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1. 

Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königliclien  geologisclien  Landesanstalt 

im  Jahre  1882. 


Zu  den  Aufnahmegebieten,  welchen  die  Thätigkeit  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  bisher  zugewendet  war,  dem  Harz,  Thüringen, 
den  Provinzen  Hessen -Nassau,  Rheinprovinz,  Brandenburg  und 
Ost-  und  Westpreussen,  ist  im  Jahre  1882  noch  die  Provinz 
Schlesien  hinzugetreten,  nachdem  die  Königliche  Landesaufnahme 
mit  der  Bearbeitung  der  Messtischblätter  über  diesen  Landestheil 
vorgegangen  war. 

Im  Mittelharz  sind  von  dem  Landesgeologen  Professor  Dr.  i.  Der  Ha». 
LossEN  die  Eruptivgesteine  in  der  Umgebung  von  Elbingerode 
und  Rübeland  in  der  Westhälfte  des  Blattes  Blankenburg  und  der 
Nordhälfte  des  Blattes  Elbingerode  untersucht  und  die  Special- 
aufnahmen in  dem  letzteren  Blatte  fortgesetzt  worden.  Vorunter- 
suchungen wurden  überdies  im  Gebiete  des  Granites  und  seines 
Contacthofes  zwischen  dem  Wormke-  und  Drenge-Thale  sowie 
zwischen  Ocker  und  Harzburg  vorgenommen. 

Im  Westharze  führte  Bergrath  Dr.  von  Groddeck  in  einem 
Theile  der  Blätter  Seesen  und  Osterode  (G.  A.  55,  No.  12,  18)  i) 
eine  speciellere  Gliederung  des  Culm  unter  Benutzung  der  neu 
bearbeiteten  Messtischblätter  aus. 

In  dem  Gebiete  zwischen  der  Graue  und  Goslar  nahm  Sekretär 
Halfar  die  Mittel-  und  Oberdevonbildungen  nebst  Diabaseinlage- 


0  (G.  A.  55,  No.  12)  ==  GradabtheiluDg  55,  Section  12. 
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rangen  auf  Blatt  Zellerfeld  und  theilweise  auf  Blatt  Goslar 
(G.  A.  56,  No.  7,  1)  auf  und  führte  die  Kartirung  des  Spiriferen- 
sandsteins  auf  ersterem  Blatte  nahezu  zum  Abschluss. 

Am  Nordrande  des  Harzes  kartirte  Professor  Dr.  Dames 
in  einem  Theile  der  Sectionen  Derenburg  und  Blankenburg 
(G.  A.  66,  No.  10,  \6)  die  Verbreitung  der  jüngeren  Gebirgs- 
formationen. 

Am  Westrande  des  Harzes  begann  Professor  Dr.  von  Koenen 

die  Untersuchung  der  jüngeren  Gebirgsformationen  innerhalb  des 

Blattes  Seesen  (G.  A.  55,  No.  12). 

2.  Thiiringen.  Im  uördHchen  Thüringen  setzte  Professor  Dr.vONFRiTSCH 

die  Revision  seiner  Aufnahmen  der  Gegend  südlich  von  Halle  fort. 

In  der  Umgebung  Göttingen's  begann  Professor  Dr.  von 
Koenen  die  Untersuchung  und  Kartirung  der  Blätter  Nörten, 
Lindau ,  Göttingen ,  Waacke ,  Reinhausen  und  Gelliehausen 
(G.  A.  55,  No.  22,  23,  28,  29,  34,  35). 

In  der  Gegend  von  Gotha  führte  Geheimer  Hofrath  Professor 
Dr.  ScHMiD  die  Aufnahme  eines  Theiles  des  Blattes  Dietendorf 
(G.  A.  70,  No.  4)  aus  und  vollendete  diejenige  der  Blätter  Arn- 
stadt und  Plane  (G.  A.  70,   No.  10,  16). 

Professor  Dr.  Bauer  setzte  die  Bearbeitung  des  Blattes  Ohr- 
druf  (G.  A.  70,  No.  9)  fort  und  vereinbarte  mit  Professor  Dr. 
ScHMiD  den  Anschluss  dieses  Blattes  mit  Blatt  Arnstadt. 

Ingenieur  Frantzen  bearbeitete  auf  Blatt  Berka  (G.  A.  56, 
No.  55)  die  Gliederung  des  unteren  Muschelkalkes  im  Vergleich 
zu  der  Entwickelung  dieser  Formation  im  Meiningen^schen. 

Im  Thüringer  Walde  setzte  Landesgeologe  Professor  Dr. 
Weiss  die  Untersuchung  und  Kartirung  des  Blattes  Brotterode 
fort  und  brachte  dieselbe  bis  auf  die  Gegend  südlich  von  Kuhla 
dem  Abschluss  nahe. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  verfolgte  die  Untersuchung  des 
nordöstlichen  Theiles  des  Blattes  Tambach  (G.  A.  70,  No.  14)  und 
vollendete  die  Revision  der  Blätter  Suhl  und  Schleusingen  (G.  A.  70, 
No.  21,  27),  welche  ebenso  wie  Blatt  Schwarza  (G.  A.  70,  No.  20) 
im  folgenden  Jahre  durch  eine  Schlussrevision  druckfertig  gestellt 
werden  sollen. 


IX 

Professor  Dr.  Böcking  setzte  die  Aufuahme  der  südwestlichen 
Theile  der  Sectionen  Tambach  und  Schwarza  sowie  des  Blattes 
Schmalkalden  (G.  A.  70,  No.  13)  fort. 

Ingenieur  Framtzek  nahm  im  Gebiete  des  Blattes  Suhl  den 
ersten  Abschnitt  eines  genauen  Profiles  des  grossen  Brandleite- 
Tunnels  westlich  von  Gehlberg  auf,  um  eine  genaue  Festlegung 
der  hier  gewonnenen  Aufschlüsse  zu  gewinnen. 

Dr.  Proescholdt  fahrte  die  Kartirung  des  Blattes  Rentwerts- 
hausen  (G.  A.  70,  No.  31)  dem  Abschluss  nahe,  nahm  innerhalb 
des  Blattes  Schwarza  das  Triasgebiet  östlich  des  Schwarza-Thales 
auf  und  bearbeitete  Blatt  Themar  (G.  A.  70,  No.  26),  welches  bis 
auf  eine  Schlussrevision  vollendet  wurde. 

Im  östlichen  Thüringen  setzte  Professor  Dr.  Liebe  die 
Specialaufnahme  der  Blätter  Naitschau  und  Greiz  (G.  A.  71, 
No.  23,  24)  fort,  revidirte  die  früheren  Arbeiten  in  den  bewaldeten 
Theilen  der  Blätter  Schleiz,  Hirschberg  und  Lobenstein  (G.  A.  71, 
No.  27,  33,  32)  und  kartirte  den  nördlichen  Theil  des  Blattes 
Probstzella  (G.  A.  71,  No.  25). 

Landesgeologe  Dr.  Loretz  bearbeitete  den  grössten  Theil  des 
Blattes  Masserberg  (G.  A.  70,  No.  28)  und  von  dem  Blatt  Gräfen- 
thal  (G.  A.  70,  No.  30)  einen  Theil  der  südlichen  Hälfte. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  setzte  Landesgeologe  Dr.  Moesta  s.  Die  Provinc 
die   Arbeiten    flir    die  Blätter  Melsungen,   Altmorschen,   Seiferts- "'"•"''"""• 
hausen  und  Ludwigseck  fort  (G.  A.  55,  No.  50,  56,  57,  G.  A.  69, 
No.  2). 

Professor  Dr.  BÜCKING  begann  die  Untersuchungen  innerhalb 
des  Blattes  Kella  (G.  A.  55,  No.  47). 

Professor  Dr.  Bauer  führte  die  Aufnahme  des  Blattes  Tann 
(G.  A.  69,  No.  22)  weiter  durch. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wurde  vom  Landesgeologen 
Professor  Dr.  Kayser  eine  Revision  des  von  dem  Landesgeologen 
Dr.  Koch  bearbeiteten  Blattes  Feldberg  (G.  A.  68,  No.  43)  aus- 
geführt und  im  Anschluss  an  die  Vorarbeiten  des  Dr.  Koch  der 
sfidöstliche  Theil  des  Blattes  Schaumburg  (G.  A.  67,  No.  40)  kartirt. 

Dr.  Angelbis  brachte  die  Kartirung  des  im  vorigen  Jahre  in 
Angriff  genommenen    Blattes   Montabaur  (G.  A.  67 ,    No.  33)    zu 


Ende  und  begann  diejenige  des  Blattes  Girod  (G.  A.  67,  No.  34). 
Der  Anschluss  an  die  in  Bearbeitung  begriffenen  Blätter  des  Lahn- 
gebietes ist  hiermit  erreicht. 

4.  Die  Rhein-  Im   südlicheu   Theile  der  Kheinprovinz  nahm   der  KönigUche 
provin«.     Landesgeologe  Grebe  die  Blätter   Oberweiss,   Echtemacherbrück 

und  Wallendorf  (G.  A.  80,  No.  17,  G.  A.  79,  No.  12)  auf  und  voll- 
endete die  Kartirung  der  Blätter  Bittburg  und  Welschbillig  (G.  A.  80, 
No.  2,  8). 

5.  Die  Provinz  Dic  Bearbeitung  zu  publicirender  Messtischblätter  über  diese 
Schlesien.  Pj-Qyj^g  wurdc  vou  der  Königlichen  Landesaufnahme  in  der  Graf- 
schaft Glate  begonnen.  In  demselben  Gebiete  hat  demnächst  auch 
die  Ausfilhrung  der  geologischen  Specialkarte  ihren  Anfang  ge- 
nommen und  zwar  wurden  von  Dr.  Dathe  die  Arbeiten  mit  der 
Untersuchung  des  Gneisses  des  Eulengebirges,  des  Culm  und  des 
zunächst  angrenzenden  productiven  Steinkohlengebirges  in  den 
Blättern  Rudolfswaldau,  Langenbielau  und  Neurode  eröffnet. 

6.  Die  Um-  lu    dicscm    Arbeitsgebiete,    in    welchem  wie   in   den   übrigen 

gegend  Beriini.  Arbeitsgebieten  des  Flachlandes  bei  der  geologischen  Aufnahme 
zugleich  die  agronomischen  Verhältnisse  speciell  berücksichtigt 
und  kartirt  werden,  sind  im  Nordosten  Berlins  die  vorher  erst  im 
Maassstabe  1  :  100000  aufgenommenen  6  Sectionen  im  Messtisch- 
blättermaassstabe  kartirt  und  druckfertig  vollendet  worden. 

Blatt  Biesenthal  (G.  A.  45,  No.  14)  wurde  durch  den  Landes- 
geologen Professor  Dr.  Berendt,  Blatt  Grünthal  (G.  A.  45,  No.  15) 
durch  Dr.  Läufer,  die  Blätter  Wemeuchen  und  Alt -Landsberg 
(G.  A.  45,  No.  21,27)  durch  Dr.  Wahnschaffe,  die  Blätter 
Schönerlinde  und  Wandlitz  (G.  A.  45,  No.  19,  13)  durch  Dr. 
Keilhack  bearbeitet.  Ausserdem  ist  Blatt  Rüdersdorf  (G.  A.  45, 
No.  33)  aus  der  Gegend  südöstlich  Berlins  durch  Dr.  Wahnschaffe 
fertig  gestellt  worden. 

Durch  die  genannten  Arbeiten  ist  das  aus  36  Messtischblättern 

bestehende    geologisch  -  agronomische   Specialkartenwerk    über  die 

Umgegend  Berlins  zum  Abschluss  gelangt. 

7.  Die  Gegend  In   dicscm   au  der  Elbe   gelegenen  Gebiete  begann  Professor 

von  Stendal-  jy^    Qrüner  uach  VoUcndung  des  Blattes  Schernebeck  (G.  A.  43, 

Oardelegen.  o  v  7 

No.  33)  die  Aufnahme  des  Blattes  Tangermünde  (G.  A.  43,  No.  28). 
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Professor    Dr.    Scholz    bearbeitete   Blatt    Stendal   (G.  A.  43, 
No.  22),  Dr.  Klockmann  das  Blatt  Arneburg  (G.  A.  43,  No.  23). 

Nach  Vollendung  des  Blattes  Marienwerder  (G.  A.  33,  No.  16)    8.  Provinz 
wurde  von  Dr.  Jentzsch  die  Aufnahme  der  angrenzenden  Blätter    ^^^p'®""**"- 
Rehhof  und  Mewe  (G.  A.  33,  No.  10,  9)  begonnen. 

Dr.    Klebs    brachte    die    Aufnahme    des    Blattes   Sfissenberg    9.  Provioc 
(G.  A.  18,  No.  56)  zum  Abschluss  und  begann  die  Arbeiten  inner-     «^p""««»««"- 
halb  des  nördlich  angrenzenden  Blattes  Heilsberg  (G.  A.  18,  No.  50). 

Als  besondere  Studie  wurde  von  Dr.  Laufer  eine  vergleichende  lo.  Gegend 
Kartirung  des  Diluvial-  und  Alluvialgebietes  im  nördlichen  Theile    '^"  "*"* 
der  Blätter  Cönnem  und  Gröbzig  nordwestlich  von  Halle  (G.  A.  57, 
No.  21,  22)  ausgeführt. 

Im    Laufe    des    Jahres    sind    zur    Publikation    fertig   gestellt    stand  der 

worden:  Pablik.Uonen. 

1.  Lieferung  XX,  enthaltend  die  geologisch- 
agronomisch bearbeiteten  Messtischblätter 
Teltow,  Tempelhof,  Grossbeeren,  Lichten- 
rade,   Trebbin    und  Zossen   der  Umgegend 

Berlins -  .       6  Blätter. 

Dazu    Bohrkarten     von    Grossbeeren    und 
Lichtenrade  mit  Bohrregistem 2       » 

2.  Lieferung  XXI,  enthaltend  die  Blätter 
Rödelheim,   Frankfurt  a.  M.,   Schwanheim 

und  Sachsenhausen  der  Bheinprovinz  ...       4       > 

3.  Lieferung  XXII,  enthaltend  die  geologisch- 
agronomisch bearbeiteten  Blätter  Ketzin, 
Fahrland,  Werder,  Potsdam,  Beelitz  und 
Wildenbruch  der  Umgegend  Berlins       .     .       6       > 

zusammen  18  Blätter. 
Es  waren  vorher  publicirt 91       > 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt .     .     .     .109  Blätter. 

Weiter   gelangten   folgende   Abhandlungen  und   sonstige  Ar- 
beiten zur  Vollendung: 

1.  Abhandlungen,  Band  HI,  Hefl  4:  Geognostische  Darstellung 
des  Niederschlesisch- Böhmischen  Steinkohlenbeckens  von 
A.    Schütze    nebst    1    geologischen    Uebersichtskarte   im 


Maassstabe  1 :  100  000  und  4  Tafeln  Profile  im  Lichtdruck. 
Text  278  S. 

2.  Abhandlungen,  Band  lY,  Heft  1 :  Die  regulären  Echiniden 
der  norddeutschen  Kreide,  von  C.  Schlüter.  72  S.  Text 
und  7  Tafeln. 

3.  Abhandlungen,  Band  lY,  Heft  2 :  Monographie  der  Homa- 
lonotus-Arten  des  Rheinischen  Unterdevon.  Von  C.  Koch. 
Nebst  einem  Bildniss  von  C.  Koch  und  einem  Lebens- 
abriss  desselben  von  H.  von  Dbchen,  XXX  und  85  S.  Text 
mit  einem  Atlas  von  8  Tafeln. 

4.  Jahrbuch  der  Königlich  Preussischen  geologischen  Landes- 
Anstalt  und  Bergakademie  f&r  1881.  XIX  und  777  S. 
Text  nebst  21  Tafeb. 


Debit  der             JNacji  dem  i3encht€ 

1  nur  das  Vonabr  betr 

ug  die  tfesammtzabl 

der  im  Handel  debitirten  Kartenblätter    .     . 

.    .     10081  Blätter. 

Im  Jahre  1882  wurden  verkauft  : 

von  Lieferung  I,  Gegend  ^ 

ron  Nordhausen     .     . 

62  Bl. 

»    II,    , 

>    Jena      .... 

46    » 

.    m,     , 

»    Bleicherode     .     . 

28    » 

.      IV,      . 

»    £rfurt 

26    » 

»       V,      . 

»     Halle      .... 

13   > 

.      VI,      , 

>    Saarbrücken 

I.  TheU      .     . 

70   » 

,     VII, 

n.    » 

61    > 

»   VIII,       » 

>    Biechelsdorf   .     . 

38    > 

>        X,       , 

*    Saarburg     .     .     . 

40   > 

»      XI,      » 

>    Berlin  Nordwesten 

i 

(Nauen  etc.)    . 

7    . 

»     XTT,       » 

*    Naumburg  a.  S.    . 

42    » 

*  XIII,      » 

»    Gera 

50    > 

»    XTV,       » 

>    Berlin  Nordwesten 

i 

(Oranienburg) . 

24   » 

,    XV,      , 

»     Wiesbaden      .     . 

156    > 

» XVII,      » 

»    Triptis,  Neustadt  472    » 

.  XTX,       , 

»    Querfurt     .     .     . 

595    » 

»    XX,      . 

»    Berlin    Süden, 

(Teltow  etc.)    . 

^''   '  2224       . 

SO  dass  im  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind     12305  Blätter. 


Von    den    Bonstigen   PublikatioDeD    siod   durch  den   Verkauf 
debitirt  worden: 

Abhandlungen. 

Bandl,  Heft].   (Eck,  Rüderadorf) 1  Ezempl. 

>  *       >    3.    (Laspbtrbs,  Rothliegendes  bei  Halle)  3 
...    4.    CMetn,  Insel  Sylt) 7 

Bandn,   .     1.    (Weiss,  Steinkohlen-CaUmarien) .     .  6 

...    2.    (Obth,  Rüderedorf) 2 

»      t       »     3.   (Bkrekdt,  Nordwesten  Berlins)    .     .  5 

t      •       .    4.    (Kaysbr,  Devonfauna  des  Harzes)    .  2 

Band  in,  .     1.    (Weiss,  Flora  von  WOnschendorf )  .  8 

>  *       »2.    (Laufer  und  WaiinschafI'~e,  Bodea- 

untersuchuDg) 46 

.      .       .    3.    (Meyk,  Schleswig-Holstein)     .     .     .161 
■      *       >    4.    (Schütze,    XiederBchlesiscbeB  Stein- 
kohlenbecken   117        * 

Femer: 

Jahrbuch  fßr  1880 35  Exempl. 

.    1881 48 

Weiss,  Flora  der  Steinkohlenformation 70 

Lebensabrise  Dr.  Mbyn's 17 

Geologische  Uebereichtskarte  des  Harzgebirges     .     .  90 

Höben  Bchichtenkarte  des  Harzgebirges 44 
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2. 

Arbeitsplan 
für  die  geologische  Landesanfnahme 

im  Jahre  1883. 


I.  Harz. 

Im  Mittelharz  wird  der  Landesgeologe  Professor  Dr.  Lossen 
die  Aufnahme  der  Elbingeroder  Mulde  in  den  Sectionen  Blanken- 
burg  und  Elbingerode  und  demnächst  die  Untersuchung  der  kry- 
stallinischen  Gesteine  in  der  Umgebung  des  Brockens  in  den 
Sectionen  Harzburg  und  Wernigerode  fortsetzen. 

Im  Westharz  wird  Bergrath  Dr.  von  Groddeck  die  Revision 
seiner  früheren  Aufnahmen  auf  der  Grundlage  der  neuen  topo- 
graphischen Generalstabskarte  fortsetzen.  Die  speciellere  Gliede- 
rung des  Culm  durch  einen  besonderen  Hülfsarbeiter  wird  für  den 
Fall  in  Aussicht  genommen,  dass  die  Mittel  dazu  disponibel  sein 
sollten. 

Sekretär  Halfar  wird  die  Abgrenzung  der  Calceola-Schichten 
in  der  Section  Zellerfeld  vollenden  und  seine  früheren  Arbeiten 
im  nördlichen  Theil  dieser  Section  und  in  der  Section  Goslar 
bis  zum  Gebirgsrande  hin  in  Zusammenhang  und  zum  Abschluss 
bringen. 

Am  Nordrande  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  Dames  die 
Bearbeitung  des  nicht  paläozoischen  Theiles  der  Sectionen  Blanken- 
burg  und  Derenburg  fortsetzen. 

Landesgeologe  Dr.  Branco  wird  die  Aufnahme  der  Sectionen 
Goslar  (mit  Ausschluss  des  alten  Gebirges)  und  Vienenburg  in 
Angriff  nehmen. 
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In  dem  Gebiete  westlich  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  von 
KoBNEN  die  Bearbeitung  der  Sectionen  Gandersheim  und  Wester^ 
hof,  deren  Aufnahme  bereits  durch  den  Landesgeologen  Dr.  Spbter 
begonnen  worden,  weiterführen.  Derselbe  wird  in  der  Nähe  von 
Göttingen  die  Aufnahme  der  Sectionen  Nörten,  Lindau,  Göttingen, 
Waake,  Rheinhausen  und  Gelliehausen  fortsetzen. 

2.  Im  nördlichen  Thüringen 

^rd  Professor  Dr.  von  Fritsch  die  Aufnahmen  in  den  Sectionen 
Halle,  Gröbers,  Kölsa,  Merseburg,  Kötschau,  Weissenfeis  und 
Lffltzen  revidiren. 

Geheimer  Hofirath  Professor  Dr.  Sghmid  wird  die  Auftiahme 
der  Section  Dietendorf  vollenden. 

Professor  Dr.  Bauer  wird  die  Aufnahme  der  Section  Ohrdruf 
zum  Abschluss  bringen. 

Dr.  Bornemann  wird  die  Section  Wutha  fertig  stellen. 

Ingenieur  Frantzen  wird  die  Gliederung  des  unteren  Muschel- 
kalkes innerhalb  eines  Theiles  der  Section  Berka  in  ihrer  Beziehung 
zu  der  Entwickelung  im  Meiningen'schen  durchzuführen  fortfahren. 

3.   Im  ThOrInger  Wald  und  südlich  desselben 

wird  Professor  Dr.  Weiss  die  Bearbeitung  der  Sectionen  Brotterode 
und  Friederichsroda  fortsetzen.  Derselbe  wird  femer  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  Professor  Dr.  von  Fritsch  eine  vergleichende 
Untersuchung  des  Rothliegenden  in  der  Umgebung  des  Granits 
von  Zella  und  Goldlauter  ausfllhren. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  wird  die  Aufiiahme  der  Sectionen 
Suhl  und  Schleusingen  zum  Abschluss  bringen  und  mit  Dr. 
Proeschold  eine  gemeinschaftliche  Begehung  der  Zechstein-  und 
Buntsandsteingebilde  östlich  des  Schwarza- Thaies  vornehmen. 

Derselbe  wird  auf  Section  Tambach  die  Untersuchung  des 
Gebietes,  welches  südlich  des  von  Herrn  von  Seebach  bearbeiteten 
Theiles  der  Section  liegt ^  fortsetzen,  jedoch  unter  Ausschluss  des 
von  der  Strasse  von  Schnellbach  nach  Steinbach-Hallenberg  gegen 
Südwesten  belegenen  Flächenraumes,  welchen  Professor  Dr.  Bucking 
bearbeiten  wird. 
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Professor  Dr.  Bücking  wird  nächst  der  Vollendung  der  Auf- 
nahme des  erwähnten  Theiles  der  Section  Tambach  die  Section 
Schmalkalden  zum  Abschluss  bringen  und,  wenn  die  Zeit  es  ge- 
stattet, die  Kartirung  des  nördlichen  Theiles  des  Gebietes  westlich 
des  Schwarza-Thales  auf  Section  Schwarza  fertigstellen. 

Ingenieur  Frantzen  wird  den  südlichen  Theil  dieses  Gebietes 
in  Section  Schwarza  untersuchen  und  die  im  Vorjahre  begonnene 
Aufnahme  des  Tunnel -Profils  im  Brandleite -Tunnel  vollenden. 

Dr,  Proeschold  wird  die  Aufnahme  der  Section  Themar 
vollenden  und  diejenige  der  Enklave  Ostheim  beginnen. 

Geheimer  Hofrath  Professor  Dr.  Schmid  wird  die  Aufnahme 
der  Sectionen  Crawinkel  und  Stadt  Dm  weiterfahren. 

Dr.  LoRETZ  wird  die  Bearbeitung  der  Sectionen  Masserberg, 
Breitenbach  und  Gräfenthal  weiterfahren.  Sofern  die  Zeit  es  ge- 
stattet, wird  er  die  Aufnahme  der  Sectionen  Steinach,  Oeslau  und 
Coburg  fortsetzen. 

Prof.  Dr.  Liebe  wird  unter  Hülfeleistung  des  Dr.  Zimmermann 
die  Aufnahme  der  Section  Naitschau  zum  Abschluss  zu  bringen 
suchen  und  die  der  Sectionen  Greiz,  Schönbach,  Gefeil,  Schleiz, 
Hirschberg,  Liebengrün,  Probstzella  und  Lobenstein  weiter  fördern. 

Bergreferendar  Dr.  Beyschlag  wird  die  Section  Heldburg 
kartiren. 

4.  In  der  Provinz  Hessen  -  Nassau 

wird  Landesgeologe  Dr.  Moesta  die  Blätter  Melsungen,  AJt- 
morschen,  Seiffertshausen  und  Ludwigseck  zum  Abschluss  bringen. 
Sofern  die  Zeit  es  gestattet,  wird  er  demnächst  die  Bearbeitung 
der  Sectionen  Cassel  und  Oberkäufungen  in  Angriff  nehmen. 

Professor  Dr.  Bücking  wird  die  Kartirung  der  Section  Kella 
fortsetzen. 

Professor  Dr.  Bauer  wird  die  Aufnahme  der  Section  Tann 
weiterführen. 

Professor  Dr.  Kayser  wird  die  Sectionen  Limburg,  Ketten- 
bach, Eisenbach,  Idstein  und  Feldberg  behufs  der  Bearbeitung 
der  Texte  begehen  und  die  Aufiiahme  der  Section  Schaumburg 
weiterfahren. 
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Dr.  Angelbis  wird  die  Aufnahme  der  Sectioii  Girod  volleii- 
(lon  und  die  Tertiär-  und  Basalt  vorkommen  in  der  Section  Iladamar 
bearbeiten.  Ausserdem  wird  derselbe  eine  Schlussrevision  der  bis- 
her von  ihm  kartirten  Blätter  behufs  der  Veröffentlichung  aus- 
fiihren. 

5.   In  der  Rheinprovinz 

wird  Landesgeologe  Grebe  die  Sectionen  Mettendorf,  Neuerburg, 
Waxweiler  und  Malberg  weiter  bearbeiten.  Behufs  der  Ver- 
öffentlichung der  Sectionen  des  Nahegebietes  wird  derselbe  zu- 
nächst allein  und  darauf  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Dr.  Lossen 
die  Eruptivgesteine  jener  Gegend  einer  vergleichenden  Studie 
unterziehen. 

6.   In  der  Provinz  Schlesien 

wird  Dr.  Dathe  die  Aufnahmearbeiten  in  den  Sectionen  Rudolfs- 
waldau,  Langenbielau,  Wünschelburg,  Neurode  und  Frankenstein 
fortsetzen. 

Dr.  Stapff  wird  die  Aufnahme  der  Sectionen  Charlottenbrunn, 
Reichenbach  und  Schweidnitz  beginnen. 

7.   Im  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes 

wird  nördlich  der  zu  völligem  Abschluss  gelangten  36  Blätter  der 
Umgebung  Berlins 

a)   das  ückermärkische  Arbeitsgebiet 

in  Angriff  genommen  werden. 

Professor  Dr.  Berendt  wird  hier  neben  den  Inspectionsreisen 
in  sämmtliche  Arbeitsgebiete  des  Flachlandes  mit  Hülfe  des  Cultur- 
technikers  Becker  die  Aufnahme  der  Sectionen  Eberswalde  und 
Joachimsthal, 

Dr.  Laufer  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers  Scholz  diejenige 
der  Sectionen  Liebenwalde,  Zehdenick,  Klein -Mutz  und  Nassen- 
haide  beginnen. 

Dr.  Keilhack  wird  die  Aufnahme  der  Section  Wustrau  be- 
ginnen. 

b 
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Im  Westen  des  Berliner  Gebietes  wird  das  bis  zur  Havel  bei        ' 


Rathenow  sich  erstreckende 

b)  Havelländische  Arbeitsgebiet 

in  Angriff  genommen. 

Dr.  Wahnschaffe  wird  hier  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers 
Lübeck  die  Aufnahme  der  Sectionen  Ribbeck,  Haage  und  Rathenow 
beginnen.  Der  Culturchemiker  Keiper  wird  in  der  ersten  Hälfte 
des  Sommers  dem  Dr.  Wahnschaffe,  in  der  zweiten  Hälfte  dem 
Dr.  Läufer  Hülfe  leisten. 

c)  Im   Arbeitsgebiet  an  der  Elbe 

wird  Professor  Dr.  Scholz  die  Sectionen  Gardelegen  und  Stendal 
vollenden  und  demnächst  auf  Section  Hindenburg  übergehen. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  die  Section  Tangermünde  ab- 
schliessen  und  darauf  die  Section  Jerichow  in  Angriff  nehmen. 

Dr.  Klockmann  wird  nach  Abschluss  der  Section  Arneburg 
die  Aufnahme  der  Section  Schollehne  weiterführen,  welche  den 
Anschluss  des  Arbeitsgebietes  an  der  Elbe  mit  dem  Havelländischen 
bildet. 

d)  Im  Westpreussischen   Arbeitsgebiete 

wird  Dr.  Jentzsch  die  Sectionen  Mewe  und  Rehhof  zum  Ab- 
schluss bringen  und  geeigneten  Falls  auf  Section  Münsterwalde 
übergehen.  Derselbe  wird  ferner  die  in  Westpreussen  im  Bau 
begriffenen  Eisenbahnlinien  begehen. 

Dr.  Ebert  wird  die  Aufnahme  der  nach  Süden  an  das  vor- 
bezeichnete Arbeitsgebiet  des  Dr.  Jentzsch  anstossenden  Section 
Gamsee  in  Angriff  nehmen. 

e)  Im   Ostpreussischen  Arbeitsgebiete 

wird  Dr.  Klebs  die  Section  Heilsberg  vollenden  und  demnächst 
auf  Section  Krekollen  bezw.  Frankenau  übergehen. 

Derselbe  wird  ferner  die  in  Ostpreussen  im  Bau  begriffenen 
Eisenbahnlinien  begehen. 


I 


Dr.  NOETLING  wird  die  Aufnalime  der  an  das  vorbozoicimete 
Arbeitsgebiet  des  Dr.  Klebs  dstlioli  auBtosseudeu  Seetion  Bischof- 
stein in  Angriff  nehmen. 

Bei  Beginn  der  Aufnahmeperiode  werden  Dr.  Ebert  und 
Dr.  NOETLIUG  eine  etwa  14tagige  Instructionahegehung  mit  Dr. 
Wahnschaffe  in  dessen  Aufnahmegebiet  ausfahren. 

Professor  Dr.  Berendt  wird  zu  geeigneter  Zeit  innerhalb 
der  Seetion  Allendorf  den  Versuch  machen,  die  Lagerungsver- 
hältnisse  der  dortigen  jüngsten  Gebilde  nach  den  im  Flachlande 
gemachten  Erfahrungen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Er  wird 
hierbei  zeitweilig  von  Dr.  MoBSTA  begleitet  werden. 


3. 

Mittheilnngen  aus  der  Conferenz  der  Mitarbeiter 

der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

über  den  Arbeitsplan  für  1883. 


Herr  K.  A.  Lossen  berichtete  über  seine  petrographisch- 
geologischen  Untersuchungen  der  Gesteine  der  Granit- 
Gabbro-Formation  im  Harz.  Entgegen  jener  Anschauung, 
welche  die  Selbständigkeit  des  Brocken-  und  des  Ocker-Granits, 
sowie  der  dazwischen  aufsetzenden  Harzburger  Granit -Gänge  be- 
hauptet, befürworten  die  Ergebnisse  jener  Untersuchungen  die 
natürliche  Zusammengehörigkeit  der  Granit-Massen  des  Westharzes : 
Plagioklasreiche  grüne  oder  weisse,  zum  Theil  Augit-fiihrende 
Granitit -Varietäten  kommen  strichweise  von  der  oberen  Wormke 
bei  den  Hohneklippen  bis  zur  Stiefmutter  bei  Ocker  vor.  Ihr 
Kieselsäuregehalt  sinkt  bis  zu  68^/2  pCt.  Denselben  Kieselsäure- 
gehalt besitzt  der  durch  C.  W.  C.  Fuchs  analysirte  Augit  (Mala- 
kolith)-Granit  aus  dem  Kadauthale,  in  welchem  der  Kalifeldspath 
vorherrscht.  Augit-Glimmer-Quarzdiorite  mit  Kieselsäurewerthen 
von  64  bis  54  pCt.,  in  welchen  Malakolith- artiger  Augit  und 
Biotit  sich  die  Wage  halten,  wie  sie  örtlich  innerhalb  des  Ver- 
breitungsgebietes der  plagioklasreichen  Granite  angetroffen  werden 
(Meineckenberg  im  Ilsethale,  Unter  dem  Elfenstein  zwischen  Harz- 
burg und  Ocker),  vermitteln  den  Uebergang  zu  den  Gabbro- 
Gesteinen,  deren  sauerste  Spielart  (Biotit- Augit -Gabbro  mit  53 
bis  54  pCt.  Kieselsäure)  bei  geringem  Quarzgehalt  direct  an  die 
basischeren  Augit-Glimmer-Quarzdiorite  anschliesst.  Andererseite 
führt  der  Hornblende-Gehalt  dieser  und  anderer  Gabbro- Spielarten 
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zu  den  Hohne-Dioriten  auf  der  Ostseite  des  Brocken-Massivs  hin- 
über, welchen  doch  auch  wieder,  neben  der  Hornblende,  Glimmer 
und  Augit  eigen. 

Wie  aber  ein  und  dasselbe  Verbreitungsgebiet  die  Vorkommen 
von  plagioklasreichem  Granit  und  diejenigen  der  Gabbro's  sammt 
den  Dioriten  umfasst,  so  kommen  auch  Granitit  und  Gabbro  in 
ein  und  derselben  Gangspalte  vor.  »Gemischte  Gänge«,  deren 
Inhalt  gewissermaassen  die  verschiedenen  Eruptivgesteine  der 
Granit-Gabbro-Reihe  in  einheitlicher  geologischer  Verkörperung 
darstellt,  sind  in  der  Umgebung  von  Harzburg  häufig  imd  es  ist 
bezeichnend  für  sie,  dass  darin  nicht  so  sehr  der  normale  Brocken- 
granitit  und  der  normale  Gabbro,  als  vielmehr  jene  so  eben  ge- 
kennzeichneten vermittelnden  Gesteinstypen  eine  Rolle  spielen. 
Am  östlichen,  gegen  das  Radauthal  gekehrten  Abhänge  des 
Schmalenbergs  hat  ein  bergbaulicher  Versuch  auf  Magneteisenerz, 
wohl  die  nach  Zimmermann  in  »grünem  Granit«  bauende  Grube 
Ricken's  Glück,  einen  solchen  Gang  entblösst,  andere  Gänge  derart 
setzen  gegenüber  im  Ettersberge  zwischen  Hessen-  und  Kunstmanns- 
thal auf.  In  der  Regel  walten  die  sauren  Gesteinsarten  in  diesen 
Gängen  vor  und  umhüllen  Ballen  basischeren  Gesteins  oder  veradern 
sich  in  dessen  Massen,  was  in  der  Zeitfolge  mit  dem  Vorkommen 
selbstständiger  scharf  geschiedener  eruptiver  Granit -Gänge,  zum 
Theil  einfacher  oder  blumig  -  blättrig  gewachsener  Schriftgranit 
(Granophyr  Rosen  busch),  im  Harzburger  Haupt -Gabbro  einiger- 
maassen  harmonirt.  Dennoch  ist  die  Durchdringung  der  verschieden 
gemengten  Massen  eine  derartige,  dass  sie  eher  auf  einen  gemein- 
samen Erstarrungsakt  physikalisch  und  chemisch  verschiedener 
Magmate,  als  auf  eine  Eruption  eines  Granits  in  einem  starren 
Gabbro-Gange  schliessen  lässt.  Daflir  spricht  z.  B.  der  Umstand, 
dass  man  aus  dem  parallel  dem  Salband  geplatteten  Gange  am 
Schmalenberge  Handstücke  von  Granit  und,  zum  Theil  sehr 
glimmerreichen,  Gabbro  gewinnen  kann,  welche  ein  und  derselben 
Platten-Flucht  angehören.  —  Besonders  bemerkenswerth  ist  auch 
in  genetischer  Hinsiclit  ein  Aufschluss  hoch  oben  am  Radauwasser, 
nicht  allzutief  unter  dem  Radauborn,  wo  man  den  Schillerfels  zum 
erstenmal   auf  dem  Westufer   anstehend  findet.     Hier  nimmt  man 
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mitten  in  dem  mit  grossen  Bastit-Blättern  durchspiekten  Serpentin 
Kerne  rothen  Brocken  -  Granitits  wahr,  die  eine  dunkle  glimmer- 
reiche Aussenhülle  gegen  das  umgebende  basische  Gestein  besitzen. 
Hier  also  scheint  dem  basischen  Gestein  die  Rolle  der  Umhüllung 
zuzufallen,  so  dass  alle  Momente  für  die  Auffassung  sprechen,  die 
Gabbro-Eruption  sei  eine  besondere  Phase  inmitten 
der  Eruption  der   Granite    des   Westharzes. 

Der  Vortragende  ging  alsdann  zu  seinen  Ergebnissen  aus  der 
antegranitischen  Eruptiv-Formation  im  Gebiet  der 
Elbingeroder  Devon-Mulde  über.  Die  Gesteine  dieser  For- 
mation bilden  die  Quarzkeratophyr-Diabas-Reihe ,  aus  welcher  die 
basischen  Gesteine  vorherrschen  und  die  sauren  nur  eine  vorüber- 
gehende aber  sehr  interessante  Eruptions- Phase  darstellen.  Als 
Keratophyre  werden  natronreiche  und  zum  Theil  ganz 
sichtlich  aus  Mikroperthit  oder  Orthoklas  und  Albit  gemengte 
paläoplutonische  Syenitporphyre  oder  quarzarme  Por- 
phyre bezeichnet,  welche  dem  Typus  des  Keratophyrs  vom  Rosen- 
bühl bei  Hof  entsprechen  oder  sich  an  diesen  anschliessen  (60 
bis  62,5  pCt.  Kieselsäure).  Die  Quarz-Keratophyreals  wesent- 
lich Quarz -führende  Gesteine  sind  mit  71  pCt.  Kieselerde  nach- 
gewiesen. In  selteneren  Fällen  tritt  der  Natrongehalt  gegen  das 
Kali  zurück,  so  dass  Syenitporphyre  vorliegen,  beziehungs- 
weise quarzarme  Granitporphyre  (66  pCt.  Kieselsäure). 
Lichtgelbgrün  durchsichtiger  eisenreicher  Malakolith-artiger  Augit 
und  daneben  oder  an  Stelle  desselben  eisenreiche  entenblau  durch- 
scheinende und  daher  wohl  natronhaltige  Hornblende  sind  die 
Nebengemengtheile  dieser  alkalireichen  und  nicht  sehr  kalkarmen 
Gesteine.  Ein  Eisenchlorid  oder  an  dessen  Stelle  ein  Eisenoxyd, 
das  sich  örtlich  zu  gewinnbarem  Eisenerz  im  Gesteinskörper  der 
Eruptiv  -  Decken  anreichert  (Grube  Oberer  Stahlberg ,  Bunte 
Wormke),  ist  allermeist  schon  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
eisenhaltigen  Silicate  getreten.  Mit  der  Zunahme  der  letzteren, 
beziehungsweise  ihrer  Umbildungsprodukte  gewinnen  die  Kera- 
tophyre mehr  einen  diabas-artigen  Habitus,  doch  übertrijBTt  selbst 
bei  52,4  pCt.  Kieselsäure  die  Summe  der  Alkalien  immer  noch 
diejenige  der  Kalkerde  und  der  Magnesia  und  noch  höher  ist  die 
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Summe  der  Eisenoxyde,  so  dass  diese  im  Kieselsäuregehalt  den 
typischen  (normalpyroxenischen)  Harz  -  Diabasen  bereits  sehr  an- 
genäherten Gesteine  doch  noch  keineswegs  als  solche  gelten  können. 
Weitere  Untersuchungen  werden  diese  Zwischengesteine  besser 
kennen  lehren  und  auch  das  Verhältniss  der  Paläo-Kersantite  von 
Michaelstein  zu  der  Quarz -Keratophyr- Diabas -Reihe  näher  be- 
stimmen. —  Dem  Alter  nach  sind  die  Keratophyre  u.  s.  w.  jünger 
als  die  Diabase  im  Unteren  Wieder  Schiefer,  älter  dagegen  als 
der  Schalstein  mit  dem  porphyrischen  Diabas  (Labradorporphyr) 
des  Elbingeroder  Mühlenthals,  da  dieses  Tuffgestein  an  mehreren 
Stellen  Fragmente  des  Keratophyrs  enthält  (Halde  des  Mühlen- 
thaler  Stollns,  Bunte  Wormke,  Neuwerk  u.  s.  w.).  Im  Nassauischen 
haben  die  Lahnporphyre  Koch's,  die  zum  Theil  (Obemeissen, 
Papiermühle  bei  Weilburg)  echte  Keratophyre,  zum  Theil  (Balduin- 
stein,  Katzenellnbogen,  Diez)  Zwischengesteine  zwischen  Keratophyr 
und  Paläo-Quarzporphyr  sind,  ein  ganz  analoges  Alter,  jung-unter- 
devonisch  bis  mitteldevonisch. 

Herr  A.  Halfar  sprach  insbesondere  über  die  von  ihm  zuletzt 
kartirten  Mittel-  und  Oberdevon-Bildungen  des  nord- 
westlichen Oberharzes,  u.  z.  zwischen  dem  Grane-  und 
Dörpkethale  in  der  südwestlichen  und  südlichen  Umgebung  von 
Goslar.  Nach  ihm  lassen  sich  die  Goslarer  Schiefer  (A.  Roemer's 
Wissenbacher  Schiefer  z.  Th.)  in  diesem  Gebiete,  wenn  auch 
nicht  leicht  auf  der  Karte,  so  doch  recht  wohl  systematisch  in 
mindestens  zwei  Abtheilungen  trennen: 

1)  eine  untere  mit  Einlagerungen  von  meist  quarzitischen 
Sandsteinen  und  bisweilen  sandigen  Schiefern  und 

2)  eine  obere  mit  Einlagerungen  von  vorherrschend  dunklen 
Kalksteinen  ( —  welche  indess,  obgleich  seltener,  auch  schon  tiefer 
auftreten  — )  und  von  Diabas.  —  Vielleicht  wird  sich  bei  weiter- 
gehender Forschung  für  die  Schiefer  mit  Diabaseinschaltungen 
eine  besondere  oberste  Stufe  der  Goslarer  Schiefer  nachweisen 
lassen. 

Die  characteristischen  Kalkeinlagerungen,  welche  man  auf 
dem  Oberharze  nach  A.  Roemers  Vorgange  unter  dem  Namen 
»Kramenzelkalkstein«    oder  kurz    »Kramcnzel«    bisher   begriff  und 
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welche  durch  des  Vortragenden  Nachweis  eines  grossen  Exemplars 
von  Goniatitea  intumescens  Beyr.  in  ihnen,  1874  zum  ersten  Male 
als  Unteres  Oberdevon  (E.  Kayser  s  Intumescens-  oder  Cuboides- 
Kramenzel)  gedeutet  wurden,  lassen  sich  verhältnissmässig  leicht 
auf  der  Karte  ausscheiden. 

Schwieriger  wird  es  dagegen,  die  unter  diesen  Kalksteinen 
liegenden  Goslarer  Schiefer  von  einer  Zone  dickschiefriger,  wohl 
nie  ganz  kalkfreier  Thouschiefer  zu  trennen,  welche  in  steter  Be- 
gleitung der  Kramenzelkalke  dieser  Gegend  auftreten  und  nicht 
selten  unmerklich  in  dieselben  übergehen,  so  dass  man  versucht 
wird,  sie  der  Kürze  halber  »Kramenzelschiefer«   zu  nennen. 

Eine  Abgrenzung  des  Oberen  Oberdevons,  der  Cypridineu- 
Stufe,  von  den  letztgenannten  Gesteinen  verursacht  in  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  bei  dem  Mangel  an  deutlichen  Cypridinen  oder 
sonstigen  bezeichnenden  Petrefacten  und  andererseits  bei  den  petro- 
graphi sehen  üebergängen  zwischen  beiden  Stufen  nicht  minder 
Schwierigkeiten.  —  In  der  Regel  zeichnen  sich  jedoch  die  hierher 
gehörigen  dickschiefrigen  Thouschiefer  im  frischen  Zustande  durch 
unebenere,  rauhere  Schieferuugsflächen  sowie  bei  ihrer  Verwitterung 
insbesondere  durch  Annahme  einer  mehr  oder  minder  kirschrothen 
Färbung  und  wohl  auch  durch  Zerfallen  in  griflfelähnliche  Stück- 
chen aus,  während  anstatt  der  tieferen,  au  Kalkmasse  stets  die 
Thonschiefersubstanz  überwiegenden  und  bei  der  Verwitterung  fast 
immer  zelligen  Kalksteineinlagerungen  hier  vorwiegend  nur  ver- 
einzelte und  in  weiter  von  einander  abstehenden  Reihen  angeord- 
nete KaJklinsen  in  den  frisch  dickschiefrigen,  graugrünen  Thou- 
schiefern  auftreten.  Gewöhnlich  aber  sind  auf  dem  Querechnitte 
des  angewitterten  Gesteins  an  Stelle  der  Kalkausscheidungen  nur 
noch  Hohlräume  wahrzunehmen. 

Von  Schichtenstörungeu  erwähnte  der  Vortragende  aus  diesem 
Gebiete  unter  Anderen  insbesondere  diejenige,  welche  als  die, 
wenn  auch  nicht  unuuterbrochene  westnordwestliche  Fortsetzung 
des  erzführenden  Ganges  angesehen  werden  kann,  welchen  Berg- 
rath  Borchers  vor  einigen  Jahren  zwischen  Herzberg  und  Rabeu- 
kopf  im  Bette  der  Gose  an  der  obersten  Oelmühle  erschiirft  hat 
und  welche  demnach  von  bergbaulicher  Seite  vielleicht  einige  Beat^h- 
tung  verdienen  dürfte. 
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Bezüglich  der  Eruptivgesteine  wurde  hervorgehoben,  dass  in 
den  Diabaslagern  zwischen  den  Goslarer  Schiefern,  ausser  solchen 
von  nur  grobkörniger  Structur,  in  anderen  bisweilen  von  unten 
nach  oben  ein  deutlicher  Uebergang  aus  einer  uiit  blossem  Auge 
noch  gut  unterscheidbaren,  wenn  auch  kleinkörnigen  Structur  in 
eine  scheinbar  völlig  dichte  zu  beobachten  sei,  wobei  sich  nach 
oben  hin  immer  häufigere  Blasenräume  einstellen.  Dieselben  sind 
vorwiegend  mit  weissem  Kalkspath  ausgefüllt.  Aechte  Kalkdiabase 
(Diabasmandelsteine)  kommen  jedoch  nur  untergeordnet  und  selten 
vor.  —  Ueber  das  Auftreten  der  Diabase  in  den  Goslarer  Schie- 
fern wurde  von  der  südwestlichen  Abdachung  des  westlicheren 
Gipfels  des  Königsberges  eine  genaue  x^rofilarische  Skizze  im  Ori- 
ginale vorgelegt  und  dabei  erwähnt,  dass  trotz  der  bizarren  For- 
men, welche  die  einzelnen  Diabasvorkommen  zwischen  den  Schie- 
fern zeigen  und  trotz  der  ausser  ihrer  Faltung  an  solchen  Stellen 
besonders  zu  beobachtenden  Verquetschung  und  Zerreissung  der 
letzteren  der  Diabas  diese  Schichtenstörungen  dennoch  nicht  aus- 
geübt haben  könne,  da  er  selbst  ja  in  ganz  gleicher  Weise  mit 
zerrissen  und  verschoben  sei.  Die  ganze  auftällige  Erscheinung 
kann  vielmehr  nur  als  die  Folge  eines  seitlichen  Druckes  erklärt 
werden,  welchem  Schiefer  wie  Diabas  gemeinsam  und  gleichzeitig, 
aber  mit  einem  von  ihrer  Consistenz  bedingten  sehr  ungleichen 
Widerstände  bei  dem  allgemeinen  Faltungsvorgange  der  sämmt- 
lichen  Schichten  des  Harzgebirges  unterlagen. 

Hierauf  legte  der  Vortragende  ein  zweites  Profil  in  grösserem 
Maassstabe  vor,  welches  von  ihm  bereits  im  Jahre  1871  aufge- 
nommen wurde  und  entlang  dem  Allerthale  oberhalb  Camschlacken 
querschlägig  durch  die  ihrem  Alter  nach  damals  ganz  fraglichen 
Schichten  zwischen  dem  sogen.  Osterode-Harzburger  Grünstein- 
zuge und  der  Allerklippe  der  Acker-Bruchberg-Kette  gelegt  worden 
ijst.  Die  betreflfende  Schichten  folge  wurde  seitdem  mit  Ausnahme 
des  Bruchberg- Acker- Quarzits  anfangs  als  Tauner  Grauwacke, 
später  als  Culm  gedeutet.  Der  Vortragende  äusserte,  dass  er,  nach 
den  aus  dem  Profile  sich  ergebenden  Lagerungsverhältnissen  zu 
urtheilen,  den  Quarzit  der  Allerklippe  und  somit  auch  denjenigen 
des  Bruchberg-Acker-Rückens  nicht  als  Unterdevon,  sondern  wegen 
der  unmittelbaren  Angrenzung  von  Culmschichten  mit  concordanter 
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Lagerung   westlich    von    ihm,    entweder    ebenfalls  als  Culm  oder 
höchstens  als  eine  Oberdevonbildung  deuten  möchte. 

Herr  A.  von  Koenen  sprach  über  die  Resultate  seiner  Auf- 
nahmen innerhalb  der  Blätter  auf  der  Südwest-  und  West- 
Seite  des  Harzes  von  Gandersheim  bis  Münden.  Er  bemerkte, 
dass  südöstlich  von  Gandersheim  und  südwestlich  von  Seesen  noch 
der  weisse  Jura  resp.  Kimmeridge  auf  dem  Kahleberge  und  an  ein 
Paar  anderen  Stellen  in  erheblicher  Mächtigkeit  erhalten  ist,  dass 
jedoch  weiter  südlich  ^  abgesehen  von  Tertiärbildungen  u.  s.  w., 
der  mittlere  Lias  das  jüngste   vorhandene  Glied  zu   sein  scheine. 

In  diesem  ganzen  Gebiete  wird  die  geologische  Aufnahme 
durch  ein  ziemlich  complicirtes  System  von  Spalten  und  Versen- 
kungen resp.  Ghräben  erheblich  erschwert,  zumal  da  die  Gräben 
und  Versenkungen  in  der  Regel  in  Boden-Depressionen  oder  Thä- 
lern  liegen  und  durch  Diluvial-  oder  Alluvialbilduugen  verdeckt 
sind;  die  Thäler  sind  grösstentheils  Spaltenthäler. 

Die  Spalten  verlaufen  nun  vorwiegend  in  2  Richtungen.  Zu- 
nächst ist  zu  erwähnen  eine  Anzahl  nahezu  paralleler,  etwa  von 
Norden  nach  Süden  gerichteter  Spalten,  welche  sich  gelegentlich 
auskeilen  oder  auch  vereinigen,  und  durchkreuzt  oder  zum  Theil 
auch  abgeschnitten  werden  durch  eine  Menge  von  Spalten,  welche 
in  der  anderen  Richtung,  etwa  von  Südost  nach  Nordwest 
streichen'^  zum  Theil  sehr  schmal  sind,  aber  weit  fortsetzen  und 
namentlich  an  den  Kreuzungsstellen  mit  den  Nord -Süd- Spalten 
gewöhnlich  recht  verworrene  Lagerungs -Verhältnisse  bedingen. 
Diese  Südost-Nordwestspalten  laufen  also  parallel  dem  südwest- 
lichen Harzrande  und  erscheinen  als  Wirkung  eines  Druckes  von 
diesem  aus  nach  Südwesten,  während  der  Widerstand  des  rheinisch- 
westfälischen  Schiefergebirges  gegen  diesen  Druck  die  Nordsüd- 
Zerreissung  der  mesozoischen  Schichten  bewirkt  haben  dürfte. 

Im  Allgemeinen  hat  Redner  beobachtet,  dass  besonders  die 
Sattel-  und  Mulden-Linien  in  dieser  Gegend  ebenso  wie  in  der 
früher  von  ihm  geologisch  aufgenommenen  nördlichen  Rhön  der- 
artige Spalten  oder  Spaltenzüge  aufzuweisen  haben,  dass  diese 
daher  mit  der  Bildung  und  Entstehung  der  Sättel  und  Mulden 
in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen,  und  dass  die  Spalten  und 


Gräben  in  deo  Mulden,  wie  z.  li.  im  Leiuethalc  bei  Göttingen, 
sehr  viel  breiler  sind  und  in  grösserer  Zahl  neben  einander  auf- 
treten, als  in  den  Sattellinieu.  Dies  ist  freilich  leicht  erklärlich, 
wenn  man  bedenkt,  dasa  bei  einer  durch  Faltinig  resp.  Biegung 
der  Schiebten  bewirkten  Zerreissung  derselben  die  Sjmiten  in  den 
Sattellinien  nach  oben,  in  den  Muldenlinien  nach  unten  breiter 
werden  resp.  divergiren  müssen,  dase  also  in  letzterem  Falle  weit 
grössere  Gesteins massen  von  oben  oder  von  den  Seiten  (oder  nur 
von  einer  Seite)  herabsinken  konnten  und  mussten,  um  die  Spalten 
ausznföUen. 

Andererseits  kommen  in  der  Nachbarschaft  der  Sattel-  und 
Mulden-Linien  besonders  häufig  Erdfalle  vor  m  Folge  von  Auf- 
lösung von  Steinsalz  und  Gyps.  Es  erklärt  sich  dies  einfach  da- 
durch, dass  die  erwähnten  Spalten  dem  Wasser  den  Zugang  zu 
den  Salz-  und  Gypslagerstätten  ermöglichten. 

Redner  glaubt  indessen,  dass  nicht  wenige,  als  derartige  Erd- 
fälle angesprochene,  kesselartige  Vertiefungen  der  Erdoberfläche  in 
einem  ganz  anderen  Zusammenhange  mit  der  Spaltenbildung  stehen. 
Vor  Allem  ist  es  eine  ganz  häufige  Erscheinung,  dass  die  ver- 
schiedenen Spalten  eines  >GrabenB<  divergiren  und  dann  zum  Theil 
durch  eine  Querspalte  abgeschnitten  werden,  dass  das  dazwischen 
liegende  Dreieck  aber  in  einem  mehr  oder  minder  weiten  und 
tiefen  Kessel  liegt.  Solche  Verhältnisse  sind  von  dem  Vortragenden 
mehrfach  zwischen  Hersfeld  und  Geisa  geologisch  kartirt  worden, 
sind  aber  augenscheinlich  auch  auf  den  Blättern  Gandersbeim, 
Westerhof  u.  s.  w.  vorhanden. 

Ausserdem    hat  Redner   noch   beobachtet,    dass  auf  Plateaus 
gelegentlich  parallel  den  Hauptspalten,  aber  in  grösserer  Entfernung 
von    denselben,    Wallgraben -artige    Vertiefungen    auflreten,    sehr 
deutlich  z.   B.    in    der    »Wildkaute«    zwischen   Rotenkirchen   und 
Steinbach,  zwischen  Hersfeld  und  Hünfeld,  hier  bis  zu  ca.  10  Meter 
tief  und   ebenso  breit  und   mehrere   hundert  Meter  lang, 
Richtung   dieses  Wallgrabens   finden  sich   aber   bis  zu  301 
weit  nach  Südsfldosten   eine  Reihe   kleiner  Erdfalle,   welcl 
Angabe  der  Grundbesitzer  trotz  alles  Zufilllens  immer  wiedi 
fallen.    Diese  bisher  noch  nicht  beschriebenen  Erscheinung 
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ohne  Zweifel  zurückzuführen  auf  das  Vorhandensein  einer  klaffenden 
Spalte,  in  welcher  das  ausfallende  Material  immer  wieder  nach- 
sinkt, vielleicht  in  Folge  von  Fortspülung  eines  Theiles  desselben 
durch  Wasser. 

Möglicher  Weise  ist  diese  Spalte  in  Verbindung  zu  bringen 
mit  drei  Basaltvorkommen,  welche  mit  dem  Graben  und  den  Erd- 
fallen in  einer  Linie  liegen:  1)  ca.  3  Kilometer  nach  Nordnord- 
westen der  ca.  600  Meter  lange,  in  gleicher  Richtung  streichende 
Basaltgang  des  Stoppelsberges;  2)  ein  kleiner  Basaltpunkt  ca. 
1  Kilometer  noch  weiter  nach  Nordnordwesten,  östlich  von  Rhina; 
3)  ein  Basaltgang,  friiher  durch  Steinbrüche  ausgebeutet,  in  der 
Winterliede,  ca.  500  Meter  südsüdöstlich  von  dem  letzten  kleinen 
Erdfalle. 

Herr  F.  Moesta  berichtete  über  seine  Untersuchungen  in 
der  Provinz  Hessen.  Dieselben  erstreckten  sich,  im  Anschlüsse 
an  die  nördlich  und  östlich  fertig  gestellten  Gebiete,  von  der  Seetion 
Lichtenau  gegen  das  Fuldathal  und  von  diesem  südlich  bis  an  die 
Vorstufe  des  Knüllgebirges  am  Südrande  der  Seetion  Ludwigseck. 
Das  wesentliche  Object  der  Arbeit  bestand  in  der  Verfolgung  der 
Bruchzone,  die  in  nordsüdlicher  Richtung  über  Göttingen  zieht 
und  bei  ihrer  Durchkreuzung  des  am  unteren  Laufe  der  Werra  vor- 
liegenden  älteren  Gebirges  eine  Abweichung  ihrer  Streichungs- 
richtung von  etwa  15^  gegen  Westen  erleidet.  Mit  diesem  Streichen 
von  15^  Südwest  durchsetzt  dieselbe  das  Gebirge  von  dem  Werra- 
zum  Fuldathale  bei  Altenmorschen  unter  der  bemerkenswerthen 
Erscheinung  einer  bedeutenden  Reduction  ihrer  Breite  von  Lichtenau 
südwärts.  Nach  Durchkreuzung  des  Fuldathaies  geht  der  Character 
dieser  Depressionserscheinung  gänzlich  verloren,  die  jetzt  nur  noch 
grabenartige  Spalte  weicht  gegen  Westen  ab  und  hört  bald  voll- 
ständig auf.  Fasst  man  jedoch  ihre  frühere  Richtung  ins  Auge, 
so  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  nach  einer  Unterbrechung  von  etwa 
einer  Meile  wieder  auftaucht,  indem  auf  Seetion  Ludwigseck  (bei 
Mühlbach)  obere  Abtheilungen  der  Zechsteinformatiou  inmitten  des 
bunten  Sandsteins  vorkommen,  in  deren  südlicher  Verlängerung 
der  eingesunkene  Muschelkalkzug  von  Roboldshausen  liegt.  Aber 
auch   dieser  erreicht  am  Fusse  des  Knüllgebirges,   wie  es  scheint, 
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sein  Ende.  Die  gewaltige  zonale  Zerklüftung,  die  meilenweit  eine 
auffällige  Linie  in  den  Gebirgsbau  zieht,  endigt  hier  unter  der 
Erscheinung  einer  Zersplitterung  und  diese  steht  augenscheinlich 
im  Zusammenhange  mit  dem  Auftreten  einer  kleinen  Insel  palaeo- 
zoischen  Gebirges  zwischen  den  Dörfern  Connefeld,  Oberellenbach 
und  Sterkeishausen.  In  den  diese  Gegend  betreflfenden  froheren 
Publicationen  ist  dieses  Gebirge  als  Rothliegendes  aufgeführt. 
Der  fortschreitenden  Untersuchung  bleibt  es  vorbehalten,  die  Be- 
ziehungen der  genannten  Grauwackenpartie  zu  den  umlagernden 
Zechstein-  und  Buntsandsteinbildungen,  sowie  namentlich  das  Ver- 
halten zu  jener  erwähnten  Zersplitterung  genauer  zu  untersuchen 
und  descriptiv  darzustellen. 

Im  Anschlüsse  an  die  Yerwerfungserscheinungen  möchte  zu 
bemerken  sein,  dass  bei  dem  zonalen  Auftreten  derselben  zwei 
grundsätzlich  verschiedene  Erscheinungsarten  zu  unterscheiden  sind, 
einmal  die  auf  irgend  einer  allgemeinen  Ursache  benihende  Zer- 
reissung  der  Schichten  selbst,  und  zweitens  die  hierdurch  hervor- 
gebrachten Wirkungen  als  Cousequenz  der  bedingten  Schichten- 
dislocation.  Zu  letzterer  ist  eine  Anzahl  von  Brüchen  und  Ver- 
werfungen zu  zählen,  welche  der  ursächlichen  Richtung  parallel 
laufen  und  dann  vorzugsweise  vielfache  seitliche  Zerreissungen  und 
hiermit  verbundene  Niveauverschiebuugen.  Denn  es  ist  die  Vor- 
stellung gegenwärtig  zu  behalten,  dass,  als  die  Zerreissung  der 
Schichten  erfolgte,  dieselben  sich  im  vollständig  festen  Zustande 
befanden  und  bei  den  nun  erfolgenden  Senkungen  eine  Dehnbar- 
keit der  Masse  nicht  stattfinden  konnte,  sondern  diejenigen  Zer- 
klüftungen entstehen  mussten,  welche  der  oben  genannten  zweiten 
Gruppe  von  Verwerfungserscheinungen  im  Gebiete  der  Bruchzone 
zuzuzählen  sind. 

HerrM.  Bauer  machte  bei  Besprechung  der  in  dem  Blatte 
Tann  ausgeführten  Aufnahmen  besonders  auf  die  Basalte  auf- 
merksam, deren  Lagerung  gegen  die  anderen  Gesteine  jener  Gegend 
mehrfach  in  ausgezeichneten  Aufschlüssen  deutlich  beobachtet 
werden  können.  Ein  Punkt  von  besonderem  Interesse  ist  die  Ba- 
saltmasse zwischen  Klings  und  Diedorf,  welche  durch  den  Bach 
mitten  durch  und  in  zwei  Hälften  geschnitten  ist.     Man  sieht  hier 
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sehr  deutlich  den  Basalt  auf  die  Erstreckung  von  5 — 600  Schritt 
durch  die  Schichten  des  unteren  Muschelkalkes  hindurch  in  die 
Tiefe  setzen.  Die  Contactflächen  selbst  sind  etwas  überrollt  und 
nicht  unmittelbar  sichtbar,  könnten  aber  mit  leichter  Mühe  wohl 
der  Beobachtung  wieder  zugänglich  gemacht  werden.  Ringsum 
ist  diese  Basaltmasse  von  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Zone 
von  Basalttuff  umgeben,  deren  Lagerung  gegen  Basalt  und  Muschel- 
kalk aber  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  klar  dargelegt  sind. 

In  ähnlicher  Weise  ist  der  Basalt  des  Horbals  südlich  Anden- 
hausen aufgeschlossen.  Der  oberste  Theil  des  Schmerbachs  durch- 
schneidet ebenfalls  auf  eine  ziemliche  Erstreckung,  ca.  5 — 600  Schritt, 
den  in  die  Tiefe  setzenden  Basalt,  der  im  Norden  von  Nodosen- 
kalk,  im  Süden  von  Lettenkohle  begrenzt  ist.  An  der  Oberfläche 
ist  der  Basalt  deckenförmig  übergeflossen  und  die  Lettenkohlen- 
schichten, sonst  gelblich  graue,  gliederreiche  Mergel,  sind  an  einigen 
Stellen  im  Contakt  mit  dem  Basalt  intensiv  ziegelroth.  Man  hat 
es  hier  offenbar  mit  einem  mächtigen  Gange  zu  thun,  welcher 
wahrscheinlich  vom  Horbal  nach  dem  Engelberg  bei  Tann  sieh 
hin  erstreckt.  Auch  andere  weniger  mächtige  Gänge  gehen  vom 
Horbal  aus  und  erstrecken  sich  nach  verschiedenen  Richtungen: 
einer  fast  genau  nordsüdlich  streichend  läuft  auf  die  Basaltmasso 
des  Katzensteins  bei  Andenhausen  zu,  ein  anderer  liegt  südlich 
von  Empfertshausen  und  ein  dritter  ist  in  dem  Thale  des  Schmer- 
bachs etwas  südlich  von  dem  oben  erwähnten  mächtigen  Gange 
aufgeschlossen,  von  einigen  anderen  ist  die  Lage  noch  nicht  ge- 
nauer fixirt,  so  dass  am  Horbal  ein  nicht  unbedeutendes  Eruptions- 
centrum gewesen  zu  sein  scheint. 

Derselbe  wies  ferner  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Ausbil- 
dung des  Diluviums  in  der  Nähe  von  Gotha  und  am  Rande  des 
Thüringer  Waldes  auf  dem  Blatte  Ohrdruff  hin.  Bei  Gotha  ist 
eine  bis  40  Fuss  mächtige  Schottermasse  mit  eingeschalteten  Sand- 
schmitzen,  sonst  ohne  Schichtung,  überlagert  von  einer  Lehm- 
resp.  Lössbank,  die  ebenfalls  nicht  geschichtet  ist.  Zwischen  beiden 
Bildungen  ist  eine  scharfe  Grenze  und  es  fehlt  vollständig  eine 
wohl  sonst  vorhandene  Zwischenschicht,  in  welcher  Thon  und  Ge- 
rolle  gemischt  sind.     Am  Gebirgsrande  dagegen  sind  die  GeröUe, 
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welche  sonst  in  jeder  Beziehung  denen  von  Gotha  ähnlich  sind, 
dem  Lehme  eingemengt.  Ob  zwischen  Gotha  und  dem  Thüringer 
Waldrande  irgendwo  das  Diluvium  so  ausgebildet  ist,  dass  man 
es  als  Uebergang  zwischen  jenen  anderen  Ausbildungsweisen  in 
irgend  einer  Weise  betrachten  kann,  lässt  sich  aus  Mangel  an 
Aufschlüssen  nicht  entscheiden. 

Herr  W.Prantzen  berichtete  über  die  allgemeine  Lagerung 
der  Gebirgsschichten  im  Profile  der  im  Bau  begriffenen 
£]senbahn  Plaue-Ritschenhausen  und  speciell  über  die  Be- 
schaffenheit der  Gesteine  in  dem  den  Kamm  des  Thü- 
ringer  Waldes    durchschneidenden   Brandleite-Tunnel. 

Das  Tunuel-Profil  wurde  vom  Referenten  bisher  auf  etwa  2/3 
der  ganzen  Länge  aufgenommen;  das  fehlende  Drittel  bleibt  noch 
zu  untersuchen  und  konnte  nach  dem  im  Februar  1883  erfolgten 
Durchschlage  des  Sohlstollns  bis  jetzt  nur  einer  oberflächhchen 
Besichtigung  unterzogen  werden. 

Die  Richtung  des  3034  Meter  langen  und  am  Scheitelpunkte 
640  Meter  über  der  See  liegenden  Tunnels  geht  fast  genau  von 
Westen  nach  Osten,  durchschneidet  also  den  Thüringer  Wald 
schräg  gegen  seine  Axe.  Mit  letzterer  parallel  streichen  im  All- 
gemeinen auch  die  sedimentären  Schichten  im  Tunnel;  nur  unter- 
geordnet findet  sich  auch  wohl  ein  anderes  Streichen.  Auch  die 
Gesteins-Wechsel  in  den  eruptiven  Gesteinen  und  die  das  Gebirge 
durchsetzenden  Verwerfimgsklüfte  zeigen  fast  durchweg  denselben 
Verlauf.  Man  triffi,  sie  daher  bei  der  Auffahruug  von  Westen 
her  fast  immer  zuerst  am  nördlichen  Stosse,  ein  Verhältniss,  welches 
selbst  dem  gewöhnlichen  Arbeiter  auffällt.  Die  im  Tunnel  durch- 
fahrenen  Gesteine  haben  also  keine  anderen  Faltungen  erlitten, 
wie  die  Triasschichten  am  Rande  des  Thüringer  Waldes.  Es  ge- 
hört die  Aufrichtung  des  in  Rede  stehenden  Theiles  desselben 
hiemach  eben  derselben  Zeit  an,  in  welche  auch  die  Brüche  am 
Rande  des  Gebirges  fallen. 

Unter  den  Gesteinen  des  Tunnels  nehmen  die  Porphyre  den 
grössten  Raum  ein.  Sedimente  des  Rothliegenden  finden  sich, 
soweit  sich  bis  jetzt  übersehen  lässt,  nur  an  drei  Stellen.  Die 
grösste  Masse  derselben  lagert  in  der  Nähe  des  Ost-Portales,  und 
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zwar  von  dort  bis  zur  Station  467  +  50,  erreicht  also,  da  das 
Portal  ungefähr  bei  Station  460  liegt,  eine  Ausdehnung  von  etwa 
750  Meter.  Eine  andere,  aber  nur  kleine  Partie  von  rothliegendem 
Conglomerate  liegt  nicht  weit  östlich  vom  West-Portale  zwischeD 
zwei  Verwerfungs- Spalten  eingeklemmt  und  bildet  daselbst  eme 
flache  Mulde.  Die  dritte  Partie  von  Flötzgebirge  befindet  sich  in 
ziemlich  weiter  Entfernung  vom  westlichen  Portale  und  zeigt 
ziemlich  steiles  Fallen  nach  Osten  hin.  Auch  dieses  Vorkommen 
erreicht  nur  eine  ganz  geringe  Ausdehnung,  ist  aber  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  in  den  Bänken  zahlreiche  Krystalle  von  Feldspath 
liegen.  Sie  sind  in  dem  Gestein  nicht  unregelmässig  zerstreut, 
sondern  liegen  gewöhnlich  parallel  der  Schichtung  und  sind  offenbar 
eingeschwemmt,  nicht  aber  durch  Einwirkung  der  Porphyr-Erup- 
tionen auf  die  Thonschiefer  entstanden. 

Die  Hauptmasse  des  Rothliegenden  am  Ost -Portale  besteht 
vorn  in  der  Nähe  desselben  aus  Conglomeraten  mit  zahlreichen 
Porphyr-  und  eiuz(*lneu  Porphyrit-Brocken ,  aus  Sandsteinen  und 
untergeordneten  rothen  Thonen.  Die  Fallrichtung  dieser  Schichten 
geht  vorwiegend  flach  gegen  Osten,  ganz  entsprechend  dem  allge- 
meinen Fallen  der  Schichten  an  der  ganzen  Ostseite  des  Gebirges 
bis  abwärts  zum  Fusse  desselben.  Unter  diesen  Conglomeraten 
folgen  sehr  dünngeschichtete  sandige  Schiefer  mit  glänzend  schwarzer 
Färbung  auf  den  Schichtungsflächen.  Thonschiefer  kommt  zwischen 
den  sandigen  Schiefern  nur  in  ganz  dünnen  Streifen  vor. 

Unter  diesen  Schiefern  liegen  wieder  Conglomerate,  Sand- 
steine und  Schieferthone  von  rother  Farbe  und  von  ähnlicher 
Beschaffenheit,  wie  die  Schichten  über  den  dunkelen  sandigen 
Schiefern  am  östlichen  Tunnel-Portale. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  in  diesen  Schichten  zuweilen 
discordante  Lagerung  beobachtet  wurde.  So  wurden  Bänke  an- 
getroffen, welche  mit  entgegengesetztem  Fallen  auf  den  Schichteu- 
köpfen  anderer  Schichten  liegen.  An  einer  anderen  Stelle  findet 
man  seltsamer  Weise  eine  Bank  mit  deutlicher  Schichtung,  welche 
mit  widersinnigem  Fallen  andere  Bänke  quer  durchsetzt.  Man 
kann  solche  Verhältnisse  nicht  wohl  durch  die  Annahme  von 
durchsetzenden   Verwerfungsklüften   erklären;    dagegen   spricht  im 
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ersten  Falle  die  Lage  der  hangenden  Schichten,  mit  welchen  die 
Störnngsklnft  in  solchem  Falle  parallel  gehen  müsste;  im  zweiten 
Falle  die  deutliche  Schichtung  der  widersinnig  durchsetzenden 
Bank  und  ihre  ganz  flache  Lagerung.  Wäre  sie  die  AusfilUung 
einer  Verwerfungskluft,  so  könnte  sie  bei  dem  flachen  Fallen  der- 
selben nicht  wohl  etwas  anderes,  als  eine  Wechselüberschiebung 
sein,  welche  unter  allen  Störungen  am  wenigsten  weite,  mit 
Reibungsproducten  ausgefüllte  Klüfte  besitzen.  Wo  deutlich  als 
solche  charakterisirte  Verwerfungen  im  Tunnel  oder  im  östlichen 
Voreinschnitte  auftreten,  sind  die  Störungsklüfte  überdies  regel- 
mässig sehr  eng  geschlossen,  so  eng,  dass  von  einer  Spalte  ge* 
wohnlich  gar  nichts  zu  sehen  ist,  und  sie  nur  durch  das  Anein- 
anderstossen  verschiedenartiger  Schichten  erkannt  werden  kann. 
Allerdings  sind  dies  gewöhnlich  Sprünge.  Referent  neigt  daher 
zu  der  Ansicht,  dass  die  horizontal  liegenden  Schichten  zur  Zeit 
der  Ablagerung  des  Rothliegenden  in  irgend  einer  Weise  erodirt 
worden  sind,  dass  sich  in  den  Erosion sthälern  Gehängeschutt 
bildete,  welcher  zu  einer  Bank  durch  irgend  ein  Bindemittel  zu- 
sammengekittet wurde,  und  dass  später  die  Erosionsthäler  durch 
jüngere  Sedimente  ausgefällt  worden  sind.  Wenn  diese  Erklärung 
bedenklich  erscheinen  sollte,  so  mag  daran  erinnert  werden,  dass 
das  Vorkommen  der  Conglomeratbänke  im  Rothliegenden,  die  ihr 
Material  doch  zu  einem  grossen  Theile  aus  den  tieferen  Schichten 
des  Rothliegenden  selbst  entnommen  haben  müssen,  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  die  Annahme  von  Erosionsthälern  innerhalb  des 
Rothliegenden  hinfahrt. 

An  Petrefacten  ist  das  im  Tunnel  durchfahrene  Gebirge 
überaus  arm.  Man  hat  im  Tunnel  selbst  bisher  nur  eine  einzige 
Platte  mit  einer  nicht  sehr  deutlichen  Pflanzen -Versteinerung  ge- 
funden, welche  Herr  Professor  Weiss  für  eine  Walchia  hält.  Sie 
kam  nahe  am  West -Portale  in  den  zwischen  dem  Porphyr  ein- 
geklemmten Conglomeratbänken  vor.  Man  ist  somit  bei  der  Be- 
antwortung der  Frage,  zu  welcher  Gruppe  von  Schichten  das  im 
Tunnel  durchfahrene  Gebirge  gehört,  fast  lediglich  auf  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  der  Gesteine  und  ihre  Lage  im  Schichten- 
Verbände  angewiesen.    Hiernach  kann  es  nicht  bezweifelt  werden. 
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dass  die  Gesteine  des  Brandleite-Tunnels  dein  mittleren  Rothliegendeo 
zugerechnet  werden  müssen. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Lagerung  des  Porphyrs  bei 
Station  467  -h  50  in  Bezug  auf  das  Flötzgebirge.  Die  Porphyr- 
Grenze  hat  im  Tunnel  ein  ziemlich  flaches  Fallen  nach  Westen 
hin,  während  die  zunächst  angrenzenden  Schichten  des  Flötz- 
gebirges  sehr  flach  nach  Osten  fallen.  Der  Porphyr  ist  also  hier 
den  Schichten  nicht  regelmässig  eingelagert,  sondern  greift  flach, 
mit  widersinnig  fallender  Grenzfläche  über  die  Schichtenköpfe  des 
geschichteten  Gebirges  hinweg,  wie  besonders  deutlich  wird,  wenn 
nan  ein  Saiger- Profil  durch  die  Tunnelaxe  und  die  Tagesober- 
fläche legt. 

Ob  die  Grenze  zwischen  den  geschichteten  Gesteinen  und  dem 
Porphyr  als  Auflagerung  in  Folge  des  Hineinfliessens  des  Porphyrs 
in  ein  altes  Erosionsthal,  oder  aber  als  eine  Verwerfungsspalte  zu 
deuten  sei,  ist  eine  Frage,  die  bei  dem  Mangel  von  ganz  sicheren 
Leitschichten  im  Rothliegenden  zur  Zeit  noch  nicht  sicher  zu 
entscheiden  ist.  Liegt  eine  Verwerfung  vor,  so  wird  man  bei 
dem  ziemlich  flachen  Einfallen  der  Porphyr-Grenze  kaum  an  etwas 
anderes,  als  an  eine  Wechselüberschiebung  denken  können.  In 
diesem  Falle  würde  der  Porphyr  über  die  Schichtenköpfe  des 
Rothliegenden  in  die  Höhe  geschoben  und  älter  sein,  wie  das 
darunter  liegende  Flötzgebirge.  Rutschflächen,  die  ich  am  Tage 
auf  der  Grenze  zwischen  letzterem  und  dem  Porphyr  fand,  fallen 
für  die  Annahme  einer  Verwerfung  einigermaassen  ins  Gewicht.  — 
Ist  die  Verwerfung  jedoch  ein  gewöhnlicher  Sprung  oder  ist  gar 
keine  Verwerfung  vorhanden,  so  muss  der  Porphyr  natürlich  jünger 
sein,  wie  das  Flötzgebirge  am  östlichen  Tunnel-Portale. 

Die  porphyrischen  Gesteine  des  Tunnels  sind  in  Bezug  auf 
Färbung,  Structur,  Härte  und  Krystall-Reichthum  ganz  ungemein 
verschieden.  Ein  grosser  Theil  derselben  ist  stark  zersetzt,  und 
zwar  in  höherem  Grade,  als  man  es  im  Innern  der  Erde  erwarten 
sollte.  Auf  diese  Weise  sind  aus  dem  Porphyr  vielfach  Gesteine 
hervorgegangen,  welche  zuweilen  Tufien  sehr  ähnlich  sind  und  andere 
besonders  aufföllige,  deren  Grundmasse  aus  dem  von  Knop  Pinitoid 
genannten  Minerale  besteht,  also  Gesteine,  welche,  wenn  sie  auch 
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aus  Porphyr  entstanden  sind,  doch  dem  Begriffe,  den  man  mit 
diesem  Worte  verbindet,  nicht  mehr  vollständig  entsprechen.  Echte, 
im  Wasser  abgesetzte  Tuffe  sind  bis  jetzt  im  Tunnel  nicht  be- 
obachtet worden. 

Die  unveränderten  oder  doch  nur  wenig  veränderten  Porphyre 
sind  gewohnlich  sehr  dichte  Gesteine,  bald  krystallarm,  bald  kry- 
stallreicher,  von  mehr  oder  weniger  röthlicher  Farbe  und  meist 
sehr  grosser  Härte.  Bei  der  Auffahrung  des  Tunnels  setzen  sie 
dem  Bohrer  grossen  Widerstand  entgegen,  schiessen  aber  im  All- 
gemeinen gut  ab,  wozu  neben  der  Sprödigkeit  des  Gesteins  auch 
die  vielen  Klüfte  oder  »Stiche«,  wie  die  Arbeiter  sie  nennen,  bei- 
tragen. Die  zahlreichen  kleinen  Klüfte  sind  Veranlassung,  dass 
trotz  der  grossen  Festigkeit  dieser  Gebirgsmassen  doch  wenigstens 
eine  theilweise  Ausmauerung  des  Tunnels  durch  Herstellung  der 
Calotte  erforderlich  wird. 

Andere  Porphyre  sind  dagegen  ziemlich  geschlossen  und  zeigen 
dann  häufig  eine  ganz  dunkelroth  gefärbte  Grundmasse,  in  welcher 
die  hellfarbigen  Feldspathe  scharf  hervortreten.  Es  sind  dies 
Gesteine,  wie  sie  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  in  den  Stein- 
brüchen auf  dem  Kamme  des  Gebirges  etwa  5  Minuten  südlich 
vom  Monumente  als  Chaussee -Material  gewonnen  werden.  Dort 
kann  man  auch  beobachten,  dass  derselbe  in  kry stallarmen,  blass- 
Tothen  und  gebänderten  Porphyr  übergeht. 

Porphyre  der  beschriebenen  Art  treten  besonders  im  west- 
lichen Theile  des  Tunnels  auf,  während  auf  der  Ostseite  eine  sehr 
grosse  Strecke  desselben  in  Porphyr  steht,  welcher  sich  durch  die 
grosse  Menge  der  eingeschlossenen  Krystalle  und  durch  rosenrothe, 
helle  Grundmasse  auszeichnet.  Diese  Porphyre  sind  gewöhnlich 
viel  freier  an  Klüfien  und  Spalten,  wie  die  dunkleren,  krystall- 
ärmeren  Felsitporphyre  der  Westseite;  man  findet  oft  grössere 
Strecken,  welche  ziemlich  frei  von  Zerklüftungen  sind. 

Nach  Westen  zu  geht  der  krystallreiche,  hellfarbige  Porphyr 
in  eigenthümlich  grau  gefärbtes  Gestein  über,  welches  weiterhin 
etwas  zersetzt  ist  und  einen  grünlichen  Schein  annimmt.  Diese 
schwach  grünlichen,  wahrscheinlich  durch  Pinitoid  gefärbten 
weicheren    Gesteine    verhielten    sich    trotz    ihrer  verhältnissmässig 
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grösseren  Weichheit  bei  der  Schiessarbeit  sehr  ungünstig,  indem 
sie  trotz  sehr  starker  Sprengladungen  leicht  zur  Bildung  von 
Büchsen  Veranlassung  gaben. 

Eine  andere  Porphyr -Varietät,  die  auf  der  Westseite  mehr- 
fach vorkommt,  hat  eine  hellgrüne,  dichte  und  feste  Grundmasse, 
in  welcher  nur  wenig  Quarzkrystalle ,  dagegen  zahlreiche  rosen- 
rothe  Feldspathkry stalle  liegen.  Das  Gestein  ist  sehr  zäh,  ge- 
schlossen und  es  lässt  sich  mit  dem  Hammer  oft  nur  mit  grosser 
Mühe  ein  Stück  abschlagen. 

Sphärolithische  Bildungen  finden  sich  an  mehreren  Punkten 
in  den  Porphyren,  namentlich  in  den  felsitischen  rothen  Varietäten. 
Die  Sphärolithe  treten  besonders  deutlich  hervor,  wenn  die  Ge- 
steinsmasse bereits  etwas  zersetzt  ist. 

Unter  den  mehr  oder  weniger  zersetzten  Gebirgsmassen  fallen 
besonders  die  dunkelgrünen,  weichen  und  an  den  Stössen  leicht 
ausklotzenden  Gesteine  in  die  Augen,  deren  Grundmasse  aus 
Pinitoid-Substauz  besteht.  In  dieser  Grundmasse  liegen  zahlreiche 
Krystalle  von  Feldspath  und  Quarz.  Legt  man  ein  Stück  von 
dem  lufttrockenen  Gestein  in  Wasser,  so  zerfallt  es  in  lauter  kleine 
Bröckchen  ohne  jedoch  wie  Thon  plastisch  zu  werden.  Man  kann 
durch  Reiben  und  Abschlämmen  die  grüne  Grundmasse  ziemlich 
vollständig  von  den  Krystallen  trennen,  und  ist  überrascht,  eine 
so  grosse  Anzahl  von  letzteren  in  ihr  zu  finden.  Der  Feldspath 
ist  jedoch  nicht  grün  geworden,  wie  die  Grundmasse,  sondern  siebt 
noch  recht  frisch  aus,  enthält  aber  innen  dunkle  Stellen,  die,  wie 
es  scheint,  durch  eingeschlossene,  dunkelfarbige,  winzige  Mineralien 
gebildet  werden.  Die  Quarze  bilden  gewöhnlich  kleine,  rundliche 
Aggregate,  zusammengesetzt  aus  zahlreichen  Krystall-Individuen ; 
doch  findet  man  auch  ganz  regelmässige  Krystalle  darunter,  an 
denen  gewöhnlich  fast  nur  das  Dihexaeder  ausgebildet  ist,  die 
Säule  aber  fast  ganz  zurücktritt.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint 
die  grüne  Grundmasse  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  aus 
glimmerähnlichen  Blättchen  zusammengesetzt,  ganz  so,  wie  dies 
Knop  von  dem  von  ihm  als  Pinitoid  bezeichneten  Minerale  be- 
schrieben hat. 

Knop  fand  das  Pinitoid  nur  in  geringen  Mengen  linsenförmig 
in    den  Tufien    des   Zeisigwaldes    und    in    feiner   Zertheilung   als 
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Färbungsmittel  der  grünlichen  Tuffe  daselbst.  Im  Brandleite- 
Tunnel  liegen  die  Pinitoid-Porphyre,  wie  man  die  oben  beschriebenen 
zersetzten  Porphyre  mit  Pinitoid- Grundmasse  nennen  kann,  auf 
ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  und  bilden  ziemlich  mächtige 
Lager  zwischen  den  Porphyren. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Lagerungsverhältniss  der  grünen 
Pinitoid-Porphyre  zu  den  harten  Felsitporphyren.  Zuweilen  ist 
zwischen  den  verschiedenen  Lagern  eine  ziemlich  scharfe  Grenze 
Torhanden;  jedoch  findet  man  in  diesem  Falle,  dass  die  grüne 
Gesteinsmasse  vielfach  in  unregelmässige  Spalten  des  Felsitporphyrs, 
oft  1  Meter  tief,  eingedrungen  ist.  An  den  Rändern  solcher 
Spalten  zeigt  der  Porphyr  sehr  oft  sphärolithische  Structur.  An 
anderen  Stellen  gehen  diese  Gesteine  allmählich  in  einander  über, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  in  der  grünen  Masse  einzelne 
kugelförmige  oder  unregelmässig  geformte  Knollen  und  Streifen 
von  Felsitporphyr  einstellen.  Diese  Porphyrknollen  enthalten  dann 
oft  Drusenräume  im  Innern,  welche  mit  Eisenglimmer  und  Kry- 
stallen  von  Kalkspath  oder  Schwerspath  überzogen  sind.  Sie 
mehren  sich  immer  mehr  und  verdrängen  allmählich  das  Pinitoid- 
gestein  vollständig. 

Man  kann  aus  diesen  und  anderen  Verhältnissen  schliessen, 
dass  die  Porphyrmassen  des  Brandleite-Tunnels  keineswegs  einen 
einzigen  Erguss  von  Eruptivmassen  bilden,  sondern  muss  annehmen, 
dass  sie  aus  einer  Reihe  von  Ergüssen  zusammengesetzt  sind, 
welche  sich  über  einander  gelagert  haben.  So  erklärt  sich  auch 
die  verschiedene  Beschaffenheit  dieser  Porphyre  in  der  Structur, 
Farbe  u.  s.  w.,  womit  wahrscheinlich  auch  wohl  kleine  Ab- 
weichungen in   der  chemischen  Mischung  verbunden  sein  werden. 

Die  Lagerung  der  verschiedenen  Porphyre,  tuflahnlicher  Ge- 
steine und  Pinitoid-Porphyre  wird  sich  schwerlich  genau  aus- 
machen lassen,  zumal  sich  auch  Verwerfungen  vorfinden,  welche 
die  Gebirgsmassen  gegen  einander  verschoben  haben.  Jedenfalls 
wird  sich  ein  Urtheil  darüber  erst  gewinnen  lassen,  wenn  die  Auf- 
nahme des  Tunnels  vollendet  sein  wird.  Aus  der  Wiederkehr 
derselben  Gesteine  an  verschiedenen  Punkten  des  Tunnels  kann 
man  jedoch  schliessen,  dass  die  Porphyre  in  Faltungen  gelegt 
sind,  wie  auch  die  sedimentären  Schichten.     In  einem  Falle  Hess 
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sich  eine  Sattelung  direct"T)eobachten.  Dies  würde  auch  die  grosse 
Mächtigkeit  der  durchfahrenen  Porphyrmassen  erklären,  die  jeden- 
falls eine  nur  scheinbare  ist. 

Herr  H.  Proescholdt  sprach  über  seine  Aufnahmen  in  den 
Blättern  Schwarza,  Themar  und  Rentwertshausen.  Von 
dem  Gebiet  des  ersteren  war  ihm  die  Kartirung  des  Triasgebietes  öst- 
lich des  Schwarzathales  übertragen  worden.  Bei  dem  gestörten  Ge- 
birgsbau  des  untersuchten  Terrains  stellte  sich  indess  das  Bedürfniss 
heraus,  auch  den  Zechstein  und  den  anstossenden  Theil  des  Thü- 
ringer Waldes  aufzunehmen.  Die  Gliederung  des  Zechsteins  schliesst 
sich  völlig  an  die  am  Harzrand  und  in  Hessen  vorgenommene  an, 
der  mittlere  zeigt  auch  hier  die  für  dieses  Glied  characteristische 
petrographische  Polymorphie.  Die  Formation  tritt  in  Folge  zahl- 
reicher Verwerfungen  nirgends  in  grösserer  räumlicher  Ausdehnung 
zu  Tage,  öfters  ist  die  Zerstückelung  der  Formationsglieder  eine 
derartige,  dass  die  Kartirung  nur  in  übertriebenem  Maassstabe  vor- 
genommen werden  kann.  Ein  Theil  der  Verwerfungen  setzt  durch 
das  westlich  anstossende  Buntsandsteingebiet  fort.  Der  Nachweis 
von  Störungen  im  Buntsandstein,  zumal  bei  wenigen  Aufschlüssen, 
ist  vielfach  eine  missliche  Sache;  innerhalb  des  bearbeiteten  Ge- 
bietes war  es  indessen  durch  sorgfältige  Vergleichung  der  Schichten- 
folge und  Mächtigkeit,  durch  Einstellung  der  beobachteten  Schichten- 
stellung, namentlich  auch  durch  das  Auftreten  von  Rutschflächen 
und  Quellen,  sowie  von  Gangquarzit  und  Baryt  möglich,  eine 
grosse  Anzahl  von  Verwerfungen  mit  Evidenz  zu  constatiren.  Die- 
selben streichen  meist  dem  Thüringer  Wald  parallel. 

Dasselbe  Streichen  zeigen  die  steil  aufgerichteten  Buntsand- 
stein- und  Muschelkalkschichten,  die,  vom  grossen  Dollmar  kommend, 
die  südwestliche  Ecke  der  Section  Schwarza  einnehmen  und  nach 
Section  Themar  übersetzen. 

Ueber  die  sehr  complicirten  Lagerungsverhältnisse  der  im 
Bereich  dieser  Section  auftretenden  Gebirgsglieder  ist  an  anderem 
Orte  berichtet  worden.  Hervorgehoben  wurde  der  merkwürdige 
Verlauf  der  zahlreichen  Verwerfungen  in  der  Umgebung  des  Feld- 
steins bei  Themar,  die  insgesammt  staffeiförmig  fortsetzen,  so  zwar, 
dass  sie  an  in  b.  12  streichenden  Quersprüngen  absetzen  und  weiter 
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südlich  im  alten  Streichen  h.  9  — 10  wieder  auftreten.  Ferner 
wurde  auf  die  Verschiedenheit  von  Druckerscheinungen,  die  viel- 
fach in  dem  gestörten  Gebirge  zu  beobachten  sind,  aufmerksam 
gemacht  In  den  meisten  Fällen  zeigt  sich  die  Folge  eines  statt- 
gefundenen Seitendruckes  in  Zusammenschiebungen  der  betroffenen 
Massen  zu  Sätteln  und  Mulden;  an  der  grossen  Spalte  jedoch, 
die  zwischen  Grub  und  Bischofsrod  Granit  und  Dyas  von  Muschel- 
kalkschichten trennt,  zeigen  die  letzteren  sehr  eigenthümliche  und 
ungewöhnliche  Druckphänomene.  Die  Schichten  sind  nicht  ge- 
faltet, sondern  liegen  nahezu  horizontal.  Von  Strecke  zu  Strecke 
beobachtet  man  nun  an  denselben,  dass  Schollen  aus  dem  Schichten- 
verband losgelöst  und  herausgequetscht  sind,  ohne  dass  eine  ver- 
ticale  Verschiebung  der  ruhenden  Bänke  stattgefunden  hat.  An 
Verwerfungen  ist  hier  nicht  zu  denken. 

Herr  K.  Th.  Liebe  machte  Mittheilung  von  einigen 
Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  im  südöstlichen 
Thüringen. 

1.  Auf  dem  breiten  Streifen  metamorphischen  Schiefers,  welcher 
sich  entlang  der  sächsisch-voigtländischen  Grenze  hinzieht,  konnte 
bezüglich  des  Alters  vielfach  eine  sichere  Diagnose  gestellt  werden, 
da  nach  und  nach  die  Tentakuliten  fahrenden  unterdevonischen 
Schiefer,  die  Nereitenquarzite  derselben  Etage,  die  mitteldevonischen 
feinkörnigen  Grauwacken  mit  Pflanzenabdrücken,  die  oberdevoni- 
schen Kalke,  die  Fusulinen  ftihrenden  kalkigen  Grauwacken  des 
untersten  Kulms  und  die  durch  Thuringit  und  Chamoisit  ausgezeich- 
nete Zone  des  untersten  Untersilurs  an  vielen  Punkten  des  Gürtels 
seidenglänzender  Schiefer  zwischen  dem  Werdauer  Walde  im  Norden 
und  der  Bayrischen  Grenze  im  Süden  nachgewiesen  werden  konnten. 

2.  In  einem  mitteldevonischen  Lager  mittel  körnigen  Diabases 
nördlich  von  Saalburg  auf  Section  Schleiz  setzt  ein  Netz  von 
Gängen  eines  ziemlich  feinkörnigen  Diabases  auf.  Der  Diabas 
des  Lagers  führt,  unregelmässig  schichtenweis  eingesprengt,  durch- 
schnittlich erbsengrosse ,  unregehnässig- kugelige  Kömer  eines 
Quarzes,   der  sich  von  dem  Granitquarz  nicht  unterscheidet. 

3.  Die  verwerfenden  Spalten  laufen  in  Ostthüringen  meist 
in  der  Richtung  h.  2^2  bis  3^/2,  sonst  noch  vielfach  in  der  Rieh- 
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tung  h.  8^2  his  9^/2,  also  parallel  den  Achsen  des  Erzgebirges 
und  des  Thüringer  Waldes  und  hängen  zusammen  mit  den  von 
diesen  Gebirgen  ausgehenden  Sattelungen.  Die  durch  sie  ermög- 
lichten Verschiebungen  sind  daher  auch  mehr  oder  weniger  vertical 
gerichtet.  Dazu  kommen  noch  verwerfende  Klüfte,  welche  h.  12 
bis  1  streichen.  Entlang  dieser,  welche  offenbar  jünger  als  jene 
sind,  haben  die  Schichtenkomplexe  sich  vorzugsweise  in  horizontaler 
Richtung  verschoben,  bald  mit  nur  geringer,  bald  auch  mit  gewal- 
tiger Sprungweite.  Wo  dergleichen  Spalten  Diabaslager  durch- 
setzen, geben  schöne  Ilamische  oft  ein  deutliches  Bild  von  der 
Verschiebung  und  ihrer  Richtung. 

4.  In  ganz  Ost- Thüringen  ist  eine  scharfe  Scheidung  des 
Kulm  in  verschiedene  Etagen  nicht  möglich,  da  die  vorhandenen 
Versteinerungen  durch  die  ganze  Etage  hindurch  reichen  {Posi- 
donia  Becken  kommt  nirgends  vor),  und  da  eine  petrographisch 
ausgezeichnete,  aushaltende  Zone  nicht  vorhanden  ist.  Nur  im 
Tiefsten  des  Kulm  stehen  hier  und  da  unbedeutende  Bänke 
oolithischen  Kalkes,  grauliche,  feste  Sandsteine  und  Schichten  mit 
kieseligen  Geoden.  Letztere  sind  die  sporadisch  auftretenden, 
winzigen  Repräsentanten  der  anderwärts  so  bedeutenden  kulmischcn 
Kieselschiefer.  Gleichwohl  nöthigen  uns  das  vielfache  Vorkommen 
von  Dachschiefern  (Lehesten,  Wurzbach  u.  s.  w.)  und  der  sehr  ver- 
schiedene Acker-  und  Waldboden,  welcher  daraus  entsteht,  eine 
Trennung  in  einen  unteren  und  einen  oberen  Kulm  durchzuführen, 
von  denen  jener  sich  hauptsächlich  durch  das  Vorherrschen  der 
Schiefer,  dieser  durch  das  der  Grauwacken  kennzeichnet. 

5.  Die  auf  der  Naum an n-Cotta' sehen  Karte  als  »bunte 
Schiefer  und  Grauwacken«  besonders  eingetragenen  Formations- 
glieder, welche  auf  jener  Karte  den  Eindruck  einer  jüngeren,  iusel- 
artig  aufgelagerten  Formation  machen,  sind  absonderlich  entwickelte 
Partien  des  Kulm,  welche  stets  in  Beziehung  stehen  zu  oberst- 
devonischen Diabasbrec'cienlagern  im  Liegenden.  Die  Gesteine 
sind  hochockergelb  oder  roth,  oft  deutlich  von  den  Klüftchen  aus 
geförbt,  und  ist  diese  Färbung  sichtlich  secundär.  Ihre  auffällige 
Armuth  an  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  welche  eine  sehr  grosse 
Unfruchtbarkeit  des  aus  ihnen  hervorgehenden  Bodens  verursacht, 
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und  die  Beschaffenheit  der  Gesteine,  welche  den  Uebergang  zu 
den  Kulmgesteinen  vom  gewöhnlichen  Habitus  bilden,  belehrt,  dass 
jene  beiden  Gesteine  in  Folge  der  Nachbarschaft  der  Breccie  mehr 
oder  weniger  fein  mit  Eisenkies  imprägnirt  wurden  (wie  denn  die 
secundäre  Einwirkung  der  Breccien  auf  das  Hangende  immer 
stärker  als  auf  das  Liegende  zu  sein  pflegt),  dass  dann  später  die 
Eisenkiespartikeln  oxydirten,  und  dass  die  dabei  entstehende 
Schwefelsäure  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  auslaugte, 
während  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  als  färbende  Bestand- 
theile  zurückblieben. 

Herr  H.  Loretz  berichtete  über  den  Stand  seiner  Aufnahme- 
arbeiten auf  den  Blättern  Masserberg,  Breitenbach  und 
Gräfe nthal  im  südöstlichen  Theil  des  Thüringer  Waldes.  Von 
SO.  nach  NW.  vorschreitend  gelangen  wir  in  dieser  Gegend  aus 
den  jüngeren  paläozoischen  Schichtensystemen  durch  die  älteren  in 
das  Cambrium  und  dann  in  die  azoischen,  phyllitischen  Schiefer, 
welch'  letztere  in  der  Gegend  von  Neustadt  am  Rennsteig  und  am 
Schleusethal  sich  unter  deckenförmig  aufgelagerte  Eruptivmassen, 
insbesondere  Porphyrite  des  Rothliegenden,  verlieren,  resp.  an  den 
gang-  und  stockförmig  in*  die  Tiefe  setzenden  Massen  dieser  Ge- 
steine ahstossen. 

Auf  Section  Gräfenthal  ist  die  Reihe  der  Schiefersysteme  von 
den  technisch  wichtigen  Dachschiefern  des  unteren  Kulm  abwärts 
bis  in  die  obersten  cambrischen  Quarzite  und  Thonschiefer  (Phy- 
codenschiefer)  enthalten ;  stratigraphische  Folge  und  Beschaffenheit 
im  Einzelnen  können  für  diese  Schichten  Thüringens  bereits  als 
feststehende  und  bekannte  Dinge  gelten.  Von  Eruptivgesteinen 
sind  in  dem  bis  jetzt  aufgenommenen  Theile  der  Section  zu  nennen : 
1)  ein  Gestein  aus  der  Diabasgruppe  (Leukophyr  Gümbels), 
welches  lagergangartig  in  den  mittelsilurischen  Kiesel-  und  Grapto- 
lithenschiefem  auftritt;  2)  ein  Glimmerdiorit  oder  Kersantit  (nahe- 
stehend oder  gleich  dem  Lamprophyr  Gömbel's),  der  besonders 
im  Oberdevon  und  unteren  Kulm  gangartig  erscheint;  3)  ein  Quarz- 
porphyr. Die  Lagerung  der  Schichten  ist  in  der  Gegend  von 
Gräfenthal  sehr  gestört,  was  sich  besonders  darin  ausspricht,  dass 
kleinere    oder    grössere    Schichtenfolgen    so    häufig    abgeschnitten 
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und  oft  sehr  stark  seitlich  verworfen  erscheinen.  Dem  der  erz- 
gebirgischen  tektonischen  Richtung  SW.-NO.  zu  Grunde  liegen- 
den Seitendruck  ist,  wie  in  den  benachbarten  Gregenden,  so  auch 
hier  in  erster  Linie  die  Anordnung  der  Schichtenzüge  und  das 
ganz  vorwiegend  ausgebildete  SW.-NO.-Streichen  der  Schichtung 
zuzuschreiben;  auch  können  noch  die  genannten  Verwerfungen 
aus  ungleichen  Spannungen  in  der  Richtung  jenes  Seitendruckes 
erklärt  werden ;  dass  jedoch  auch  in  zweiter  Linie  ein  Seitendruck 
in  der  Richtung  SW.-NO.  zur  Geltung  kam,  zeigt  das  Vorkommen 
SO.-NW.  streichender  Schichten,  sowie  auch  die  Orientirung  der 
transversalen  Schieferung  in  gewissen  Gebirgspartien.  Die  Er- 
scheinung, dass  die  Zone  der  Griffelschiefer  im  Untersilur  selbst 
in  dem  stark  dislocirten  Gebiet  und  da,  wo  nur  kleine  Partien 
von  ihr  zum  Vorschein  kommen,  doch  stets  Griffelstructur  zeigt, 
ist  wohl  so  zu  verstehen,  dass  die  Ausbildung  dieser  Structur  einer 
früheren  Periode  der  mechanischen  Einwirkungen  auf  das  Schichten- 
gebäude angehört ,  als  die  Dislocationen ,  wie  sie  jetzt  vor- 
liegen. 

Westwärts,  auf  Section  Breitenbach  und  Masserberg,  gelangen 
wir  durch  die  älteren  cambrischen  Thoaschiefer,  welche  sich  von 
den  jüngeren,  den  Phycodenschiefern ,  petrographisch  etwas,  doch 
nicht  sehr  weit  entfernen,  und  ihnen  auch  wieder  recht  ähnlich 
werden  können,  in  eine  halbphyllitische  und  dann  in  eine  ganz 
phyllitischc  Zone.  Jene,  die  halbphyllitische,  zeigt  in  ihren  Schie- 
fern sehr  gewöhnlich  einen  etwas  klastischen  Habitus,  und  die 
hierher  gehörigen  Gesteine,  welche  übrigens  mit  Thonschiefem  von 
gewöhnlichem  Aussehen  vielfach  wochsellagern ,  können  oft  genug 
fast  als  »phyllitische  Grauwackenschiefer«  bezeichnet  werden;  diese 
dagegen,  die  phyllitische  Zone,  enthält  vorwiegend  Quarzphyllite. 
Dabei  liegt  in  diesem  westlichen  Grenzgebiet  des  Schiefergebirges 
allem  Anscheine  nach  eine  Sattelbildung  in  grossem  Maassstabe  vor, 
indem  jenseits  der  Quarzphyllite  die  halbphyllitische  Zone  sich 
wiederholt,  und  darauf  wieder,  in  dem  Zug  des  Langen  Berges 
zwischen  Breitenbach  und  Amt  Gehren,  etwas  jüngere  Schiefer 
folgen,  welche  sich  den  eigentlichen  cambrischen  Thonschiefem 
durchaus  an  die  Seite  stellen.    Als  besondere  Einlagerungen  finden 
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sich  in  den  alten  Schiefern,  vom  Canibrium  abwärts,  Gesteine  von 
gneis8-  und  granitartigem  Charakter,  Porphyroide  und  Hornblende- 
Gesteine;  kohlereiche  Schiefer,  bezw.  Alaunsehiefer  und  Kiesel- 
schiefer, sind  besonders  den  phyllitischen  Schiefern  (Quarzphylliten) 
zwischengeschichtet;  Quarzite  dagegen,  als  Lager  und  als  Zwischen- 
schichten, sind  auf  das  cambrische  System  beschränkt.  Im  Ver- 
gleich zur  Entwicklung  in  Sachsen  ergiebt  sich  in  Thüringen  ein 
starkes  Ueberwiegen  des  Cambrium  an  Verbreitung  und  Mächtig- 
keit über  den  eigentlichen  Phyllit  und  Quarzphyllit;  in  Sachsen 
ist  es  umgekehrt. 

Im  Rothliegenden  nun  treten  uns  auf  Section  Masserberg  be- 
sonders die  eruptiven  Porphyrite  (Glimmerporphyrite)  als  ein  an 
Verbreitung  und  Mächtigkeit  bedeutendes  Gebirgsglied  entgegen. 
Tektonisch  betrachtet,  erscheinen  sie  theils  als  Decke  (Gegend 
von  Neustadt  a.  R.),  welche  dem  Grund-  oder  Schiefergebirge 
theils  unmittelbar  aufruhen  kann,  gewöhnlicher  aber  durch  eine 
hier  nicht  mächtige  Zwischenbildung  von  Rothliegend -Schichten 
(Conglomerat  aus  SchiefergebirgsgeröUe ,  Schieferletten,  tuffige 
Schichten)  davon  getrennt  ist;  theils,  wie  jenseits  der  Schleuse, 
scheint  der  Porphyrit  mehr  stockibrmig  aus  dem  Grundgebirge 
vorzutreten;  Zwischenschichten  fehlen  hier,  während  den  Schiefer 
durchsetzende  Porphyritgänge  in  der  Nähe  der  Grenze  von  Schiefer 
und  Massenporphyrit  sich  häufen.  In  dieser  Gegend  bildet  auch 
die  Porphyrit-Gesammtmasse  ein  weniger  einheitliches  Ganze  als 
dort,  wo  sie •  mehr  deckenfbrmig  erscheint,  sondern  zeigt  sich  in 
gewissen  Strecken  von  Eruptivgesteinen  von  abweichender  Mischung 
durchsetzt,  namentlich  von  quarzfahrenden  und  felsitischen  Por- 
phyren mit  nicht  selten  sphärolithischer  und  fluidaler  Struktur, 
denen  sich  noch  andere  Modificationen  beigesellen,  welche  vielleicht 
zwischen  diesem  an  Kiesel  reicheren  Porphyr  und  dem  gewöhn- 
lichen Porphyrit  stehen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Durch- 
setzung des  letzteren  von  jenen  anderen  stattfindet,  bedarf  noch 
wiederholter  Untersuchung;  jedenfalls  wird  die  Abgrenzung  der 
verschiedenen  Varietäten  von  einander  schwierig  und  unsicher 
bleiben.  —  Südwärts  folgen,  auf  dem  Porphyrit,  conglomeratische 
Glieder  des  Rothliegeuden. 
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Was  diejenigen  Eruptivgesteine  betrifft,  welche  gangförmig 
im  älteren  und  ältesten  Sehiefergebirge  (Blatt  Breitenba<5h  und 
Blatt  Masserberg  nebst  den  südlich  angrenzenden  Blättern)  auf- 
treten, so  haben  wir  zu  nennen :  1 )  einen  Glimmerporphyrit,  welcher 
petrographisch  dem  Decken-  und  Massen-Glimmerporphyrit  nahe 
steht;  2)  einen  sehr  oft  vorkommenden  Orthoklasporphyr  oder 
Glimmer-Orthoklasporphyr,  und  3)  einen  Glimmerdiorit  oder  Ker- 
santit.  Die  beiden  ersteren  dürften  sich  bei  den  Mischungen, 
welche  innerhalb  des  Decken-  und  Massenporphyrits  erscheinen, 
wiederholen;  der  letztere  dagegen  scheint  älter  zu  sein. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  endlich  der  Granit  ein,  welcher 
am  Burgberg  und  Arolsberg  bei  Neustadt  a.  R.  cambrischen 
Schiefer  und  Quarzit  in  mehreren  benachbarten,  kleineren  Partien 
durchbricht;  er  ist  von  Contactschiefern  umgeben,  welche  sich  hier, 
dem  ganzen  Vorkommen  entsprechend,  zwar  nicht  in  deutlich  ge- 
sonderten Zonen  ordnen,  wohl  aber  verschiedene  Stufen  und  Grade 
der  Umwandlung  erkennen  lassen,  vom  Fleckschiefer  bis  zum 
völlig  gehärteten  und  umgewandelten  Gestein,  Stufen,  welche  wohl 
den  Umwandlungsstufen  der  Schiefer  um  den  Granit  des  Henn- 
bergs bei  Weitisberga  und  der  Phyllite  um  den  Granit  von  Aue 
und  anderen  Localitäten  in  Sachsen  entsprechen  dürften. 

Herr  G.  Angelbis  berichtet  über  die  Kartirung  des 
Blattes  Montabaur.  Dasselbe  stellt  die  westliche  Vorterrasse 
des  eigentlichen  Westerwaldes  dar.  Ausser  den  Schichten  des 
Unter -Devon  sind  nur  Tertiär-,  Diluvial-  und  Alhivialbildungen 
vorhanden. 

Die  krystallinischen  Gesteine  sind  durch  Feldspathbasalte, 
Hornblende-Andesite,  Sanidin-Oligoklas-Trachyte  und  Phonolith 
vertreten. 

In  Bezug  auf  das  Unter-Devon  bemerkt  der  Vortragende, 
dass  die  Zugehörigkeit  der  im  Bereiche  der  Section  mächtig  ent- 
wickelten Quarzite  zu  der  von  K.  Koch  als  Coblenz-Quarzite  be- 
zeichneten Schichten  einstweilen  noch  zweifelhaft  erscheine,  da  bis 
jetzt  keine  organischen  Reste  in  denselben  gefunden  seien. 

Für  die  Tertiärablagerungen  und  die  mit  ihnen  in  engem 
Zusammenhange   stehenden    vulkanischen   Gesteine    wird    aus   den 
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bis  jetzt  gemachten   BeobachtungCD   die   hier  angegebene  Reihen- 
folge ermittelt. 

Aelterer  Basalt. 

Thon,  Sand,  Braunkohle. 

Bimsstein  und  Trachyttuff. 

Sanidin-Oligoklas-Trachyt. 

Hornblende- Andesit. 

Jüngerer  Basalt. 

Die  in  den  Braunkohlenablagerungen  des  Westerwaldes  auf- 
tretenden Conglomerate  bezeichnen  kein  bestimmtes  Niveau.  Ihre 
Entstehung  begann  bereits  nach  dem  Hervorbrechen  des  älteren 
Basaltes  und  dauerte  während  der  ganzen  Tertiärzeit,  auch  nach 
der  Eruption  des  jüngeren  Basaltes,  fort. 

Für  die  Altersbestimmung  des  Phonolithes  fehlen  alle  An- 
haltspunkte. 

HerrE.  Dathe  legt  die  Blätter  Rudolfswaldau,  Langen- 
bielau  und  Neurode  vor,  mit  deren  Aufnahme  im  Jahre  1882 
begonnen  wurde.  Das  aufgenommene  Gebiet  begreift  einen  Theil 
des  Gneisssystems  im  Eulengebirge  und  ein  Stück  des  carbonischen 
Systems,  nämlich  das  Kulmgebiet  in  der  Gegend  von  Hausdorf; 
ausserdem  wurde  der  Gabbrozug  Neurode-Schlegel  kartirt. 

Das  Gneisssystem  des  Eulengebirges  gliedert  der  Vor- 
tragende in  zwei  Abtheilungen,  nämlich  in  eine  untere,  die 
vorherrschend  aus  Biotitgneissen  aufgebaut,  und  in  eine  obere, 
die  vorwaltend  aus  zweiglimmerigen  Gneissen  zusammen- 
gesetzt wird.  Die  Specialkartirung  erstreckt  sich  vorläufig  nur 
auf  die  Abtheilung  der  zweiglimmerigen  Gneisse  am  Südwest- 
abfalle des  Eulengebirges  und  zwar  zwischen  den  Orten  Volgers- 
dorf  und  Glätz-Falkenberg.  Es  wurde  der  Versuch  gemacht,  die 
Abtheilung  der  zweiglimmerigen  Gneisse  in  einzelne  Stufen  zu 
zerfallen.  In  der  Umgebung  von  Hausdorf  wurde  diese  Gliede- 
rang  ausgeführt  und  es  lassen  sich  daselbst  ungezwungen  vom 
Hangenden  zum  Liegenden  folgende  Stufen  unterscheiden: 

1)  plattig-schieferige  Gneisse;  2)  Augengneisse  (knotig-flaserige 
Gneisse);  3)  grobflaserige  Gneisse;  4)  knotigflaserige  (Augengneisse) 
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Gueisse;   5)  fiaserige  Gneisse   mit  zahlreichen  Einlagerungen  von 
Amphiboliten  und  Serpentinen. 

Die  untere  Abtheilung  des  carbonischen  Systems,  der  Kulm, 
bei  Hausdorf  wurde  vollständig  kartirt.  Die  Resultate  der  Unter- 
suchung sind  in  der  Arbeit  des  Vortragenden:  »Die  Variolit- 
führendeu  Kulm-Conglomerate  bei  Hausdorf t,  welche  in  diesem 
Bande  des  Jahrbuches  abgedruckt  ist,  aufgezählt,  es  wird  deshalb 
auf  dieselbe  hiermit  verwiesen. 

Bei  der  Kartirung  des  Gabbrozuges  Neurode-Schlegel  konnte 
eine  genauere  Begrenzung  des  Gabbro's  gegen  das  Obercarbon 
und  das  Rothliegende  ausgeführt  werden.  Die  von  Gustav  Rose 
herrührende  Eintheilung  der  Gesteine  konnte  im  Allgemeinen  be- 
stätigt und  mit  gewissen  Modificationeu  der  kartographischen  Dar- 
stellung zu  Grunde  gelegt  werden.  Es  werden  unterschieden:  1)  Gab- 
bro;  2)  Anorthitgestein  und  Forellenstein;  3)  Serpentin;  4)  grobkörni- 
ger Diabas;  5)  mittel-  bis  feinkörniger  Diabas;  6)  Diabasgänge.  — 
Die  drei  letzteren  Gesteins  Varietäten  wurden  von  Gustav  Rose 
mit  dem  Namen  »Gestein  der  Schlegeler  Berge«  belegt.  Es  findet 
ein  alhnälilicher  Uebergang  vom  typischen  Gabbro  in  den  grob- 
kömigen  Diabas  statt,  der  durch  die  leistenförmige  Ausbildung 
der  Plagioklase  sich  von  ersterem  unterscheidet.  Augit  (Uralit), 
Hornblende,  Apatit,  Titan-,  Magneteisen  und  Eisenkies  sind  seine 
Gemengtheile.  Die  grobkörnigen  Diabase  haben  ihre  Verbreitung 
vom  Schlegoler  Thale  bis  zur  Colonie  Oberberg  gefunden;  von 
letzterem  Orte  bis  nach  Lippelt  sind  die  mittel-  bis  foinkörnigeu 
Varietäten  herrschend.  Grob-,  mittel-  und  feinkörnige  Textur 
wechseln  in  diesem  Bezirke  so  rasch  mit  einander  ab,  dass  oft 
ein  Handstück  alle  drei  Abänderungen  in  sich  vereinigt.  —  Diabase 
durchsetzen  in  mehreren  Gängen  (in  den  Steinbrüchen  an  der 
Westseite  des  Gesteinszuges,  namentlich  bei  Grube  Concordia  sehr 
gut  aufgeschlossen)  die  grobkörnigen  Diabase;  es  sind  körnige 
bis  feinkörnige  Gesteine.  —  Die  speciellere  petrographische  Unter- 
suchung der  Diabase,  sowie  der  übrigen  Gesteine  steht  noch  aus 
und  behält  sich  der  Vortragende  die  Bearbeitung  derselben  hier- 
mit vor. 

Schliesslich  wird  noch  die  interessante  Thatsache  erwähnt, 
dass  Gabbro-GeröUe   in  dem  Carbon,   welches  den  Gabbro   direct 
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ainlagert,  von  dem  Redner  aufgefunden  worden  sind.  In  einem 
Hohlwege  östlich  von  Kohlendorf  und  an  der  äussersten  Spitze 
des  Gabbrozuges  gelegen,  wurden  in  den  braunrothen  Schiefer- 
thonen  faust-  bis  kopfgrosse  und  noch  grössere,  gerundete  Blöcke 
von  grobkörnigem  Gabbro  eingebettet  nachgewiesen;  sie  sind  zwar 
stark  zersetzt,  doch  l&sst  sich  an  ihrer  Identität  mit  Gabbro  nicht 
zweifeln. 

Herr  E.  Laufer  legt  das  geognostisch  colorirte  Blatt  Grün- 
thal  vor.  Das  Gebiet  dieses  Blattes  bildet  einen  Ausschnitt  der 
Hochfläche  des  Barnim,  zeigt  aber  im  Norden  bereits  den  Thal- 
rand jenes  breiten  von  G.  Berendt  früher  geschilderten  Thorn- 
fiberswalder  Hauptthaies  und  einen  Theil  dieser  Thalfläche.  Im 
Nordwesten  des  Blattes  wird  der  Thalrand  von  ganz  bedeutenden 
Dünenzügen  verdeckt.  Die  mit  jenen  Verhältnissen  im  Zusammen- 
hange stehende  geognostische  Beschaffenheit  dieses  Gebietes  ist 
hinsichtlich  der  Petrographie  und  Lagerung  die  gewöhnlich  in 
der  Mark  auftretende.  Auf  grossen  Flächen  ist  der  Obere  Diluvial- 
mergel verbreitet,  als  dessen  Liegendes  meistens  feine,  seltener 
(^randige  Untere  Diluvialsande  angetroffen  werden.  Besonders  in 
den  Einsenkungen  wird  der  Mergel  von  Geschiebesand  überlagert, 
welcher  häufig  geradezu  arm  an  grösseren  Geschieben  vorkommt. 
Hingegen  muss  erwähnt  werden,  dass  der  Obere  Mergel  häufig 
grosse  Mengen  von  über  einige  Kubikfuss  grossen  Geschieben  ein- 
schliesst.  (Vor  Allem  in  der  Gegend  südlich  Sydow.)  Die  Ge- 
schiebe sind  vorwiegend  Gneisse  (Granitgneiss.)  Sehr  häufig  findet 
man  eiuen  weissen  feinkörnigen  Granit,  welcher  dem  Granit  von 
Stockholm  entsprechen  könnte. 

Elfdaleuporphyre,  Quarzite  und  cambrische  Sandsteine  treten 
sehr  zurück,  vereinzelt  wurden  Basalte  angetroffen.  Wenige 
Kalksteine  wurden  im  Mergel  gesehen;  ähnlich  wie  auf  Section 
Bernau  fiel  auch  hier  das  seltenere  Vorkommen  dieser  Ge- 
schiebe auf. 

Längs  des  oben  geschilderten  Thalrandes  konnte  das  Aus- 
gehende des  Unteren  Diluvialmergels  in  breitem  Bande  kartirt 
werden.  Ebenfalls  hat  diese  Schicht  eine  in  nord-sOdlicher  Rich- 
tung das  Gebiet  durchziehende  Rinne,  auf  deren  Vorhandensein 
und  bestimmte  parallele  Richtung   von   G.  Berendt  seiner   Zeit 


XLVIII 

hingewiesen   wurde,   bis   zu   4   und  5  Meter  Tiefe   auf  eine  lange 
Strecke  vom  Tbalrande  aus  durchschnitten. 

Diluvialmergelsand  und  Thonmergel  wurden  nur  selten  beob- 
achtet. 

Unter  den  nur  spärlich  vorhandenen  Aufschlüssen  ist  eine 
Grube  auf  einer  kleinen  Kuppe  nahe  Tuchen  insofern  von  Inter- 
esse, als  in  derselben,  von  Unteren  Sand-  und  Grandschichten 
über-  und  unterlagert,  ein  typischer  Unterer  Diluvialmergel  auf- 
geschlossen ist,  welcher  von  der  Sohle  der  Grube  als  etwa  2  Meter 
mächtige  Bank  aufsetzt  und  circa  30^  aufgerichtet  als  Decimeter 
dünnes  Bänkchen  am  Rande  der  abgegrabenen  Wand  auskeilt. 

Ferner  wurde  bemerkt,  dass  in  einigen  Mergelgruben  an  der 
Grenze  des  Oberen  Diluvialmergels  zum  Unteren  Diluvialsande 
eine  sonst  noch  nicht  beobachtete  Geröllzone  auftrat. 

Herr  F.  Wahnschaffe  legte  die  von  ihm  im  vorigen  Jahre 
bearbeiteten  und  zum  Druck  fertiggestellten  Blätter  Rüdersdorf, 
Alt-Landsberg  und  Werneuchen  vor.  Davon  HerrnBERENDT 
bereits  ein  geognostischer  Ueberblick  über  die  36  Blätter  der  Um- 
gegend Berlins  gegeben  war,  so  glaubte  der  Vortragende  sich  auf 
die  Mittheilung  einiger  speciellerer  Verhältnisse  aus  den  genannten 
Sectioneu  beschränken  zu  können. 

Was  zunächst  die  Section  Rüdersdorf  anlangt,  so  handelte 
es  sich  darum,  das  bereits  von  H.  Eck  kartirte  Nordost- Viertel 
hinsichtlich  seiner  Diluvialablagerungen  mit  der  in  der  ganzen 
Umgegend  Berlins  bisher  durchgeführten  Gliederung  in  Einklang 
zu  bringen.  Bei  diesen  Arbeiten  ergab  sich,  dass  der  im  Nord- 
westen des  Rüdersdorfer  Muschelkalkes  bei  Tasdorf  und  dem 
Bahnhofe  Rüdersdorf  befindliche  Diluvialmergel  nicht,  wie  Eck 
dies  gethan,  zum  unteren,  sondern  zum  oberen  Diluvium  zu  stellen 
ist.  Es  zeigte  sich  nämlich  durch  profilistisch  ausgeflihrte  Bohrungen, 
dass  der  westlich  von  diesem  Mergel  befindliche  Obere  Diluvial- 
sand Eck's,  welcher  nach  ihm  als  trennende  Schicht  zwischen  dein 
Oberen  und  Unteren  Diluvialsande  aufzufassen  ist  und  demnach 
der  obersten  Abtheilung  des  Unteren  Diluvialsandes  Berendt's 
entsprechen  würde,  hier  zum  Oberen  Diluvialsande  (Geschiebe- 
sande) Bekbndt's  zu  rechnen  ist,  da  die  Mergelplatten  des  Oberen 
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Mergels  bei  Vorwerk  GrrflneliDde  an  der  Frankftirter  Chaussee 
und  der  Untere  Mergel  Eck's  beim  Bahnhofe  Rüdersdorf  unter 
diesem  Sande  in  Zusammenbang  stehen. 

In  gleicher  Weise  musste  der  Diluvialmergel  in  der  Nordost- 
ecke des  Alvenslebenbruches  zum  oberen  Diluvium  gestellt  werden, 
da  sich  durch  ein  gegenwärtig  dort  aufgeschlossenes  Profil  nach- 
weisen liess,  dass  der  an  der  Süd-  und  Westseite  des  Alvensleben- 
bruches die  Schichtenköpfe  des  Muschelkalkes  überlagernde  Obere 
Diluvialmergel  mit  dem  Mergel  in  der  Nordostecke  in  directem 
Zusammenhange  steht.  Das  genannte  Profil  zeigt  zuoberst  Oberen 
Diluvialsand  von  2 — 3  Meter  Mächtigkeit,  welcher  hier  ausnahms- 
weise sehr  feinkörnig  ist  und  auch  Andeutung  von  Schichtung 
zeigt.  Darunter  folgt  Oberer  Diluvialmergel,  4  Meter  mächtig. 
Geschichteter  Sand  des  Unteren  Diluviums,  welcher  an  der  Nord- 
seite des  Alvenslebenbruches  in  Grand  übergeht,  bildet  sein 
Liegendes  und  bedeckt  hier  den  nach  Nord  einfallenden  und  sich 
auch  nach  dieser  Richtung  abdachenden  Muschelkalk.  Der  unter 
dem  Unteren  Diluvialsande  folgende  Untere  Diluvialmergel  tritt 
erst  in  tieferem  Niveau  und  in  einiger  Entfernung  von  dem  Muschel- 
kalkgebiete bei  dem  Rittergute  Rüdersdorf  unweit  des  Stienitz- 
See^s  auf. 

Innerhalb  der  Section  Alt -Landsberg  verdient  das  Auftreten 
eines  besonders  ausgebildeten  Unteren  Diluvialmergels  erwähnt  zu 
werden.  Derselbe  ist  in  der  Thalrinne  bei  dem  Bahnhofe  Neuen- 
hagen nördlich  und  südlich  der  Ostbahn  durch  Gruben  aufge- 
schlossen. Unter  einer  Decke  von  1^/2 — 2  Meter  geschiebef&hrenden 
Sandes  tritt  ein  Geschiebemergel  auf,  welcher  in  seinem  oberen 
Theile  von  gelblicher,  in  seinem  unteren  von  blaugrauer  Farbe 
ist  'Seine  Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dass  er  ausserordent- 
lich zahlreiche  Kreidegeschiebe  und  Kreidepetrefacten  der  weissen 
Schreibkreide  enthält,  so  dass  er  an  einigen  Stellen  ganz  wie  ge- 
spickt davon  erscheint.  Die  Kreidegeschiebe  sind  meist  auf  zwei 
Seiten  abgeschliffen  und  zeigen  deutliche  Schramm ung.  Da  in 
der  Berliner  Gegend  nur  noch  ein  analog  ausgebildeter  Mergel 
bei  Birkenwerder,  Veiten  und  Cremmen  vorkommt,  so  wäre  es 
möglich,    dass  die  Verbindungslinie   genannter  Orte   mit  Neuen- 
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bagen  die  Bichtung  einer  in  der  Grundmoräne  transportirten  und 
zertrümmerten  Kreidescholle  angiebt.  Es  stimmt  mit  dieser  nord- 
west-südöstlicben  Erstreckung  ungefähr  die  Richtung  der  Schrammen 
des  älteren  Systems  auf  dem  Rüdersdorfer  Muschelkalk  überein, 
so  dass  vielleicht  diese  Mergel  einen  Maassstab  Air  die  Bildungs- 
zeit der  älteren  Schrammen  abgeben  könnten. 

Herr  M.  Scholz  berichtete  bezüglich  der  von  ihm  im  Auf- 
nahmegebiet westlich  der  Elbe  aufgenommenen  Sectionen 
zunächst  über  eine  eigenthümliche  Art  von  Geschiebemergeln,  welche 
am  linken  Eibufer  im  Bereiche  der  Altmark  auftreten  und  über 
deren  Stellung  in  der  Gliederung  des  dortigen  Diluviums  bisher 
noch  Zweifel  gehegt  werden  konnten.  Sie  zeichnen  sich  durch  einen 
eigenthümlichen ,  je  nach  dem  Feuehtigkeitsgrade  variirenden  und 
mitunter  der  helleren  Färbung  gewisser  oberdiluvialer  Geschiebe- 
mergel sehr  ähnlich  werdenden  röthlichgelben  Farbenton  aus,  welcher 
in  der  typischen  Form  an  manche  rothe  ostpreussische  Geschiebe- 
mergel erinnert,  sind  deckenfbrmig  auf  unterdiluviale  Sande  gelagert, 
folgen  jedoch  in  dieser  deckenförmigen  Lagerung  den  Terrain- 
Faltungen,  welche  das  gesammte  Diluvium  in  der  Altmark  bildet 
und  wodurch  schon  zur  Diluvialzeit  und  nicht  erst  durch  nach- 
träglich erfolgte  alluviale  Erosion  ein  Theil  der  dortigen  Thäler 
gebildet  worden  ist.  Zunächst  aus  diesem  Grunde,  dann  aber, 
weil  in  der  Section  Stendal,  deren  grösseren  Theil  Referent 
im  vorigen  Jahre  aufgenommen  hat,  auf  diese  rothen  Geschiebe- 
mergel sowohl  geschichtete  Sande,  als  auch  geschichtete 
geschiebefreie  Thonmergel  aufgelagert  sind,  welche,  mit  parallelen 
Sandeinlagerungen  wechselnd,  eine  der  Ausbildung  der  sogenann- 
ten Bänderthone  ähnliche  Form  zeigen,  erscheint  der  unterdiluviale 
Charakter  der  rothen  altmärkischen  Geschiebemergel  nicht  mehr 
zweifelhaft.  Ueberdies  treten  in  den  Nachbarsectionen  unmittelbar 
unter  und  neben  ihnen  graublaue  bis  hellgraugefärbte  Geschiebe- 
mergel vom  Habitus  der  märkischen  und  pommerschen  unter- 
diluvialen Mergel  auf,  in  welche  von  jenen  ein  allmählicher  üeber- 
gang  stattzufinden  scheint,  zwischen  welchen  und  den  rothen 
Mergeln  jedoch  bis  jetzt  eine  scharfe  Grenze  noch  nicht  geftmden 
werden  konnte.    Während  diese  graublaue  Geschiebemergel  ebenso 
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wie  die  rothen  an  den  Aufschlüssen  einzelne  weisslich-blaugefärbte 
Ablösungsklüfte  aufweisen,  sind  sie  durch  einen  grösseren  Gehalt 
an  Geschieben  krystallinischer  Feldspathgesteine  vor  den  rothen 
ausgezeichnet,  in  denen  sich  grössere  Mengen  von  Silurkalken, 
überhaupt  von  Geschieben  der  älteren  sedimentären  Formationen 
vorfinden. 

Ihrer  horizontalen  Erstreckung  nach  sind  diese  rothen  Geschiebe- 
mergel bisher  in  sämmtlichen  in  der  Altmark  aufgenommenen 
Sectionen  gefunden  worden,  werden  bei  Arneburg  noch  von  der 
Elbe  durchschnitten,  scheinen  jedoch  über  diese  letztere  Section 
nach  Osten  hin  nicht  mehr  hinauszugehen. 

Die  Basis  der  Unteren  Geschiebemergel  der  Altmark,  ein- 
schliesslich der  rothen,  bilden  graue  Glindower  Thonmergel,  nach 
oben  zu  in  1—2  Metern  mächtige  sogenannte  Brockenmergel  um- 
geändert und  noch  weiter  nach  oben  in  einen  gelbgefarbten  ge- 
schiebefreien Thonmergel  übergehend,  welcher  letztere  auch  in  den 
Niederungen  der  Sectionen,  dort  vielleicht  durch  spätere  Erosionen 
blossgelegt  und  zur  altalluvialen  Zeit  humificirt,  nicht  selten  zu 
Tage  tritt. 

Auf  den  rothen  Geschiebemergeln  liegt  ausser  den  oben- 
erwähnten, nur  local  vorkommenden  Sanden  und  Thonen  des 
Unteren  Diluviums  als  einzige  Form  des  Ober-Diluviums  nur  eine 
dünne,  selten  bis  zu  0,5  Meter  Mächtigkeit  anschwellende  Schicht 
von  Sand  oder  Grand  mit  Gerollen,  welche  sich  auf  den  Geschiebe- 
mergel-Plateaus meistens  nur  als  Bestreuung,  selten  in  Form  von 
Kuppen  geltend  macht  und  in  dem  die  Section  Stendal  in  der 
Richtung  von  NW. -SO.  theilenden  Uchtethale  in  der  Mächtigkeit 
von  circa  1  Meter  auf  geschichtete  Sande  aufgelagert  ist. 

In  der  Thalsohle  des  Uchtethales  sind  diese  oberdiluvialen 
Sande,  wie  auch  in  anderen  altmärkischen  Thälern,  von  jung- 
alluvialen torfigen  und  kalkigen  Humusbildungen  bedeckt,  aus  denen 
sie  stellenweise  inselartig  hervorragen  und  dabei  ihrerseits  kleine 
Nester  altalluvialen  Wiesenkalkes,  sowie  die  meistens  schwache 
Humificirung  aufweisen,  welche  den  in  den  Niederungen  der  Gegend 
abgelagerten  jungdiluvialen  Sanden  ebenso  häufig  beigegeben  ist, 
wie  den  Sanden  in  den  Rinnen  u.  s.  w.  der  Berliner  Gegend. 
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Herr  F.  Klockmann  berichtet  im  Anschluss  an  die  Ausfüh- 
rungen des  Professors  Scholz  über  die  Auf  nähme -Ergebnisse 
auf  der  weiter  ostwärts  anstossenden  Section  Arneburg,  welche 
in  Folge  des  tief  eingeschnittenen  Elbthales  mit  den  Steilgehängeu 
auf  der  Westseite  einen  guten  Einblick  in  den  Schichtenbau  des 
altmärkischen  Diluviums  gewährt.  In  nächster  Nähe  der  Stadt 
Arneburg  zeigt  sich  folgendes  Profil  erschlossen: 

1)  GeröUbestreuung  des  Oberen  Diluviums. 

2)  Greschichtete  Sande  des  Unteren  Diluviums  mit  mehrfach 

eingelagerten  Bänken  eines  geschiebefreien  Thones. 

3)  Rother  Altmärker  Geschiebemergel. 

4)  Geschiebefreier  Thon. 

5)  Sand. 

Dieses  Profil  weist  einmal  das  Vorkommen  von  Thonen  in 
einem  höheren  Horizonte  als  dem  des  Glindower  Thones  nach,  ent- 
sprechend den  neueren  Beobachtungen  von  Läufer  und  Wahn- 
SGHAFFE  in  der  Mark  Brandenburg,  alsdann  lässt  es  aber  auch  die 
zweifellose  Zugehörigkeit  des  rothen  Altmärker  Mergels  zum  Unter- 
diluvium erkennen,  weist  demselben  aber  eine  relativ  hohe 
Stellung  zu. 

Während  in  dem  westlich  der  Elbe  gelegenen  Theil  der  Section 
dieser  eigenartige  Diluvialmergel  vorzugsweise  die  bodenbildende 
Schicht  abgiebt  und  geschichtete  Sande  und  Thone  nur  local  auf 
ihm  auftreten,  wird  die  östliche  Hälfte  des  Blattes  Arneburg  fast 
ausschliesslich  von  Unteren  Sauden  mit  continuirlicher  Granddecke 
erfüllt;  nur  an  den  Thaleinsclmitten  tritt  gelegentlich  unter  den- 
selben eine  Mergelbank  hervor,  welche  sowohl  durch  ihre  rost- 
braune Färbung  als  durch  ihren  (fast)  gänzlichen  Mangel  an 
silurischen  Kalken  von  dem  rothen  Mergel  der  Altmark  deutlich 
unterschieden  ist.  Die  Beziehungen  dieser  beiden  Mergel  zu  ein- 
ander sind  noch  nicht  endgültig  festgestellt,  doch  dürft«  sich  bei 
den  weiteren  Kartirungsarbeiten  ergeben,  dass  der  braune  Ge- 
schiebemergel einem  tieferen  Horizonte  angehört,  als  der  rothe. 
Dafür  sprechen  vereinzelt  vorkommende  Lehmfetzen  über  dem 
Unteren  Sande  auf  der  Osthälfte  des  Blattes,  welche  als  die  bei  der 
Auswaschung  des  Elbthales  verschonten  Reste  einer  zusammen- 
hängenden Decke  des  rothen  Mergels  aufzufassen  sind. 
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Redner  knüpft  sodann  an  die  charakteristische  Wahrnehmung, 
dass  in  der  Gegend  von  Stendal  trotz  der  seit  1876  im  Gange  be- 
findlieheD  Aufnahmearbeiten  bisher  keine  Spur  einer  Mergelfacies 
des  Oberen  Diluviums  aufgefunden  wurde,  die  Bemerkung,  dass, 
wenn  man  diese  Thatsache  mit  dem  Fehlen  des  Oberdiluvialmergels 
in  der  Lüneburger  Haide  und  auf  dem  Fläming  in  Zusammen- 
hang bringe,  femer  berücksichtige,  dass  weiter  südwärts  das  Vor- 
kommen von  Oberem  Mergel  durch  nichts  bewiesen  sei,  man  zu 
dem  Schluss  gefiihrt  werde,  die  südliche  Ausdehnung  des  Ober- 
diluvialmergels  zwischen  der  Nordsee  und  dem  Oderstrome  werde 
etwa  durch  die  Linie  Lüneburger  Haide -Fläming  bestimmt. 

lieber  die  mannigfachen  und  wichtigen  Schlussfolgerungen, 
die  aus  einer  solchen  Anschauung  zu  ziehen  sind,  wird  Redner, 
falls  sich  ihm  zur  Bestätigung  derselben  weitere  Materialien  er- 
geben, in  einem  besonderen  Aufsatze  berichten. 

Von  Interesse  für  die  Herausbildung  des  Elbthales  ist  der 
Umstand,  dass  sich  bis  zu  einer  Meereshöhe  von  60  Metern 
—  der  Eibspiegel  steht  heute  innerhalb  der  Section  26  Meter  — 
auf  den  Thalgehängen  zahlreiche  Kieselschiefer-,  seltener  Basalt- 
gerölle  finden,  welche  auf  einen  sächsisch  -  böhmischen  Ursprung 
hindeuten. 

Das  alte  weite  Eibthal  wird  gegenwärtig  von  jungalluvialen 
Schlicken  in  einer  Mächtigkeit  von  circa  2,5  Metern  erfüllt,  deren 
oberflächlich  beträchtlicher  Humusgehalt  nach  unten  zu  verschwindet. 
Stellenweise,  so  zwischen  den  Dörfern  Klietz  und  Hohen-Göhren, 
wird  der  Klei  noch  von  Sauden  überdeckt,  die  bis  zu  5  Meter 
mächtig  werden  können.  Obwohl  dieselben  2  Kilometer  landein- 
wärts gelegen  sind,  sind  sie  doch  den  mit  den  Deichbrüchen  in 
Zusammenhang  stehenden  jüngsten  Versandungen  gleichwerthig  an 
die  Seite  zu  stellen. 


4. 
Personal  -  Nachrichten. 


Bei  der  Bergakademie  ist  der  Docent  der  Mathematik, 
Professor  Dr.  A.  Wangerin,  in  Folge  seiner  Berufung  an  die 
Universität  Halle  ausgeschieden.  Die  mathematischen  Vortrag« 
sind  mit  Beginn  des  Wintersemesters  1882/83  von  dem  Stadtschul- 
rath  Professor  Dr.  Bertram  übernommen  worden. 

Die  geologische  Landesanstalt  hatte  im  Jahre  1882  den 
Verlust  zweier  ausgezeichneter  Mitarbeiter  zu  beklagen.  Am 
5.  Januar  starb  plötzlich  an  einem  Magenübel  der  Königliche 
Landesgeologe  Dr.  Oscar  Speyer.  Am  18.  April  erlag  der 
Königliche  Landesgeologe  Dr.  Carl  Koch  nach  längerer  Krank- 
heit einem  Herzleiden. 

Die  beiden  Landesgeologenstellen  sind  durch  Dr.  Wilhelm 
Branco  (vom  1.  October  1882  ab)  und  Dr.  Hermann  Loretz 
(vom  1.  Januar  1883  ab)  neu  besetzt  worden. 

Bei  der  Flachlandsabtheilung  ist  der  Geologe  Dr.  F.  Klock- 
MANN  vom   15.  Mai  ab  als  Hülfsarbeiter  eingetreten. 
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Das  Alter  der  Westerwälder  Bimssteine. 

Von  Herrn  Gustav  Angelbis  in  Bonn. 


Nachdem  Herr  v.  Dechen^)  auf  der  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  in  Saarbrücken  über  die  von  mir  in  Bezug 
auf  das  Alter  und  die  Herkunft  der  Westerwälder  Bimssteine  ge- 
wonnenen Resultate  berichtet  hatte,  veröffentlichte  vor  einiger  Zeit 
Herr  F.  Sandberger^)  einen  Aufsatz,  in  welchem  er  den  Versuch 
macht,  seine  Ansicht,  wonach  die  Westerwälder  Bimssteine  denen 
des  Laacher  See -Gebietes  gleichalterig,  also  diluvial  sein  sollen, 
aufrecht  zu  erhalten. 

Als  ich  die  betreffende  Arbeit  erhielt,  war  meine  im  vorigen 
Bande  dieses  Jahrbuches  publicirte  Abhandlung  •^)  bereits  im  Druck, 
so  dass  ich  mich  erst  hier  über  die  von  Herrn  Sandberger  gegen 
meine  Angaben  ausgesprochenen  Bedenken  äussern  kann. 

Herr  Sandberger  sucht  das  mitgetheilte  Profil,  welches  die 
Ueberlagerung  des  Bimssteins  durch  Basalt  darlegen  soU,  in  der 
Weise  zu  erklären,  dass  er  annimmt,  der  Bimsstein  habe  sich  hier 
unter  dem   Schutze   einer  vorspringenden  Basaltwand  abgelagert. 

0  üeber  Bimsstein  im  Westerwalde.  Zeitscbr.  d.  D.  geol.  Gres.  Bd.  XXXIII, 
S.  442  ff. 

*)  Üeber  Bimsstein-Gesteine  des  Wester waldes.    Ibid.,  Bd.  XXXIV,  S.  146  ff. 

^  Jahrb.  d.  Königl.  geol.  Landesanstalt.     1881.     S.  393. 

Anmerkung.  Dieser  Aufsatz  wird  auf  Wunsch  des  Verfassers  im  Jahrbuche 
abgedruckt,  obwohl  er  in  ziemlich  gleicher  Fassung  auch  in  den  Verhandlungen 
des  naturhistorischen  Vereins  der  Preuss.  Rheinlande  und  Westphalens  erscheint, 
weil  seine  erste  Abhandlung  über  diese  Frage  gleichfalls  im  Jahrbucho  veröffent- 
licht worden  ist.  Die  Kedaction. 
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2  Gustav  An«kluih,   das  AltiT  der  Wost<»rwälder  Bimsst<*ine. 

Wenn  die  bei  Langondernbach  gomachte  Beobachtung  ganz  ver- 
einzelt dastände,  so  wäre  eine  derartige  Deutimg  gewiss  nicht  ohne 
Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen;  dagegen  steht  die  von  mir 
gegebene  Interpretation  und  nur  diese  mit  den  sonst  beobachteten 
Verhältnissen  in  bestem  Einklänge. 

Wenn  Herr  Sandberger  sagt:  »dass  die  Kuppen  der  Borge 
von  Bimssteinssaud  frei  sind,  darf  uns  bei  der  Beweglichkeit  des 
Materials  durch  Regen  und  Wind  nicht  wundern«,  so  ist  das 
gewiss  richtig.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  zahlreichen 
grossen  Baöaltplateau's.  Wäre  der  Bimsstein  jünger  als  der 
die  Braunkohle  überlagernde  Basalt,  so  würde  sich  kaum  eine 
Erklärung  dafür  finden  lassen,  dass  auf  diesen  Plateau's,  deren 
Ausdehnung  oft  mehrere  Quadratkilometer  beträgt,  durchaus  kein 
Bimsstein  zu  finden  ist.  In  den  zahlreichen  Vertieftingen,  welche 
die  Oberflächen  dieser  Basalterhebungen  aufweisen,  hätten  doch 
gewiss  kleinere  Partien  Bimsstein  liegen  bleiben  müssen. 

Herr  Sandberger  hält  aber  dennoch  die  von  mir  beigebrachten 
Beobachtungen  für  nicht  genügend,  um  damit  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  die  Westerwälder  Bimssteine  als  ein  Glied  der  Braun- 
kohlenformation aufzufassen  sind,  fordert  vielmehr  »andere  und 
schlagendere  Beweise« ,  welche  »die  seitherige  Erklärungsweise 
stratigraphisch  unmöglich  machen«.  Ich  glaube  dieselben 
hier  bringen  zu  können. 

Zunächst  möchte  ich  aber  doch  auf  die  Bedenken,  welche  sich 
nach  der  Meinung  des  hochverdienten  Forschers  der  Annahme 
meiner  Ansicht  entgegenstellen  sollen,  näher  eingehen. 

Nach  Herrn  Sandberger's  eigener  Schildenmg  gründen  sich 
dieselben  darauf,  dass  die  Bimssteine  des  Westerwaldes  und  die 
des  Laacher  See -Gebietes  dieselben  Mineralien  enthalten.  Unter 
den  aufgezählten  Mineralien  befindet  sich  nun  aber  kein  einziges, 
welches  als  charakteristisch  für  das  Laacher  Gebiet  gelten  könnte, 
vielmehr  treten  alle  auch  in  den  anstehenden  Westerwälder  Ge- 
steinen auf.  Ein  besonderes  Gewicht  scheint  auf  das  Vorhandensein 
des  Titanits  und  des  Hauyns  gelegt  zu  werden.  Was  das  erste 
Mineral  anbelangt,  so  giebt  Herr  Sandberger  selbst  dessen  Vor- 
kommen in  einigen  Trachyten  zu.    Ich  kann  seine  Angabe  dahin 
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erweitern,  dass  sich  kaum  ein  einziger  Westerwälder  Trachyt  als 
frei  von  Titanit  ergeben  dürfte. 

Hauyn  ist  ein  wesentlicher'  Gemengtheil  der  Westerwälder 
Phonolithe. 

Wenn  wir  nun  die  in  den  Phonolithen  und  Trachyten  des 
Westerwaldes  auftretenden  Mineralien  auch  in  den  Bimssteinen 
dieses  Gebietes  finden,  so  kann  doch  in  diesem  Umstände  durchaus 
nichts  Befremdendes  liegen,  und  wir  haben  darin  keineswegs  eine 
Veranlassung  zu  sehen,  die  Bimssteine  des  Westerwaldes  mit  denen 
dos  Laacher  Gebietes  ohne  Weiteres  zu  identificiren. 

Uebrigens  hat  bereits  Herr  Gümbel^)  den  Versuch  gemacht, 
die  Identität  der  Laacher  und  Westerwälder  Bimssteine  nachzu- 
weisen, doch  legte  derselbe  das  Hauptgewicht  nicht  auf  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  einzelner  Mineralien,  sondern  auf  die  Re- 
sultate der  Bauschanalysen,  besonders  auf  den  Kieselsäuregehalt. 
Daneben  führte  er  auch  das  den  Bimssteinen  beider  Gebiete  ge- 
meinsame Vorkommen  kleiner  phyllitartiger  Schieferstückchen  an. 

Herr  Gümbel  zieht  aber  die  von  mir  behauptete,  und  wie 
ich  glaube  auch  bewiesene  Zugehörigkeit  der  Westerwälder  Bims- 
steine zum  Tertiär  nicht  in  Zweifel;  er  möchte  vielmehr  nur  an- 
nehmen, dass  Laacher  und  Westerwälder  Bimssteine  ein  und 
demselben  vulkanischen  Herde  entstammen.  Diesen  letzteren 
scheint  er  im  Gebiete  des  Laacher  Sees  zu  suchen.  Um  diese 
Anschauung  nicht  in  Widerspruch  mit  positiven  Beobachtungen 
kommen  zu  lassen,  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Bims- 
steinausbrüche in  der  Umgebung  des  Laacher  See's  bereits  zur 
Tertiärzeit  begonnen  und  bis  weit  in  die  Diluvialzeit  hinein  fort- 
gedauert haben. 

Meinen  Bedenken  gegenüber  den  von  Herrn  Gümbel  für  die 
petrographische  Uebereinstimmung  der  Laacher  und  Westerwälder 
Bimssteine  geltend  gemachten  Gründen  habe  ich  bereits  Ausdruck 
gegeben^).     Hier  will  ich  deshalb  nur  noch   betonen,    dass  sich 


*)  Geologische   Fragmeöte  aus   der   Umgebung   von  Ems.     Sitzungsber.   der 
mathem.-phy8.  Klasse  der  K.  bayr.  Akad.  d.  W.     1882.    Heft  2.    S.  223  ff. 
«)  l.  c.  S.  399. 
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für  keine  einzige  Bimssteinablagerung  des  Laacher  Gebietes 
ein  tertiäres  Alter  nachweisen  lässt,  was  doch  kaum  denkbar 
wäre,  wenn  dort  die  Bimssteinausbrüche  zur  Tertiärzeit  schon  in 
einein  solchen  Umfange  stattgefunden  hätten,  dass  alle  oder  doch 
die  meisten  Westerwälder  Ablagerungen  darauf  zurück  zu  fthreu 
wären.  Ferner  glaube  ich  auch  bereits  früher  eine  Anzahl  von 
Beobachtungen  beigebracht  zu  haben,  die  daför  sprechen,  dass  der 
Ausbruch  der  auf  dem  Westerwalde  abgelagerten  Bimssteine  in 
diesem  Gebiete  selbst  und  nicht  in  der  Umgebung  des  Laacher 
See's  erfolgt  ist. 

Ich  hebe  hier  nochmals  die  räumliche  Verknüpfring  der  Bims- 
steinmassen mit  den  Trachytvorkommen  sowie  die  Abhängigkeit 
der  Verbreitung  des  Bimssteins  von  den  orographischen  Verhält- 
nissen hervor.  Auch  glaube  ich  dem  Umstände,  dass  die  gröberen 
Bimssteinbrocken  nach  O.  hin  an  Zahl  und  Grösse  nicht  allmählich 
abnehmen,  sondern  ganz  plötzlich  aufhören,  grosse  Bedeutung 
beilegen  zu  müssen.  Ich  verhehle  mir  durchaus  nicht,  dass  ich 
einstweilen  auf  die  sehr  nahe  liegende  Frage  nach  einer  genaueren 
Umgrenzung  des  Verbreitungsgebietes  der  Westerwälder  und 
Laacher  Bimssteine  keine  irgendwie  befriedigende  Antwort  geben 
kann.  Hier  sind  wir  eben  auf  weitere  Untersuchungen  angewiesen. 
Einer  scharfen  Abgrenzung  der  Laacher  und  Westerwälder  Bims- 
steine dürften  sich  aber  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellen. 
Bei  der  geringen  Entfernung  des  tertiären  Westerwälder  und  des 
viel  jüngeren  Laacher  Vulkan  -  Gebietes  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  wenigstens  ein  geringer  Theil  der  im  Laacher  See- 
Gebiete  ausgeworfenen  Bimssteinmassen  auf  dem  Westerwalde 
niedergefallen  ist  und  umgekehrt,  dass  also  schon  zur  Zeit  des 
Ausbruches  ein  kleiner  Austausch  stattgefunden  hat.  Besonders 
störend  für  die  scharfe  Trennung  der  Westerwälder  und  Laacher 
Bimssteine  ist  aber  der  Umstand,  dass  sich  zwischen  beide  Ge- 
biete eine  breite,  gleichsam  neutrale  Zone  einschiebt,  das  Coblenz- 
Neuwieder  Becken.  Dass  die  mächtige  Bimssteinbedeckung  des- 
selben als  zum  Alluvium  des  Rheinthaies  gehörig  betrachtet  werden 
muss,  darüber  lassen  die  in  derselben  aufgefundenen  Blätter  von 
recenteu  Pflanzen  keinen  Zweifel.  Femer  ist  auch  an  vielen  Stelleu 
die  Auflagerung   des  Bimssteines   auf  Rheingerölle  nachgewiesen. 
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Herr  Sandberger  bespricht  in  seinem  Aufsätze  auch  das 
Alter  der  Bimsstein  führenden  Trachyttuffe,  der  sog.  Backofen- 
steine. Ich  hatte  diese  Tu£fe  wegen  ihrer  ganz  analogen  Ent- 
stehungsweise mit  den  Bimssteinen  verglichen,  jedoch  ohne  eine 
Angabe  über  das  Altersverhältniss  beider  Bildungen  zu  machen, 
da  ich  keine  fiir  die  Beantwortung  dieser  Frage  verwerthbaren 
Aufschlüsse  finden  konnte.  Nachdem  ich  aber  jetzt  noch  einmal 
alles  hierauf  Bezügliche  geprüft,  bin  ich  in  der  Lage,  die  Angaben 
des  Herrn  Sandberger  nicht  nur  rectificiren  zu  können,  sondern 
auch  zugleich  ftür  das  tertiäre  Alter  der  Westerwälder  Bimssteine 
Gründe  beizubringen,  die  gewiss  Jedem  die  entgegengesetzte  An- 
sicht als  stratigraphisch  unmöglich  erscheinen  lassen. 

Zunächst  aber  einige  Bemerkungen  über  das  Auftreten  der 
Tuffe.  Dieselben  sollen  nach  Herrn  Sandberger  sehr  charakte- 
ristische flache  Htlgel  von  elliptischem  Umriss  bilden.  Das 
Charakteristische  einer  Erscheinung  kann  uns  aber  gewiss  erst 
nach  einer  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  zum  Bewusst- 
sein  kommen.  Herr  Sandberger  führt  nun  zwei  Tuffhügel  an 
und  wir  müssen  nach  seiner  Beschreibung  annehmen,  dass  deren 
noch  viele  vorhanden  sind.  In  Wirklichkeit  beschränkt  sich  aber 
das  Auftreten  von  Backofenstein  im  Westerwalde  überhaupt  auf 
die  beiden  von  ihm  angegebenen  Punkte.  Der  zwischen  Leuterod 
und  Wirges  ganz  isolirt  auftretende  Hügel,  nach  Herrn  Sandberger 
aus  Tuff  gebildet,  repräsentirt  thatsächlich  eines  der  schönsten 
Trachytvorkommen  ^).  Nur  am  Fusse  der  Trachyterhebung 
zeigt  sich  eine  Tuffablagerung.  Um  die  charakteristische  Hügel- 
form zu  erkennen,  bleiben  wir  demnach  auf  den  Tuff  bei  Schön- 
berg beschränkt.  Derselbe  bildet  hier  eine  weite  von  Gershasen 
in  südwestlicher  Richtung  nach  Schönberg  ziehende  zusammen- 
hängende Muldenausfällung  zwischen  den  umgebenden  Basalt^ 
hohen.     Die  Kirche   von  Schönberg  liegt  in   der  That  auf  einem 


^  Das  G^steiD  ist  bereits^von  Herrn  Zirkel  beschrieben,  doch  unter  der 
irrthömlichen  Bezeichnung  »Trachyt  von  Dernbach«.  Der  hocliverehrte  Forscher 
hatte  die  Güte,  das  von  ihm  untersuclito  Handstück  zum  Zwecke  der  Vergleichung 
einzusenden  Hierbei  ergab  sich  die  vollständige  üeberein Stimmung  desselben  mit 
dem  Gestein  der  oben  erwähnten  Trachytkuppe.  Die  genauere  Angabe  des  Fundortes 
ist  >Hül8berg,  nordöstlich  von  Wirges«.     Bei  Dernbach  kommt  kein  Trachyt  vor. 
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kleinen  Hügel,  welcher  hier,  wo  der  Tuff  nach  W.  hin  aufhört, 
durch  Erosion  gebildet  ist.  Die  Hügelform  ist  aber  etwas  ganz 
Zufölliges,  sie  geht  auf  der  geologischen  Karte,  wo  das  Tuffvor- 
kommen in  seiner  ganzen  Ausdehnung  aufgetragen  wird,  f&r  das 
Auge  vollständig  verloren.  Wie  sollte  aber  auch  eine  Tuff- 
ablagerung, die  doch  durch  Mitwirkung  des  Wassers  entstanden 
ist,  eine  besondere  Neigung  haben,  Hügel  zu  bilden?  Sind  bei 
derartigen  Ablagerungen,  wo  das  Wasser  seine  nivellirende  Thätig- 
keit  in  vollstem  Maasse  ausüben  kann,  Muldenausftillungen  nicht 
etwas  ganz  Natürliches? 

In  Bezug  auf  das  Alter  der  Tuffe  giebt  Herr  Sandberger 
an,  dass  dieselben  als  das  älteste  Glied  der  Westerwälder  Braun- 
kohlenformation zu  betrachten  seien.  Er  beruft  sich  dabei  auf 
die  Angaben  von  Seelbach  ^),  denen  zufolge  der  Tuff  am  Wege 
von  Schönberg  nach  Härtungen  von  dem  bekannten  durch  seinen 
Reichthum  an  grossen  Augit-  und  Homblendekrystallen  ausge- 
zeichneten Basalt  durchbrochen  werde.  Dieser  Basalt  soll  aber 
nach  Herrn  Sandberger  die  Braunkohle  unterlagem. 

Was  zunächst  Seelbach's  Behauptung  betrifft,  so  bemerke 
ich  nur,  dass  von  einem  Durchbruche  des  Basaltes  durch  den 
Tuff  gar  keine  Rede  sein  kann.  Wo  der  Basalt  aufhört,  er- 
scheint der  Tuff.  Letzterer  umgiebt  keineswegs  den  Basalt. 
Wenn  aber  Seelbach  durch  die  Angabe,  der  Basalt  habe  den 
Tuff  durchbrochen,  nur  sagen  will,  dass  dieser  älter  sei,  so  ist 
dem  gegenüber  zu  betonen ,  dass  über  das  Verhältniss  des 
Basaltes  zum  Tuff  direkt  gar  Nichts  zu  eruiren  ist,  indem  die 
Grenze  beider  Bildungen  in  dem  von  Schönberg  nach  Härtlingen 
führenden,  nur  wenig  geneigten  Wege  nicht  aufgeschlossen  ist 
Seelbach,  der,  nach  seinen  Darstellungen  zu  urtheilen,  die  An- 
sicht hat,  eine  am  Fusse  einer  Basaltmasse  auftretende  Tuffablage- 
rung müsse-  unbedingt  unter   dem  Basalt  liegen  2),   hat  aber  hier 


^)  Odernhe»ier,  das  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Horzogth.  Nassau.    Schluss- 
heft.    1867.    S.  38. 

^  So  behauptet  derselbe  auch,  der  Basalt  des  Nickelstein  zwischen  Gershasen 
uud  Schönberg,  welcher  ringsum  von  Tuff  umgeben  ist,  habe  diesen  durchbrochen. 
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das  Richtige  getroflfen.  Der  Härtlinger  Ba- 
salt liegt  wirklich  auf  dem  Tuff,  aber  eben 
so  gewiss  auch  auf  der  Braunkohle,  nicht 
wie  SsELBACH  und  Sandberger  angeben, 
unter  derselben.  Der  Tuff  von  Schönberg 
gehört,  wie  aUe  übrigen  Glieder  der  Wester- 
wälder  Braunkohlenformation,  in  das  Niveau 
zwischen  dem  älteren,  die  Kohle  unterlagern- 
den und  dem  dieselbe  überlagernden  jüngeren 
Basalt.  Dass  diese  Auffassung  die  richtige, 
dürfte  sich  aus  dem  hier  beigefügten  Profil 
ergeben  i). 

Der  Härtlinger  Bach  fliesst  über  den 
Basalt.  Da  der  Abhang  auf  dem  rechten 
Ufer,  auf  welchem  die  Braunkohlengrube 
£duard  liegt,  steiler  ansteigt  und  hier  der 
Basalt  auch  eine  bedeutendere  Höhe  erreicht 
als  auf  dem  linken,  so  glaubte  Sandberger, 
die  Kohle  müsse  am  Abhänge  zum  Ausgehen 
kommen.  Der  Basalt  auf  der  rechten  Thal- 
seite liegt  natürlich  auf  der  Kohle;  sämmt- 
liche  Schachte  stehen  in  demselben.  Falls 
das  Kohlenflötz  wirklich  hier  ausginge,  so 
läge  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  der  sich 
mehr  deckenartig  ausbreitende  Basalt  auf  dem 
linken  Ufer  das  Liegende  der  Kohle  bilde. 
Durch  den  jetzigen  Stand  der  Grubenbaue 
ist  aber  nachgewiesen,  dass  das  nach  der 
Höhe  zu  sehr  flach  liegende  Kohlenflötz  in 
der  nächsten  Nähe  des  Baches  plötzlich  mit 
etwa  43^  nach  O.  zu  einfallt.     Wo  soll  das- 


ohne   dafür   irgend    eine  positive  Beoljachtung  anzuführen.     In  Wirklichkeit  ist 
darüber  Nichts  zu  ermitteln. 

*)  Im  August   dieses  Jahres    hatte   ich  die  Freude,  auch  Herrn  Betricii  von 
der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  an  Ort  und  Stelle  üborzt  iigen  zu  können. 
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selbe  nun  bleiben,  wenn  es  nicht  unter  dem  auf  der  linken  Bach- 
seite anstehenden  Basalte  herzieht?  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  der  Basalt  auf  beiden  Seiten  des  Baches  eine  zu- 
sammenhängende Masse  bildet,  welche  die  Kohle  überlagert  Der 
als  Liegendes  der  Kohle  auftretende  ältere  Basalt  ist  übrigens  in 
der  Grube  ebenfalls  nachgewiesen.  Derselbe  befindet  sich  in 
einem  vollständig  zersetzten  Zustande. 

Nachdem  einmal  nachgewiesen,  dass  der  Härtlinger  Basalt 
jünger  als  die  Braunkohle  ist,  kann  es  auch  nicht  befremden, 
wenn  derselbe  auf  dem  Tuffe  liegt.  Dass  dieses  aber  wirklich  der 
Fall,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Beobachtungen,  die  zugleich  das 
Verhältniss  des  Bimssteins  zum  Tuff  klar  machen  werden. 

Am  nordlichen  Fusse  des  kleinen  Tuffhügels,  auf  dem  die 
Kirche  von  Schönberg  steht,  ist  durch  einen  kleinen  Aufschluss 
die  Auflagerung  des  Tuffes  über  dem  Bimsstein  deutlich  zu  sehen. 
Die  Grenze  fallt  mit  etwa  30^  nach  S.  ein.  Dass  hier  von  einer 
Ablagerung  des  Bimssteins  unter  dem  Schutze  einer  vorspringenden 
Tuffwand  keine  Rede  sein  kann,  ergiebt  sich  daraus,  dass  mit 
einem  fast  dicht  neben  der  Kirche  auf  der  Höhe  des  Hügels  ab- 
geteuften Brunnen,  nachdem  der  Tuff  mit  16,3  Meter  durchsunken 
ist,  —  der  reine  Bimsstein,  welcher  am  nördlichen  Fusse  zu  Tage 
tritt,  erreicht  wird. 

Eine  derartige  Auflagerung  des  Tuffes  über  Bimsstein  jemals 
zu  beobachten,  hätte  ich  mit  Rücksicht  auf  die  leichte  Beweglich- 
keit des  letzteren  kaum  erwartet,  selbst  dann  nicht,  wenn  bereits 
vorher  durch  indirekte  Beobachtung  der  Nachweis  gelungen  wäre, 
dass  der  Bimsstein  älter  ist,  als  die  Tuffe. 

Die  Thatsache,  dass  der  Tuff  dem  Bimsstein  unmittelbar 
aufgelagert  ist,  scheint  mir  durchaus  die  Annahme  zu  recht- 
fertigen, dass  das  Tuffmaterial  in  der  nächsten  Umgebung  seiner 
jetzigen  Lagerstätte  ausgeworfen  worden  ist.  Wäre  dasselbe 
aus  weiterer  Entfernung  angeschwemmt  worden,  so  hätten  die 
bereits  bestehenden  Bimssteinablagerungen  wieder  zerstört  werden 
müssen,  und  wir  würden  den  schwimmfahigeren  Bimsstein,  ob- 
gleich er  älter  als  der  Tuff  ist,  dennoch  über  demselben,  nicht 
darunter  finden. 
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Fasse  ich  meine  Beobachtungen  zusammen,  so  glaube  ich  zu 
folgenden  Schlussfolgerungen  berechtigt  zu  sein: 

1)  Der    Bimsstein    des  Westerwaldes    bildet    ein    Glied    der 
Braunkohlenformation. 

2)  Derselbe    liegt    zwischen    dem    altern    die    Kohle    unter- 
lagernden und  dem  jüngeren  sie  überlagernden  Basalte. 

3)  Die  Tuffe  sind  jünger  als  der  Bimsstein,  da  sie  auf  dem- 
selben liegen. 

4)  Die  Ausbruchstelle  der  Tuffe   ist  da  zu  suchen,  wo   sie 
abgelagert  sind. 


Uebep  die  Entstehnng  des  Nenwieder  Beckens. 

Von  Herrn  Gustav  Angelbis  in  Bonn. 


In  dem  vorigen  Aufsätze :  Ueber  das  Alter  der  Westerwälder 
Bimssteine,  habe  ich  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  die  sich 
einer  scharfen  Trennung  der  Westerwälder  und  Laacher  Bims- 
steine dadurch  entgegenstellt,  dass  zwischen  beiden  vulkanischen 
Gebieten  das  Rheinthal  liegt,  dessen  Bimssteine  unzweifelhaft  dem 
Alluvium  zuzurechnen  sind.  Die  ausgedehnten  Bimssteinablage- 
rungen des  Coblenz- Neuwieder  Beckens  haben  aber  eine  so  vor- 
zügliche Schichtung  aufzuweisen,  dass  sie  bei  der  ausserordentlich 
grossen  TransportfUhigkeit  des  Materials  unmöglich  unter  gleichen 
oder  ähnlichen  Verhältnissen  entstanden  sein  können,  wie  wir  sie 
heut  zu  Tage  im  Rheinthale  beobachten. 

Die  Frage,  wie  die  mächtigen  Ablagerungen  zu  Stande  ge- 
kommen, scheint  mir  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  nach 
der  Entstehung  der  grossen,  als  Neuwieder  Becken  bezeichneten 
Erweiterung  des  Rheinthaies  zu  stehen.  Zur  Lösung  derselben 
möchte  ich  im  Folgenden  einen  Versuch  machen. 

In  der  »Geognostischen  Beschreibung  des  Laacher  See's  und 
seiner  vulkanischen  Umgebung c  giebt  Herr  v.  Decken  ^)  uns  eine 
vollständige  Uebersicht  über  die  im  Neuwieder  Becken  vorhandenen 
Tertiärbildungen.     Gerade   zur  Zeit,   wo   das  sich  auf  langjährige 


*)  Herr  v.  Decken  :  Geognostische  Beschreibung  des  Laacher  Sec's  und  seiner 
vulkanischen  Umgebung.  Verhandl.  d.  natiirhist.  Vereins  f.  Rheinl.  u,  Wcstph. 
Jahrg.  1863,  S.  249  ff.  Auch  als  besonderes  Werk  erscliienen  unter  dem  Titel: 
»Geognostischcr  Fuhrer  zum  Laacher  See«f.     Bonn  1864. 
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Beobachtungen  stützende  Werk  erschien,  waren  die  Aufschlüsse 
im  dortigen  Braunkohlengebirge  besonders  günstig,  indem  zum 
Zwecke  der  Kohlengewinnung  an  vielen  Punkten  Bohrversuche 
angesteUt  wurden.  Die  hierbei  erhaltenen  wissenschaftlich  wich- 
tigen Resultate  werden  von  Herrn  v.  Decken  im  Zusammenhang 
mit  den  Lagerungsverhältnissen  der  vulkanischen  Bildungen  aus- 
führlich mitgetheilt. 

Indem  am  Schlüsse  der  trefflichen  Darstellung  alle  Beob- 
achtungen nochmals  zusammengefasst  werden,  um  die  sich  aus 
denselben  ergebenden  Schlüsse  hervorzuheben,  spricht  sich  der 
Verfasser  in  bestimmtester  Weise  dahin  aus,  dass  das  Neuwieder 
Becken  bereits  zur  Terti&rzeit  existirt  haben  müsse.  Hierüber 
können  die  von  ihm  beigebrachten  Gründe  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  übrig  lassen.  Die  Schichten  der  Braunkohlen- 
formation treten  nicht  nur  auf  den  Rändern  des  Beckens  an  den 
Abhängen  zu  Tage,  sondern  sie  sind  sogar  in  der  Sohle  des  Rhein- 
thales,  z.  B.  am  Wege  von  Weissenthurm  nach  Kettig  nachge- 
wiesen. An  letzterem  Punkte  ergab  sich  beim  Abteufen  eines 
Versuchsschachtes  folgendes  Profil  ^) : 

Dammerde 1,25  Meter 

Bimsstein 5,02 

Thon 4,55 

Braunkohle 0,47 

Thon 13,18 

Blätterkohle 0,63 

Thon 6,28 

Braunkohle 1,88 

33,26  Meter. 

In  einer  Teufe  von  33,26  Meter  wurden  die  Arbeiten  wegen 
eindringender  Wasser  eingestellt. 

Der  Nullpunkt  des  Neuwieder  Pegels  wird  auf  52,49  Meter 
u.  d.  M.  angegeben.     Die  Hängebank  des  Versuchsschachtes  mag 


•)  Obiges  Profil  ist  mitgetheilt  auf  der  » Geogn ostisch -Orographi sehen  Kart« 
der  Umgebung  des  Laacher  See's  von  C.  v.  Oeynhauskn.     Berlin  1847«. 
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etwa  in  einer  Höhe  von  75  Meter  liegen  i).  Hieraus  folgt,  dass 
die  Tertiärschichten  in  einem  bedeutend  tieferen  Niveau  auftreten, 
als  dasjenige  ist,  in  dem  der  Rheinspiegel  liegt. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  sich  die  Tertiärbildungen,  be- 
sonders in  östlicher  Richtung  nach  dem  Westerwalde  hin,  zu  an- 
sehnlichen Höhen  erheben,  wirft  Herr  v.  Dechen  die  Frage  auf, 
ob  die  Ablagerung  der  Braunkohlenformation  in  einem  höheren 
und  gleichmässigeren  Niveau  stattgefunden  habe  und  etwa  später 
Senkungen  derselben  erfolgt  seien.  Die  Entscheidung  hierüber 
überlässt  er  jedoch  späteren  Untersuchungen. 

Die  hier  angeregte  Frage  kann  nach  meiner  Ansicht  nur 
durch  eine  Yergleichung  der  tief  im  Rheinthal  beobachteten 
Schichten  mit  denen  auf  den  benachbarten  Höhen  beantwortet 
werden.  Bei  einer  solchen  Vergleichung  stellt  sich  heraus,  dass  wir 
vom  Hohen  Westerwalde  nach  dem  Rheine  hin  mindestens  drei 
grosse  ursprünglich  ganz  getrennte  Tertiärbecken  zu 
unterscheiden  haben.  Das  östlichste  derselben,  wegen  seines 
Reichthums  an  abbauwürdigen  Kohlenflötzen  in  technischer  Be- 
ziehung das  wichtigste,  umfasst  den  Hohen  Westerwald.  In  den  hier 
zur  Ablagerung  gelangten  Schichten  finden  sich  neben  der  eigent- 
liehen  Braunkohle  bituminöse  Thone,  Basaltconglomerate,  Tu£fe 
und  Bimssteine.  Letztere  sind  ausschliesslich  durch  den  Wind 
in  den  Bereich  des  Beckens  gelangt,  weshalb  wir  hier  auch  natur- 
gemäss  nur  feinkörnige  Sande  finden,  aber  keine  grösseren  Brocken. 
Letztere  hören  an  der  Ostgrenze  des  zweiten  Beckens  ganz  plötz- 
lich auf.  Dieser  Umstand  spricht  sicherlich  ftü:  eine  ehemalige 
vollständige  Trennung  des  östlichsten  Beckens  von  dem  ihm  be- 
nachbarten, westlicher  gelegenen.  Das  Braunkohlenbecken  des 
Hohen  Westerwaldes  hat  keine  Quarzite,  Quarzsande  und  Gerolle 
aufzuweisen,  während  diese  Bildungen  in  dem  zweiten  Becken 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  dafär  aber  die  Braunkohle  nur  spärlich 
vorhanden  ist. 


*)  Diese  Angabe  beruht  auf  blosser  Schätzung,  die  sich  aber  auf  yorhandeue 
HöhenbestimmuDgen  benachbarter  Punkte  stützt  und  deshalb  nicht  allzusehr  von 
der  Wahrheit  abweichen  dürfte. 
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Das  dritte  grosse  Tertiärbecken  endlich  umfasst  die  im  jetzigen 
Neuwieder  Rheinbecken  auftretenden  Glieder  der  Braunkohlen- 
formation. Hier  fehlen  die  tertiären  Quarzsande  und  Gerolle  voll- 
ständig. Die  Bimssteine  des  Beckens  gehören  nicht  zum  Tertiär, 
wie  dies  fEür.  die  Ablagerungen  derselben  in  den  beiden  östlichen 
Becken  gilt,  sondern  vielmehr  zu  den  Alluvialbildungen  des  Rhein- 
thales. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  müssen  wir  wohl  an- 
nehmen, dass  die  Tertiärbildungen  des  Neuwieder  Beckens  in 
ihrem  jetzigen  Niveau  abgelagert  worden  sind.  Was  die  Ent- 
stehung des  alten  Tertiärbeckens  anbelangt,  so  ist  diese  nicht  auf 
Erosion,  sondern  vielmehr  auf  eine  Senkung  der  Devon - 
schichten  zurückzuführen,  die  aber  vor  Ablagerung  des  Tertiärs 
erfolgt  ist  Die  Gründe,  welche  für  eine  derartige  Senkung 
sprechen,  ergeben  sich  aus  dem  Fehlen  von  tertiären  Quarz- 
geschieben,  wie  ich  noch  weiter  ausführen  werde. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  aus  dem  alten  mit  Tertiärschichten 
gefüllten  Becken  das  heutige  Alluvialbecken  entstanden  ist. 
Durch  die  blosse  Erosion  des  von  S.  nach  N.  fliessenden  Rhein- 
stromes kann  die  sehr  eigenthümlich  begrenzte  Thalerweiterung 
nicht  geschaffen  worden  sein.  Die  tertiären  Thone  sind  fiir  die 
Erosion  durch  überfliessendes  Wasser  keineswegs  besonders  günstig. 
Auch  fallen  die  das  Becken  auf  der  rechten  Rheiuseite  zwischen 
Bendorf  imd  Fahr  einschliessenden  Höhen  viel  zu  steil  ab,  als 
dass  wir  annehmen  dürften,  diese  Abhänge  hätten  etwa  die  Be- 
grenzung des  alten  Tertiärbeckens  gebildet.  Die  Grenzen  des 
letzteren  reichen  vielmehr  etwas  weiter  nach  O.  hin,  wie  sich  dies 
aus  der  im  Allgemeinen  nicht  zu  verkennenden  Uebereinstimmung 
der  im  Rheinthale  abgelagerten  Tertiärschichten  mit  denen  auf  der 
höheren  Terrasse  des  rechten  Rheinufers  ergiebt.  Dass  aber  der 
alte  Rheinlauf  ziemlich  genau  auf  der  östlichen  Grenze  des  Tertiär- 
beckens lag,  da  hier  die  Erosion  weniger  Widerstand  fand  als  in 
den  festeren  Schichten  des  Unterdevon,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
aus  der  Verbreitung  der  hochliegenden  Flussgerölle  folgern.  Die- 
selben bieten  den  einzigen,  jedoch  zuverlässigen  Anhaltspunkt  für 
die  Bestimmung  der  ehemaligen  Stromrichtung. 


14  Gustav  Anoklbis,  über  die  Entstehung  des  Neuwieder  Beckens. 

Im  AUgeinemen  hat  die  Unterscheidung  der  echt  tertiären 
Quarzgerölle  von  den  hochliegenden  Flussgeschieben  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten,  doch  kann  in  einzelnen  Fällen  die  Ent- 
scheidung unsicher  werden.  Die  Quarzgerölle  sind,  wie  dies  be- 
reits von  Oeynhausen  ausgeftlhrt,  als  die  Reste  der  Quarzgänge 
und  Adern  aufzufassen,  welche  in  den  durch  den  Einfluss  des 
Wassers  zerstörten  Devonschichten  aufsetzten.  Die  zersetzten 
Schichten  lieferten  das  Material  fftr  die  Thonablagerungen.  In 
den  unzweifelhaft  zum  Tertiär  gehörenden  Gerollen  finden  wir 
nur  Quarzgeschiebe,  meist  von  weisser  Farbe,  sowie  sonstige  im 
Devon  gangartig  vorkommende  Bildungen,  auch  wohl  Stücke  aus 
den  festen  quarzitischen  Bänken,  aber  keine  der  Zersetzung  etwa 
entgangene  Fragmente  von  eigentlichem  Thonschiefer  ^).  Ebenso- 
wenig kommen  fremdartige  durch  das  Wasser  aus  weiterer  Ferne 
herbeigeführte  Gesteine  vor.  Letztere  sind  aber  für  die  Fluss- 
geschiebe recht  charakteristisch.  In  den  Rheingeröllen  sind  Granit, 
Porphyr,  Melaphyr,  Basalt,  Trachyt,  sowie  Laven  sehr  häufig. 
Von  geschichteten  Gesteinen  sind  besonders  Muschelkalk  und 
bunter  Sandstein  zu  erwähnen  2).    Herr  v.  Dechen  ^)  führt  bereits 


*)  Stücke  von  unzersetztem  Thonschiefer  treten  dagegen  massenhaft  in  dem 
Diluvialsohotter  auf.  Hier  finden  sich  auch  zahlreiclie  weisse  Qnarzgcschiobe, 
welche  den  tertifiren  Geröllablagerungen  entstammen.  Der  Diluvialschotter  ist  in 
unserem  Gebiete  eine  scharf  ausgeprägte  Bildung,  welche  als  Liegendes  des 
Diluyiallehms  auftritt.  Eine  Verwechselung  des  Schottere  mit  den  alten  Ge- 
schieben dürfte  kaum  möglich  sein. 

^  Herr  H.  Gkruk  (Ueber  das  Ober- Rothliegende,  die  Trias,  das  Tertiär  und 
Diluvium  in  der  Trier' sehen  Gegend.  Diese  Zeitschr.  1881,  S.  479)  ist  durch 
fortgesetzte  Untersuchungen  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  zahlreiche  Geröllablage- 
rungen in  der  Gegend  von  Trier,  die  er  früher  für  Diluvial  gehalten,  dem  Tertiär 
zuzurechnen  sind.  Zwischen  den  Tertiärgeröllen  und  Flussgeschieben  constatirt 
er  dieselben  petrographischen  Unterschiede,  die  ich  oben  angegeben  habe.  Wenn 
er  aber  ganz  allgemein  angiebt,  dass  die  im  Diluvium  auftretenden  abgerundeten 
weissen  Quarze  dem  Tertiär  entstammen  und  von  den  höheren  Plateau's  herab- 
geschwemmt seien,  so  scheint  er  mir  hierin  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Bei  der 
fortdauernden  Zerstörung  der  Devonschichten  werden  in  der  bereits  angedeuteten 
Weise  noch  fortwährend  Quarzgeschiebe  entstehen,  weshalb  wir  die  derartigen 
Bildungen  im  Diluvium  und  Alluvium  nicht  unbedingt  auf  die  Tertiärablage- 
rungen zurückzuführen  brauchen. 

3)  Führer  ins  Siebengebirge.    1861.    S.  160. 
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an,  dass  in  den  Kiesgruben  an  der  Chaussee  von  Bonn  nach 
Godesberg,  gerade  Friesdorf  gegenüber,  eine  Anzahl  von  Muscheln 
gefunden  wurde,  in  denen  F.  Römer  Cerithium  margaritaceum 
Brong.,  Cerithium  cinctum  Lam,  var.  plicata  GoLDF.,  Cyrene 
subarata  Bronn,  Pectunculna  crassus  Phil,  erkannte.  Dieselben 
stammen  offenbar  aus  dem  Mainzer  Becken  her.  Vor  einigen 
Jahren  machte  der  verstorbene  Major  v.  Röhl  mich  auf  das 
massenhafte  Vorkommen  von  Cerithium  margaritaceum  in  den  Kies- 
gruben bei  Rheinbreitbach  aufmerksam.  Dr.  Krantz  ^)  zählt  eine 
ganze  Reihe  von  Muschelkalk -Versteinerungen  auf ,  die  er  in  den 
Kiesgruben  bei  Godesberg  gefunden.  Das  immerhin  nur  auf 
wenige  Punkte  beschränkte  Vorkommen  dieser  Fossilien  lässt  sich 
wohl  am  besten  durch  die  Annahme  erklären,  dass  dieselben  aus 
grösseren  Gesteinsblöcken  herrühren,  welche  durch  die  Fluthen 
des  Rheines  abwärts  gef&hrt  wurden  und  dann  erst  an  den  jetzigen 
Fundpunkten  oder  doch  in  deren  nächster  Nähe  zerfallen  sind. 

Die  Granitgeschiebe  sind  nicht  besonders  häufig.  Die  Samm- 
lung des  Naturhistorischen  Vereins  besitzt  etwa  ein  Dutzend  der- 
selben. Eines  stammt  von  der  Höhe,  auf  der  die  Feste  Ehren- 
breitstein  liegt.  Kranit  glaubt  bei  Besprechung  der  im  Rhein- 
alluvium aufgefundenen  Muschelkalk -Versteinerungen,  deren  Ur- 
sprung schon  deshalb  im  Moselgebiet  suchen  zu  müssen,  weil  sie 
unmöglich  das  Mainzer  Becken  hätten  passiren  können.  Gerade 
die  Granitgeschiebe  beweisen  aber,  dass  diese  Annahme  irrig  ist. 
Dieselben  mussten,  um  an  ihre  jetzigen  Fundpunkte  zu  gelangen, 
imbedingt  den  Weg  durch  das  Mainzer  Becken  nehmen. 

Die  tertiären  Quarzgerölle  und  die  mit  ihnen  im  engsten 
Zusammenhange  stehenden  Quarzsaude  bilden  oft  Einlagerungen 
in  dem  plastischen  Thone,  wie  dies  sehr  schön  in  dem  Eisenbahn- 
einschnitt an  der  Chaussee  von  Montabaur  nach  Boden  zu  sehen 
ist.  Der  Umstand,  dass  die  GeröUe  niemals  unter  der  Braun- 
kohle liegen,  scheint  mir  sehr  daftir  zu  sprechen,  dass  die  Braun- 
kohlenbecken nicht  durch  Erosion,  sondern  durch  Senkungen 
gebildet  sind.    Speciell  fiir  das  Neuwieder  Becken  ergiebt  sich  das 

0  Verhandl.  d.  natarhist.  Vereins  f.  Rheinl.-Westph.    1859.    S.  160. 
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Nämliche  aus  dem  Fehlen  der  tertiären  QuarzgeröUe.  Wenn  die- 
selben, wie  wohl  anzunehmen,  ursprünglich  vorhanden  waren  und 
erst  später  bei  der  Entstehung  des  jetzigen  Alluvialbeckens  weg- 
geftlhrt  worden  sind,  so  müssen  sie  auch  hier  über  der  Kohle 
gelegen  haben,   da  deren  Ablagerungen  ja  erhalten  geblieben  sind. 

Die  Terrainverhältnisse  geben  in  vielen  Fällen  keineswegs 
einen  sicheren  Anhalt,  ob  wir  es  mit  einer  tertiären  Geröllablage- 
rung oder  mit  hochliegenden  Flussgeschieben  zu  thun  haben,  in- 
dem es  unzweifelhaft  ist,  dass  unser  jetziges  Wassersystem  sich 
vielfach  eng  an  die  alten  Tertiärbecken  anschliesst.  Den  Zusammen- 
hang zwischen  der  zur  Tertiärzeit  vorhandenen  Oberflächengestaltung 
und  der  heutigen  genauer  zu  eruiren,  dürfte  eine  interessante  Auf- 
gabe sein,  zu  deren  Behandlung  freilich  zahlreiche  geologische 
Detailbeobachtungen  nöthig  wären. 

Wenn  wir  nun  die  Verbreitung  der  nach  ihrer  petrogra- 
phischen  Beschafienheit  und  den  Lagerungsverhältnissen  als  Fluss- 
gerölle  aufzufassenden  Geschiebe  nach  Osten  hin  berücksichtigeu, 
so  ergiebt  sich,  dass  der  Rhein  ehemals  von  der  Stelle  des  heutigen 
Braubach  an  in  nördlicher  Richtung  floss,  etwa  über  das  jetzige 
Niederberg.  Südlich  von  Stromberg  wandte  er  sich  nach  Nord- 
osten und  ging  nun  in  einer  dem  heutigen  Strombette  parallelen 
Richtung  bis  oberhalb  des  Siebengebirges.  Von  dem  Punkte  an^ 
wo  die  Erweiterung  des  Rheinthaies  beginnt,  in  der  Honnef  liegt, 
stimmt  der  frühere  östliche  Thalabhang  mit  dem  jetzigen  übereiu. 
Ueber  Rheinbreitbach,  an  der  Grube  Virueberg,  sind  die  hoch- 
liegenden Flussgeschiebe  besonders  zahlreich  verbreitet.  Von  hier 
an  ziehen  sie  sich  zwischen  Rheinbreitbach  und  Menzenberg  ab- 
wärts in  das  Rheinthal.  Im  Siebengebirge  sowohl,  als  auch  auf 
dem  sich  an  dasselbe  im  Norden  anschliessenden  Rücken  fehlen 
die  Flussgerölle  voUständig.  Am  südlichen  Fusse  des  Drachenfels, 
wo  das  kleine  ins  Rheinthal  ftlhrende  Thälchen  beginnt,  hat  Herr 
V.  Dechen  eine  jetzt  nicht  mehr  sichtbare  Geröllablagerung  beob- 
achtet. Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  diese  Gerolle  dem  Tertiär  ange- 
hören oder  ob  es  Flussgeschiebe  sind.  In  ersterem  Falle  könnten 
sie  als  Reste  der  das  Honnefer  Becken  ehemals  ausfüllenden 
Tertiärschichten   gelten.     Für  die   hier  in   Frage   stehenden   Ver- 
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hältnisse  hat  aber  die  Entscheidung  darüber,  ob  tertiär  oder 
diluvial,  gar  keine  Bedeutung.  In  jedem  Falle  hat  das  Trachyt- 
massiv  des  Drachenfelses  von  jeher  die  östliche  Begrenzung  des 
Rheinthaies  gebildet. 

Verfolgt  man  die  von  Ems  auf  die  Coblenz- Montabaurer 
Strasse  führende  Chaussee,  so  beobachtet  man,  dass  die  Fluss- 
gerölle  etwa  bis  zu  dem  Punkte  hinaufreichen,  wo  die  Strasse 
die  grosse  Serpentine  macht.  Diese  Grenze  der  Flussgeschiebe 
entnehme  ich  einer  mir  von  dem  Verstorbenen  Carl  Kooh  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellten  geologischen  Manuscriptkarte  der 
Umgebung  von  Ems.  Von  Oeynhausen,  welcher  zuerst  scharf 
zwischen  hochliegenden  FlussgeröUen  und  tertiären  Quarzgeschieben 
unterschied,  hat  auf  seiner  bereits  erwähnten  Karte  einen  Theil 
dieser  bei  Ems  auftretenden  Geschiebe  als  Tertiärbildungen  auf- 
gefasst,  doch  widerspricht  dem  die  petrographische  Beschaffenheit 
derselben. 

Die  in  Rede  stehenden  Geschiebe  sind  unzweifelhaft  Lahn- 
ge rolle.  Die  Lahn  floss  in  der  durch  das  Vorkommen  derselben 
hinreichend  angedeuteten  Höhe  von  dem  durch  das  heutige  Ems 
bezeichneten  Punkte  in  nordwestlicher  Richtung  und  erreichte  den 
Rhein  etwa  zwischen  der  Feste  Ehrenbreitstein  und  Arenberg. 
Welche  Umstände  die  Lahn  veranlassten,  ihre  Einmündung  in 
den  Rhein  weiter  nach  Süden  zu  verlegen,  wird  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben. 

Betrachten  wir  zunächst,  unter  welchen  Verhältnissen  die 
Mosel  das  Rheinthal  erreicht. 

Auf  dem  rechten  Moselufer  halten  die  Unterdevon  -  Schichten 
ununterbrochen  bis  Coblenz  an,  während  sich  auf  dem  linken  zwei 
bedeutende  Lücken  finden.  Die  erste,  etwa  1800  Meter  breit, 
liegt  zwischen  Moselweis  und  dem  Punkte,  wo  sich  die  Strasse 
nach  Bubenheim  von  der  Coblenz  -  Mayener  Chaussee  trennt,  die 
zweite,  circa  500  Meter  breit,  zwischen  dieser  Stelle  und  der  an 
der  Coblenz  -  Andernacher  Chaussee  auftretenden  Devonpartie. 
Beide  Oeffiiungen  führen  direkt  in  das  Neuwieder  Rheinbecken 
oder,  besser  ausgedrückt,  in  das  alte  Tertiärbecken.  Um  also  da- 
hin zu   gelangen,  brauchte  die  Mosel   ihre  zwischen  den  Dörfern 
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liay  und  Moselweis  genau  nach  Norden  gehende  Richtung  nicht 
zu  verändern;  sie  fand  hier  in  den  wenig  widerstandsfähigen 
Tertiärschichten  den  denkbar  einfachsten  Weg  nach  dem  Rheine. 
Selbst  die  jetzigen  Terrainverhältnisse  lassen  vermuthen,  dass  ein 
Moselarm  in  verhältnissmässig  naher  Zeit  noch  in  dieser  Richtung 
nach  dem  Rheine  floss.  Da,  wo  jetzt  die  Mosel  mündet,  war  der 
Zugang  zum  Rheine  durch  eine  aus  unterdevonischen  Schichten 
gebildete  Barriere  versperrt,  denn  die  zu  beiden  Seiten  der  heutigen 
Moselmündung  vorhandenen  Devonpartien  hingen  damals  offenbar 
zusammen.  Dieser  Damm  wurde  erst  spät  durchbrochen.  Dass 
die  Erosion  der  festen  Devonschichten  bei  Coblenz,  zu  deren 
Passirung  die  Mosel  jetzt  ihre  vorher  nördliche  Richtung  in  eine 
östliche  verwandelt,  verhältnissmässig  früh  erfolgt  sein  sollte,  ist 
nicht  anzunehmen,  da  ja  den  Moselwassern  der  Weg  nach  Norden 
hin  oflten  stand.  Der  Durchbruch  bei  Coblenz  erfolgte  erst  später 
durch  die  gemeinschaftlich  wirkende  Erosion  der  Mosel  und  des 
Rheines. 

Die  Zerstörung  der  im  Neuwieder  Braunkohlenbecken  ab- 
gelagerten Bildungen  und  die  damit  im  engsten  Zusammenhange 
stehende  Schaffung  des  jetzigen  Rheinbeckens,  das  aber  in  der 
Form  nicht  mit  dem  alten  Tertiärbecken  übereinstimmt,  ist 
auf  die  ehemals  mehr  nach  Norden  gelegene  Moselmündung  zurück- 
zuführen. 

Um  dies  zu  beweisen,  seien  hier  zunächst  die  Verhältnisse 
erörtert,  durch  welche  die  Krümmungen  des  Rheinthaies,  soweit 
dasselbe  im  Rheinischen  Schiefergebirge  liegt,  hervorgerufen  werden. 

In  vielen  Fällen  wird  die  Richtung  des  Stromes  und  damit 
also  die  Thalbildung  durch  im  Wege  liegende  festere  Gesteine 
bedingt  und  zwar  ganz  besonders  durch  die  der  Erosion  weniger 
zugänglichen  Gesteine.  Beispiele  hierfür  bieten  die  Basaltpunkte 
zwischen  Linz  und  Erpel,  welche  eine  ziemlich  bedeutende  Ab- 
weichung in  der  bis  dahin  nordnordwestlichen  Richtung  verur- 
sachen. Auch  bei  der  Unkel  gegenüber  auf  der  linken  Rheinseite 
gelegenen  Basaltpartie  ist  ein  Einfluss  auf  die  Richtung  des  Thaies 
nicht  zu  verkennen.  Besonders  schön  lässt  sich  das  Ausweichen 
des  Rheines  am  Fusse  des  Drachenfelses  beobachten.     Die  basal- 
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tischen  Abhänge  bei  Obercassel  bedingen  ebenfalls  eine  Aenderung 
in  der  Richtung  des  Rheinthaies. 

Selbstverständlich  haben  aber  auch  die  festen  vulkanischen 
Gesteine  einer  weitgehenden  Zerstörung  durch  das  Wasser  nicht 
entgehen  können.  Der  Trachyt  des  Drachenfelses  z.  B.  scheint  noch 
in  der  Sohle  des  Rheines  anzustehen.  Von  dem  Unkel  gegenüber 
liegenden  Basalt  ist  das  unzweifelhaft.  Der  an  den  Abhängen 
zwischen  Römlinghoven  und  Küdinghoven  hervortretende  Basalt 
setzt  bis  ins  Rheinthal  nieder.  Es  kann  aufiallend  erscheinen, 
dass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Basaltpunkten  den  Rhein  von 
Linz  bis  Bonn  begleiten.  Vielleicht  ist  dies  dadurch  zu  erklären, 
dass  die  Thalbildung  vielfach  durch  in  den  Devonschichten  prä- 
existirende  Spalten  vorgezeichnet  war,  und  dass  auch  die  Aus- 
brüche vulkanischer  Gesteine  vorzugsweise  auf  solchen  Spalten 
erfolgten.  Bei  den  in  nächster  Nähe  des  Rheines  liegenden  Basalt- 
kuppen lässt  sich  aUerdings  eine  gewisse  Regelmässigkeit  in  Bezug 
auf  die  Lage  nur  dann  constatiren,  wenn  wir  dieselben  gleichsam 
als  ein  Ganzes,  als  Produkt  eines  einzigen,  wenn  auch  lange 
dauernden  Ausbruches  auffassen  wollen.  In  diesem  Falle  erhalten 
wir  ein  in  der  Richtung  des  Rheinthaies  von  Südosten  nach  Nord- 
westen ziehendes,  schmales  vulkanisches  Terrain,  welches  vom 
Strome  selbst  durchsetzt  wird. 

In  der  weiteren  Umgebung  des  Rheines  habe  ich  mehrfach 
gefunden,  dass  die  Basalt-  und  Trachytkuppen  in  durchaus  regel- 
mässige Züge  angeordnet  sind,  deren  Richtung  nicht  selten  mit 
dem  Streichen  der  Devonschichten  übereinstimmt.  Als  vorzüg- 
liches Beispiel  eines  derartigen  gesetzmässigen  Auftretens  vul- 
kanischer Gesteine  können  die  zahlreichen  Basaltkuppen  am  nord- 
westlichen Abfalle  des  Westerwaldes  dienen.  Dieselben  ordnen 
sich  in  14  genau  parallele  Züge,  welche  dem  Streichen  der  Devon- 
schichten entsprechen.  Die  Länge  der  einzelnen  Züge  schwankt 
von  20,3  —  5,2  Kilometer.  Die  Anzahl  der  zu  den  Zügen  ge- 
hörenden Basaltkuppen  beträgt  2  —  9.  Südlich  von  den  in  der 
letzten  Reihe  liegenden  Basaltdurchbrüchen  verschwindet  das  Unter- 
devon unter  dem  ein  mehr  zusammenhängendes  Basaltmassiv 
bildenden  Plateau  des  Hohen  Westerwaldes. 


20  Gustav  Amoklbis,  über  die  Entstehung  des  Neuwieder  Beckens. 

Auch  für  eine  Reihe  von  Trachyt-  und  Basaltausbrüchen  am 
Saynbache  lässt  sich  der  Zusammenhang  mit  einer  präexistirenden 
Spalte  nachweisen,  welche  zugleich  die  Thalrichtung  vorschrieb. 
Der  Saynbaeh  fliesst  in  seinem  oberen  Laufe  genau  im  Streichen 
der  Unterdevon  -  Schichten.  In  seinem  Thale  setzt  eine  ganze 
Reihe  von  Basalt-  und  Trachytkuppen  auf,  welche  durch  die 
Erosion  des  Baches  in  2  Hälften  getheilt  worden  sind.  Die  genau 
nach  dem  Streichen  des  Devons  orientirten  vulkanischen  Gesteine 
sind  gewiss  auf  einer  Spalte  hervorgekommen  und  der  Umstand, 
dass  sie  nicht  vom  Bache  umgangen,  sondern  durchbrochen 
werden,  lässt  wohl  darauf  schliessen,  dass  hier  dem  Wasser  durch 
die  vorhandene  Spalte  der  Weg  mehr  oder  weniger  vorge- 
zeichnet war. 

Ein  weiterer,  die  Richtung  des  Rheinstromes  bedingender 
Faktor  ist  in  den  Einmündungen  der  Nebenflüsse  zu  sehen. 

Der  von  den  Wassern  des  Nebenflusses  an  der  Einmündungs- 
stelle  auf  den  Hauptfluss  ausgeübte  seitliche  Druck  ist  hinreichend, 
um  letzteren  zu  einem  Ausweichen  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  zu  zwingen,  vorausgesetzt,  dass  die  Thalbildung  des  Neben- 
flusses hinter  der  des  Hauptstromes  nicht  allzu  sehr  zurückgeblieben 
ist,  was  besonders  dann  der  Fall  sein  wird,  wenn  Haupt-  und 
Nebenthäler  von  sehr  verschiedenem  Alter  sind.  In  vielen  Fällen 
dürften  wir  sogar  in  der  Grösse  der  von  den  einmündenden  Neben- 
flüssen auf  die  Richtung  des  Hauptflusses  geäusserten  Wirkung 
einen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  •  des  Altersverhältnisses 
zwischen    Haupt-    und    Nebenthälern    sehen. 

Die  Grösse  des  Druckes,  welchen  der  einmündende  Neben- 
fluss  auf  den  Hauptstrom  äussert,  hängt  zunächst  von  dem  Gefalle 
und  der  Wassermenge  ab.  Von  Bedeutung  ist  aber  dabei  auch 
die  Grösse  des  Winkels,  unter  welchem  der  Hauptstrom  erreicht 
wird.  Der  von  dem  Nebenflusse  ausgeübte  seitliche  Druck  muss 
am  grössten  sein,  wenn  die  Richtung  des  Nebenflusses  zu  der  des 
Hauptflusses  senkrecht  steht.  Die  durch  den  seitlichen  Druck 
erzielte  Wirkung  ist  von  der  grösseren  oder  geringeren  Wider- 
standsfähigkeit der  der  Einmündung  des  Nebenflusses  gegenüber 
liegenden  Gesteine  bedingt. 
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Indem  durch  den  seitwärts  gedrängten  Strom  die  im  Wege 
liegenden  Gesteine  gleichsam  unterminirt  werden,  wird  die  Erosion 
hier  durch  den  Einsturz  der  untergrabenen  Massen  sehr  schnell 
von  Statten  gehen.  Bei  geschichteten  Gesteinen  müssen  steile 
Wände  entstehen,  besonders  dann,  wenn  die  Schichten  nicht 
horizontal  liegen,  sondern  ein  steiles  Einfallen  haben.  Es  ist  klar, 
dass  auf  der  Seite,  nach  welcher  hin  der  Strom  zurückgedrängt 
wird,  also  auf  der  Aussenseite  des  von  demselben  beschriebenen 
Bogens  stets  das  höhere  Ufer  sein  wird  ^). 

So  lange  die  Thalbildung  noch  wenig  entwickelt  ist,  kann  ein 
wasserreicher  Nebenfluss,  der  aus  irgend  einer  Ursache  seine 
Mündung  verlegt,  einen  schwächeren  Nebenfluss  zum  Aufgeben 
der  bisherigen  Mündung  und  zur  Erodirung  einer  neuen  Thalrinne 
zwingen.  Wenn  die  Wasser  des  unbedeutenderen  Nebenflusses 
durch  die  ihnen  entgegenkommenden  Fluthen  des  grösseren  an 
einer  schnellen  Vereinigung  mit  dem  Hauptstrome  verhindert 
werden,  so  wird  die  Erosionsfahigkeit  derselben  dadurch  erhöht 
und  es  wird  sich  leicht  ein  für  die  Einmündung  in  den  Hauptstrom 
günstigerer  Thaleinschnitt  bilden.  Am  ehesten  wird  das  dann 
geschehen,  wenn  der  grössere  Nebenfluss  unter  einem  rechten 
Winkel,  der  gegenüber  mündende  kleinere  aber  unter  einem 
spitzen  Winkel  den  Hauptstrom  erreicht. 

Die  hier  entwickelte  Ansicht  scheint  mir  die  im  Rheinthale 
beobachteten  Verhältnisse  in  durchaus  einfacher  Weise  zu  erklären. 

Das  Bett  des  Rheines  vertiefte  sich  durch  die  fortschreitende 
Erosion  mehr  und  mehr.  An  manchen  Punkten  lassen  sich  als 
Zeugen  dieser  langsamen  Vertiefung  eine  Anzahl  wohl  erhaltener 
Terrassen  erkennen,  die  mit  Flussgeröllen  bedeckt  sind ;  besonders 
ausgeprägt  sind  dieselben  z.  B.  bei  Höningen. 

Die  östliche  Begrenzung  des  jetzigen  Neuwieder  Alluvial- 
beckens zwischen  Bendorf  und  Fahr  entspricht   einer   ehemaligen 

*)  Ich  will  bier  nur  die  Wirkung  eines  auf  der  gegenüberliegenden  Seite 
mündenden  Nebenflusses  hervorheben.  Ist  aus  irgend  welchen  Gründen  (etwa 
dorch  besonders  leicht  zu  erodirendes  Gestein)  einmal  eine  Stromcurve  entstanden, 
dann  wird  bekanntlich  das  convexe  Ufer  in  jedem  Falle  stärker  erodirt,  auch 
ohne  dass  auf  der  anderen  Seite  ein  Nebenfluss  mündet. 
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Rheinkrümmung ,  welche  durch  die  damals  mehr  nach  Norden  zu 
gelegene  Moselmündung  bedingt  war.  Ganz  ähnliche  Ausbiegungen 
des  Rheines  finden  wir  an  den  M{^dungen  der  viel  unbedeutenderen 
Lahn  und  Ahr.  Die  Nahe  übt  keinen  Einfluss  auf  den  Lauf  des 
Rheinstromes  aus,  da  ihr  Unterlauf  ganz  die  Richtung  desselben 
hat  und  nicht  etwa  mit  diesem  einen  Winkel  bildet  ^).  Dass  an 
den  vom  Rheinstrom  beschriebenen  Bogen  auf  der  convexen  Seite 
stets  das  höhere  Ufer  liegt,  lässt  sich  leicht  zeigen^). 

Fasst  man  die  den  Mündungen  der  Nebenflüsse  gegenüber 
liegenden  Abhänge  ins  Auge,  so  findet  man,  dass  sie  sich  durch 
besondere  Steilheit  auszeichnen.  Der  Lauf  der  Lahn,  Mosel  und 
Ahr  geht  senkrecht  auf  die  der  Einmündung  in  den  Rhein  gegen^ 
über  liegenden  Felswände.  Diese  steilen  AbfUlle  sind  aber  eben 
hervorgerufen  durch  den  aus  seiner  Richtung  gedrängten  Haupt- 
strom. Wo  das  der  Einmündung  der  Nebenflüsse  gegenüber 
liegende  Gestein  nicht  fest  ist,  wo  etwa  nur  lockere  Schichten 
vorhanden  sind,  da  wird  nothwendiger  Weise  durch  den 
hier  besonders  stark  bei  Seite  gedrängten  Hauptstrom 
eine  Thalerweiterung,  ein  Becken  entstehen  müssen. 

Bereits  oben  habe  ich  erwähnt,  dass  die  Lahn,  wie  sich  aus 
der  Verbreitung  ihrer  Gerolle  ergiebt,  ursprünglich  erst  weiter 
nach  Norden  hin  den  Rhein  erreicht  habe.  Nachdem  die  aus 
Devonschichten  gebildete  Barriere  bei  Coblenz  durch  die  von  zwei 


0  Wahrscheinlich  hat  die  Nahe  erst  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  die 
Devonschichten  bei  Bingen  durchbrochen.  Früher  wird  sie  wohl  ihren  Weg 
durch  die  leicht  zerstörbaren  Tertiärschichten  des  Mainzer  Beckens  genommen 
und  den  Ehein  wenig  unterhalb  Mainz  erreicht  haben.  Die  Entstehung  des 
jetzigen  Mainzer  Rheinbeckons  ist  wohl  ebenfalls  auf  die  Erosionsthätigkeit 
Ton  Nahe  und  Main  zurückzuführen.  Die  Wirkung  jedes  der  beiden  Flüsse  im 
Einzelnen  zu  verfolgen,  dürfte  nur  auf  Grund  von  genauen  Det^iluntersuchungen 
möglich  sein.  Ein  schmaler  Streifen  des  Gebietes  ist  bereits  durch  Carl  Koch 
in  sorgfältigster  Weise  geologisch  kartirt  worden. 

^  Bei  Anlage  der  alten  Städte  und  Ortschaften  sind  diese  Verhältnisse  wohl 
berücksichtigt  worden.  Das  erst  im  vorigen  Jahrhundert  entstandene  Neuwied 
liegt  auf  der  concaven  Seite  eines  vom  Rheine  bescliriebenen  Bogens  dicht  am 
Ufer.  Bei  dem  vor  wenigen  Wochen  eingetretenen  Hochwasser  hat  es  am  meisten 
zu  leiden  gehabt,  während  das  gegenüberliegende  Weissenthurm  fast  ganz  ver- 
schont blieb. 
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Seiten  her  wirkende  Erosion  durchbrochen  war,  entstand  die  heutige 
Moselmündung,  jedoch  nahm  ein  Theil  der  Moselwasser  noch  den 
alten  Weg  nach  dem  Rheine  ^).  Die  Lahn  fand  nun  bei  ihrem 
Einfluss  in  den  Rhein  einen  gewissen  Widerstand,  der  sie  zur 
allmähUchen  Verlegung  ihrer  Einmündung  nach  Süden  hin  ver- 
anlasste. 

Man  kann  sogar  sagen,  dass  die  jetzige  Moselmündung 
ein  Werk  der  Lahn  ist.  Die  oben  besprocliene  Barriere  bei 
Coblenz  wurde  von  der  nach  Norden  hin  vorbeifliessenden  Mosel 
gewiss  nur  wenig  erodirt;  sie  wurde  vielmehr  hauptsächlich  durch 
die  Einwirkung  des  von  der  Lahn  nach  Westen  ge- 
drängten Rheinstromes  zerstört. 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  stehen  mit  den  sonstigen 
Erfahrungen  durchaus  nicht  im  Widerspruche.  Wenn  sich  auch 
im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  Nebenflüsse 
eine  durch  die  Wirkung  des  Hauptstromes  bedingte  Neigung 
haben  müssen,  ihre  Einmündung  stromabwärts  zu  verlegen,  so 
kann  es  uns  dennoch  nicht  befremden,  bei  der  Lahn  und  Mosel 
das  Gegentheil  zu  sehen.  Hier  liegen  eben  besondere  geologische 
Verhältnisse  vor  i). 


^)  Um  die  Sache  experimentell  zu  prüfen,  habe  ich  mich  folgender  Methode 
bedient.     A  ist  ein  gleichmässig  mit  Talg  bestrichenes  Brett;  nur  in  der  Mitte 

befindet  sich  ein  fettfreier  Streifen. 
Das  Brett  bekommt  eine  Steigung 
von  5^.  B  ist  ein  Klötzchen,  dessen 
schiefe  Ebene  dieselbe  Steigung 
hat.  Der  Querschnitt  dieses  keil- 
förmigen Stückes  ist  natürlich  ein 
Trapez,  dessen  Grundseite  mit  den 
anstossenden  Seiten  Winkel  von 
950  u.  85°  bildet.  Auch  die  schiefe 
Ebene  des  Keiles  wird  mit  Fett 
bestrichen;  ein  fettfreier  Streifen 
erhält  ^4  der  Breite  von  dem  auf  dem  Brette  Die  Art  der  Zusammenstellung 
ergicbt  sich  aus  der  Zeichnung.  Lässt  man  nun  mit  der  nuthigen  Vorsicht  bei  a 
and  b  längere  Zeit  Wasser  aufträufeln,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  das  Wasser 
der  Hauptrinne  auf  der  der  Mündung  der  kleineren  Rinne  gegenüber  liegenden 
Seite  bei  c  über  den  Fettrand  hinweg.  Erst  später  wird  die  Mündung  der  kleinen 
Kinne  abwärts  verlegt;     Wenn  man  im  oberhalb  der  Mündung  gelegeneu  Winkel 
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Auch  bei  anderen  Strömen  lassen  sich  leicht  Beispiele  dafür 
finden,  dass  der  Einmündungswinkel  der  Nebenflüsse  för  die 
Richtung  des  Hauptstromes  von  grösster  Bedeutung  ist.  Wir 
dürfen  dabei  aber  nicht  solche  Mündungsstelleu  von  Nebenflüssen 
ins  Auge  fassen,  die  etwa  in  ganz  junger  Zeit  erst  entstanden 
sind,  sondern  müssen  vielmehr  an  der  Hand  geologischer  That- 
sachen  festzustellen  suchen,  wo  die  alten  ehemaligen  Einmündungen 
lagen.  An  diesen  Punkten  werden  sich  ofl  Ausbiegungen  des 
Hauptstromes  zeigen.  Nachdem  die  Thalbildung  des  Hauptstromes 
einmal  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fortgeschritten  ist,  wird  die 
etwa  neu  entstehende  Einmündung  eines  Nebenflusses  keine  merk- 
bare Wirkung  auf  die  Richtung  desselben  auszuüben  vermögen, 
ausgenommen  etwa,  wenn  das  der  Einmündung  gegenüber  liegende 
Gestein  von  sehr  geringer  Widerstandsfähigkeit  ist.  Hier  wird 
vielmehr  besonders  häufig  eine  Verlegung  der  Mündungsstelle 
stromabwärts  erfolgen.  In  dem  Falle,  wo  ein  verhältnissmässig 
kleiner  Nebenfluss  ein  Ausweichen  des  Hauptstromes  hervorbringt, 
etwa  wie  die  Ahr  beim  Rheine,  da  müssen  wir  annehmen,  dass 
die  Thalbildung  beider  zu  ungefähr  gleicher  Zeit  begonnen  hat. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  den  Versuch  gemacht,  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Neuwieder  Beckens  unter  Berück- 
sichtigung aller  geologischen  Thatsachen  zu  lösen,  glaube  ich  auch 
zu  einer  Einsicht  in  die  Verhältnisse  gelangt  zu  sein,  unter  denen 
die  Bimssteinablagerungen  desselben  entstanden  sind.  Bereits 
im  vorigen  Jahrgange  dieses  Jahrbuches  ^)  habe  ich  die  Lagerungs- 
verhältnisse der  Bimssteine  des  Rheinthaies  erörtert.  Die  Mächtig- 
keit derselben  ist  eine  sehr  schwankende,  wie  das  bei  der  grossen 
Transportfahigkeit ,  die  eine  fortwährende  Verschleppung  des 
Materiales   zur  Folge  hat,   ganz  natürlich  ist.     Als  Liegendes  des 


mittels  einer  dicken  Nadel  einen  Kanal  freimacht,  diesen  aber  dann  mit  feinem 
Sand  ausfüllt,  nm  dadurch  besonders  leicht  zu  erodirende  Schichten  anzudeuten, 
so  wird  bald  ein  Wasserarm  stromaufwärts  gehen.  Logt  man  in  die  Mitte 
des  mit  Saud  gefüllten  Kanales  zwei  winzige  Stückchen  von  Bloizucker  und  Jod- 
kalium, so  nimmt  das  Auge  leicht  das  Eindringen  dos  Wassers  wahr.  Bei  längerer 
Dauer  des  Experimentes  wird  der  Sand  fortgeführt. 
1)  Jahrg.  1881,  S.  401. 
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Bimssteins  erscheint  ein  brauner  ziemlich  plastischer  Thon,  unter 
welchem  Flussgerölle  und  Sand  liegen.  Die  Thonschicht  ist  etwa 
1,2  Meter  stark.  Die  ganz  vorzügliche  Schichtung  sowie  die  Be- 
weglichkeit des  Bimssteins  sprechen  durchaus  gegen  die  Annahme 
einer  Ablagerung  in  fliessendem  Wasser.  Die  ungemein  grosse 
Aehnlichkeit  oder  besser  gesagt,  die  vollständige  Uebereinstimmung 
z¥rischen  den  ganz  jungen  Schichten  des  Rheinthaies,  die  auf 
Flussgeröllen  liegen,  mit  den  Bimssteinmassen  des  Wester- 
waldes  (deren  Zugehörigkeit  zum  Tertiär  nachgewiesen  ist),  deutet 
unbedingt  auf  eine  ganz  analoge  Ablagerungsweise  hin. 
Wie  die  alten  Bimssteinschichten  des  Westerwaldes,  so  sind  auch 
diejenigen  der  Neuwieder*  Gegend  in  einem  geschlossenen 
Becken  entstanden.  Diese  Becken  lagen  neben  dem  Rheine  und 
waren  nur  bei  etwaigem  Hochwasser  in  direkter  Communication 
mit  demselben.  Um  die  Entstehung  dieser  Becken  zu  veran- 
schaulichen, mögen  die  umstehenden  Profile  dienen. 

Indem  sich  das  Bett  des  Rheines  mehr  und  mehr  vertiefte, 
mussten  die  unter  dem  Bimsstein  auf  Tertiärschichten  liegenden 
Kies-  und  Sandlagen  vollständig  entwässert  werden.  Die  Grenze, 
bis  zu  der  diese  Entwässerung  nach  Oben  hin  erfolgt,  wird  na- 
türlich durch  die  jedesmalige  Höhe  des  Rheinspiegels  bestimmt. 
(Im  Profil  durch  die  gestrichelte  Linie  angedeutet.)  Eine  noth- 
wendige  Folge  davon  war  die  Senkung  der  über  dem  Niveau  des 
Grundwassers  liegenden  Schichten.  Es  bildeten  sich  dadurch 
beckenartige  Vertiefungen,  in  welchen  die  von  den  umliegenden 
Höhen  kommenden  Tagewasser  zwar  zusammenliefen,  sich  aber 
anfangs  noch  nicht  ansammeln  konnten.  Dieses  wurde  vielmehr 
erst  möglich,  nachdem  die  erwähnte  wasserdichte  Thonschicht, 
welche  zwischen  dem  Bimsstein  und  den  Flussgeröllen  liegt,  abge- 
lagert war  1).     Von   da  an   waren  gefüllte  Becken  vorhanden,   in 


^)  Ich  bezweifele,  dass  die  ziemlich  zahlreichen,  als  ehemalige  »Ilheinarme« 
gedeuteten  Vertiefungen  im  Rheinthale,  z.  B.  bei  Bonn,  wirklich  alle  diesen 
Namen  verdienen,  glaube  vielmehr,  dass  dieselben  vielfach  als  Reste  von  alten 
geschlossenen  in  oben  angedeuteter  Weise  entstandenen  Wasserbecken  aufzu- 
fafisen  sind,  deren  Ursprang  allerdings  mit  der  Thalbildang  in  engem  Zusammen- 
hange steht. 
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denen  sich  der  Bimsstein  ruhig  absetzen  konnte.  Die  einzehien 
Stücke  desselben  sinken,  sobald  sie  vollständig  vom  Wasser  durch- 
tränkt sind,  nieder.  Die  abgelagerten  Massen  werden  in  dem 
ruhigen  Wasser  des  Beckens  nicht  wieder  gestört.  Der  Umstand, 
dass  die  Bimssteinmassen  j}es  Rheinthaies  sich  genau  so  darstellen, 
wie  die  tertiären  des  Westerwaldes,  hat  demnach  gar  nichts  Be- 
fremdendes, da  beide,  obgleich  ihre  Ablagerungen  im  Alter  so  ver- 
schieden,  doch  in  ganz  analoger  Weise  gebildet  worden  sind. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  rechtsrheinischen 
Ablagerungen  erst  entstanden  sein  können,  nachdem  der  Rhein  so 
ziemlich  sein  jetziges  Bett  eingenommen  hatte.  Die  Bil- 
dung der  geschlossenen  Becken,  in  welchen  der  Bimsstein  sich  abge- 
setzt hat,  steht  ja  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  Erosion 
der  jetzigen  Stromrinne.  Bimssteine  des  Laacher  See -Gebietes 
können  jetzt  nur  dann  auf  der  rechten  Rheinseite  liegen,  wenn 
dieselben  vorher  durch  den  Wind  nach  dem  Westerwalde  trans- 
portirt  und  später  mit  den  auf  dem  Westerwalde  selbst  ausgewor- 
fenen gemischt  wieder  ins  Rheinthal  gef&hrt  worden  sind. 

Der  die  geschlossenen  Becken  vom  Rheine  trennende  Damm 
ist  jetzt  noch  an  manchen  Stellen  zu  sehen,  so  z.  B.  in  der  Stadt 
Neuwied.  Bei  dem  im  November  dieses  Jahres  eingetretenen 
Hochwasser  machte  er  sich  dadurch  bemerkbar,  dass  viele  nahe 
am  Rhein  liegende  Häuser  vom  Wasser  noch  verschont  waren, 
während  weiter  vom  Ufer  entfernte  längst  umspült  wurden. 

Selbstverständlich  liegen  in  der  Zone  des  heut  zu  Tage  durch 
die  Wirkung  des  aus  den  Ufern  tretenden  Rheines  und  anderer 
Einflüsse  zerstörten  Dammes  keine  Bimssteinmassc  ^). 

Nachdem  die  Bimssteinmassen  abgelagert  und  die  geschlossenen 
Becken  vielleicht  schon  zerstört  waren,  vertiefte  sich  das  Rhein- 
bett noch  fortwährend.  In  gleichem  Maasse  musste  aber  auch  die 
Entwässerung  der  im  Liegenden  des  Bimssteins  befindlichen  Schich- 
ten vorwärts  schreiten.  Die  Folge  hiervon  war  eine  weitere  Sen- 
kung; die  natürlich  keineswegs  ganz  gleichmässig  sein  konnte.    Als 

*)  Wir  sehen  dabei  natürlich  ab  von  der  im  Neuwieder  Becken  jetzt  allen t- 
halWn  vorhandenen,  wenige  Ccntimeter  mächtigen  Bimsstcinbcdeckiing  und  haben 
nur  die  geschichteten  Ablagerungen  im  Auge. 
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Zeugen  derselben  sind  die  zahlreichen  überaus  schönen  und  sich 
weithin  erstreckenden  Verwerfungen  in  den  Bimssteinschichten 
aufzufassen.  In  den  tertiären  Ablagerungen  des  Westerwaldes 
habe  ich  dieselben  niemals  beobachtet. 

Die  fär  so  junge  Ablagerungen  |onst  vielleicht  etwas  auf- 
fallenden Dislokationen  finden  hierdurch  eine,  wie  mir  scheint, 
ganz  ungezwungene,  alle  Verhältnisse  berücksichtigende  Erklärung. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Folgen  der  durch  den  Rhein 
bewirkten  Entwässerung  sich  um  so  bemerkbarer  machen  mussten, 
je  mächtiger  die  über  dem  Niveau  des  Grundwassers  liegenden 
Ablagerungen  waren. 

Am  Rande  des  Neuwieder  Beckens,  dicht  am  Abhänge  des 
Gebirges  mussten  die  stärksten  Einsenkungen  stattfinden  und  die 
hier  zur  Ablagerung  gekommenen  Sandschichten  erlitten  die  be- 
deutendsten Störungen.  Die  durch  ihren  grossen  Gehalt  an  Magnet- 
eisen ausgezeichneten  Sande,  welche  bei  Gladbach,  Rommersdorf 
und  Heimbach,  nordöstlich  Neuwied,  liegen,  fallen  mit  etwa  40^ 
nach  SW.  ein. 

Zum  Schluss  sei  hier  nochmals  betont,  dass  fortwährend 
Bimssteinmassen  vom  Westerwalde  her  ins  Neuwieder  Rheinbecken 
transportirt  werden.  Diese  in  der  Jetztzeit  entstehenden  Ablage- 
rungen sind  von  den  in  geschlossenen  Becken  entstandenen  scharf 
zu  trennen  und  hier  ganz  ausser  Betracht  geblieben.  Ein  genaueres 
Studium  derselben  scheint  mir  deshalb  von  Interesse  zu  sein,  w^eil 
sie  an  den  Abhängen  des  Neuwieder  Beckens  nicht  nur  in  Berüh- 
rung mit  den  allerjüngsten  Bildungen,  sondern  auch  mit  Diluvial- 
schotter, Diluviallehm  und  Löss  stehen,  und  sich  aus  diesem  Zu- 
sammenvorkommen vielleicht  Anhaltspunkte  für  die  Entstehung  des 
letzteren  gewinnen  lassen.  Dass  för  den  Rheinlöss,  der  unbedingt 
im  Zusammenhange  mit  der  Thalbildung  steht,  die  für  andere 
Gegenden  aufgestellten  Theorien  keine  Geltung  haben,  davon  bin 
ich  überzeugt.  Ueber  meine  hierhin  gehörenden  Beobachtungen 
hofie  ich  später  Mittheilung  machen  zu  können. 

Bonn,  den  31.  December  1882. 


Zechsteinformation  bei  Sehmalkalden. 

Von  Herrn  H.  BQcUng  in  Kiel. 


Wiederholte  Begehungen  der  Gegend  von  Asbach  bei  Sehmal- 
kalden ^)  haben  mir  endlich  Klarheit  in  die  Entwicklung  des  dortigen 
Zechsteins  gebracht.  Die  Zechsteinformation  ist  in  der  nächsten 
Nähe  von  Asbach  nicht  so  vollständig  ausgebildet,  wie  in  der 
Gegend  von  Gumpelstadt  und  Schweina;  namentlich  aber  fehlen 
auch  gute  Profile,  wenngleich  Aufschlüsse  in  den  einzelnen  Schichten 
an  räumlich  von  einander  entfernten  Stellen,  die  man  seither  wegen 
der  vielen  Störungen,  welche  das  Gebiet  durchziehen,  nicht  ohne 
Weiteres  mit  einander  in  Verbindung  bringen  durfte,  nicht  selten 
sind.  Während  im  Ebertsgrunde,  dem  Thale,  welches  von  der 
alten  Kobaltwäsche  aus  in  südöstlicher  Richtung,  also  nach  Stein- 
bach-Hallenberg hin,  seinen  Verlauf  nimmt,  und  auch  am  Hoherod, 
unmittelbar  oberhalb  der  Kobaltwäsche  nach  Süden  hin,  Schichten 
der  unteren  Zechsteinformation,  insbesondere  Zechsteinconglomerat 
und  Kupferschiefer,  vorhanden  sind,  fehlen  diese  in  der  nächsten 
Umgebung  Asbach^s  oder  sind  durch  viel  weniger  mächtige  und 
im  petrographischen  Aussehen  ganz  abweichende  Schichten  ersetzt. 

Im  Ebertsgrunde  kann  man  etwa  folgende  Schichtenfolge 
feststellen:  Ueber  dem  Rothliegenden  lagert,  anscheinend  concordant, 
das  Zechsteinconglomerat,  nicht  viel  mächtiger  als  1  Meter;  darüber 
folgt  der  Kupferschiefer,  nur  ganz  schwach  entwickelt,  und  als 
Vertreter  des  Zechsteins  wenig  mächtige,  dünnplattige,  graue  und 
gelbe  Dolomite,  auf  welche  sich  —  die  Grenze  selbst  ist  nicht 
gerade  deutlich  aufgeschlossen  —  ein  ziemlich  mächtiges  Schichten- 
system von  grosszelliger  Rauch wacke  legt.  Letztere,  die  frei 
von  Petrefacten  zu  sein  scheint,  dürfte  jedenfalls  die  mittlere  Zech- 
steinformation darstellen. 

*)  Vergl.  wegen  der  Lage  der  einzelnen  Ortschaften  die  der  folgenden  Arbeit 
angehängte  Tafei  I. 
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Im  Aussehen  ähnlich  der  Rauchwacke  ist  der  Riffdolomit  Er 
tritt  zwar  nicht  so  charakteristisch  hervor  wie  an  den  Felsen  des 
Altensteins  bei  Glücksbrunn,  immerhin  aber  bildet  er  schon  ziemlich 
ansehnliche,  steile  Klippen  auf  der  Höhe  des  Hoherod  und  fahrt  auch 
hier  die  gleichen  Petrefacten  wie  am  Altenstein,  wenngleich  nicht  in 
solcher  Menge.  Mit  ihm  in  Verbindung  steht  der  > Eisenkalkstein «, 
mit  welchem  Namen  der  Schmalkalder  Bergmann  schon  seit  alter 
Zeit  einen  stark  eisenschüssigen  Dolomit  bezeichnet,  ein  Dolomit, 
in  dem  sich  auf  Kosten  benachbarter  Gesteinsmassen  der  Eisengehalt 
derart  concentrirt  hat,  dass  er  öfter  als  Eisenerz  nutzbar  gemacht 
werden  kann.  So  wird  z.  B.  westlich  vom  Hoherod  an  der  sog. 
»Bommende  Eller«  dieser  Eisenkalkstein  in  einer  Eisensteingrube  ge- 
wonnen. Ebenso  wie  der  Riffdolomit,  so  scheint  auch  der  »Eisen- 
kalkstein« ein  Vertreter  des  eigentlichen  Zechsteins  und  der  Rauch- 
wacke zugleich  zu  sein ;  denn  er  filhrt  in  ziemlicher  Menge  Terebratula 
elongata,  Productus  korridus,  Cama7*ophoi*ia  Schlotheimi ,  Spin/er 
undulatua,  Avicula  speluncaria^  FenestreUa  retifornm  und  GerciUia 
keratophaga,  von  denen  einige  Species  fiir  den  eigentlichen  Zech- 
stein bezeichnend  sind. 

Ueber  der  Rauchwacke  beginnt  im  Ebertsgrund  östlich  von 
der  Strasse  nach  Steinbäch-Hallenberg  die  obere  Zechsteinformation. 
In  der  Nähe  eines  auf  der  Generalstabskarte  als  »Gypsmühle«  be- 
zeichneten Hauses,  von  dem  nur  noch  Trümmer  vorhanden  sind, 
wurde  der  untere  Zechsteinletten  aufgefunden,  ein  vorwiegend 
rother  und  bläulicher  Mergelthon,  welcher  einzelne  grössere  linsen- 
förmige Massen  von  Gyps  unregelmässig  eingelagert  enthält. 
Letztere  werden  zeitweilig  gewonnen.  Die  über  dem  Letten  fol- 
genden Schichten  konnten  bis  jetzt  noch  nicht  aufgesucht  werden. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Asbach  ist  die  untere 
Zechsteinformation  nicht  zur  deutlichen  Entwicklung  gelangt.  Auf 
dem  Rothliegenden,  welches  an  dem  Westabhang  des  Komberges 
unter  dem  Porphyr  hervortritt  und  wesentlich  aus  Schichten  von 
rothem  Sandstein  wechsellagemd  mit  Schieferletten  besteht,  liegt 
zwar  ein  wenig  mächtiger,  gelbgrauer,  dünnbänkiger  Sandstein,  der 
als  das  Zechsteinconglomerat  gedeutet  werden  könnte,  aber  der 
charakteristische  Kupferschiefer  und  der  eigentliche  Zechstein  darüber 
fehlen;   ein  Aequivalent   derselben   ist  nur  in  wenig  festen,   meist 
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düDDSchieferigen,  grauen  und  gelben  Dolomiten  zu  suchen,  deren 
Mächtigkeit  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt,  aber  etwa  2  bis 
3  Meter  betragen'  mag.  Ueber  diesen  tritt  als  ein  sehr  gut  verfolg- 
barer Horizont  die  Rauchwacke  hervor.  Sie  zieht  sich  von  Asbach 
aus  in  fast  genau  südlicher  Richtung  bis  an  die  Porphyrmassen 
des  Ringberges,  tritt  nördlich  von  Asbach  an  den  Gehängen  des 
Mühlbergs  mehrfach  in  schroffen  Felsmassen  zu  Tage  und  nimmt 
von  da  einen  mehr  nordöstlichen  Verlauf  .nach  dem  porphyrischen 
Kohlberge,  wo  sie  an  einer  bedeutenden,  von  Norden  herkommenden 
Vorwerfung  abschneidet.  Bemerkenswerth  fiir  diesen  Rauchwacken- 
zug  ist  das  Auftreten  von  eisenschüssigem  und  manganhaltigem 
MulAi  in  den  Höhlungen  der  Rauchwacke,  ein  Vorkommen,  das 
Veranlassung  zu  einer  Braunsteingrube  südlich  bei  Asbach  ge- 
geben hat^). 

Ueber  der  Rauchwacke  liegt  nun  —  bei  dem  ziemlich  stark 
nach  Westen  geneigten  Einfallen  der  Zechsteinschichten  an  dem 
flacheren  westlichen  Abhänge  allerdings  in  einem  beträchtlich 
tieferen  Niveau,  und  nur  an  wenigen  Stellen  so  aufgeschlossen, 
dass  eine  Ueberlagerung  deutlich  erkennbar  ist  —  die  obere  Zech- 
steinformation. Zu  Unterst  findet  sich  auch  hier  der  untere  Zech- 
steinletten. Er  fbhrt  am  Ausgehenden  nirgends  Gyps;  wohl  aber 
weisen  Erdialle,  die  gerade  nördlich  von  Asbach  und  in  der  Um- 
gegend von  Floh  mehrfach  beobachtet  wurden,  darauf  hin,  dass 
auch  hier  stockformige  Gypseinlagerungen  vorhanden  gewesen  sein 
müssen.  Als  mittleres  Glied  der  oberen  Zechsteinformation  folgt 
ganz  regelmässig  der  Plattendolomit,  z.  Th.  in  typischer  Ausbildung; 
recht  mächtig  entwickelt  und  deutlich  entblösst  ist  er  nordwestlich 
von  Asbach.  Er  wird  bedeckt  von  dem  wenig  mächtigen  oberen 
Letten,  auf  welchen,  concordant  gelagert,  der  Bröckelschiefer  und 
der  Buntsandstein  folgen. 

Wie  bei  Asbach,  so  ist  die  Entwicklung  des  Zechsteins  auch 
in  der  Nähe  von  Floh  und  östlich  von  Seligenthal;  nur  ist  hier  bei 
z.  Th.   ziemlich   steiler  Schichtenstellung  nahe   an   einer  sehr  be- 


0  Es  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  solcher  Braunsteinmulra  sich 
auch  mehrfach  in  dem  mittleren  Zechstein  am  Spessart  und  Vogelsberg  findet,  so 
t.  B.  bei  Huckelheim  und  Aulendiebach. 


32  H.  BücKiNO,  die  Zechstein formation  bei  Schmalkalden. 

trächtlichen  Verwerfnngsspalte   die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Glieder  nicht  so  leicht  zu  erkennen. 

Von  der  Ausbildung  des  Zechsteins  im  Moorgrunde  bei  Gumpel- 
stadt  weicht  die  Entwicklung  des  Zechsteins  von  Asbach  also  insofern 
ab,  als  an  letzterem  Orte  der  Stinkschiefer  —  die  mittlere  Ab- 
theilung des  Moorgrunder  Zechsteins  —  ganz  fehlt  und  ersetzt  ist 
durch  eine  zellige  Rauchwacke,  und  ferner  einzelne  Glieder  der 
Zechsteinformation  gar  nicht  oder  nur  schwach  entwickelt  sind. 
Schon  bei  Schweina  verschwindet  der  Stinkschiefer  ganz  und 
ebenso  auch  das  Kupferschieferflötz.  Letzteres  tritt  erst  östlich 
von  einer  von  Seligenthal  nach  Asbach  in  fast  südlicher  Richtung 
verlaufenden  Störung,  in  dem  oben  erwähnten  Ebertsgrunde  und 
bei  Helmershof,  wieder  auf.  Umgekehrt  lässt  sich  die  bei  Asbach 
den  Stinkschiefer  ersetzende  Rauchwacke  in  nordwestlicher  Richtung 
nur  bis  Floh  verfolgen.  Auch  der  untere  Zechsteinletten,  das  älteste 
Glied  der  oberen  Zechsteinformation,  verschwindet  hier  und  tritt 
erst  im  Thal  der  Truse,  zwischen  Auwallenburg  und  Trusen, 
wieder  auf,  um  von  da  nach  Westen  hin  immer  mehr  und  mehr 
charakteristisch  sich  herauszubilden  und  an  der  oberen  Mommel, 
nahe  bei  Beierode  auch  grosse  linsenförmige  Gypseinlagerungen 
zu  führen.  Am  wenigsten  Klarheit  lässt  sich  immer  noch  in  die 
Entwicklung  des  Zechsteins  zwischen  Seligenthal  und  Herges- 
Auwallenburg  bringen,  trotz  der  guten  Aufschlüsse,  die  hier  der 
Eisensteinbergbau  des  Stahlberges  bietet.  Fast  scheint  es,  und 
aus  dem  oben  angegebenen  Verhalten  des  Zechsteins  möchte  man 
diese  Vermuthung  filr  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  hier  nur 
die  obere  Zechsteinformation  und  von  dieser  nur  der  Plattendolomit 
—  z.  Th.  in  rauchwackenähnlicher  Ausbildung  —  und  der  obere 
Zechsteinletten  entwickelt  sind,  Schichten,  die  man  zwischen  Seligen- 
thal und  Atzerode,  sowie  au  dem  Zechenhaus  Stahlberg  seihst,  in 
typischer  Entwicklung  auch  zu  Tage  treten  sieht,  die  aber  in  den 
Grubenbauten  und  nahe  den  Verwerfungsspalten  meist  nur  in  ver- 
ändertem Zustande  und  auch  in  manichfach  gestörter  Lagerung 
angetroffen  werden. 

Kiel,  den  2.  December  1882. 


Gebirgsstörnngen  sttdwestl.  vom  Thüringer  Wald 

und  ihre  Beziehungen  zu  den  Eisenerzlagerstätten 
des  Stahlberges  und  der  Mommel. 

Von  Herrn  H.  Bucking  in  Kiel. 
(Mit  Tafel  I.) 


Bei  der  Kartirung  des  südwestlichen  Theils  der  Section  Schmal- 
kalden  wurden  weitere  Anhaltspunkte  filr  den  Verlauf  der  Störung 
gewonnen,  welche  etwa  1  Stunde  südlich  von  Schmalkalden  den 
Muschelkalk  gegen  den  Zechstein  verwirft.  Der  mittlere  Theil 
dieser  Störung  ist  seiner  interessanten  Verhältnisse  wegen  schon 
früher  Gegenstand  einer  ausführlichen  Beschreibung  gewesen  ^),  als 
deren  Ergänzung  die  folgenden  Betrachtungen  angesehen  werden 
sollen,  soweit  sich  dieselben  auf  das  Profil  an  dem  Fusspfade  von 
Breitenbach  nach  Christes  und  auf  die  Fortsetzung  der  Störung 
nach  Nordwesten  hin  beziehen. 

Die  lang  anhaltenden  starken  Regengüsse  im  Sommer  1882 
hatten  auf  der  Höhe  des  Bergrückens  zwischen  Breitenbach  und 
Christes,  an  dem  beide  Dörfer  mit  einander  verbindenden  Fusspfade, 
eine  Entblössung  geschaffen,  die  es  erlaubte,  die  unmittelbar  an 
die  Hauptverwerfung  angrenzenden  Schichten  genauer  zu  unter- 
suchen. Ehedem  war  bereits  nachgewiesen  (1.  c.  S.  83),  dass 
10  Schritte  südlich  von  der  Hauptverwerfung  »unter  den  4  Meter 
mächtigen  Orbicularisplattent  der  Schaumkalk  anstehend  zu  beob- 

0  Jahrbuch  der  Preuss.  geol.  Landesanstalt  für  ISSO,  S.  60  u.  b.  w. 
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achten  sei;  die  Orbicularisplatten  aber,  war  behauptet,  grenzten, 
nur  durch  die  Hauptverwerfung  getrennt,  unmittelbar  an  den 
unteren  Zechsteinletten.  Ueber  den  Orbicularisplatten,  deren  Mäch- 
tigkeit in  der  Regel  nur2bi83Meterzu  betragen  pflegt,  konnten 
nun  im  Sommer  1882  noch  deutlich  feste,  gelbe  Kalke  und  gelb- 
liche und  graue  Mergel  beobachtet  werden,  Schichten,  mit  welchen 
in  der  Regel  der  mittlere  Muschelkalk  in  der  Umgegend  von 
Meiningen  beginnt.  Das  Profil  zwischen  Breitenbach  und  Christes 
ist  also,  der  früheren  Angabe  entgegen,  insofern  vollständiger,  al8 
südlich  von  der  Hauptverwerftmg  über  den  Orbicularisschichten 
noch  in  geringer  Mächtigkeit  der  mittlere  Muschelkalk  hervortritt. 

In  der  erwähnten  Beschreibung  wurde  bezüglich  des  Verlaufs 
der  Störung  nach  Nordwesten  hin  (1.  c.  S.  67)  erwähnt,  dass  man 
aus  dem  Vorkommen  einzelner  Roth-  und  Wellenkalkschichteu 
mitten  im  Gebiet  des  unteren  Buntsandsteins  bei  Helmers  (Section 
Altenbreitungen),  etwa  12  Kilometer  nordwestlich  von  der  Herm- 
kuppe, dem  letzten  sicher  nachweisbaren  Auftreten  der  Störung,  auf 
eine  Fortsetzung  der  Störung  in  nordwestlicher  Richtung  bis  hierher 
und  bis  an  ein  noch  weiter  westlieh  gelegenes  Basaltvorkommen 
am  Nordabhaug  des  Blessberges  geschlossen  habe.  Doch  wurde 
auch  schon  damals  erwähnt,  dass  die  Roth-  und  Wellenkalksehichten 
bei  Helmers,  von  deren  Vorhandensein  ich  in  Meiningen  Kunde 
erhalten  hatte,  ich  bis  jetzt  noch  nicht  hätte  aufHuden  können; 
jetzt  muss  ich  ihr  Vorhandensein  überhaupt  bezweifeln,  nachdem 
es  mir  gelungen  ist,  nachzuweisen,  dass  die  Fortsetzung  der  Störung 
von  der  Herrnkuppe  resp.  dem  Möncheberg  bei  Möckers  aus  einen 
andern,  nicht  nordwestlichen,  sondern  vielmehr  fast  nördlichen 
Verlauf  nimmt. 

Der  mittlere  Buntsandstein  bei  Möckers  liegt  nämlich  zwischen 
zwei  Verwerfungsspalten,  die  ihn  auf  der  S.W.-  und  auf  der  N.Ü.- 
Seite^)  gegen  den  unteren  Buntsandstein  abschneiden.    Doch  tritt 


^)  Bei  der  früheren  Darstellung  ist  die  Verwcrfungsspaltc  auf  der  Nordost- 
Seite  dos  mittleren  Buntsandsteins  nicht  als  solche  gedeutet;  es  wurde  hier  viel- 
mehr eine  Auflagerung  des  groben  Sandsteins  auf  unterem  feinkörnigen  Sandstein 
angenommen.  Erst  die  nähere  in  diesem  Jahre  vorgenommene  Untersuchung  hat 
das  Vorhandensein  einer  Verwerfungsspalte  unzweifelhaft  ergeben. 


südwestlich  vom  Thüringer  Wald.  35 

letzterer  auch  zwischen  den  beiden  Spalten  unter  dem  mittleren 
Buntsandstein  in  dem  Thale,  in  welchem  das  Dorf  Möckers  Hegt, 
zu  Tage.  Von  den  beiden  Verwerfungsspalten  ist  die  südliche, 
welche  an  dem  Dorfe  und  nahe  an  der  Kirche  vorbeiläuft,  nicht 
gut  weiter  zu  verfolgen  ^);  wohl  aber  die  nördliche.  Letztere 
macht  sich  dicht  unterhalb  des  Dorfes  Mittelschmalkalden  an  dem 
Fussweg  nach  Fambach,  an  der  ziemlich  steilen  nach  N.O.  ge- 
neigten Schichtenstellung  im  unteren  Buntsandstein  bemerklich; 
am  deutlichsten  aber  in  der  Nähe  von  Fambach,  6  Kilometer 
nördlich  von  Möckers.  Einmal  tritt  hier  der  Landwehrborn,  eine 
ziemlich  starke  Quelle  aus  der  Verwerfungsspalte  im  feinkörnigen 
Sandstein,  hervor;  dann  aber  liegt  ein  Vorkommen  von  W^ellen- 
kalkschollen  und  von  mittlerem  Buntsandstein,  etwa  5  Minuten 
östlich  vor  dem  Dorfe,  gerade  auf  der  Fortsetzung  der  Verwerfungs- 
spalte. Weiter  im  Norden  ist  sie  bis  jetzt  noch  nicht  nachge- 
wiesen; es  fehle»  hier  im  Gebiet  des  feinkörnigen  Sandsteins  gute 
Aufschlüsse.  Das  Vorkommen  des  Wellenkalks  bei  Fambach  ist 
nicht  so  bedeutend,  wie  das  am  Katzenstein;  es  sind  hier  keine 
zusammenhängenden  Schichtcomplexe  mehr  nachzuweisen,  sondern 
nur  einzelne  WellenkalkschoUen ,  die  mit  Brocken  von  fein-  und 
grobkörnigem  Sandstein  zusammen  gleichsam  die  Ausfüllung  der 
hier  etwas  breiteren  Verwerfungsspalte  bilden. 

Das  Streichen  der  Störung  von  Möckers  bis  nach  Fambach 
ist  im  AUgemeinen  ein  Streichen  nach  h.  10^29  welches  von  dem 
allgemeinen  Streichen,  das  die  Störung  zwischen  Viernau  und 
Möckers  besitzt,  h.  71/2,  doch  beträchtlich  abweicht. 

In  der  oben  erwähnten  Beschreibung  wurde  (S.  93)  noch 
einer  zweiten  Störung  gedacht,  welche  etwa  in  der  Richtung  des 
Stillethales  von  Näherstille  über  Schmalkaldeu  und  den  Röthhof 
bis  nach  Hessles  hin  sich  erstreckt.  Nordwestlich  von  Hessles 
war  dieselbe,  als  jene  Arbeit  abgefasst  wurde,  noch  nicht  bekannt; 
sie  wurde  erst  in  den  letzten  2  Jahren  auch  hier  aufgefunden  und 
etwa   noch    8  Kilometer    weiter    verfolgt.     In    dieser    ganzen   Er- 

')  Die  plötzliche  Umbiegung  der  Sandsteinschichten  an  dem  Steinbruch  von 
Niederschmalkalden  aus  einer  horizontalen  Lage  in  eine  ziemlich  stark  nach  SW. 
geneigte  hängt  wohl  mit  dieser  Störung  zusammen. 

3* 
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Streckung  ist  sie  allenthalben  sehr  deutlich  erkennbar,  da  sie  ent- 
weder den  Zechstein  gegen  den  Buntsandstein  oder  wenigstens 
den  unteren  feinkörnigen  gegen  den  mittleren  grobkörnigen  Sand- 
stein verworfen  hat;  an  einer  Stelle  auf  der  linken  Seite  des 
Trusenthales  zwischen  Wahles  und  Trusen  ist  sogar,  ganz  analc^ 
wie  am  Steinkopf  bei  Hessles,  durch  die  Störung  neben  den  unteren 
Zechsteinletten  der  oberen  Zechsteinformation,  eine  grosse  keil- 
förmige Masse  Wellenkalk  gelegt,  die  ihrerseits  ganz  regelmässig 
über  Roth  und  mittlerem  Buntsandstein  ruht.  Auch  diese  Ver- 
werfung nimmt,  wie  die  beiliegende  Skizze  zeigt,  von  Hessles  aus 
einen  etwas  mehr  nördlichen  Verlauf,  etwa  in  gerader  Richtung 
nach  Liebenstein,  wohin  auch  schon  die  Störung  von  Möckers  und 
Fambach  gerichtet  ist,  ohne  dass  jedoch  bis  jetzt  eine  Erstreckung 
der  letzteren  bis  dorthin  hätte  nachgewiesen  werden  können. 

Am  östlichen  Ausgang  von  Liebenstein  an  der  Strasse  nach 
Beierode  schaart  sich  die  von  Hessles  herkommende  Störung  mit 
einer  ebenfalls  nordwestlich  streichenden  Verwerfung,  die  von 
Seligenthal  aus  über  den  Stahlberg,  Herges-Auwallenburg  und  die 
Mommel  bis  nach  Liebonstein  und  noch  weiter  bis  nach  Schweina 
und  Gumpelstadt  verfolgt  werden  kann  und  auf  ihrer  Nordseite 
die  Schichten  im  Allgemeinen  in  einem  höheren  Niveau  zeigt  als 
auf  der  Südseite.  Es  war  früher  die  Frage  von  mir  aufgeworfen 
worden,  ob  diese  letzte  Störung  —  die  >  Stahlbergstörung c  —  als 
gleichalterig  mit  den  Störungen  von  Hessles  und  vom  kleinen 
Dollmar,  für  welche  wegen  ihres  durchaus  analogen  Baues  dasselbe 
Alter  angenommen  werden  musste,  zu  betrachten  sei  (1.  c.  S.  94)^); 
diese  FraffC  war  aber  nicht  entschieden  worden,  da  ein  Zusammen- 
hau  ST  zwischen  beiden  8törun(i:en  mir  damals  noch  nicht  bekannt 
war.  Jetzt  ist  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  der  Störung 
von  Hessles  und  der  Stahlborgstörung  zwar  dargethan,  aber  doch 
immer  noch  nicht  soweit  geklärt,  dass  man  mit  voller  Bestimmtheit 
die  angeregte  Frage  entscheiden  kann.    Soviel  nur  steht  fest,  dass 

^)  Hkinr.  Cukdnku  hält  bekanntlich  alle  dieso  genannten  Störungen  für  gleich- 
alterig  (vergl.  die  Erläuterungen  der  geognostischen  Karte  des  Thüringer  Waldes, 
1855,  S.  67)  und  setzt  ihre  Entstehung  »in  die  Formationszeit  des  bunten  Sand- 
steins«. 
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die  Stahlbergstörung,  wenn  auch  nordwestlich  von  Liebenstein  nicht 
mehr  so  beträchtlich  als  südöstlich,  bei  Liebeustein  selbst  an  der 
Schaarungsstelle  mit  der  von  Hessles  über  Beierode  herkommenden 
und  bei  letzterem  Dorfe  immerhin  noch  sehr  beträchtlichen  Störung 
durch  diese  keinerlei  nennenswerthe  Unregelmässigkeiten  erleidet. 
Es  lässt  sich  aus  diesem  Verhalten  der  jedenfalls  schon  ziemlich 
sichere  Schluss  ziehen,  dass  die  Stahlbergstönmg  wahrscheinlich 
nicht  älter  ist  als  die  Störung  von  Hessles,  dass  eher  letztere  älter 
ist  als  die  durch  sie  nicht  veränderte  Stahlbergstörung;  am  wahr- 
scheinlichsten aber  dürfte  die  Annahme  sein,  dass  beide  Störungen 
ein  gleiches  Alter  besitzen.  Es  würde  dann,  wenn  wir  mit  Emmrigh 
ftir  die  Störung  am  kleinen  DoUmar,  und  demzufolge  auch  (dr  die 
bei  Hessles,  als  Zeit  ihrer  Entstehung  die  Zeit  zwischen  Ablagerung 
des  Keupers  und  des  Oligocäns,  oder  noch  bestimmter  gefasst,  die 
Oligocänzeit  annehmen,  auch  die  Entstehung  der  Stahlbergstörung 
in  die  Oligocänzeit  fallen. 

Ein  gleiches  Resultat  bezüglich  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
würde  sich  dann  auch  für  eigenthümliche  Erzlagerstätten  ergeben, 
welche  von  jeher  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Bewohner  der 
Ortschaften  am  südwestlichen  Abhänge  des  Thüringer  Waldes,  ins- 
besondere des  Kreises  Schmalkalden  gewesen  sind,  für  die  Eisen- 
erzlagerstätten des  Stahlberges  und  der  Mommel.  Beide  Erzlager- 
stätten haben  zunächst  das  miteinander  gemein,  dass  sie  in  ihrem 
Auftreten  auf  das  engste  an  die  Stahlbergstörung  geknüpft  sind. 
Sie  besitzen  beide  ihre  Haupterstreckung  längs  der  Stahlberg- 
störung und  treten  öfter  unmittelbar  an  die  das  Störungsgebiet 
begrenzenden  Verwerfungsspalten,  von  welchen  sie  sowohl  nach 
SW.  als  NO.  abgeschnitten  werden.  Wenigstens  wird  am  Stahl- 
berg das  Eisensteinlager  nach  Südosten  hin  von  der  Hauptver- 
werfung  der  Stahlbergstörung  gegen  den  Buntsandstein  verworfen, 
an  der  Mommel  aber  sind  es  zwei  Verwerfungen,  welche  das 
Eisensteinlager  nach  SW.  und  NO.  begrenzen  und  auch  in  seiner 
Breitenausdehnung  es  auf  das  Stöningsgebiot  beschränken.  Femer 
weisen  zahlreiche  Versuchsbaue  theils  älteren,  theils  neueren  Datums 
zwischen  Stahlberg  und  Mommel  längs  der  Stahlbergstörung  darauf 
hin,  dass  beide  Erzlager  miteinander  in  Verbindung  stehen,  gleich- 
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sam  also  nur  ein  einziges  lang  ausgedehntes,  die  Stahlbergstörung 
begleitendes  Lager  bilden,  wenn  auch  in  einzelnen  Punkten 
zwischen  dem  Stahlberger  und  dem  Mommeler  Bergreviere  die 
Erzmittel  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  besitzen  und  dann  wohl 
kaum  abbauwürdig  sein  dürften.  Was  die  nähere  Gestalt  der 
beiden  Erzlagerstätten  an  der  Mommel  und  am  Stahlberg  anlangt, 
so  ist  dieselbe  eine  so  eigenthümliche,  dass  selbst  von  Seiten  der 
Bergleute,  die  am  genauesten  über  die  Ausdehnung  der  nutzbaren 
Erze  am  Stahlberg  und  an  der  Mommel  orientirt  sind,  ganz  wider- 
sprechende Ansichten  darüber  aufgestellt  werden.  C.  F.  Danz, 
der  sich  um  die  Geologie  des  Kreises  Schmalkalden  und  nicht 
minder  um  die  Hebung  des  Bergbaues  in  seiner  engeren  Heimath 
so  ausserordentlich  verdient  gemacht  und  über  60  Jahre  lang  den 
Stahlberg  und  die  Mommel  befahren  hat,  nannte  die  Lagerstätten 
>  gangartige  €  ^),  bemerkte  dabei  aber  auch,  dass  sie  ein  so  »eigen- 
thümliches  Ansehen«  hätten,  dass  es  »gewagt  sei,  ihnen  eine  Stelle 
nach  der  bekannten  Eintheilung  anderer  Erzlagerstätten  anzuweisen. 
Nur  soviel  steht  fest,  dass  der  Stahlberg  und  die  Mommel  auf  ein 
und  derselben  Lagerstätte  bauen,  dass  diese  sich  volle  zwei  Wege- 
stunden in  die  Länge  erstreckt  und  in  der  Mommel  sich  der 
Ganggestalt  nähert.«  Ebenso  vorsichtig  drückt  sich  Herr  B.  Fuij>a 
in  Schmalkalden,  gleichfalls  sehr  genau  in  den  beiden  Bergrevieren 
orientirt,  aus,,  wenn  er  über  die  erwähnten  Erzlagerstätten  Folgendes 
sagt^):  »Sie  sind  nicht  als  eigentliche  Gänge  aufzufassen,  da  ihnen 
die  Haupteigenschaft  derselben,  das  Vorhandensein  erkennbarer 
Salbänder,  abgeht.  Ebenso  wenig  kann  man  bei  der  grossen  Un- 
regelmässigkeit des  Vorkommens  von  einem  Lager  reden,  obwohl 
das  Beschränktsein  auf  das  Gebiet  des  Kauhkalks  » —  es  ist  Zech- 
steindolomit unter  dem  Namen  Kauhkalk  zu  verstehen  — «  den 
Gedanken  an  eine  gleichzeitige  Bildung  nahelegen  muss.  Am 
besten  noch  wird  man  die  Vorkommnisse  als  stockartige  bezeichnen 
können,  obwohl  auch  das   bei   der  langen  Erstreckung  derselben 

0  C.  F.  Danz  u.  C.  F.  Fuchs,  Topographie  des  Kreises  Schmalkalden.  Mar- 
burg 1848.     S.  111  und  auch  S.  88. 

^  R.  Fulda,  Ueber  den  Schmalkalder  Bergbau.  Vortrag,  verlesen  auf  dem 
ersten  deutschen  Bergmannstage  in  Cassol. 
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nicht  recht  passen  will.  Die  Stahlberger  Eisensteinmasse  setzt 
ununterbrochen  über  ^j^  Wegstunde  weit  fort,  die  Mommeler  zeigt 
eine  noch  grössere  Erstreckung.  —  .Auch  fehlt  es  nicht  an  abge- 
rissenen Zwischengliedern,  welche  gewissermassen  den  Uebergang 
zwischen  Stahlberger  und  Mommeler  Lagerstätte  bilden,  so  die 
Eisensteinvorkommnisse  am  Stadtberge  und  am  Hof  berge,  diesseits 
und  jenseits  Herges-Vogtei.  Der  Eisenstein  liegt  innerhalb  einer 
zu  grossem  Umfange  entwickelten  Kauhkalkmasse,  gegen  welche 
er  sich  nicht  immer  scharf  absondert.  Häufig  ist  dieser  Rauhkalk, 
von  seiner  Berührungsfläche  mit  dem  Eisenstein  an,  weit  hinein 
durch  Eisenaufnahme  zu  einem  sog.  Eisenkalke  umgewandelt, 
welcher  —  abgesehen  von  dem  Kalkgehalte  —  eine  ähnliche  Zu- 
sammensetzung zeigt,  wie  der  nebenliegende  Eisenstein  und  nament- 
Uch  gleich  diesem  durch  einen  hohen  Mangangehalt  sich  aus- 
zeichnet.« Es  sei  hierzu  nur  noch  bemerkt,  dass  der  Eisenstein, 
soweit  derselbe  jetzt  zur  Gewinnung  gelangt,  vorzugsweise  Braun- 
eisenstein ist,  der  zu  weitaus  dem  grössten  Theil  aus  Spatheisenstein, 
dessen  Blätterbruch  oft  noch  deutlich  erkannt  werden  kann,  hervor- 
gegangen ist.  Es  kommt  aber  auch  neben  diesem,  noch  unzersetzter, 
aber  meist  mit  Schwerspath  auf  das  innigste  gemengter  Spatheisen- 
stein in  unverkennbaren  Gängen  und  Trümern  vor.  »Der  Schwer- 
spath«, sagt  Fulda  weiter,  »ist  überhaupt  ein  so  wesentlicher  Be- 
gleiter des  Eisensteins,  dass  man  beim  Anfahren  desselben  fast 
mit  Bestimmtheit  auf  die  Nähe  des  Eisensteins  schliessen  kann 
und  deshalb  annehmen  muss,  dass  er  mit  der  Entstehung  des 
Eisensteins  im  engem  Zusammenhange  steht.« 

Eine  Erklärung  der  Entstehung  des  Eisensteins  hat  ausser 
auf  die  Ausdehnung  und  innere  Beschaffenheit  der  Lagerstätte 
auch  noch  Rücksicht  zu  nehmen  darauf,  dass  sie  eine  ganz  unzwei- 
deutige Einlagerung  in  der  Zechsteiuformation  bildet,  und  zwar 
im  Zechsteindolomit,  den  als  Plattendolomit  zu  deuten  wohl  am 
richtigsten  ist.  SämmtHche  Verhältnisse,  welche  die  Eisenerzlager- 
stätten aufweisen,  drängen  jedenfalls  zu  der  Annahme,  dass  die 
Eisenerze  unter  dem  Einfluss  von  Gewässern,  die  hauptsächlich  auf 
den  die  Stahlbergstöruug  begleitenden  Verwerfungsspalten  circulirten, 
aus  dem  Zechsteindolomit  entstanden  seien,  dass  hier  also  eine  gross- 
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artige  Umwandlung  von  Zechsteindolomit  resp.  Plattendolomit  in 
Spatheieenstein  und  Brauneisenstein  vorliegt.  Es  erklärt  sich  so 
am  besten  der  Mangel  an  scharfen  Grenzen  zwischen  Zechstein- 
dolomit und  Eisenstein,  und  dadurch  auch  die  unregelmässige  Form 
der  Eisenerzlagerstatte  überhaupt.  Für  eine  solche  Umwandlung 
aus  Zechsteindolomit  unter  dem  Einfluss  eisenhaltiger  Gewässer, 
die  ihren  Eisengehalt  wohl  zum  Theil  dem  Rothliegenden  des 
Thüringer  Waldes  entnehmen,  spricht  wohl  auch  die  Thatsache, 
dass  noch  jetzt  in  Liebenstein  aus  der  Hauptspalte  der  Stahlberg- 
störung, ziemlich  nahe  an  der  Stelle,  wo  die  Hessleser  Störung 
sich  anschaart,  ein  Eisensäuerling^)  zu  Tage  tritt,  gleichsam  die 
letzte  Nachwirkung  eines  in  älterer  Zeit  grossartiger  sich  voll- 
ziehenden Vorgangs. 

Die  Zeit  der  Entstehung  der  Erzlagerstätte  am  Stahlberg  und 
an  der  Mommel  ist,  wenn  die  vorhergehenden  Ausfbhrungen  sich 
als  richtig  erweisen  sollten  2),  abhängig  von  der  Zeit  der  Entstehung 
der  Stahlbergstörung.  Die  Umwandlung  des  Zechsteindolomits  in 
Eisenerz  durch  Gewässer,  welche  durch  die  Verwerfungsspalten 
ihren  Weg  nahmen,  muss  unmittelbar  nach  der  Entstehung  dieser 
Spalten  begonnen  haben.  Ob  die  Umwandlung  rasch  oder  langsam 
von  statten  gegangen,  ob  die  Erzlagerstätte  schon  bald  nach  der 
Entstehung  der  Stahlbergstörung  ihre  jetzige  Gestalt  gewann,  lässt 
sich  nicht  sagen;  nur  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung  der 
Eisenerze  noch  bis  in  spätere  Zeiten  fortdauerte,  ja  dass  sie  sich  an 
einigen  Stellen,  die  flir  die  Bildung  besonders  gf\nstig  liegen,  noch 
jetzt  vollzieht.  Selbstverständlich  muss  auch  ftlr  den  Schwer- 
spath,  der  die  Eisenerze  nach  allen  Richtungen  hin  durchschwärmt, 


*)  Nach  einer  Analyse  von  Prof.  Reichardt  enthalten  500  Gramm  der  Quelle 
aasser  26,25  Cubikzoll  freier  Kohlensäure  0,623  kohlensaures  Eisenoxjdul. 

^  Ich  will  hierzu  bemerken,  dass  Herr  Bergexspcctant  Richert  aus  Berlin, 
der  im  Sommer  1882  das  Mommeler  Bergrevier  zum  Gegenstande  einer  genauen 
bergniännischen  Untersuchung  gemacht  hat,  die  Güte  hatte  mir  mitzutheilcn, 
dass  er  innerhalb  der  Erzlagerstätte  eine  grosso  Reihe  von  Erscheinungen  gefunden 
habe,  die  sich  am  besten  erklären  lassen,  wenn  man  an  der  schon  früher  von  mir 
angenommenen  und  oben  auseinandergesetzten  Entstehung  der  Erzlagerstätte  festhält. 
Bezüglich  der  näheren  Ausführungen  muss  ich  auf  die  sicherlich  sehr  exacten 
Beobachtungen  des  Herrn  Richebt  hinweisen« 
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eine  gleichzeitige  Entstehung  angenommen  werden,  ebenfalls  also 
eine  Entstehung  unter  dem  Einfluss  von  wässerigen  Lösungen,  die 
auf  den  die  Stahlbergstörung  begleitenden  Verwerfungsspalten  cir- 
culirten.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  die  sämmtlichen 
Schwerspathgänge,  welche  in  der  Nähe  der  Stahlbergstörung  und 
im  Allgemeinen  dieser  parallel  das  krystallinische  Gebirge  und 
zum  Theil  auch  den  Zechstein  des  Thüringer  Waldes  durchsetzen, 
erst  eine  Bildung  späterer  Zeit  seien.  Die  Bildung  dieser  Gänge, 
die  sich  besonders  auch  durch  das  Vorkommen  von  Flussspath 
auszeichnen,  muss  nach  ihrem  ganzen  Auftreten  bereits  vor  Ab- 
lagerung der  oberen  Zechsteinformation  ihren  Culminationspunkt, 
um  mich  so  auszudrücken,  erreicht  haben.  Es  ist  allerdings  ein 
flussspathfuhrender  Schwerspathgang  noch  aus  dem  Zechstein  be- 
kannt, nämlich  der  die  Mommeler  Eisenerzlagerstatte  im  Norden 
begrenzende  resp.  durchsetzende  Schwerspathgang;  weitaus  die 
meisten  dieser  Gänge  setzen  aber  im  Granit  und  Gneissschiefer 
(sog.  Glimmerschiefer)  auf  und  werden  von  Zechsteinschichten  oft 
ganz  bedeckt.  Schwerspathgänge,  die  keinen  Flussspath  führen, 
sind  dagegen  noch  mehrfach  in  den  jüngeren  Formationen  zu 
finden.  So  kann  man  da,  wo  die  Stahlbergstörung  zwischen 
Atzerode  und  Seligenthal  auf  die  rechte  Thalseite  übersetzt,  an 
einem  Wege  oberhalb  einer  alten  Kupferschachthalde  einen  deut- 
lichen Schwerspathtrum  im  unteren  Buntsandstein  beobachten. 
Femer  findet  sich  oberhalb  des  Dorfes  Möckers  da,  wo  die  vom 
kleinen  DoUmar  herkommende  Störung  den  mittleren  groben  Bunt- 
sandstein gegen  den  unteren  verwirft,  eine  solche  Menge  von 
Schwerspathstücken,  dass  hier  an  ein  gangförmiges  Auftreten  des 
Schwerspaths  gedacht  werden  muss;  und  weiterhin  nach  Osten  an 
derselben  Störung  finden  sich  am  Westabhang  der  Hopfenliete  bei 
Breitenbach  mehrfach  Trümer  von  weissem  Schwerspath  im  Wellen- 
kalke. Es  geht  aus  diesen  Funden  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
im  Südwesten  des  Thüringer  Waldes  in  der  Umgegend  von  Schmal- 
kalden  eine  Bildung  von  Schwerspath  auch  noch  nach  Ablagerung 
des  Zechsteins  stattfand;  und  da  die  jüngste  der  hier  auftretenden 
Sedimentßchichten,  der  Wellenkalk,  noch  von  kleinen  Schwerspath- 
gängen  durchtrümert  wird,   so   liegt  wohl   auch   die  Vermuthung 
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nahe,  dass  eine  erneute  und  intensive  Bildung  von  Schwerspath 
dann  wieder  stattfand,  als  am  Rande  des  Thüringer  Waldes  die 
grossartigen  Dislocationen  entstanden,  die,  wie  Emurigh  wohl 
nicht  mit  Unrecht  vermuthet,  etwa  den  alten  Störungslbien 
folgend,  die  Veranlassung  wurden,  dass  das  jetzige  Kemgebirge 
schärfer  den  jüngeren  am  Rande  lagernden  Sedimenten  gegen- 
über trat. 

Es  möge  zum  Schluss  noch  bemerkt  werden,  dass  etwa 
^12  Stunde  nordöstlich  von  Liebenstein  eine  mit  der  Stahlbei^- 
Störung  parallel  verlaufende  Störung  vorhanden  ist,  die  mit  ihr 
auch  das  gemein  hat,  dass  sich  gleichfalls  längs  derselben  eine 
Brauneisenerzlagerstätte  hinzieht.  Es  ist  das  eine  Störung,  die 
von  Steinbach  bis  Liebenstein  sich  in  südöstlicher  Richtung  bis 
zu  der  »Klinge«  bei  Laudenbach  hin  erstreckt,  weiter  nach  Osten 
hin  aber  nicht  mehr  deutlich  erkannt  werden  kann.  Diese  Störung, 
die  wegen  ihres  durchaus  analogen  Verhaltens  als  gleichalterig  mit 
der  Stahlbergstörung  angesehen  werden  muss,  ist  deshalb  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  da  sie  anscheinend  die  nördlichste  der  in 
diesem  Theil  des  Thüringer  Waldes  an  das  eigentliche  Kemgebirge 
herantretenden,  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  sich  erstreckenden 
Störungen  ist,  und  da  sie  zugleich  die  Grenzlinie  bezeichnet,  von  wel- 
cher nördlich  an  dem  Südwestabhange  des  Thüringer  Waldes  keine 
Schichten  des  Zechsteins  oder  jüngerer  Formationen  mehr  auftreten. 
Zwar  kennt  man  auch  nordöstlich  von  dieser  Störung  ihr  parallel 
verlaufende  Spatheisensteingänge,  sowohl  im  alten  krystallinischen 
Gebirge  als  auch  im  Porphyr  und  Rothliegenden,  welche,  wie  oft 
langgestreckte  Pingenzüge  beweisen,  schon  von  den  Alten  aufge- 
schürft und  bebaut  wurden.  Ob  aber  diese  von  Spatheisenstein 
ausgefiillten  Spalten  gleichfalls  Verwerfungen  darstellen,  deren  Be- 
deutung innerhalb  der  mächtigen  Schichtsysteme  der  alten  krystal- 
linischen Schiefer  und  des  Rothliegenden  sich  der  Beobachtung 
entzieht,  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  nachweisen  lassen.  Auch 
existiren  zur  Zeit  noch  keine  Anhaltspunkte,  das  Alter  dieser 
Gänge  genauer  zu  bestimmen.  Ebenso  ist  es  fiir  die  in  anderen 
Stunden  streichenden  Spatheisensteingänge  und  für  die  Rotheisen- 
steiu  und  Braunstein  führenden  Schwerspathgänge  im  Porphyr  und 
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Rothliegenden  von  Asbach  meines  Wissens  noch  nicht  gehingen, 
anüähemd  die  Zeit  ihrer  Entstehung  festzusetzen.  Es  sind  dies 
noch  offene  Fragen,  deren  Lösung  wohl  so  bald  noch  nicht  gelingen 
wird;  für  die  geologische  Geschichte  des  Thüringer  Waldes  sind 
sie  von  der  grössten  Bedeutung  und  ihre  Lösung  wird  manchen 
Schluss  auf  die  Entstehung  dieses  Gebirges  gestatten. 

Kiel,  den  6.  December  1882. 


Zur  Kenntniss  des  Oberharzer  Cnlm. 

Von  Herrn  A.  VOn  Groddeck  in  Clausthal. 

(Hierzu  eine  Karte,  Tafel  IL) 


Im  Jahrgänge  1877,  Band  XXIX  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  S.  433  ff.  machte  ich  darauf  aufinerksam, 
dass  grobe  Conglomerate  mit  Geschieben  gemengt -krystallinischer 
Gesteine  in  den  Culmschichten  des  Oberharzes  eine  viel  grössere 
Verbreitung  haben,  als  man  bis  dahin  geglaubt  hatte. 

Der  Umstand,  dass  sich  diese  groben  Conglomerate  in  ihrem 
östlichen  Verbreitungsbezirk  an  den  devonischen  Diabaszug  und 
in  ihrem  westlichen  Verbreitungsbezirk  an  den  devonischen  Iber«;^ 
anlegen,  liess  mich  vermuthen,  dass  sie  einem  tiefen  Niveau  des 
Culm  angehören  möchten  (1.  c.  S.  438). 

Fortgesetzte  Beobachtungen,  besonders  die  Detail  aufnahmen 
während  der  Sommer  1881  und  1882,  haben  nun  aber  gezeigt, 
dass  diese  Vermuthung  nicht  zutrifft,  dass  gegentheils  die  groben 
Conglomerate  das  höchste  Niveau  der  Oberharzer  Grauwacken 
einnehmen. 

Bis  zum  Jahre  1877  richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  nur 
auf  Conglomerate  mit  mindestens  walhiussgrossen  Geschieben,  in 
der  Meinung,  dass  Conglomerate  mit  erbsen-  bis  bohnengrostien 
Geschieben  in  den  Culmgrauw'acken  imregelmässig  verbreitet  und 
nicht  niveaubeständig  seien  (1.  c.  S.  437). 
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Es  zeigte  sich  aber  bei  späteren  Untersuchungen,  dass  die 
kleinkörnigen  Conglomerate  fast  immer  mit  den  grobkörnigen  zu- 
sammen lagern,  dass  beide  bei  der  kartographischen  Darstellung 
gar  nicht  zu  trennen  sind  und  somit  den  kleinkörnigen,  ebenso 
wie  den  grobkörnigen  Conglomeraten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wenigstens,  eine  Niveaubeständigkeit  zukommt. 

Begeht  man  die  geologisch  höchst  monotonen  Gebiete  der 
Oberharzer  Culmgrauwacke ,  so  bemerkt  man,  sobald  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Komgrösse  der  Gesteine  gerichtet  ist,  dass 
über  ziemlich  grosse  Flächenräume  feinkörnige  Grauwacken  fast 
ausschliesslich  verbreitet  sind  und  dass  eigentliche  Conglomerate, 
meist  mit  recht  kleinen,  im  Durchschnitt  erbsengrossen  Geschieben, 
darin  nur  ganz  vereinzelt  auftreten,  während  man  in  anderen 
Theilen  des  Gebirges  auf  Schritt  und  Tritt  charakteristischen 
Conglomeraten  mit  kleineren  oder  grösseren  Geschieben  begegnet. 

Unter  den  conglomeratfreien ,  oder  an  Conglomeraten  ganz 
annen  Theilen  des  Oberharzes  mögen  hervorgehoben  werden: 

Die  Krautlieth  südlich  von  Hahausen,  der  Seeser  Berg,  Trog- 
thaler  Berg  und  Ecksberg  nordwestlich  von  Lautenthal,  die 
(legend  zwischen  Lautenthal  und  Hahnenklee  nördlich  vom  Lauten- 
thaler-Hahnenkleer  Gangzuge,  der  Kuttelbacher  Berg  südlich  von 
Ilahneuklee,  das  Tanuhay  und  die  Winterhalbe  nordwestlich  von 
Zellerfeld,  die  Gegend  zwischen  Zellerfeld  und  dem  Kahleberg, 
die  Gebiete  der  Städte  Clausthal  und  Zellerfeld,  der  Einersberg, 
dio  Brenierhöhe  und  der  Hüttenberg  östlich  von  Clausthal,  die 
Mönchsthäler,  der  Mittelberg  und  der  Dietrichsberg  nordöstlich 
von  Clausthal,  der  Steinberg  und  der  Quitschenberg  östlich  von 
Kiefensbeek  u.  s.  w. 

Unter  den  an  Conglomeraten  sehr  reichen  Gebieten  nehmen 
die  hervorragendste  Stelle  ein:  der  Knöppelweg,  das  Grosse 
Leiineuthal,  der  Steinthaler  Berg,  der  Mittelberg,  die  Grosse  Sülpke 
und  ein  Theil  der  Ritterheide  nördlich  von  Osterode  und  Lasfelde. 
Au  dieses  verhältnissmässig  recht  grosse  C  onglomeratgebiet  schliesst 
sich  der  Knollen  bei  Grund  an. 

Der  Bergrücken,  welcher  sich  in  nordsüdlicher  Richtung 
zwischen  dem  Innerstethal  und  dem  westlichen  Rande  des  Gebirges 
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hinzieht,  ist  besonders  reich  an  sehr  vielen,  von  SW.  nach  NO. 
verlaufenden,  meist  schmalen  Conglomeratzonen ,  die  bei  Wilde- 
mann und  südlich  von  Lautenthal  häufig  das  Innerstethal  über- 
schreiten. 

Schliesslich  mag  noch  auf  die  schon  lange  bekannte  Conglo- 
meratzone  hingewiesen  werden,  welche  nordwestlich  vom  Diabas- 
zuge, parallel  demselben,  verläuft  und  ihre  kräftigste  Entwickelung 
zwischen  Buntenbock,  dem  Hellerthal  und  der  Altenauer  Silber- 
hütte zeigt  u.  s.  w. 

Innerhalb  der  an  Conglomeraten  reichen  Gebiete  wechsellagern 
die  Conglomeratschichten  überall  mit  zahlreichen,  zum  Theil  recht 
mächtigen  feinkörnigen  Grauwacken-  und  Thonschieferschichten 
(vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1877,  Bd.  XXIX,  S.  43()), 
die  sich  in  petrographischer  Hinsicht  gar  nicht  von  denjenigen 
unterscheiden  lassen,  welche  in  den  conglomeratfreien  oder  au 
Konglomeraten  armen  Gebieten  vorherrschen. 

Jeder  Versuch,  die  einzelnen  Conglomeratschichten  in  ihrem 
Streichen  zu  verfolgen  und  kartographisch  darzustellen,  scheitert 
an  den  ungünstigen  Aufschlüssen. 

Meistens  hat  man  es  mit  waldbestandenen  Bergen  zu  thun, 
an  denen  nur  ausnahmsweise  anstehendes  Gestein  zu  beobachten 
ist  und  deshalb  muss  man  sich  begnügen,  —  in  der  Hauptsache 
der  Verbreitung  der  Gesteinsbruchstücke  und  Gesteinsblöcko 
folgend,  —  die  Zonen  stärkster  Conglomeratentwickelung  heraus- 
zufinden imd  auf  der  Karte  zu  verzeichnen. 

Eine  scharfe  Abgrenzung  gegen  die  conglomeratfreien  oder 
an  Conglomeraten  armen  Grauwackengebiete  ist  unmöglich,  da 
eine  trennende  Leitschicht  nicht  existirt  und  beiden  Niveaus 
gleich  aussehende  Grauwacken-  und  Thonschieferschichten,  wie 
schon  bemerkt,  überall  angehören. 

Wenn  demnach  die  Abgrenzung  in  manchen  Fällen  willkür- 
lich, der  individuellen  Auftassung  unterliegend,  erscheint,  so  treten 
doch  für  denjenigen,  der,  wie  ich  es  gethan  habe,  die  bezüglichen 
Gebiete  ausdauernd  und  oft  begeht,  so  scharfe  Gegensätze  hervor, 
dass  die  Richtigkeit  der  Unterscheidung  im  grossen  Ganzen 
zweifellos  wird. 


A.  VON  Groddbck,  zur  Kcnntniss  des  Oberharzer  Gulm.  47 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  die  Verbreitungsbezirke 
lehrt,  dass  die  conglomeratfreien  oder  an  Conglomeraten  armen 
Schichten  einem  tieferen  Niveau  angehören  müssen,  als  die  an 
Conglomeraten  reichen. 

Die  ersteren  mögen,  da  sie  sich  typisch  und  in  grosser  Ver- 
breitung bei  Clausthal  finden,  als  Clausthaler  Grauwacken 
und  die  letzteren,  welche  in  ausgezeichnetster  Weise  südlich  und 
südöstlich  von  Grund  entwickelt  sind,  als  Grunder  Grauwacken 
bezeichnet  werden. 

Folgende  Gründe  sprechen,  wie  mir  scheint,  mit  Evidenz 
dafilr,  dass  die  Grunder  Grauwacken  einem  höheren  Niveau  als 
die  Clausthaler  Grauwacken  angehören. 

1)  In  den  grösseren,  bis  zur  Ueberkippung  eines 
Flügels,  also  sehr  steil  und  tief  gefalteten  Grauwacken- 
nnildcn,  wie  sie  sich  in  den  südöstlichen  Gebieten  des 
Clausthaler  Plateau's  vorfinden,  nimmt  die  conglomerat- 
reiche,  oder  Grunder  Grauwacke,  als  einem  höheren 
Niveau  angehörig,  die  Mitte  ein. 

Das  zeigt  sich  sehr  deutlich: 

a)  in  der  grossen  Grauwackenmulde  des  Sösethals,  die  sich 
in  nordöstlicher  Richtung  über  Altenau,  den  Schwarzenberg  und 
üi^hsenberg  bis  nahe  zum  Kadauthal  bei  Harzburg  verfolgen  lässt. 
Diese  verhältnissmässig  breite,  beiderseits  von  den  älteren,  Adinole 
fuhrenden  Culm  -  Kicselschieferzügen  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
(ies.  1877,  Bd.  XXIX,  S.  439  und  440)  begrenzte  Mulde,  in  der 
sämmtliche  Schichten  ausnahmslos  nach  SO.  einfallen,  wird  fast 
ganz  von  der  Clausthaler  Grauwacke  zusammengesetzt.  Am  Söse- 
kopf  und  Engelnberg  sowohl,  als  auch  am  Fohlenbrink,  Kirchen- 
holz und  Schwarzenberg  bei  Altenau  tritt  die  Grunder  Grauwacke 
mit  sehr  groben  Conglomeraten,  ganz  typisch  entwickelt,  in 
schmalen,  die  Mitte  der  Mulde  einnehmenden  Zügen  auf. 

Weniger  deutlich,  aber  ebenfalls  in  der  Mitte  der  grossen 
Grauwackenmulde,  sind  die  conglomeratischen  Schichten  in  geringer 
Ausdehnung  am  Schwarzenberg,  südsüdöstlich  vom  Kautzkopf, 
zu  finden. 
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Ein  etwas  zweifelhaftes  Conglomeratvorkommen  im  oberen 
Theil  des  Kellwassers  soll  später  noch  erwähnt  werden. 

b)  In  der  langen  und  schmalen,  von  den  grossen  Posidono- 
myenschiefer-Sätteln  des  Oberharzes,  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Gesellsch.  1880,  Bd.  XXXII,  S.  187)  beziehungsweise  dem  öst- 
lichen Flügel  des  grossen  Kahleberg-Rammelsberger  Devonsattel  be- 
grenzten Grauwackenmulde,  die  sich  von  Clausthal  durch  das 
Mönchsthal  über  den  Wiesenberg  bis  zum  Birkenthal  bei  Rhomker- 
halle  erstreckt,  tritt  die  Grunder  Grauwacke  ebenfalls  in  schmalen 
und  kurzen,  aber  wiederum  die  Mitte  der  Mulde  einnehmenden 
Zügen  am  Wiesenberg  und  am  Kaiser  Heinrich  bei  Oberschulen- 
berg auf. 

Die  groben,  der  Grunder  Grauwacke  zugehörigen  Conglomerate 
am  Abhänge  des  Dietrichsberges  zu  dem  in  die  Lange  sich  er- 
giessenden  kleinen  Mönchsthal  sind  dem  östlichen  Posidonomyen- 
schiefer-Sattel  auffallender  Weise  sehr  nahe  gerückt.  Später  soll 
eine  Erklärung  dafür  zu  geben  versucht  werden  (vergl.  S.  51). 

2)  In  den,  —  nach  dem  gesammten  Schichtenbau  des 
Oberhtlrzes  zu  beurtheilenden  ^),  —  ganz  flachen,  mit 
den  untersten  Grauwackeuschichten  erfüllten  Mulden, 
die  sich  in  der  Umgegend  von  Lautenthal,  nördlich  vom 
Lauteuthaler-Hahneukleer  Gangzuge,  vorfinden,  fehlen 
die  typischen  Conglomerate  gänzlich,  weil  dieselben, 
als  oberes  Niveau,  durch  Erosion  entfernt  wurden. 
Dieses  Fehlen  der  Grunder  Grauwacken  in  den  flachen 
Mulden  muss  als  ebenso  charakteristisch  für  ein  oberes 
Niveau  derselben  aufgefasst  werden,  wie  das  vorher  ge- 
schilderte Erscheinen  derselben  in  der  Mitte  der  tief 
und  steil  gefalteten  Mulden.  In  den  kleinen,' von  der  Ero- 
sion verschonten,  auf  Kieselschiefer  und  Posidonomyenschiefer 
augenscheinlich  flach  aufgelagerten  Grauwackeuschollen  des  Ecks- 
berges, Bielsteins,  Sparenberges  und  Bohrberges  sind  die  das  obere 
Niveau  bezeichnenden  Conglomerate  nicht  enthalten,  ebenso  ver- 
misst  man  dieselben  in  den  beiden  Grauwackenmulden,  die  durch 


»)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIX,   1877,  S.  441. 
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den    schmalen  Kieselschieferzug   getrennt   sind,   welcher  sich   von 
Lautenthal  nach  der  Varley  hinzieht. 

Sehr  charakteristisch  ist  ferner  das  Fehlen  der  typischen 
Conglomerate  an  der  Spielmannshohe,  dem  Seeser  Berg  und  Trog- 
thaler  "Berg,  da  das  Auftauchen  der  Kieselschiefer  am  Bullars,  im 
Kleinen  Trogthal  und  im  Steigerthal,  sowie  die  horizontale  Lage 
der  Grauwackenschichten  in  den  schönen  Trogthaler  Steinbrüchen, 
unterhalb  Lautenthal,  lehren,  dass  hier  wieder  die  untersten  Grau- 
i^acken  in  einer  ganz  flachen  Mulde  abgelagert  sein  müssen. 

3)  Ueber  die  dem  untersten  Culm  zugehörigen 
Kieselschiefer  und  Posidonomyenschiefer  legen  sich 
überall  zunächst  die  conglomeratfreien,  oder  Claus- 
thaler Grauwacken,  über  diesen  liegen,  wenn  auch 
nicht  in  ausgedehnten  Ablagerungen,  sondern  mehr 
in  einzelnen  Schollen  und  muldenförmig  eingesenkten 
Zügen,  die  conglomeratreichen  Gründer  Grauwacken. 
I>ie  Verwerfungen,  welche  die  Kieselschiefer-Züge  ver- 
schieben, setzen  bis  in  die  Grunder  Grauwacke  hinein. 

Vortrefflich  sind  solche  Lagerungsverhältnisse  zwischen  Lauten- 
thal und  Langeisheim  an  den  steilen,  westlichen  Gehängen  des 
Thaies  der  Innerste,  sowie  auf  den,  letzteres  vom  westlichen  Harz- 
rande trennenden  Höhen  zu  erkennen.  Die  Schichten  fallen  hier 
ganz  flach  westlich  ein. 

Zwischen  dem  Gegenthal  und  Langeisheim  stehen  ober- 
devonische  Schiefer  an  beiden  Ufern  der  Innerste  an.  =—  Steigt 
man  die  steilen  Gehänge  zum  Gegeuthalsberg,  Sangenberg,  Curts- 
berg  hinauf,  so  durchschneidet  man  überall  erst  Kieselschiefer 
(am  Bremsenberg  und  Frickenberg  zuerst  Diabas),  dann  Posidono- 
myenschiefer, dann  conglomeratfreie ,  oder  C'lausthaler  Grauwacke 
und  erst  auf  der  Höhe  der  Berge  trifft  man  die  couglomeratischen 
Grunder  Grauwacken  an. 

Ijetztere  liegen  hier  in  mehr  oder  weniger  grossen  Schollen 
über  den  im  grossen  Ganzen  fast  horizontal  gelagerten,  aber  dabei 
doch  vielfach  zu  flachen  Mulden  und  Sätteln  zusammengefalteten 
Clansthaler  Grauwacken.  —  Diese  schollenförmige  Auflagerung 
documentirt  sich  in  sehr  auffallender  Weise  dadurch,  dass  an  den 

JaJirbuch  1882.  4 
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vielen  schmalen  Bergrücken,  welche  zum  nördlichen  Harzrande 
bei  Hahausen  abfallen,  dem  Bakenberge,  Sprengelsberge,  Steimker- 
berge  und  Eichengehren  die  Conglomerate  immer  nur  auf  den  Hohen 
angetroffen  werden;  an  den  Bergabhängen  und  in  den  Thälern 
finden  sich  ausschliesslich  die  eonglomeratfreien  Grauwacken. 

Der  Abstand,  in  welchem  die  conglomeratischen,  oder  Grunder 
Grauwacken  von  den  Kieselschiefern  und  Posidonomyenschiefem 
auftreten,  ist  nahezu  überall  derselbe. 

Folgt  man  den  Kieselschiefern  von  Langeisheim  an  in  süd- 
östlicher Richtung,  so  bemerkt  man,  dass  dieselben  an  den  Ver- 
werfungen, welche  im  Papenthalc,  im  Hildesheimerthale  (zwischen 
Bremsenberg  und  Steilelieth)  und  im  Gegenthale  auftreten,  eine 
Verschiebung  nach  Osten  erleiden.  In  demselben  Sinne  sind  auch 
die  Grunder  Grauwacken  am  Curtsberge,  Sangenberge,  Gegen- 
thalsberge (Lindthalskopf)  und  am  Schwarzen  Berge  (Kalte  Birke) 
verschoben.  (Vergleiche  auch  die  Karte  zur  Arbeit  ider  Kersantit- 
gang  des  Oberharzes«,  Taf.  HI  dieses  Jahrbuch   1882.) 

Die  beiden  Kieselschiefervorkommen  im  Kleinen  Trogthal 
und  am  Bullars,  die  man  sich,  —  ebenso  wie  die  Kieselschiefer- 
partieen  im  Steigerthal,  —  im  unterirdischen  Zusammenhange 
denken  muss,  den  westlichen  Flügel  der  von  den  Grauwacken  des 
Seeser-  und  Trogthalerberges  eingenommenen  flachen  Mulde  bil- 
dend, zeigen,  dass  auch  am  Steigerthaler  Gange  eine  Verschiebung 
des  Kioselschiefers  nach  Osten  eingetreten  ist. 

Dieser  Verschiebung  entspricht  das  ebenfalls  wieder  mehr 
nach  Osten  gerückte  Conglomerat  -  Vorkommen  im  Süden  des 
Steigerthaler  Ganges. 

Ganz  analogen  Verhältnissen  begegnen  wir  im  Süden  des 
Lautenthaler  -  Hahnenkleer  und  des  Bockswieser  -  Festenburger 
Gangzuges. 

Zwischen  den  Conglomeratzonen  am  Kranichsberge  und  den 
Kieselschiefern  bei  Bockswiese  liegen  die  eonglomeratfreien  Claus- 
thaler Grauwacken  des  Kuttelbacher  Berges  und  zwischen  dem 
östlichen  grossen  Posidonomyenschieferzuge  bei  Zellerfeld  und  den 
Conglomeratzügen  am  Eselsberge  lagern  die  Clausthaler  Grau- 
wacken des  Tannhay  und  der  Winterhalbe  u.  s.  w. 
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Ein  weiteres  Vorrücken  der  Conglomerate  nach  Osten  scheint 
die  etwas  zweifelhafte  Conglomeratzone  am  westlichen  Abhänge 
des  Einersberges  anzuzeigen. 

Scheinbar  abweichend  von  der  Regel,  dass  die  conglome- 
ratischen  Grauwacken  ein  höheres  Niveau  einnehmen,  als  die 
eonglomeratfreien ,  sind  die  Lagerungs Verhältnisse  an  der  nord- 
westlichen Seite  der  Diabaszüge,  da  sich  am  Knöppelberg  und 
femer  zwischen  Buntenbock  und  dem  Hutthal  die  Conglomerate 
zum  Theil  direkt  an  die  devonischen  Diabasdecken  anlegen,  zum 
Theil  ihnen  ganz  nahe  liegen,  letztere  von  den  nordwestlich  auf- 
tretenden, ausgedehnten  Partieen  der  Clausthaler  Grauwacken 
trennend. 

Dieses  am  längsten  gekannte  Vorkommen  war  es,  welches 
mich  im  Jahre  1877  zu  der  Annahme  veranlasste,  dass  die  groben 
Conglomerate  den  tieferen  Schichten  des  Culm  angehören  möchten, 
eventuell  als  Aequivalente  der  Posidonomyenschiefer  anzusehen 
seien  (1.  c.  S.  438  und  S.  442  Anmerkung). 

Den  vorgetragenen  Thatsachen  gegenüber  ist  diese  Auffassung 
aufzugeben  und  eine  Erklärung  für  das  locale,  abnorme  Verhalten 
zu  suchen. 

Da  das  unmittelbare  Angrenzen  der  höchsten  Culmschichten 
an  wahrscheinlich  sehr  tiefe  Devonschichteu  ^)  des  Diabaszuges 
ganz  analog  der  Lagerung  von  Culm-Kieselschiefern  an  den  unter- 
devonischen  Quarzit  des  Bruchberges  ist,  so  kann  auch  für  beide  Er- 
scheinungen dieselbe  Deutung  gelten,  nämlich  streichende  Ver- 
werfung mit  hoch  aufwärts  geschobenem  Hangenden.  (Falten- 
verwerfung nach  Heim.) 

Solche  Verwerfungen  mögen  auch  im  Spiele  sein,  wenn  local 
innerhalb  der  steil  und  tief  gefalteten  Graüwackeiimulden  (vergl. 
unt<;n  ad  1)  die  sonst  immer  die  Mitte  derselben  einnehmenden 
Conglomerate  dem  südöstlichen  Muldenflügel  näher  gerückt  liegen, 
wie  es  im  oberen  Kellwasserthal  und  am  Abhänge  des  Dietrichs- 
berges zum  Kleinen  Mönchsthal  der  Fall  ist  (vergl.  S.  48). 

'}  A.  Ualpar  und  £.  Bkyricb  über  das  Vorkommen  von  Uonialonotus  an 
der  Widerwage.  Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXIil,  1^81,  S.  50*2 
und  518. 
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In  derselben  Weise  lässt  sich  auch  die  Lage  des  Conglomerat- 
zuges  erklären,  der  vom  Hellerthal  durch  das  Schwarze  Wasser 
über  die  Altenauer  Eisenhütte  zum  Ochsenberge  hinzieht  —  Die 
Fortsetzung  desselben  an  der  Grossen  und  Kleinen  Hüne  rückt 
wieder  mehr  in  die  Mitte  der  Grauwackenmulde,  welche  zwischen 
dem  östlichen  grossen  Posidonomyenschieferzuge  und  den  Kiesel- 
schieferzügen liegt,  die  von  Alteuau  nach  dem  Kellwasser  und  der 
Kalbe  laufen.  —  Hier  scheint  also  die  streichende  Verwerfung 
(Wechsel)  nicht  mehr  so  bedeutend  zu  sein. 

Bemerkenswerth  ist  es  jedenfalls,  dass  solche  abnormen  Lage- 
rungen der  conglomeratischen  Grauwacken  ausschliesslich  im  Süd- 
osten des  Oberharzes  gefunden  werden,  wo  die  Schichten  zu 
steilen,  isoklinen  Falten  zusammengeschoben  sind,  während  sie  im 
Nordwesten  fehlen,  wo  die  Schichtenlagerung  eine  flach  wellen- 
förmige ist. 

4)  Südlich  von  dem  Silbernaaler  und  Laubhütter 
Gangzuge  finden  sich  die  ausgedehntesten  Conglo- 
morat-Ablagerungen  am  Knollen  bei  Grund,  an  der  Ritter- 
lioido,  am  Mittelberge,  Knoppelwege  u.  s.  w. 

Das  entspricht  den  Verwerfungen  durch  die  Oberharzer  Gange. 
—  Da  letztere,  bei  südlichem  Einfallen,  die  Schichten  in  nach 
Süden  abfallenden  Terrassen  verworfen  haben,  so  müssen  an  der 
Tagesoberfläche  im  Norden  die  ältesten,  im  Süden  die  jüngsten 
Schichten  erscheinen. 

Im  Norden  des  Lautenthaler  -  Hahnenkleer  un4  des  Bocks- 
wieser-Festenburger  Gangzuges  sind  die  devonischen  Schichten 
vorherrschend,  zwischen  diesen  Gangzügen  einerseits  und  dem 
Silbernaaler  und  Laubhütter  Gangzuge  andererseits,  sind  die 
unteren  Culmschichten,  Posidonomyenschiefer  und  Clausthaler  Grau- 
wacken, im  Uebergewicht  und  südlich  vom  Silbernaaler  und  Laub- 
hütter Zuge  werden,  zum  Beweise  ihres  jüngeren  Alters,  die  aus- 
gedehntesten Ablagerungen  der  Grunder  Grauwacke  gefunden. 

Es  kann  aus  den  angeführten  Gründen  gar  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  Grunder  Grauwacken  in  der  That  ein  höheres  Niveau 
einnehmen  als  die  Clausthaler  und  dass  diese  beiden  Niveau's, 
wenngleich  —  wie  unten  näher  ausgeführt  —  eine  scharfe  Abgren- 
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zung  nicht  möglich  ist,  doch  zum  kartographischen  Ausdruck  ge- 
bracht werden  müssen.  Bedeutsam  wird  der  Unterschied  noch 
dadurch,  dass  thierische  Reste  und  die  bekannten  schönen  Culm- 
pflanzen  des  Oberharzes,  bis  jetzt  wenigstens,  ausschliesslich  in 
den  Clausthaler  Grauwacken  gefunden  worden  sind. 

Die  Schichten  der  Grunder  Grauwacke  haben  dagegen  nur 
schlechte,  jedenfalls  in  der  Hauptsache  den  Calamiten  zugehörige, 
aber  nicht  näher  bestimmbare  Pflanzenreste  und  noch  niemals 
Thierversteinerungen  geliefert. 

In  einer  die  Frage  nach  der  Gliederung  des  Oberharzer  Culm 
erörternden,  brieflichen  Mittheilung  an  meinen  Freund  K.  A.  Lossen, 
machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass  Posidonomya  Becheri^  oder 
GoniatUes  ci^enistria  in  Thonschiefern  vorkommen,  welche  viele 
dünne  Bänke  einer  feinkörnigen  Gb-auwacke  einschliessen  ^). 

Die  mir  bekannt  gewordenen  Fundpunkte  für  dieses  Vor- 
kommen sind  auf  der  vorliegenden  Karte  mit  P  bezeichnet. 

Gleichzeitig  sprach  ich  die  Hoffnung  aus,  diese  dünnbänkigen, 
.Posidonamya  Bechm  oder  Goniatitea  crenistina  enthaltenden  Grau- 
wackenzonen  demnächst,  als  niveaubeständig,  von  den  höher  liegen- 
den, dickbänkigen  Grauwacken  trennen  zu  können.  Diese  Hoff- 
nung ist  insofern  erfüllt,  als  die  meist  sehr  dickbänkigen  Conglo- 
meratzonen  wirklich  ausgesondert  sind. 

Dagegen  will  es  durchaus  nicht  gelingen,  die  dünnbänkigen 
Grauwackenschichten  als  ein  bestimmtes  Niveau  der  Clausthaler 
Grauwacke  zu  erkennen;  sie  treten  ganz  unregeFmässig  auf,  auch 
ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  einige  Posidonoviya  Becken  fahrende, 
mächtige,  zwischen  Grauwacken  liegende  Thonschieferschichten, 
wie  sie  an  der  Blankschmiede  im  oberen  Innerste  Thal,  am  Prinzen- 
teich bei  Buntenbock,  am  Oberen  Flambacher  Teich  u.  s.  w.  liegen 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXII,  1880,  S.  188) 
sattelförmige  Erhebungen  der  typischen  Posidonomyenschiefer- 
schichten  sind,  welche  die  Basis  des  Culm  bilden. 

Es  lässt  sich  das  durch  nichts  beweisen  und  ist  es  am  natür- 
lichsten, diese  Vorkommnisse   als  eine  Wechsellagerung  von  Post- 


»)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Gos.  Bd.  XXXII,  1880,  S.  186. 
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dononiija  fahrenden  Thonschiefern  mit  Grauwackenbänken,  inner- 
halb des  Niveau'ß  der  Clausthaler  Grauwacke,  aufzufassen. 

In  der  Nähe  Clausthals  erscheint  es  oft  so,  als  ob  die  dunn- 
bänkigen  Schichten  regelmässig  unter  den  dickbänkigen  Clausthaler 
Grauwacken  liegen,  in  der  Gegend  von  Lautenthal  kehrt  sich  das 
Lagerungsverhältniss  aber  meistens  um,  es  liegen  hier  die  dick- 
bänkigen Grauwacken  unmittelbar  tlber  den  Posidonomyenschiefem 
und  werden  von,  am  unmittelbaren  Liegenden  der  Conglomerate 
befindlichen,  dünnbänkigen  Grauwackenschichten  überlagert. 

Aus  allem  ergiebt  sich,  dass  die  dünn-  und  dickbänkigen 
Grauwackenschichten  (nebst  den  zwischen  ihnen  liegenden  Thon- 
schieferlageu)  insofern  sie  nicht  Conglomerate  in  grösserer  Menge 
einschliessen,  als  ein  einziges,  über  den  Posidonomyenschiefem 
liegendes  Niveau  des  Culm  anzusehen  sind,  welches  stellenweise 
reichlich  Pflanzen  und  hin  und  wieder  Poaidonomya  Bechert  oder 
Goniatites  creniatria  fiihrt.  —  Wir  bezeichneten  dieses  so  noch 
näher  charakterisirte  Culmniveau  als  das  der  Clausthaler  Grau- 
wacke. 

Die  höher  liegenden  conglomeratischen  Grunder  Grauwacken 
müssen,  so  lange  in  ihnen  keine  Poaidonomya  Bechert  oder  sonstige 
charakteristische  Culmversteinerungen  gefunden  sind,  vom  Culm  ab- 
getrennt werden.  Wollte  man  eine  Parallele  mit  dem  westphälischen 
Vorkommen  ziehen,  so  könnte  man  sie  mit  dem  flötzleeren  Sand- 
stein vergleichen. 

Interessant  ist  es,  dass  das  Oberharzer  Culm,  seiner  geo- 
graphischen Lage  entsprechend,  die  Eigenthümli(;hkeiten  des  west- 
phälischen Culm  im  Westen  und  der  südlich  und  südöstlich  gelegenen 
Culmbildungen  Thüringens,  Nieder-  und  Oberschlesiens  und  Mährens 
in  sich  vereinigt,  die  bekanntlich  recht  schroffe  Gegensätze  zu  ein- 
ander bilden. 

Die  vom  Harz  westlich  gelegene  Culmfacies  Westphalens  findet, 
in  der  Hauptsache,  in  den  an  der  Basis  des  Oberharzer  Culm 
auftretenden,  Adinolen,  Grsiuwacken,  Thonschiefer  und  Kalklager 
einschliessenden  Kieselschiefern,  nebst  den  darüber  folgenden,  stellen- 
weise Culmkalke  enthaltenden  Posidonomyenschiefem,  ihre  Ver- 
tretung. 
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Diese  durch  Adinolen,  Kieselschiefer  u.  s.  w.  ausgezeichnete 
Facies  kommt  in,  wie  es  scheint,  schwacher  Entwickelung  auch  in  Ost- 
thüringen bei  Ebersdorf  vor  ^),  fehlt  aber,  wie  aus  den  Schilderungen 
Richters^)  und  Liebe's^)  hervorgeht,  sonst  im  Thüringer  Walde, 
und  findet  sich  in  Schlesien  und  in  Mähren  gar  nicht  wieder,  wo 
allein  den  Oberharzer  im  Wesentli(}hen  gleiche,  mächtige  Grauwacken- 
und  Thonschiefer -Ablagerungen  die  Culmbildungen  zusammensetzen. 

Nach  F.  Römer*)  sind  die  Culmschichten  Oberschlesiens  und 
Mährens,  wie  sie  sich  typisch  in  den  Gegenden  von  Troppau, 
Jägemdorf  und  Leobschütz  entwickelt  finden,  den  Oberharzer  da- 
durch ganz  nahe  verwandt,  dass  sie  aus  einer  Wechsellagerung  von 
Po»idonomya  Becheri  führenden  Thonschiefern,  Grauwacken- Sand- 
steinen und  Grauwacken-Conglomeraten  zusammengesetzt  werden, 
welche  die  bezeichnenden  Landpflanzen  der  Culmbildungen  ent- 
halten.    Kalkige  Schichten  sind  völlig  ausgeschlossen  (1.  c.  S.  43). 

Sieht  man  von  den  Conglomeraten  ab,  deren  unten  noch  Er- 
Tvähnung  geschehen  soll,  so  ist  dies  genau  das  Verhalten  des 
Niveau's  der  Clausthaler  Grauwacke  am  Oberharz. 

Eine  in  vielen  Beziehungen  sehr  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
den  niederschlesischen  Verhältnissen  zeigt  die  Culmentwickelung 
in  der  Umgebung  des  Iberges  und  Winterberges  bei  Grund  im 
Oberharz.  Wie  bei  Grund  tritt  auch  in  Niederschlesien  bei  Frei- 
burg ^)  devonischer  Kalk  inselartig  aus  Culm-Grauwacken  und  Culm- 
Thonschiefern  hervor. 

Ich  habe  auf  der  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  zu  Göttingen  im  Jahre  1878^)  vorgetragen,  dass  sich 
ober  den,  keine  Spur  von  Schichtung  zeigenden,  bis  zu  ca.  400  Meter 
unter  dem  Gipfel  Korallen  führenden,  an  seiner  Oberfläche  höckerig 
gestalteten,  oberdevonischen  Kalkstock  des  Iberges  und  Winterberges 


')  Daihk,  Jahrb.  d.  k.  prenss.  geol.  Landesanstalt  1881,  S.  308. 

^  Zeitfichr.  d.  Deutech.  geol.  Ges.  Bd.  XVI,  S.  171  und  Bd.  XXI,  S.  408  if. 

^  Erläuterungen  zur  geol.  Spccialkarte  von  Preussen  u.  s.  w.  Blatt  Zeulen- 
roda,  Blatt  Pörmit«  u.  Blatt  Neustadt.  Ferner:  I>ie  Secbedeckungon  Ostthüringens. 
Gera  1881. 

*)  Geologie  Oberschlesiens  1870,  S.  56  und  57. 

*)  W.  Damwi,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XX,  1868,  S.  469. 

^  Zeitschr/  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXX,  1878,  S.  541: 
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die  Culm  -  Gmuwacken  (Claiisthaler  Graiiwacken)  in  Form  von 
Mulden  und  Sätteln  so  anlegen,  dass  angenommen  werden  mu88, 
sie  nur  seien  bei  der  Hebung  des  Gebirges  gefaltet,  während 
sich  der  Iberger  Kalkstock  als  eine  unbewegliche,  Widerstand 
leistende  Masse  verhielt. 

Mit  Bezugnahme  auf  diese  meine  Mittheilung  schrieb  mir 
später  (October   1878)  Herr  Professor  Dames  in  Berlin: 

»Ich  erlaube  mir,  mit  Rücksicht  auf  die  Lagerungsverhältnisse, 
Sie  auf  diejenigen  der  Oberkunzendorfer  und  Freiburger  Devon- 
partie, wie  ich  dieselben  in  meiner  Arbeit  in  der  Zeitschrift  Band  XX 
niedergelegt  habe,  aufmerksam  zu  machen.  Danach  scheint  es  doch 
interessant,  dass  die  beiden  einzigen  Partieen  der  Cuboides-Facies, 
die  ausserhalb  der  Eifel  und  Belgiens  bei  uns  bekannt  sind,  sich 
durch  ihre  Lagerung  (abgesehen  von  ihrer  gemeinsamen  Eigenschaft 
als  Korallenbänke)  auch  ähneln.  Ich  wies  damals  nach,  dass  man 
hier  Kalkstöcke  vor  sich  habe,  als  Reste  einer  früher  viel  ver- 
breiteteren  Ablagerung  und  dass  dieselben  von  Culm  umlagert 
worden  seien.  Ist  also  auch  das  Verhältniss  vom  Devon  zum  Culm 
ein  etwas  anderes  als  am  Iberg,  so  ist  doch  die  äussere  Erscheinung 
der  Harzer  und  der  schlesischen  Partie  sicher  sehr  ähnlich.« 

Ebenso  wie  in  den,  den  Iberg  und  Winterberg  umgebenden 
Culmschichten  ist  auch  in  denen  Niederschlesiens  Posidonomya 
Becken  eine  grosse  Seltenheit. 

Am  Iberg  soll  sie  sich  früher  in  dem  Hohlwege  geftinden 
haben,  der  von  Grund  zum  Hübichenstein  hinaufführt.  Ich  selbst 
habe  dort  niemals  eine  Posidonomya  gefunden,  was  mich  aber,  bei 
der  Versteinerungsarmuth  solcher  Schichten,  an  der  Richtigkeit  der 
Angabe   durchaus  nicht  zweifeln  lässt. 

Recht  häufig  fand  ich  die  Posidonomya  Becken  in  den  zur 
Clausthaler  Grauwackc  gehörigen  Thonschieferu,  nicht  weit  unter- 
halb Laubhütte,  am  linken  Thalgehänge. 

Das  einzige  Vorkommen  von  Posidonomya  Becken  in  Nicder- 
schlesien  ist  das  von  Dames  in  den  Schieferbrüchen  von  Bögendorf 
entdeckte  (1.  c.  S.  474). 

Die  durch  Kieselschiefer  ausgezeichnete  Facies  des  Culm  ist 
in   Jliederschlesien   ebensowenig  vertreten  wie   am  Xberg.     Dafär 
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stellen  dich  am  I berge  Culmkalke  ein,  die  ich  sehr  geneigt  bin  mit 
den  bekannten  versteinerungsreichen  Kalken  und  kalkigen  Schichten 
im  Culm  Niederschlesiens,  wie  sie  an  der  Vogelklippe  bei  Alt- 
wasser, ferner  bei  Hausdorf  und  Glätzisch- Falkenberg  gefunden 
sind,  zu  vergleichen. 

Die  ursprüngliche  Lagerung  der  dunklen  Culmkalke  vom  Iberge 
ist  sehr  zweifelhaft.  Die  daraus  von  Fr.  A.  Roemer  beschriebenen, 
bekannten  Versteinerungen  stammen  sämmtlich  aus  losen  Blöcken, 
die  am  Abhänge  des  Iberges  gegen  Gnmd  hin  lagen.  Diese  Blöcke 
sind  wegen  ihres  Versteinerungsreichthums  längst  vollständig  zer- 
schlagen und  ist  deshalb  schon  seit  langen  Jahren  gar  nichts  mehr 
Ton  ihnen  zu  finden. 

Einige  Schritte  oberhalb  des  Weges,  der  vom  Iberger  Kaffee- 
hause nach  dem  HQbichenötein  führt,  also  nahe  am  Fusse  des 
Berges,  triift  man  noch  jetzt  an  einer  nicht  leicht  aufzufindenden, 
sehr  beschränkten  Stelle  den  dunklen  Ganiatites  ci^enistria  ent- 
haltenden Kalk.  Ob  derselbe  hier  mitten  zwischen  dem  korallen- 
reichen, oberdevonischen  Kalk  ansteht,  oder  ob  es  nur  ein  grosser, 
tief  zwischen  den  Blöcken  devonischen  Kalks  eingeklemmter  Culm- 
Kalkblock  ist,  habe  ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  können. 
Mir  scheint  die  Annahme  eines  blockartigen  Vorkommens  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  natürlicher.  Da  ich  vor  einigen  Jahren 
nördlich  vom  Hübichenstein,  in  den  dort  anstehenden  Clausthaler 
dfinnbänkigen  Grauwackea  einen  etwa  1  Meter  grossen,  linsenförmig 
gestalteten,  rings  von  einer  Thonschieferrinde  umgebenen,  leider 
versteinerungsleeren  Block  ^)  eines  schwärzlich -blauen  Kalkes  fand, 
der  dem  Culmkalk  des  Ibergs  vollständig  gleicht,  so  scheint  es 
mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Versteinerungen  enthaltenden, 
jetzt  verschwundenen  Culmkalkblöcke,  und  ebenso  das  oben  er- 
wähnte Vorkommen  am  Wege  vom  Kaffeehause  nach  dem  Hübichen- 
stein, ursprünglich  als  Lager  in  den  den  Iberg  umgebenden  Claus- 
thaler Grauwacken  anstanden. 

Bei  der  Entstehung  der  Thäler,  welche  durch  die  südlichen 
Abhänge  des  Iberges  begrenzt  werden,  wurden  die  den  Iberg  um- 

*)  Dieser  Block  ist  jetzt  auch  behuf»  WegeverbesseruDg  zerschlagen. 
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gebenden  Grauwacken  erodirt,  wobei  leicht  durch  einen  glücklichen 
Zufall  einige  Kalkblöcke  aus  den  jedenfalls  seltenen  Lagern  desCulni- 
kalkes  sich  der  Wegfhhnmg  durch  das  Wasser  entziehen  konnten. 

Eigenthflmlich  für  den  Iberg  und  zunächst  von  den  schlesischen 
Verhältnissen  ganz  abweichend  erscheinend,  ist  das  Vorkommen 
von  Culmversteinerungen  beherbergenden  Quarziten  an  der  Grenze 
von  devonischem  Kalk  und  Clausthaler  Grauwacke. 

Dieser  Quarzite  habe  ich  zuerst  im  Jahre  1878^)  mit  dem 
Bemerken  Erwähnung  gethan,  dass  dieselben  wohl  als  Aequivalente 
der  Culm-Kieselschiefer  zu  betrachten  seien. 

Versteinerungen,  —  einige  Encriniten- Stiele  ausgenommen, 
welche  verbreiteter  sind,  —  fand  ich  in  den  Quarziten  im  Sommer  1878 
einzig  und  allein  in  der  Finge  der  Grube  Oberer  Stieg,  nordlich 
von  der  Pfannenberger  Klippe.  —  Bei  späterem  Suchen  gelang 
es  weder  an  dieser,  noch  an  anderen  Stellen  neue  Funde  zu 
machen.  Am  nördlichen  Stoss  der  bezeichneten  Finge  sieht  man 
die  sehr  stark  zerklüfteten  Quarzite  in  einer  Mächtigkeit  von 
etwa  10  Meter,  zwischen  dem  devonischen  Kalk  und  den  mit  70*^ 
nach  Südosten  einfallenden  dünnbänkigen  Clausthaler  Grauwacken 
anstehen.  Die  hier  im  Quarzit  gefundenen  Versteinerungen  schickte 
ich  Herrn  Frofessor  E.  Kayser  in  Berlin  zur  Ansicht,  der  mir 
darüber  bereits  1878  Folgendes  freundlichst  mittheilte: 

»So  viel  steht  fest,  dass  man  es  hier  mit  achtem  Kohlenkalk 
zu  thun  hat,  der  in  ähnlicher  Weise  in  Quarzfels  umgewandelt 
ist,  wie  LossEN  es  schon  vor  längeren  Jahren  am  Iberger  Kalk 
bei  Rübeland  und  ich  selbst  voriges  Jahr  beim  Wormketeich  be- 
obachtet habe.  —  Die  Bestimmung  des  Goniatites  crenistriay  ebenso 
die  des  Inoceramus  carbonanus  (Römer),  welcher  wohl  ident  ist 
mit  Sowerby's  Posidonia  vetusta  (jedenfalls  ist  es  kein  Inoceramtia  f)^ 
kann  ich  nur  bestätigen.  Die  übrigen  Sachen  lassen  sich  nicht 
ohne  Weiteres  sicher  bestimmen.  Zweifellos  ist  nur  das  Vorhan- 
densein einer  Camarophona  (die  Gattungscharactere  an  einem 
Stück  vortrefflich  wahrnehmbar!)  aus  der  Verwandtschaft  der  C 
crumena  (Martin),  vielleicht  die  crumena  selbst,  ein  bezeichnendes 

*)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXX,  1878,  S.  541. 
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Fossil  fQr  den  englischen  Kohlenkalk.  Auch  eine  Terebratula 
(jelongata!^  ist  vorhanden.« 

Der  von  Herrn  Kayser  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  man 
es  mit  verkieseltem  Kohlenkalk  (wohl  Culmkalk)  zu  thun  habe, 
konnte  ich  mich  anfangs,  trotzdem  die  Beschaffenheit  des  Quarzits 
wohl  dafär  spricht,  nicht  anschliessen,  weil  ich  nirgends  am  Iberge 
verkieselte  devonische  Kalke  knit  Sicherheit  nachweisen  konnte  und 
es  mir  doch  gar  zu  unwahrscheinlich  erschien,  dass  sich  letzterer 
ganz  der  Verkieselung  entzogen  haben  sollte,  während  einzig  und 
allein  der  zwischen  dem  Iberger  Kalk  und  der  Clausthaler  Grau- 
wacke  anstehende  Culmkalk  diesem  Schicksal  anheimgefallen  sei. 
Dieses  Bedenken  ist  aber  geschwunden,  seitdem  ich  im  September 
1882  am  westlichen  Abhänge  des  Violenberges  (einem  kleinen, 
schmalen  Bergrücken,  der  vom  Hfibichenstein  südlich  abfällt)  die 
schönsten  verkieselten  oberdevonischen  Korallenkalke  entdeckte. 

Die  ausgedehnten  Quarzitmassen,  welche  den  Korallenstock 
des  Iberges  und  Winterberges  im  Westen,  Norden  und  Osten  um- 
geben^), in  denselben  aber  auch  stellenweise  eingreifen,  gehören 
deninach  theils  dem  Oberdevon,  theils  dem  Culm  an.  Es  scheinen 
darunter  auch  verkieselte,  dem  Culmkalk  zuzurechnende,  kalkige 
Grauwucken  vorzukommen,  denn  in  den  blauschwarzen  Quarziten 
im  Tenfelsthal  etc.  sind,  zum  Theil  recht  reichlich,  grauwacken- 
artige  Partieen  eingeschlossen.  Dem  Culm  angehörende  Kalke 
und  kalkige  Grauwacken  haben  demnach,  in  grösserer  Menge  als 
man  früher  vermuthen  konnte,  an  den  Grenzen  des  oberdevonischen 
Korallenkalks  gelegen  und  erinnert  das  wieder,  wenn  man  von 
der  localen  Verkieselung  absieht,  an  die  Verhältnisse  in  Nieder- 
scblesien. 

Die  Quarzite  stehen  nur  an  drei  Stellen  an: 

1)  im  Teufelsthal,  in  der  Nähe  der  Grube  Pfannenberg 
und  in  den  Pingen  der  Gruben  Oberer  Stieg  und  Oberer 
Schüffeiberg; 

2)  am  Violenberg; 


0  Merkwärdig  ist  es,  dass  sich  die  Quarzite  am  südlichen  Abfall  des  Iberges, 
wo  die  versteiDenuigBreiehen  Blöcke  des  Colmkalkes  lagen,  nicht  vorfinden. 
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3)  am  Abhänge  des  Winterberges  zum  Halbhütten,  in 
einem  eigenthümlichen,  thurmartigen  Felsen,  der  neuer- 
dings von  den  Grunder  Badegästen  die  Teufelskanzel 
genannt  ist. 

Im  Uebrigen  iGbiden  sich  diese  Gesteine  nur  in  losen,  oft 
grosse  Dimensionen  erreichenden  Blöcken,  die  stellenweise,  wie 
an  dem  westlichen  Gehänge  des  Winterberges,  zu  imposanten  Block- 
halden angehäuft  sind.  Während  der  Verkieselung  scheint  eine 
beträchtliche  Volumverminderung  durch  Auflösung  und  Wegftlhrung 
eines  Theils  des  Kalksteins  stattgefunden  zu  haben,  denn  die  Quarzite 
sind  meist  ganz  löcherig  und  höhlig;  in  den  Höhlungen  sind  Quarz- 
krystalle  und  viel  Schwerspath  auskrystallisirt. 

Durch  Weglösung  des  Kalks  während  der  Verkieselung  mittelst 
wässeriger  Lösungen,  durch  Erosion,  eventuell  auch  dadurch,  dass 
bei  der  Faltung  der  den  Kalkklotz  umgebenden  Grauwacken,  Fric- 
tionswirkungen  statthatten,  sind  die  verkieselten  Kalkmassen  fast 
vollständig  zu  einzelnen  Blöcken  zerstückelt  worden.  Wahrscheinlich 
haben  die  Culmkalke  übrigens  gar  nicht  grössere  zusammenhän- 
gende Ablagerungen  gebildet,  sondern  nur  vereinzelte  Lager  an 
der  Grenze  vom  Iberger  Kalk  zu  der  Grauwacke  und  in  letzterer 
selbst. 

Während  des  Verkieselungs-Processes,  der,  wie  es  scheint,  an 
den  Rändern  des  Kalkstocks  im  grossartigsten  Maassstabe  vor  sich 
ging,  weniger  intensiv  inmitten  des  massiven  Kalks,  sind  ohne 
Zweifel  auch  die  mit  localer  Dolomitisirung  der  Kalke  und  Schwer- 
spathfahrung,  verbundenen  bedeutenden  Späth-  und  Brauneisenerz- 
lagerstätten des  Iberges  gebildet.  Das  massenhafte  Auftreten  des 
Schwerspaths  in  den  Eisenerzen  sowohl,  als  auch  in  den  Quarziten 
fahrt  zu  dieser  Vorstellung. 

Interessant  sind  eigenthümliche,  in  den  Quarziten  weit  ver- 
breitete Hohlräume,  die  in  ihrer  Form  an  die  durch  Weglösung 
von  Coelestinkrystallen  in  Kalksteinen  gebildeten  Hohlräume  er- 
innern. Am  Violenberg  fanden  sich  diese  Hohlräume  zum  Theil 
noch  mit  weissen  Schwerspathkrystallen  erfüllt  und  stellenweise, 
in  interessantester  Weise,  mit  gelbröthlich  gefärbten  Coelestin, 
dem  ersten  Vorkommen  dieses  Minerals  am  Harz. 
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Solche  Schwerspath-  und  Coelestinkrystalle,  die  sich  niemals 
in  den  devonischen  Kalken  und  in  den  Culmkalken  des  Iberges 
eingewachsen  finden,  wurden  augenscheinlich  während  der  Ver- 
kieselung  des  Kalks  aus  einer  durch  aufsteigende  Quellen  zuge- 
ftihrten,  schwefelsauren  Baryt  und  schwefelsaures  Strontian  ent- 
haltenden Kieselsäurelösung  ausgeschieden. 

Ist  es  erwiesen,  dass  die  Quarzite  des  Iberges  und  Winterberges 
durch  Verkieselung  devonischer  Kalke  und  der  Kalke  des  Culin 
gebildet  sind,  muss  es  von  Interesse  sein,  die  Abstammung  der 
einzelnen  Quarzitvarietäten  zu  erkennen. 

Dem  stellen  sich  aber,  bei  der  grossen  Versteinerungsarmuth, 
bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen. 

Die  meist  ganz  dichten,  seltener  feinkornigen  Quarzite  sind 
sehr  verschieden  gefärbt.  Blauschwarze,  blaugraue,  gelbliche, 
oder  graue  Varietäten  sind  am  häufigsten,  ihnen  gesellen  sich 
aber  noch  röthliche,  am  seltensten  grünlichgrau  gefärbte  hinzu. 
Man  wird  geneigt  sein,  die  dunklen  Varietäten,  die  übrigens  hin 
und  wieder  kleine  anthracitische  Massen  einschliessen  und  ihre 
dunkle  Farbe  kohligen  Bestandtheilen  verdanken,  vom  Culmkalk, 
die  hellgefarbten  Varietäten  vom  Iberger  Kalk  abzuleiten. 

In  der  Mikrostructur  und  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
unterscheiden  sich  die  verschieden  gefärbten  Varietäten  indessen 
durchaus  nicht  wesentlich,  so  dass  es  bei  den  Uebergängen,  welche 
die  Farben  zeigen,  an  einem  sicheren  Kriterium  für  die  Unter- 
scheidung fehlt. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  die  Quarzite  aus 
einer  sehr  feinkörnigen  Quarzmasse  bestehen,  die  braun,  roth  oder 
schwarz  gefärbte  Flocken  und  dunkle  staubige,  nicht  näher  be- 
stimmbare Mineralpartikelchen  einschliesst.  Manchmal  treten  noch 
Reste  von  Kalkspath  od^  Pseudoniorphosen  nach  Krystallen  dieses 
Minerals  deutlich  auf. 

Im  Laboratorium  der  hiesigen  Königlichen  Bergakademie  sind 
folgende  Analysen  der  Quarzite  durch  Herrn  Dr.  Broogkmann 
ausgeführt,  welche  das  Resultat  der  mikroskopischen  Untersuchung 
dahin  bestätigen  und  ergänzen,  dass  die  Quarzite  in  der  Haupt- 
sache  aus  Quarz  bestehen,  dem  Eisenhydroxyd,  eventuell  Eisen- 
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oxyd,  etwas  Carbonat  und  ein  wasserhaltiges,  alkalienreiches  Silicat 
beigemengt  sind. 


100,19 


No.  r.  Graublauer  Quarzit  vom  Winterberge.  —  Das  Gestein 
ist  theils  ganz  dicht,  theils  körnig,  grauwackenartig;  es  enthält 
viele  gelbliche,  an  Eisenhydroxyd  reiche  Stellen  und  kleine  Aus- 
scheidungen von  Anthracit.  Zur  Analyse  wurden  dichte,  reine, 
homogen  erscheinende  Stücke  des  Gesteins  ausgesucht. 

No.  2.  Grünlichgrau  geiärbter,  dichter  Quarzit  aus  dem  oberen 
Theile  des  Teufelsthals.  —  Das  Gestein  erscheint  auf  dem  Bruch 
roth  marmorirt. 

No.  3.  Hell-gelblichgrau  gefärbter,  ganz  dichter  Quarzit  vom 
Winterberge. 

No.  4.  Hell-gelblichgrau  geftrbter,  ganz  dichter  Quarzit  aus 
der  Grube  Pfannenberg. 

Das  Culm  Thüringens  scheint,  wie  aus  den  schon  oben  citirteu 
Arbeiten  Richter's,  Liebe's  und  Dathe's  erhellt,  local  recht  ver- 
schieden entwickelt  zu  sein  und,  wenn  auch  im  schwächeren  Grade 
wie  der  Harz,  so  doch  auch  an  den  Eigenthümlichkeiten  der,  die 
schroffsten  Gegensäzte  darbietenden,  Culmentwickelungen  in  West- 
phalen  und  Schlesien  zu  partieipiren. 
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Die  charakteristischen  Gesteine  des  Culm  sind  in  Thüringen 
wie  in  Schlesien  Thonschiefer,  Grauwacken  (Culmsandsteine)  und 
Conglomerate. 

Nach  Liebe  lässt  sich  ein  unteres,  wesentlich  aus  Schiefem 
gebildetes,  von  einem  oberen  in  der  Hauptsache  von  Grauwacken 
und  Conglomeraten  zusammengesetztes  Culm  unterscheiden.  Im 
südlichen  Yoigtlande  vertreten  Culmkalke  den  untersten  Culm,  die 
weiter  nördlich  in  Ostthüringen  ganz  fehlen.  (Seebedeckungen 
Ostthüringens  S.  11.) 

Dass  nach  Dathe  in  Ostthüringen  bei  Ebersdorf  an  der  Basis 
des  Culm  auch  Adinolen  und  Kieselschiefer  vorkonmieu,  ist  bereits 
oben  erwähnt. 

In  den  oberen  Culmschichten  liegt  die  Hauptmasse  der  Culm- 
pflanzen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  den  unteren  Culm  Thüringens  mit  den 
Kieselschiefern  und  Posidonomyenschiefern  des  Oberharzes  in  Pa- 
rallele zu  stellen  und  den  oberen  Culm  mit  den  Clausthaler  Grau- 
wacken, obwohl  bis  jetzt  in  Thüringen,  abweichend  vom  Harz, 
Poiddonoinya  Bechert^  so  viel  mir  bekannt,  noch  nirgends  vorge- 
kommen ist. 

Wenn  Richter  (1.  c.  S.  412)  bemerkt:  »einen  Horizont  bil- 
den die  Conglomerate  nur  insofern,  als  sie  bisher  nur  in  den  oberen 
Theilen  der  Formation  aufgefunden  werden  konnten«,  so  erinnert 
das  an  die  von  mir  nachgewiesene  Stellung  der  Conglomerate  im 
Oberharzer  Culm. 

Conglomerate  sind  Küsteubildungen  und  beweisen,  wenn  sie 
im  Verbände  sedimentärer  Schichten  vorkommen,  eine  vor  ihrer 
Ablagerung  in  der  Nähe  stattgehabte  Hebung  des  Landes  über 
den  Meeresspiegel. 

Solche  Erhebungen  aus  dem  devonischen  Meere  haben  mit  dem 
Beginn  der  Steinkohlenperiode  in  meist  grossartigem  Maassstabe 
hekanutlich  überall  da  stattgefunden,  wo  die  Flachsee-  und  Küsteu- 
ablagerungen  des  Culm  entwickelt  sind. 

In  den  Ländern,  deren  Culmschichten  von  mächtigen  Ab- 
lagerungen des  productiveu  Steinkohlengebirges  bedeckt  sind,  wie 
in  Westphalen  und  Schlesien,  sind  Oscillationen  des  Meeresbodens, 
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Hebungen  und  Senkungen  zur  Zeit  der  Steinkohlenperiode  viel- 
fach eingetreten. 

In  Schlesien  beginnen  die  Culmablagerungen  mit  groben  Con- 
glomeraten,  die  sich  auch  in  den  höheren  Niveau's  des  productiven 
Steinkohlengebirges  wieder  einstellen,  in  grossartigster  Weise  in 
Niederschlesien,  weniger  verbreitet  in  Oberschlesien. 

Aehnliche  Verhältnisse  sind  auch  im  Königreich  Sachsen  zu 
finden.  —  Das  westphälische  productive  Steinkohlengebirge  um- 
schliesst  ebenfalls  mehrere  Conglomeratschichten ,  die  dort  zur 
Identificirung  der  Flötze  wichtig  werden  i). 

Im  Harz  und  in  Thüringen  dagegen,  wo  die  productive  Stein- 
kohlenformatiou  nur  sehr  schwach  entwickelt  ist  und  vor  Ablage- 
rung derselben  die  Haupterhebungen  der  Gebirge  stattfanden, 
haben  sich  die  ^'erhältnisse  augenscheinlich  etwas  anders  gestaltet. 

Hier  beginnen  die  Culm- Ablagerungen  mit  den  von  der  Küste 
jedenfalls  noch  ziemlich  weit  entfernten,  weil  ganz  conglomerat- 
freien  Flachsee-Bildungen  des  unteren  Culm.  —  Höher  hinauf  erst 
stellen  sich  die,  Conglomerate  massenhaft  einschliessenden  Küsten- 
bildungen ein,  worauf,  vor  Ablagerung  der  Schichten  der  produc- 
tiven  Steinkohlenperiode,  gewaltige  Gebirgsstörungen  die  Bildung 
von  Sedimenten  zunächst  ganz  unterbrachen,  während  dieselbe, 
werthvolle  Kohlenflötze  erzeugend,  in  Westphalen  und  Schlesien, 
unter  oft  sich  wiederholenden  kleineren  Senkungen  und  Hebungen 
des  Meeresbodens  und  Landes,  fortdauerte. 

Die  Schichtenfolge  am  Oberharz  vom  unterdevonischen  Spiri- 
ferensandstein  bis  zur  Grunder  Grauwacke  lässt  deutlich  eine  all- 
mähliche Hebung  des  Meeresbodens  —  beziehungsweise  die  Annähe- 
rung der  Küste  eines  wahrscheinlich  recht  ausgedehnten  Fest- 
landes —  erkennen. 

Die  devonischen  Ablagerungen,  reich  an  Cephalopoden,  Gaste- 
ropoden,  Brachiopodeu,  Korallen  u.  s.  w.  beherbergen,  ausser  spar- 
samen Fucoiden  im  Spiriferensaudstein ,  keine  Pflanzen,  sind  frei 
von  Conglomeraten  und  gehören  demnach  dem  tieferen,  von  den 
Küsten  weit  entfernten  Meere  an. 

^)  6.  KoBHLKK,  Zeitsehr.   f.  d.  Berg-,   Hütten-   u    Salinenweden  im   preoss». 
Staate  Bd.  XXVIII,  S.  195. 
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Die  CulmbilduDgen  beherbergen  eine  dem  flacheren  Meere  eigene 
Fauna.  In  dem  untersten  Niveau,  dem  Kieselschiefer,  welcher 
nur  selten  Posidonomyen  und  versteinerungsführende  Kalklager 
einschliesst,  fehlen  Pflanzen  noch  ganz.  Die  darüber  liegenden 
Posidonomyenschiefer  beherbergen  die  ersten  sparsam  auftretenden 
Ländpflanzen,  welche  dann  in  der  Clausthaler  Grauwacke  zuerst 
in  grösserer  Menge  erscheinen. 

Mit  dem  Näherrücken  der  Küste  begannen  die  Ablagenmgen 
der  jüngsten  Sedimente  des  Oberharzes,  der  au  groben  Conglomeraten 
reichen  Grunder  Grauwacken,  worauf  die  Faltung  sämmtlicher, 
bisher  im  Wesentlichen  concordant  übereinander  abgelagerten 
Schichten  erfolgte. 

In  Schlesien  und  zum  Theil  auch  in  Thüringen  kann  man  in 
den  Rollstücken  der  Culmconglomerate  deutlich  nahe  gelegene, 
noch  jetzt  zu  Tage  anstehende,  ältere  Gesteine  wiedererkennen 
und  so  den  Ursprung  des  Materials  jener  Conglomerate  nachweisen. 

Das  ist  am  Oberharz  nicht  möglich. 

Das  Festland,  welches  das  Material  zu  den  mächtigen  Ab- 
lagerungen der  Clausthaler  und  Grunder  Grauwacke  hergab,  muss 
während  der  Haupterhebung  des  Harzes,  zur  Zeit  der  productiven 
Steinkohlenformation,  in  die  Tiefe  gesunken  und  sodann  von  den 
jüngeren,  den  Harz  umgebenden  Sedimenten  gänzlich  bedeckt  worden 
ßcin,  denn  das  in  den  Oberharzer  Grauwacken  enthaltene  Gesteins- 
maierial  lässt  sich  weder  als  anstehendes  Gestein  in  den  älteren 
Ablagerungen  des  Harzes  oder  benachbarter  Gebirge  erkennen, 
noch  findet  es  sich  in  Form  von  Gerollen  in  den  Ablagerungen 
wieder,  die  jünger  als  die  Grunder  Grauwacke  sind.  (Rothliegendes 
und  Zechsteinconglomerat.) 

Eine  eingehende  Schilderung  der  Oberharzer  Grauwacken  vor- 
behaltend, sei  hier  nur  kurz  erwähnt,  dass  dieselben  auffallend 
feldspathreiche  Gesteine  sind.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigt,  dass  Plagioklas  meistens  vorherrscht.  Die  sandigen,  dünn- 
bänkigen  Grauwacken,  in  ihrem  Aeussern  an  feinkörnige  Sandsteine 
erinnernd,  sind,  wie  es  scheint,  reicher  an  Plagioklas  als  an  Quarz. 

Viele  grobkörnige  Grauwacken  machen  den  Eindruck  regene- 
rirter  Granite  und  müssen  wohl  zu  den  Arkosen  gestellt  werden. 

JabT^och  1882.  5 
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ürthonschieferartige,  manchmal  deutlich  sericitische  Gesteins- 
brocken sind  in  den  Conglomeraten  weit  verbreitet;  in  grösster 
Menge  finden  sich  darin  aber  Gerolle  von  weissem  Milchquarz,  hin 
und  wieder  Prasem,  sodann  glasglänzende,  dichte  Quarzite,  sehr 
glimmerarme  Granite  und  Felsitporphyre,  die  in  keiner  Weise  mit 
den  älteren  devonischen  Harzer  Gesteinen,  oder  sonst  in  der  N&he 
am  Tage  anstehenden  Gebirgsarten  übereinstimmen. 

Das  versunkene  Festland,  von  dem  das  Material  der  Ober- 
harzer Grauwacken  hcrabgeschwemmt  wurde,  muss,  nach  der  Natur 
der  GrauwackengeröUe  zu  schliessen,  ein  Urthonschiefergebirge 
gewesen  sein,  welches  mächtige  Lager  splittriger  Quarzite  einschloss 
und  wahrscheinlich  von  grossartigen  Quarzgängen  durchsetzt  und 
von  vielen  Granit-  und  Felsitporphyr-Gängen  oder  -Stöcken  durch- 
brochen war. 

Als  ich  im  Jahre  1877  zuerst  die  grosse  Verbreitung  grober 
Conglomerate  am  Oberharz  kennen  lernte,  fiel  es  mir  schon  auf, 
dass  zwischen  den,  an  den  Diabaszug  sich  anschliessenden  Con- 
glomeraten und  denjenigen,  welche  sich  am  Westrande  des  Gebirges 
bei  Grund  und  Lautenthal  entwickelt  haben,  eine  grosse  conglomerate 
freie  Grauwackenmasse  vorhanden  ist,  in  deren  Mitte  die  Städte 
Clausthal  und  Zellerfeld  liegen.  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
ist  durch  die  neueren  Untersuchungen  nur  bestätigt. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Conglomeratschichten 
einem  tieferen  Niveau  als  die  Grauwacken  bei  Clausthal  und 
Zellerfeld  angehören  ^),  musste  ich  geneigt  sein  anzunehmen,  dass 
die  Culmschichten  südlich  der  Lautenthal-Hahnenkleer  und  Bocks- 
wiese-Festenburg -Schulenberger  Gangzfige  eine  Mulde  bildeu. 

Gegen  die  Existenz  einer  solchen  Mulde  Hessen  sich  aber  sehr 
gewichtige  Einwände  machen. 

Jetzt,  nachdem  das  jüngere  Alter  der  Conglomerate,  gegen- 
über den  conglomeratfreien,  oder  an  Conglomeraten  armen  Grau- 
wacken erwiesen  ist,  kehrt  sich  die  Sache  in  sehr  befriedigender 
Weise  um ;  —  südlich  der  erwähnten  Gangzüge  bilden  die  Culm- 
schichten nicht  eine  Mulde,  sondern  einen  Sattel,  entsprechend 
dem  grossen  devonischen  Sattel  im  Norden  des  Oberharzes. 


^)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1877,  Bd.  XXIX,  S.  441.    Anmerkang. 
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Der  ganze  überharz  ist  demnach  im  grossen  Ganzen  einheitlich 
zu  einem  Sattel  aufgefaltet  worden,  dessen  beide  Flügel  viele 
Specialmulden  und  Specialsättel  enthalten.  Der  südöstliche  Flügel 
hat  eine  bis  zur  Ueberkippung  und  streichenden  üeberschiebung 
gesteigerte,  sehr  steile  Schichtenlage,  während  der  nordwestliche 
Flügel  überall  flaches  EinfaUen  zeigt. 

Nach  vollendeter  Faltung  —  vielleicht  auch  schon  in  den 
letzten  Stadien  derselben  —  sind  die  nach  Süden  einfallenden  zu- 
sammengesetzten Gänge  des  Oberharzes,  deren  Hangendes  nieder- 
sank, gebildet. 

Clausthal,  im  November  1882. 


Der  Kersantitgang  des  Oberliarzes. 

Von  Herrn  A.  VOn  Groddeck  in  Clausthal. 

(Hierzu  eine  Karte,  Tafel  III.) 


Einleitung, 

Den   seltenen   Kersantit^),    welchen   K.  A.  LossEN  im  Harz 
zuerst  bei  Michaelstein  unweit  Blankenburg  kennen  lehrte,  konnte 
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ich,  überraschender  Weise,  im  Sommer  1881,  zwischen  Lautenthal 
und  Langeisheim  im  Oberharz,  in  einem  über  8  Kilometer  langen 
und  1  bis  2  Meter  mächtigen  Gange,  welcher  die  Schichten  des 
Oberdevon  und  Culm  deutlich  durchsetzt,  nachweisen.  (Vergl.  die 
Karte.) 

Der  Erste,  welcher  auf  das  für  den  Oberharz  ganz  neue  Ge- 
stein aufmerksam  wurde,  war  der  jetzige  Bergassessor  Wandes- 
LEBEN,  zur  Zeit  in  Metz,  welcher,  behufs  Anfertigung  einer  Examen- 
arbeit, eine  geognostische  Aufnahme  in  der  Gegend  von  Lauten- 
thal  ausführte  und  dabei  im  Gegenthal  innerhalb  der  Cypridinen- 
schiefer  (VI  der  Karte)  ein  eigeuthümliches,  der  Grauwacke  nicht 
ganz  unähnliches,  dabei  aber  an  Felsitporphyr  erinnerndes  Gestein 
fand,  neben  welchem  die  Schiefer  eine  hornfelsartige  Beschaffenheit 
wahrnehmen  Hessen. 

Nachdem  mir  Herr  Wandesleben  die  merkwürdige  Stelle 
gezeigt  hatte,  fand  ich  im  Rosenthal  bei  Lautenthal  (I  der  Karte) 
ein  dem  Gegenthaler  ähnliches  Gestein  und  berichtete  im  Herbst  1877 
über  beide  Vorkommen  an  die  geologische  Landesanstalt  mit  dem 
kurzen  Bemerken,  dass  diese  eigenthümlichen ,  an  gewisse  Felsit- 
porphyre  entfernt  erinnernden  Gesteine  demnächst  noch  näher 
studirt  werden  müssten.  Durch  anderweitige  Arbeiten  wurde  ich 
von  dem  interessanten  Gegenstande  abgelenkt,  bis  mich  mein 
Heber  Freund  K.  A.  L0S8EN  im  Frühjahr  1881  anregte,  die  Unter- 
suchung aufzunehmen,  die  ein  so  unerwartetes  Resultat  ergeben  hat. 

Gemeinschaftlich  mit  K.  A.  L088EN  ^)  wurde  an  einem  Vor- 
mittage das  erste  Stück  des  Ganges  von  der  durch  Wandesleben 
aufgefundenen  Stelle  an  (VI  der  Karte),  den  Gegenthalskopf 
herauf,  verfolgt  und  dabei  schon  das  nordsüdliche  Gangstreichen 
bemerkt,  das  ich  demnächst  so  constant  über  eine  Meile  weit  ver- 
folgen konnte. 

Räumliches  Verhalten  des  Ganges. 

Der  südlichste  Punkt,  an  welchem  der  Eruptivgesteinsgang 
beobachtet    wurde,    befindet    sich    am   Steile    Berge    da,    wo    die 

*)  Jahrb.  d.  königl.  prenss.  geol.  Landosanstalt  für  1881,  S.  29, 
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Chaussee  von  Lautenthal  nach  Seesen  die  höchste  Höhe  erreicht; 
von  hier  an  ist  er  continuirlich ,  nur  durch  einige  Verwerfungen 
unterbrochen,  bis  zum  Ausgange  des  Grossen  Vossthaies  unweit 
Langeisheim  zu  verfolgen. 

In  dieser  Erstreckung  findet  sich  der  Kersantit  nur  selten 
anstehend,  hauptsächlich  da,  wo  Wege  in  das  Gestein  einschneiden 
(I,  II,  IV,  V,  VII,  VIII  und  IX  der  Karte);  meistens  Ifisst  sich 
der  Verlauf  des  Ganges  nur  durch  Bruchstücke  verwitterten  Ge- 
steins nachweisen  und  da  diese  auf  den  ersten  Blick  manchen 
*  Grauwacken  sehr  ähnlich  sehen,  so  gehört  einige  Uebung  dazu, 
die  Gangspur  nicht  zu  verlieren. 

Einige  Schritte  unterhalb  der  schon  oben  erwähnten  höchsten 
Stelle  der  Chaussee  von  Lautenthal  nach  Seesen  (am  Steile  Berg) 
fiihrt,  innerhalb  oberdevonischer  Schiefer,  ein  Weg  ins  Rosenthal 
hinab,  neben  und  auf  welchem  sich  viele  Bruchstücke  des  zer- 
setzten Kersantits  finden.  Nicht  weit  von  der  Stelle  entfernt,  wo 
der  Weg  den  Bach  überschreitet,  steht  das  Gestein  in  kleinen 
Felsen  zwischen  unverändertem,  mildem,  oberdevonischem  Schiefer 
an  (I  der  Karte). 

Ofienbar  durchschneidet  hier  der  Weg  den  Gang  in  spiess- 
eckiger  Richtung,  so  dass  man  die  Mächtigkeit  des  letzteren  nicht 
sicher  zu  beurtheilen  vermag.  Man  trifil  zuerst  auf  7  Schritte 
Kersantit,  dann  auf  4  Schritte  Schiefer  und  dann  wieder  auf 
10  Schritte  Länge  Kersantit. 

Die  scheinbar  zwischen  dem  Kersantit  anstehenden  Schiefer 
gehören  augenscheinlich  einem  Salbande  des  Ganges  an. 

Ueberschreitet  man  den  Bach,  dem  bezeichneten  Wege  weiter 
folgend,  so  trifil  man  in  dem  zur  Spielmannshöhe  ansteigenden 
Wege^)  den  Kersantit,  wenn  auch  in  einem  sehr  verwitterten  Zu- 
stande, wieder  anstehend.  Von  dieser  Stelle  an  kann  man  den  hier 
h.  12  streichenden  Gang  sehr  gut  bis  auf  die  Höhe  des  Grossen 
Trogthaler  Berges  verfolgen,  wenn  man  den  umherliegenden  Bruch- 
stücken des  Kersantits  nachgeht.  Dabei  kreuzt  man  den  etwa  70  Meter 
unter  dem  Gipfel  des  Berges,  letzteren  umziehenden  Weg,  welcher 


*)  Dieser  Weg  ist  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet. 
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wiederum  Gel^enheit  giebt,  das  anstehende  Gestein  zu  beobachten. 
Der  Gang  setzt  bier  zwischen  Culm-Grauwacken  auf  und  zeigt 
sich  etwa  2  Schritte  mächtig  (II  der  Karte),  lieber  die  Höhe  des 
Groeeen  Trogthaler  Berges  hinweg  ist  der  Gang  in  der  ein- 
geschlagenen Richtung  nicht  weiter  zu  verfolgen;  er  verschwindet 
hier  g&nzlich.  Weiter  öetlich  aber,  auf  der  Höhe  des  Berges,  im 
Fastwege,  ferner  in  und  neben  dem  Wege,  der  vom  Teufelsberge 
nach  dem  Oehrenbrunneu  Olhrt,  liegen  einige  Bruchstücke  des 
Eruptivgesteins,  welche  andeuten,  dass  der  Gang  bier  wieder  ansteht. 

In  einem  längeren  zusammenhängenden  Streichen  in  h.  12 
—  aber  wiederum  weiter  nach  Osten  gerückt  —  durchsetzt  der 
Gang  die  Qnellgebiete  des  Grossen  und  Kleinen  Trogthale.  Wenig 
gute  AufschlüBse  gewähren  die  Wege  an  den  nordöstlichen  Ab- 
hängen des  Grossen  und  Kleinen  Trogthaler  Berges  und  des 
Hackelsbei^es.  Zwischen  solchen  Stellen,  an  denen  das  Gang- 
vorkommea  deutlieh  zu  Tage  tritt,  lässt  sich  die  Spur  desselben 
nur  mühsam  durch  im  Walde  liegende  Bruchstücke  erkennen. 

Durch  den  Steigerthaler  Gang  ist  der  Kersantitgang  ver- 
worfen, und  zwar  so,  dass  die  nördliche  Fortsetzung  wieder  weiter 
östlich  liegt;  dieselbe  beginnt  im  Kleinen  Trogthal.  Zwischen 
diesem  Thale  und  dem  Steigerthale  liegt  eine  zum  Hackeisberge 
gehörige  Bergkuppe,  welche  von  den  Forstleuten  die  Krone  genannt 
wird  (III  der  Karte).  Gerade  über  die  Kuppe  hinweg  streicht 
der  Gesteinsgang,  den  man  hier  —  in  besonders  interessanter 
Weise  —  an  den  steilen  Abhängen  zum  Kleinen  Trogthal  einer- 
seits und  Steigerthale  andererseits  durch  einen  in  h.  12  bis  h.  1 
sich  hinziehenden  Streifen  von  Bruchstücken  sehr  deutlich  ver- 
folgen kann. 

Im  Steigerthale  ist  wieder  eine  kleine  Verschiebung  des  Ganges 
nach  Osten  bemerkbar. 

lieber  den  östlichen  Abhang  des  Schwarzenberges  setzt  er  in 
h.  1    bis  zum  Gegenthaler  Gang  fort.     Auf  dieser  Strecke  ist  der 
Gang  nur  an  zwei  Stellen  (IV  und  V  der  Karte)  gut  aufgeschlossen, 
und  zwar  wiederum  in  Wegen,  welche  über  die  beide    " 
fahren,  die,  durch  das  Falkensteinthal  getrennt,  in  Ö8tli< 
zum  Innerste  Thale  abfallen.    In  diesen  beiden  Wegen 
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Gang  in   einer  Mächtigkeit  von  2  bis  3  Schritten  zwischen  (irau- 
wacken  anstehend. 

Jenseits  des  Gegenthaler  Ganges,  der  den  Gesteinsgang  wieder 
beträchtlich  verworfen  hat,  ist  das  Vorhandensein  des  letzteren 
zunächst  nur  durch  einige  Bruchstücke  zu  ermitteln,  die  sich  am 
südlichen  Abhänge  des  Gegenthaies  einstellen.  Deutlich  tritt  die 
Fortsetzung  erst  am  nördlichen  Abhänge  des  Gegenthaies  auf,  und 
zwar  etwa  200  Schritt  unterhalb  des  Kieselschieferbruchs  an  der 
Stelle,  auf  welche  Wandesleben  zuerst  aufmerksam  machte  (VI  der 
Karte). 

Obgleich  anstehender  Kersantit  nirgends  zu  sehen  ist,  so 
ist  es  doch  zweifellos,  dass  der  Gang  hier  in  Kalkknollen  führendem 
Cypridinenschiefer  aufsetzt,  die  zum  Theil  in  homfelsartige  Gesteine 
umgewandelt  sind.  Aus  diesen  tritt  er,  nachdem  er  die  Kiesel- 
schieferzone durchschnitten  hat,  wieder  in  die  Culmgrauwacken 
ein,  in  denen  er  bis  zum  Grossen  Vossthale,  der  nördlichsten  be- 
kannten Stelle  des  Gangvorkommens,  verbleibt. 

Zwischen  dem  Gegenthale  und  dem  Hildesheimerthale  scheint 
der  Gang  kleine,  schwer  nachweisbare  Verwerfungen  zu  erleiden. 
Anfangs  —  am  Südabhange  des  Gegenthaikopfs  —  ist  er  noch 
sehr  gut  zu  verfolgen,  an  den  Gehängen  des  Lindthaies  dagegen 
ist  es  schwer  seine  Spur  zu  finden;  nur  an  dem  Wege,  der  von 
der  Steilelieth  zum  Lindthalskopf  führte  ist  er  hier  noch  leicht  zu 
erkennen. 

Am  Hildesheimerthale  erleidet  der  Gang  nochmals  eine  sehr 
starke  Verschiebung  nach  Osten. 

Im  oberen  Theile  des  Lahmuhlenthales  und  am  Südabhange 
des  Bremsenberges  ist  sein  Vorhandensein  schwer  zu  ermitteln, 
nur  der  Weg  der  um  den  Bremsenberg  führt,  entblösst  ihn  gut 
(VII  der  Karte). 

Vergebens  sucht  man  nach  der  Fortsetzung  auf  dem  Berg- 
rücken, der  von  der  Jagdhütte  am  Sangenberge  zum  Bremsenberge 
läuft.     Der  Gang  ist  hier  wieder  verworfen. 

Erst  wenn  man  den  Abhang  des  Bromsenberges  zum  Düsteren 
Thale  aufsucht,  findet  man  am  dortigen  Wege  die  Bruchstücke 
deß  Kersantits   wieder.     Ein  sehr  dichter,  junger  Buchenbestand 
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▼erhinderte  es,  den  Gang  in  seinem  nördlichen  Fortstreichen  direkt 
zu  beobachten;  auf  der  Höhe  des  Berges,  in  dem  Wege  zwischen 
der  Jagdhütte  und  dem  Papenthale  (VIII  der  Karte),  triffi  man 
ihn  aber  wieder  an. 

Nach  einer  kleinen  östlichen  Verschiebung  an  letzterem  setzt 
das  Ausgehende,  durch  Bruchstücke  sehr  schön  erkennbar,  in  h.  1 
auf  die  Höhe  des  Curtsberges  und  von  da  bis  in  den  westlichen 
Quellarm  des  Grimmthaies. 

Merkwürdiger  Weise  tritt  hier  eine  kleine  Verschiebung  des 
Ganges  nach  Westen  ein. 

Im  östlichen  Quellarm  des  Grimmthaies  steht  der  Gang  —  1  bis 
2  Schritte  mächtig  —  am  Wege  zwischen  Grauwacken  an  (IX  der 
Karte)  und  lässt  sich  von  diesem  Punkte  aus  im  Streichen  zwischen 
h.  12  und  h.  1  sehr  schön  über  den  Grimmberg  bis  an  den  Aus- 
gang des  Grossen  Vossthaies  verfolgen. 

Das  räumliche  Verhalten  des  geschilderten  Ganges  —  sein 
SU^ichen  in  h.  1 2  bis  h.  1  und  die  vielen,  beim  Verfolgen  in  nörd- 
licher Richtung,  nach  Osten  gerichteten  Verschiebungen  —  lassen 
eine  bemerkenswerthe  Analogie  mit  den  Gängen  des  grauen  und 
schwarzen  Porphyrs  erkennen,  die  zwischen  Ilsenburg  und  Ilfeld 
den  Harz  durchziehen. 

Die  seitlichen  Verschiebungen  des  Oberbarzer  Ganges  halte 
ich  fiir  Verwerfungen  (nicht,   wie  K.  A.  Lossen^),   fftr  eine   der 


0  Jabrb.  d.  königl.  preuss.  geolog.  Laodesanstalt  für  1881 ,  S.  27  bis  30. 
K.  A.  LossBN  erkennt  in  dem  nordsüdlichen  Streichen  des  Oberharzer  Eruptiv- 
^esteinsganges  einen  weiteren  Beweis  für  die  Wirkung  der  hercynischen  Kraft  im 
Oborbarze  (1.  c.  S.  30).  Ich  kann  den  Erklärungen,  die  mein  hochverehrter  Freund 
für  den  Zusammenhang  zwischen  Falten,  Spalten  und  Eruptivgesteinen  am  Ober- 
harze giebt,  nicht  beistimmen,  da  ich  die  Wirkung  der  hercynischen  Kraft  aus 
dem   geognostischen  Grundrisse   des  Oberharzes  nirgends   herauszulesen   vermag. 

Ich  kann  im  Oberharze  nur  eine  Faltung  der  Schichten  im  Sinne  des  nieder- 
ländischen Systems  erkennen.  Kleine  Abwcichnngen  von  dem  im  grossen  Ganzen 
sehr  regelmässigen^  von  SW.  und  NO.  gerichteten  Schichtenstreichen,  die  sich  im 
ganzen  Berieche  des  Oberharzes  vorfinden  und  auf  die  mein  Freund  so  grosses 
Gewicht  legt,  lassen  sich  leicht  erklären,  wenn  man  die  Schichtenfaltung  als 
Wirkung  einer  Schrumpf  bewegung  auffasst,  bei  welcher  selbstverständlich  vielfach 
Wechsel  in  der  Kraftrichtung  im  Einzelnen  stattiindcn.  Verschiedene  Widerstände, 
die  in  der  Natur  der  gefalteten  Masse  liegen,  bedingen  solche  Abweichungen. 
liäaüg  ist   auch  ein  durch  die  Lage  der  Tageboberfläche  bedingter  Durchschnitt 
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Auslenkung  der  Spalten  vergleichbare  Erscheinung)^  da  sie  sich  in 
so  ausgezeichneter  Weise  neben  dem  Steigerthaler  und  Gegenthaler 
Gange  zeigen,  die,  wie  alle  Oberharzer  Erzgänge,  Verwerfungs- 
spalten sind  und  ferner  überall  da  wiederkehren,  wo  durch  die 
neuen  Kartenaufnahmen  Schichtenverwerfungen  nachgewiesen  sind, 
so  im  Hildesheimerthale  und  oberen  Papenthale.  Die  übrigen  Ver- 
werfungen des  Kersantitganges  stehen  wohl  nur  scheinbar  ausser 
Zusammenhang  mit  Schichtenverwerfungen,  und  zwar  deshalb, 
weil  letztere,  da  sie  gar  nicht  oder  nicht  auffallend  in  das  Devon 
hineinsetzen,  in  dem  petrographisch  monotonen  Culmgebiet  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten. 

Die  auffallende  Erscheinung,  dass  die  Seitenverschiebung  der 
Schichten  und  des  Ganges  bei  der  Verwerfung  in  entgegengesetzter 
Richtung  stattfand,  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  ein  entgegen- 
gesetztes Einfallen  der  Schichten  und  des  Ganges  annimmt.  Die 
Schichten  fallen  in  unserem  Gebiete  nordwestlich  ein  und  dürfte 
daraus  gefolgert  werden  können,  dass  das  nirgends  zu  beobachtende 
Einfallen  des  Kersantitganges  ein  östliches  ist.  Die  westlich  ge- 
richtete Seitenverschiebung  des  nördlichen  Gangstücks  am  oberen 
Grimmthale  lässt  vermuthen,  dass  hier  der  Gang  ausnahmsweise 
westUch  einfallt,  oder  die  verwerfende  Spalte  nördlich. 


darch  Sättel  and  Maiden,  deren  Sattel-  resp.  Maldenlinien  nicht  horizontal,  sondern 
geneigt  liegen,  als  Ursache  abweichender  Streichangsrichtangen  ein  and  derselben 
Schicht  za  erkennen. 

K.  A.  LossKM  führt  die  Hypothese  von  der  deformirenden  Wirkung  der 
jüngeren  hercynisclien  Kraft  aaf  die  bereits  im  Sinne  des  niederländischen  Systenas 
gefalteten  Schichten,  za  der  mein  Freund  bei  seinen  ausgezeichneten  Unter- 
suchangen  am  Unterharze,  speciell  am  Rammberge,  geführt  wurde,  zur  Erklärang 
des  Oberharzer  Schichtenbaues,  der  doch  so  weseDtlich  von  dem  des  Unterharzes 
abweicht,  augenscheinlich  in  der  Absicht  ein,  um  eine  einheitliche  Erklärung  lur 
den  innern  Bau  des  ganzen  Gebirges  zu  geben.  Ob  er  damit  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  wird  die  Zukunft  lehren.  —  Zur  Zeit  kann  ich  —  speciellere  Moti- 
virung  mir  vorbehaltend  —  meinem  Freunde  aus  dem  oben  angeführten  Grunde 
nicht  beipflichten  und  muss  ich  auch  die  von  mir  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  Bd.  XXIX,  S.  442  ff.  gegebene  Erklärung  von  der  Ent- 
stehung der  Oberharzer  Gangspalten  —  die  auf  der  Annahme  der  ausschliesslichen 
Wirkung  der  niederländischen  Kraft  bei  der  Faltung  der  Schichten  des  Oberharze;» 
basirt  —  so  lange  festhalten,  bis  eventuell  eine  mehr  befriedigende  an  ihre  Stelle 
getreten  ist. 
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Ist  die  Auffassung  von  der  Verwerfung  des  Kersantitgauges 
durch  die  Erzgänge  richtig,  so  folgt  daraus,  dass  letztere  jünger 
sind  als  der  Gesteinsgang. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  sich  eine  Fortsetzung  des  Ganges 
nach  Süden  zu,  jenseits  des  Lautenthaler  Gangzuges,  am  Neckein- 
berge, oder  Grossen  Bromberge,  nicht  auffinden  lässt,  ebenso,  dass 
keine  Parallelgänge  den  geschilderten  Gesteinsgang  begleiten.  — 
Da  ich  das  Grauwackengebiet  des  ganzen  Oberharzes  sehr  gründ- ' 
lieh  begangen  habe,  nachdem  ich  den  Eruptivgesteinsgang  kartirt 
und  dabei  eine  grosse  Uebung  im  Erkennen  des  Kersantits  erlangt 
hatte,  so  ist  es  kaum  möglich,  dass  sich  ein  etwaiger  Parallelgang 
oder  eine  Fortsetzung  des  Ganges  nach  Süden  zu  meiner  Beob- 
achtung entzogen  haben  kann.  > 

Petrographlsche  Beschreibung  des  Kersantits. 

Eine  so  grosse  Analogie  der  Überharzer  Kersantitgang  mit 
den  Gängen  des  grauen  und  schwarzen  Porphyrs  im  Ostharz 
in  Bezug  auf  das  räumliche  Verhalten  besitzt,  so  wesentlich  ver- 
schieden ist  seine  Ausfllllungsmasse  von  der  jener  Gänge. 

Das  Gestein  vom  Gegenthal,  auf  welches  Wandesieben 
zuerst  aufmerksam  machte  (VI  der  Karte)  und  das  Lossen  im 
Frühjahr  1881  sah  (siehe  Einleitung),  ist  nicht  ganz  frisch,  macht 
den  Eindruck  eines  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  führenden 
porphyrischen  Eruptivgesteins  (siehe  LossEN  1.  c.  S.  29)  und  er- 
innert so  auf  den  ersten  Blick  mehr  an  ein  Gestein  aus  der  Fa- 
milie des  Granits  oder  Felsitporphyrs ,  als  an  einen  Kersantit. 
Diese  Gesteinsausbildung  ist  in  dem  Oberharzer  Gange  aber  nur 
eine  ganz  ausnahmsweise,  die  sich,  ausser  im  Gegenthal,  nur  noch 
einmal  und  zwar  auf  der  Krone  (III  der  Karte)  einstellt. 

Das  normale  Gestein  des  Ganges  ist  ein  im  frischen  Zu- 
stande bläulich  -  schwarz  bis  dunkel  -  blaugrau  gefärbtes,  unter  der 
Lupe  deutlich  feinkrystallinisch  erscheinendes  Gestein,  welches  in 
der  äusserst  feinkörnigen  Grundinasse  1  bis  2  Millimeter  grosse 
Quarzkrystalle,  selten  sehr  kleine,  braune  Glimmerblättchen,  häufig 
dagegen  mehr  oder  weniger  grosse  körnige  Partieen  von  weissem 
Kalkspath   und  meist  deutlich  Schwefelkies  ausgeschieden  enthält. 
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Dieses  normale  Gestein  sieht  dem  Kersantit  von  Laveline  im  El- 
sass  und  den  feinkörnigen  Varietäten  der  Kersantite  von  Michael- 
stein im  Harz  und  von  Langenschwalbach  in  Nassau  ausserordent- 
lich ähnlich. 

Im  Rosenthal  (I  der  Karte)  und  an  der  Spielmanns- 
höhe (11  der  Karte)  nimmt  das  Gestein,  ohne  etwa  die  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten  eines  verwitterten  Gesteins  wahr- 
nehmen zu  lassen,  eine  mehr  helle,  ins  Violette  oder  Röthliche 
spielende  Farbe  an,  oder  wird  ganz  hellgrau  (Spielmannshöhe), 
wodurch  es  wiederum  ein  von  den  bisher  bekannten  Kersantiten 
sehr  abweichendes  Aussehen  bekommt. 

Diese  drei  soeben  kurz  beschriebenen,  in  derselben  Gangspalte 
auftretenden  Gesteinsvarietäten  zeigen  in  mineralogischer,  chemischer 
und,  wie  sich  zeigen  wird,  auch  in  geognostischer  Beziehung  so 
viele  Eigenthümlichkeiten,  dass  es  gerechtfertigt  ist,  sie  im  Fol- 
genden gesondert  zu  behandeln. 

1.  Die  Gesteine  vom  Gegenthal  und  der  Krone  (No.  1)^). 

(VI  und  m  der  Karte.) 

Anstehendes  Eruptivgestein  ist  an  den  beiden  Stellen  nicht 
zu  finden.  —  Die  verhältnissmässig  grossen  Gesteinsblöcke,  welche 
das  in  der  Tiefe  anstehende  Gestein  verrathen,  sind,  selbst  in  ihrem 
Innern,  der  Verwitterung  anheimgefallen,  so  dass  es  ohne  kost- 
spielige Arbeiten,  die  nicht  ausgeführt  werden  konnten,  nicht  mög- 
lich ist,  ganz  frisches  Ges'tein  zu  erlangen.  Die  Gesteinsblöcke 
sind  alle  mit  einer,  den  höchsten  Grad  der  Verwitterung  bezeich- 
nenden, meist  ziemlich  dünnen,  hellen,  gelblichbraun  gefärbten 
Kinde  überzogen. 

Auf  dem  Bruch  sieht  das  Gestein  hellgrau,  gebleicht  aus.  — 
Schon  mit  blossem  Auge,  noch  deutlicher  aber  mit  Zuhülfenahme 
der  Lupe,  erkennt  man  eine  porphyrisclie  Structur.  —  Die  Grund- 
masse macht  den  Eindruck  des  Holokrystallinischeu,  ein  Eindruck 


*)  Auf  der  Bergkuppe,  die  Krone  genannt  (III  der  Karte),  findet  sich  ausser 
diesem  Gestein,  welches  wir  mit  No.  1  bezeichnen,  auch  das  spater  zu  beschrei- 
bende, normal^  Gestein,  das  mit  Krone  (No.  2)  bezeichnet  werden  soll. 
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der  durch  das  Mikroskop  bestätigt  wird.  Mit  der  Lupe  kann  man 
die  einzelnen  Bestandtheile  der  Grundmasse  nicht  unterscheiden, 
dagegen  erkennt  man  deutlich  porphyrisch  ausgeschieden: 

1.  Glimmer,  2.  Feldspath,  3.  Quarz  und  4.  ein  in  einzelne 
Häufchen  geballtes,  chloritisches  Mineral;  letzteres  aber  nur  im 
Gegenthaler  Gestein,  nicht  in  dem  von  der  Krone  (No.  1).  Die 
Natur  dieser  porphyrisch  ausgeschiedenen  Bestandtheile  wird  später, 
bei  der  Beschreibung  des  mikroskopischen  Verhaltens  des  Gesteins, 
geschildert  werden. 

£igenthümlich  sind  in  dem  Gegenthaler  Gestein  selten  auf- 
tretende, 4  bis  12  Centimeter  lange,  1  bis  3  Centimeter  dicke  und 
etwa  3  bis  9  Centimeter  breite,  mandelartig  gestaltete,  klare,  durch- 
sichtige Quarzmassen,  von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  Füllungen 
von  Hohlräumen  oder  Ausscheidungen  sind.  —  Ich  bin  geneigt, 
sie  für  das  letztere  zu  halten.  —  Solche  Quarzmassen  habe  ich  in 
dem  Gestein  von  der  Krone  (No.  1)  nicht  gefunden.  —  Auf  dem 
Gipfel  der  Krone  hob  ich  aber  mehrere  lose,  neben  den  Ker- 
santitblöcken  liegende,  knollige,  bis  10  Centimeter  im  Durch- 
messer haltende  Quarzmassen  auf,  die  in  ihrem  Aussehen  denen 
des  Gegenthaies  vollkommen  gleichen;  sie  können,  da  in  den  an- 
grenzenden Grauwacken  solche  Quarzmassen  niemals  vorkommen, 
nur  aus  dem  Eruptivgestein  stammen. 

Das  Gestein  von  der  Krone  (No.  1)  unterscheidet  sich  von 
dem  Gegenthaler  noch  dadurch,  dass  es  viele  kleine,  meist  5  Milli- 
meter lange  und  1  bis  2  Millimeter  breite,  auch  wohl  etwas  grössere, 
mit  hellgelblich-braunem  Eisenhydroxyd  bekleidete,  meist  länglich 
gestaltete  und  nach  einer  Richtung  gestreckte  Hohlräume,  mit  un- 
ebenen, höckerigen  Wandungen  besitzt,  die  man  far  Mandelhohl- 
räume halten  kann;  mit  welchem  Mineral  dieselben  erfüllt  gewesen 
sind,  hat  sich  nicht  ermitteln  lassen. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  diese  Gesteine,  bei  porphy- 
rischer Structur,  durchaus  holokrystallinisch  i).  Eine  glasige  oder 
mikrofelsitische  Materie  kann  nirgends  wahrgenommen  werden. 


')    Siehe    H.   Rosknbusch,    Neues   Jahrbach    für  Mineralogie  u.  s.  w.    1882, 
IL  Bd.,  S.  4. 


78  A.  VON  6 RODDECK,  der  Kersantitgang  des  Oberharzes. 

Die  Grundmasse  der  Gesteine  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  Glimmer,  Feldspath  und  einem  chloritischen  Mineral.  Kalk- 
spath  und  Quarz  treten  darin  nur  sehr  spärlich  auf. 

Die  Structur  der  Grundmasse  ist  in  Folge  des  Vorwiegens 
von  Plagioklasleisten   eine   diabasisch -körnige  (atructure  ophitique). 

Die  Plagioklasleisten  scheinen  mit  den  Glimmerblättchen  we- 
sentlich gleichalterig  zu  sein. 

Die  Zwischenräume  zwischen  diesen  ältesten  Krystallbildungen 
werden  von  dem  chloritischen  Mineral  und  etwas  Kalkspath  er- 
füllt. Quarz  ist  selbst  bei  starker  Vergrösserung  in  der  Gnmd- 
masse  nur  äusserst  selten  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Glimmer  ist  makroskopisch  und  mikroskopisch  der  auffallendste 
Bestandtheil  dieser  Gesteine.  Bei  Betrachtung  der  Bruchflächen 
mit  der  Lupe  erkennt  man  den  hellbraunen,  gebleichten  (Gegen- 
thal) bis  silberweissen  (Krone  No.  1)  Glimmer  in  kleinen,  unregel- 
mässigen Blättchen,  oder  in  bis  1  Millimeter  grossen  sechsseitigen 
Täfelchen. 

An  der  Krone  fand  sich  als  Seltenheit  ein  kleiner  Gesteins- 
block eines  so  glimmerreichen  Gesteins,  dass  dasselbe  auf  den 
ersten  Blick  nur  aus  braunem  Glimmer  zu  bestehen  scheint. 

Unter  dem  Mikroskop  findet  man  den  Glimmer  recht  selten 
in  regelmässig  sechsseitigen  Tafeln,  die  beim  Drehen  zwischen 
gekreuzten  Nicols  nicht  ganz  auslöschen,  zum  Beweise,  dass  man 
es  auch  in  diesem  Gestein,  wie  in  anderen  Kersantiten,  mit  einem 
optisch  zweiaxigen  Glimmer  zu  thun  hat.  Viel  häufiger  erscheint 
der  Glimmer  in  unregelmässig  lappigen  Formen  und  am  häufigsten 
in  schmalen  leistenförmigen  Krystalldurchschnitten,  die  sehr  inten- 
siven Pleochroismus  zeigen. 

Die  Dimensionen  dieser  Leisten  schwanken  zwischen  0,1  bis 
0,7  Millimeter  Länge,  0,03  bis  0,06  Millimeter  Dicke. 

Das  mikroskopische  Detail  des  Glimmers  stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  den  bezüglichen  Schilderungen  von  Zirkel,  Rosenbusch, 
Cohen,  Kalkowsky  und  Lossen^)  überein. 

Der  Feldspath  tritt  in  unseren  Gesteinen  schon  bei  Betrach- 
tung der   Bruchflächen  in    1  bis   2  Millimeter  grossen  Krystallen 

*)  Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  18S0,  S.  24. 
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deutlich  hervor,  die  von  den  Flächen  P,  M^  T  und  x  begrenzt 
sind.  Diese  Kryställchen,  von  weisslicher  bis  hellgelblicher  Farbe, 
sind  in  ihrem  Innern  durch  Ausscheidungen  dunkler  Mineral- 
körperchen  meist  stark  verunreinigt.  Als  Seltenheit  wird  mittelst 
der  Lupe  Zwillingsstreifung  bemerkt. 

Unter  dem  Mikroskop  vermehrt  sich  die  Zahl  der  wahrnehm- 
baren, in  der  Grundmasse  ausgeschieden^jii  Feldspathkrystalle;  es 
treten  solche  von  ^/4  bis  ^J/^  Millimeter  Grösse  deutlich  hervor. 
Dieselben  zeigen  rechteckige,  sechseckige,  rhombische,  bald  regel- 
mässige, bald  mehr  oder  minder  zerlappt  aussehende  Durchschnitte. 

Die  Feldspäthe  sind  niemals  klar,  sondern  durch  Ausschei- 
dungen von  weissen,  körnig -faserigen  Mineralpartikelchen  trübe; 
oft  sind  sie  in  wahrscheinlich  dem  Kaliglimmer  zugehörige,  bunt 
polarisirende,  filzig-schuppige  Massen  umgewandelt,  oder  mit  win- 
zigen klaren,  nadelförmigen  Mikrolithen  erftUt. 

Die  dunklen  Ausscheidungen,  welche  das  Innere  der  schon 
mit  der  Lupe  deutlich  erkennbaren  grösseren  Krystalle  erftlllen, 
erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  Glimmer,  Chlorit  und 
Quarz  bestehend.  Die  grösseren  Feldspathkrystalle  sind  vorwiegend 
deutliche  Plagioklase  mit  Auslöschungsschiefen  von  8^  bis  15^ 
beiderseits  der  Zwillingsgrenzen. 

Prächtig  tritt  an  einigen  KrystaUen  die  doppelte  Zwillings- 
bildung der  Plagioklase  hervor,  die  in  solchen  Gesteinen  bisher 
nur  sehr  spärlich  bekannt  geworden  ist  ^).  Dagegen  konnte  mikro- 
skopischer Schriftgranit,  der  in  anderen  typischen  Kersantiten 
(L'Hopital  Camfron  etc.)  vorkommt,  nirgends  gefunden  werden. 

Einige  grössere  Krystalle  sind  frei  von  ZwillingsbUdung  und 
gehören,  wie  die  Auslöschungsrichtung  lehrt,  dem  Orthoklas  an. 
Die  leistenförmigen  Feldspathkryställchen,  welche  an  der  Zusammen- 
setzung der  Grundmasse  theilnehmen,  derselben  die  diabasisch- 
kömige  Structur  ertheilend,  sind  0,10  bis  0,15  Millimeter  lang, 
0,05  bis  0,06  Millimeter  breit;  es  sind  vorwiegend  sehr  deutlich 
gestreifte  Plagioklase,  an  denen  Auslöschungsschiefen  im  Betrage 
Ton  8®,  \ffi  und  18^  beiderseits  der  Zwillingsgrenzen  gemessen 
werden  konnten. 

0  H.  RoBEiTBUscH,  Mikroskoplsche  Phy Biographie  der  massigen  Gesteine  S.  243. 
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Eine  bei  Kersantiten  bisher  nicht  bekannte  Erscheinung  ist 
das  reichliche  Auftreten  von  Quarz.  Dass  derselbe  in  der  Gnind- 
masse  nur  sehr  spärlich  enthalten  ist,  wurde  oben  bereits  erwähnt. 
—  Desto  reichlicher  findet  er  sich  in  0,  l  bis  1  Millimeter  grossen, 
rundlichen  Krystallkörnem,  die  sämmtlich  von  einer  0,1  bis  0,2  Milli- 
meter breiten,  aus  Kalkspath  und  Chlorit  bestehenden  Hülle  um- 
geben sind. 

Diese  Kömer  polarisiren  meist  einheitlich;  seltener  bestden 
sie  aus  zwei  verschieden  orientirt^i  Theilen,  und  am  seltensten 
findet  sich  Aggrcgatpolarisation. 

Nur  einmal  wurde  in  dem  Gestein  von  der  Krone  (No.  1)  ein 
einheitlich  polarisiren  der,  sechseckiger  Quarzkrystall- Durchschnitt 
angetroflfen. 

Die  Quarze  beherbergen: 

1)  Einschlüsse  der  Grundmasse  des  Gesteins, 

2)  klare  Nädelchen  (Apatit), 

3)  grosse,  sehr  unregelmässig  gestaltete  Glaseinschlüsse  mit 
grossen  Blasen  und 

4)  Flüssigkeitseinschlüsse  verschiedenster  Gestalt  mit  tbeils 
trägen,  theils  sehr  beweglichen  Libellen. 

Das  chloritische  Mineral,  wahrscheinlich  aus  Augit  ent- 
standen, von  welchem  sich  jedoch  nirgends  Reste  mit  Sicherheit 
nachweisen  Hessen,  hat  eine  hellgrünliche  Farbe  und  sehr  schwachen 
Pleochroismus ;  es  zeigt  zwischen  gekreuzten  Nicols  recht  lebhafte 
Polarisationsfarben  und  vorwiegend  faserig -filzige  bis  schuppige 
Textur.  Oft  zeigt  es,  —  ebenso  wie  in  gleichen  oder  ähnlichen 
Gesteinen  anderer  Fundorte  —  eine  so  innige,  räumliche  Verbin- 
dung mit  den  Glimmerlamellen,  dass  in  diesen  Fällen  die  An- 
nahme einer  Umwandlung  des  Glimmers  in  Chlorit  gerechtfertigt 
erscheint. 

Schon  unten  ist  erwähnt,  dass  der  Chlorit  theils  zwischen  den 
Plagioklas-  und  Glimmerleisten  der  Grundmasse  auftritt,  andereu- 
theils  aber  in  einzelnen  grösseren  Haufen  concentrirt  angetroffen 
wird.  —  Letztere  zeigen  meist  durchaus  unregelmässige  Conturen 
luid  nur  selten  —  Pseudomorphosen  andeutend  —  eckige  Um- 
risse. —  Solche  eckige,   mit  Chlorit  erfüllte  Krystalldurchschnitte 
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weist  das  Gestein  von  der  Krone  (No.  1)  besonders  reichlich  auf. 
—  Interessant  ist  es,  dass  einige  derselben  von  radial  gestellten 
Glinunerbl&ttchen  umrandet  sind.  Hauptsächlich  im  Chlorit  — 
wenn  auch  nicht  immer  ganz  ausschliesslich  in  ihm  —  sammeln 
sich  allerhand  Mineralbestandtheile  an,  die  nur  bei  auf&llendem 
Lichte,  oder  sehr  starker  Vergrösserung  deutlich  erkannt  werden 
können.  Es  gehören  dazu:  1)  im  auffallenden  Licht  schwärzliche, 
metallisch  glänzende,  häufig  mit  weissen  Rinden  umgebene,  eckige 
(meist  viereckige)  Kömchen;  —  ohne  Zweifel  zum  Theil  in  Sphen 
umgewandeltes,  titanhaltiges  Magneteisen ;  2)  viele  nicht  näher  be- 
stimmbare, eckige,  durchscheinende,  lebhaft  bunt  polarisirende 
Kömchen  und  3)  kleine,  röthlich  durchscheinende,  im  Durchschnitt 
quadratische,  nicht  näher  bestimmte  Kryställchen,  die  nur  bei 
mindestens  400facher  Vergrösserung  deutlich  zu  sehen  sind.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  diese  Kryställchen  in  ihren  meist  sehr  regel- 
mässig gestalteten,  quadratischen  Durchschnitten  einen  diagonal 
gestellten,  besonders  deutlich  hellroth  durchscheinenden,  wenig 
breiten  Streifen  wahrnehmen  lassen. 

Kalkspath  enthalten  unsere  Gesteine,  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  bekannten  Kersantiten,  in  nur  geringer  Menge.  —  Das 
Mineral  ist  theils  durch  das  ganze  Gestein  fein  vertheilt,  so '  dass 
durch  Wegätzen  desselben  die  Gesteinsbestandtheile  im  Schliff 
deutlicher  hervortreten,  theils  in  grösseren,  reinen  Partieen,  von 
eigenthümlich  trübem,  strahligem  Aussehen,  angehäuft. 

Als  seltenen  Bestandtheil  fikhrt  das  Gestein  von  der  Krone 
(No.  1)  auch  etwas  Schwefelkies. 

2.    Das  normale  Gestein   des   Ganges. 

Das  normale,  d.  h.  überall  —  mit  den  wenigen  angegebenen 
Ausnahmen  —  im  Gange  verbreitete  Gestein  wird  verhältniss- 
mässig  häufig  anstehend  gefimden  (IV,  V,  VII,  VLU  und  IX  der 
Karte).  An  solchen  Stellen  ist  es  aber  meist  recht  schwer  frisches 
Material  zu  bekommen.  Dazu  eignen  sich  viel  besser  einzelne 
lose  Gesteinsblöcke,  wie  man  sie  am  schönsten  in  dem  Grossen 
und  Kleinen  Trogthal,  auf  der  Krone,  am  Curtsberge,  in  dem 
Grossen  Vossthal   etc.   findet.      Solche    Blöcke,    mit   einer   meist 

Jabrtrach  1882.  6 
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dünnen,  braunen  Yerwitterungsrinde  umgeben,  bestehen  aus  zähem, 
frischem,  bläulich-schwarzem  bis  dunkel-blaugrauem  Kersantit  von 
dem  bereits  oben  geschilderten  Aussehen.  Sieht  man  von  dem  ver- 
witterten, gebleichten  Ansehen  der  Gesteine  vom  Gegenthal  und  der 
Krone  (No.  1)  ab,  so  unterscheidet  sich  das  normale  Gestein  yon 
diesen  wesentlich  nur  in  Bezug  auf  die  porphyrartig  ausgeschiedenen 
Krystallbestandtheile.  Grössere  Feldspathkrystalle  sieht  man  gar 
nicht  mehr,  die  Glimmerblättchen  sind  seltener  und  kleiner,  lassen 
sich  manchmal  sogar  mit  der  Lupe  gar  nicht  mehr  deutlich  erkennen. 
Die  Quarzkrystalle  finden  sich  auch  viel  sparsamer,  sind  aber  viel 
schärfer  ausgebildet;  in  den  Verwitterungsrinden  erscheinen  sie  nicht 
selten  in  Form  deutlicher,  1  bis  2  Millimeter  grosser  Diheza^er,  den 
bekannten  Stollberger  Diamanten  vergleichbar.  Ein  fernerer  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  sich  häufig  grössere,  reine,  weisse,  kömige 
Kalkspathpartieen  auf  den  Bruchflächen  zeigen,  die  nicht  selten  den 
Eindruck  von  ausgefüllten  Hohlräumen  (Mandeln)  machen  und  dass 
das  Gestein  recht  oft  reich  an  ausgeschiedenem  Schwefelkies  ist. 
Grössere,  reine  Quarzausscheidungen  habe  ich  nicht  gefunden,  da- 
gegen in  dem  normalen  Gestein  von  der  Krone  (No,  2)  hin  und 
wieder  ^4  Millimeter  dicke  Trümmchen  eines  faserigen,  dunkel- 
grünen, chrysotilartig  aussehenden,  nicht  näher  bestimmten  Minerals. 

Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  die  normalen  Gesteine 
auch  durchaus  holokrystallinisch.  Man  kann  wiederum  eine  Grund- 
masse und  porphyrartig  ausgeschiedene  Bestandtheile  unterscheiden. 
Die  Grundmasse  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen  gar  nicht  von 
derjenigen  der  früher  beschriebenen  Gesteine  vom  Gegenthal  und 
der  Krone  (No.  1). 

An  den  Plagioklasleisten  der  Grundmasse  wurden  Auslöschungs- 
schiefen von  7^  90, 100, 16^  240  und  ca.  30^  gemessen.  Der  Glimmer 
zeigt  sich  in  gewöhnlicher  Weise.  Das  chloritische  Mineral  ist  stellen- 
weise (Krone  No.  2)  sehr  matt  graugrünlich  gefärbt  und  zeigt  dann 
schwache  Polarisationsfarben. 

Kalkspath  und  Quarz,  besonders  ersterer,  sind  in  der  Grund- 
masse  reichlicher  vorhanden. 

Schwefelkieskömchen,  in  Sphen  umgewandeltes,  titanhaltiges 
Magneteisen  resp.  Titaueisen  und  feine  belonitische  Mikrolithe 
werden  oft  beobachtet. 
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Unter  den  porphyrischen  Ausscheidungen  spielen  Quarzkry- 
stalle,  der  unten  beschriebenen  Art,  die  Hauptrolle;  manchmal 
sind  diese  Krystalle  zerklüftet;  auf  den  Ellüften  haben  sich  Car- 
bonate  angesiedelt 

Nicht  in  allen  aus  normalen  Gesteinen  hergestellten  Präparaten 
sind  mit  Kalkspath,  beziehungsweise  anderen  Carbonaten,  etwas 
Chlorit,  wenig  Schwefelkies  und  hin  und  wieder  winzigen,  röthlich 
durchscheinenden  Krystallen  erföUte  Pseudomorphosen  deutlich  zu 
erkennen.  Sehr  schön  finden  sich  solche  in  dem  Gestein  von  der 
Krone  (No.  2).  Die  Form  der  Durchschnitte  dieser  Pseudomor- 
phosen ist  rechteckig,  sechseckig  etc.,  bald  mehr,  bald  weniger 
regelmässig.  Einige  stimmen  in  ihren  Formen  mit  Durchschnitten 
der  Feldspäthe  aus  dem  Gestein  des  Gegenthals  überein,  andere 
erinnern  an  Augitformen. 

Eine  sichere  Entscheidung  über  die  Natur  dieser  Pseudomor- 
phosen scheint  nicht  möglich. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  das  chloritische  Mineral  innerhalb 
der,  der  Hauptsache  nach  aus  Carbonaten  bestehenden  Pseudo- 
morphosen oft  eigenthümlich  netzförmig  vertheilt  ist  oder,  selbst 
eckig  begrenzt  und  vom  Kalkspath  umrandet,  die  Mitte  des  Durch- 
schnitts einnimmt. 

In  Ermangelung  deutlicher  Pseudomorphosen  sammeln  sich 
Carbonate  und  Chlorit  in  den  Gesteinen  sehr  häufig  in  Gestalt 
ganz  unregelmässig  gestalteter  Partieen  an,  die  mit  den  aus  dem 
Gegenthale  und  von  der  Krone  (No.  1)  beschriebenen  chloritischen 
Partieen  im  Wesentlichen  ganz  übereinstimmen. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  in  den  normalen 
Gesteinen  nicht  selten  recht  grosse  Schwefelkieskörner  von  unregel- 
mässiger Form  vorfinden.  Hin  und  wieder  umgiebt  der  Schwefel- 
kies kranzförmig  sechsseitige  Glimmerblättchen,  oder  umhüllt  leisten- 
förmige  Durchschnitte  von  Glimmer. 

3.    Die  Gesteine  aus  dem  Rosenthal  und  von  der  Spiel- 
mannshöhe. 

In  dem  Wege,  der  von  der  Chaussee  zwischen  Lautenthal 
und  Seesen  ins  Kosenthai  fahrt  (I  der  Karte)  und  au  der  Spiel- 


J 


84  A.  VON  Groddeck,  der  Kersantitgang  des  Oberharzes. 

mannshohe  (11  der  Karte)  stehen  diese  Gesteine  schön  an.  (Siehe 
oben.) 

Die  hellere,  ins  Violette,  seltener  ins  Röthliche  spielende  Farbe 
der  Gesteine  aus  dem  Kosenthai  wird,  —  wie  die  mikroskopische 
und  chemische  Analyse  beweist,  —  durch  einen  hohen  Gehalt  au 
Carbonaten  bedingt.  Dieser  Gehalt  erreicht  in  dem  hellgrau  aus- 
sehenden Gestein  von  der  Spielmannshöhe  sein  Maximum  (32  pCt). 

Dieses  durchaus  frisch  aussehende,  an  Carbonaten  so  reiche 
Gestein  ist  an  seiner  Oberfläche  mit  einer  gewöhnlich  sehr  dicken, 
hellgelblich  -  braunen  Verwitterungsrinde  bedeckt ,  die  natürlich 
durch  Auslaugung  der  Carbonate  und  höhere  Oxydation  der  Eisen- 
verbindungen mittelst  der  Atmosphärilien  gebildet  ist.  Je  reicher 
die  Gesteine  an  Carbonaten  sind,  desto  dicker  ist  die  Ver- 
witterungsrinde. Die  Gesteine  des  Rosenthals  zeigen  auf  den 
Bruchflächen  stellenweise  auffallend  viele,  bis  5  Millimeter  grosse 
Carbonatflecken,  die  entweder  durch  ihre  eckigen  Umrisse  an 
Pseudomorphosen  erinnern,  oder  durch  ihre  längliche  Gestalt  und 
Streckung  nach  einer  Richtung  dem  Gestein  das  Aussehen  der 
Mandelsteinstructur  geben. 

Zweimal  fand  ich  in  diesen  Gesteinen  2  bis  5  Centimeter  grosse 
Quarzausscheidungen,  in  denen  der  körnige,  klare  Quarz  mit  Magnet- 
eisenerzkömchen  und  einem  matten,  bläulichen,  dichten,  weichen 
Mineral  verwachsen  ist.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  dieses 
Mineral  faserig -fibrolithartig  und  erinnert  so  an  die,  Fibrolith 
und  andere  Silicate  nebst  Quarz  ftihreuden  Concretionen,  die 
K.  A.  LossEN  aus  dem  Michaelsteiuer  Kersantit  beschrieben  hat^). 
Leider  war  das  Material  zur  genaueren  Untersuchung  nicht  hin- 
reichend und  bleibt  die  Sache  deshalb  vorläufig  unentschieden. 

Unter  dem  Mikroskop  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  von 
den  früher  beschriebenen  Gesteinen  nicht  zu  bemerken.  Zunächst 
fallt  aber  der  sehr  grosse  Gehalt  an  Carbonaten  auf.  Dieselben 
zeigen  sich  in  der  Grundmasse  recht  oft  in  isolirt  liegenden,  rhom- 
bischen Krystalldurchschnitten ,  was  in  den  normalen  Gesteinen 
sehr  viel  seltener  vorkommt. 


*)  Jahrb.  d.  königl.  prouss.  geol.  Landesanstalt  1880,  S.  32,  36  ff. 
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Einige  Varietäten  sind  arm  an  Glimmer,  andere  ebenso  reich 
daran  wie  das  normale  Gestein. 

Plagioklasleisten  treten  nicht  immer  deutlich  hervor;  sie  sehen 
gewöhnlich  wie  zerfressen  aus.  Quarz  ist  in  der  Grundmasse  rela- 
tiv häufig  enthalten  und  zwar  in  kleinen,  Aggregatpolarisation 
zeigenden  Kömchen. 

Besonders  wichtig  und  bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  diesen 
Gesteinen  das  chloritische  Mineral  gewöhnlich  ganz  verschwunden 
und  durch  eine  theils  kömige,  theils  faserige,  viele  kleine,  unbe- 
stimmte Mikrolithe  und  Quarz  enthaltende,  lebhaft  polarisirende 
Substanz  ersetzt  ist,  die  in  den  Schlifien,  besonders  deutlich  nach 
Wegätzung  der  Carbonate,  hervortritt;  augenscheinlich  ein  Um- 
wandlungsproduct  des  Chlorits. 

Recht  interessant  sind  in  dem  Gestein  von  der  Spielmanns- 
höhe die  in  Sphen  umgewandelten  Krystallchen  von  titanhaltigem 
Magneteisen  resp.  Titaneisen;  sie  erscheinen  in  weisslichen,  drei- 
eckigen, quadratischen,  oder  sechseckigen,  scharf  begrenzten,  0,02 
bis  0,06  Millimeter  grossen  Körnchen,  die  in  ihrer  Mitte  gewöhn- 
lich noch  dunkle,  metallglänzende  schwarze  Flecken  enthalten. 
Auch  in  diesem  Gestein  treten  —  meist  sogar  recht  reichlich  — 
die  schon  fiüher  erwähnten,  höchstens  0,003  bis  0,001  Millimeter 
grossen,  röthlich  durchscheinenden  Krystallchen  auf. 

Eigenthümlich  sägeartig  gestaltete,  kleine,  bräunlich  geftrbte, 
schwach  pleochroitische  Krystallblättchen  innerhalb  des  Gesteins 
von  der  Spielmannshöhe  konnte  ich  nicht  deuten. 

Unter  den  porphyrisch  ausgeschiedenen  Bestandtheilen  be- 
gegnen uns  wieder  Quarzkrystalle  und  Pseudomorphosen  nach 
Attgit  oder  Feldspath. 

Die  QuarzkrystaUe  sind  durch  viele  Einschlüsse  und  Einbuch- 
tungen der  an  Carbonaten  reichen  Grundmasse,  schöne  dihexae- 
drische  Glaseinschlüsse  und  weissliche  (umgewandelter  Chlorit) 
0,03  bis  0,05  Millimeter  breite  Umrandungen  ausgezeichnet. 

Die  Pseudomorphosen  von  0,1  bis  0,7  Millimeter  Grösse  zeigen 
die  früher  schon  geschilderten  Formen.  Sie  werden  nur  im  ge- 
wöhnlichen, am  besten  im  auffallenden  Lichte  deutlich  sichtbar 
und   zwar    durch  eine  etwas  dunklere,    mattere  Färbung  als  die 
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Gmindmasfle    und-^  dunkle,    manchmal    aus   Glimmerbl&ttchen    ge- 
bildete Umrandungen. 

Die  Substanz  dieser  Pseudomorphosen  ist  selten  Kalkspath, 
meist  jene  eigenthfimliche,  theils  körnige,  theils  faserige  Materie, 
in  welche  der  Chlorit  der  Grundmasse  umgewandelt  ist. 

Dadurch  ist  es  erklärt,  dass  die  Pseudomorphosen  der  Grund- 
masse  gegenüber  —  vorzüglich  wenn  letztere  glimmerarm  und  reich 
an  undeutlichen,  zerfressenen  Plagioklasleisten  ist  —  im  polarisirten 
Licht  nicht  deutlich  hervortreten. 

In  den  Pseudomorphosen  sind  die  röthlichen,  kleinen  Kiy- 
stftUchen  recht  reichlich  angehäuft  (Spielmannshöhe).  Kies 'wird 
in  ihnen  auch  häufig  geftmden. 

Resnmö. 

Wenn  auch  das  äussere  Ansehen  der  drei  Hauptvarietäten 
unseres  Gesteins  sehr  verschieden  ist  und  das  Mikroskop  manche 
Eigenthümlichkeiten  jeder  derselben  nachweist,  so  ergiebt  sich 
doch  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  das  Eruptivgestein  innerhalb 
des  Oberharzer  Ganges  überall  wesentlich  dieselbe  Structur  und 
dieselbe  mineralogische  Zusammensetzung  besitzt. 

In  sämmtlichen  Varietäten  sind  eine  holokrystallinische  Grund- 
masse  und  porphyrische  Ausscheidungen  zu  unterscheiden. 

Die  Ghiindmasse  besteht  ausnahmslos  aus  Plagioklasleisten 
(Orthoklas  konnte  mit  Sicherheit  nicht  nachgevriesen  werden)  und 
Blättchen  eines  braunen,  zweiaxigen  Glimmers,  als  älteste,  dem 
Gestein  eine  diabasisch-kömige  Structur  ertheilende  Bestandtheile. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  wirr  durcheinandergeworfenen 
Plagioklasleisten  und  Glimmerblättchen  werden  von  einem  chlori- 
tischen  Mineral,  Kalkspath  und  etwas  Quarz  erfidlt. 

In  dem  Gestein  vom  Gegenthal  und  von  der  Krone  (No.  1) 
ist  das  chloritische  Mineral  überwiegend;  in  den  normalen  Ge- 
steinen tritt  Kalkspath  in  beträchtlicher  Menge  hinzu;  in  den  Ge- 
steinen vom  Rosenthal  und  der  Spielmannshöhe  ist  das  chloritische 
Mineral  meist  vollständig  durch  eine  eigenthümliche,  theils  kömige, 
theils  faserige,  viele  Mikrolithe  enthaltende,  nicht  näher  bestimm- 
bare, Polarisationsfarben  zeigende  Mineralmasse  ersetzt.   Schwerlich 
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sind  das  chloritische  Mineral,  der  Kalkspath  und  der  Quarz  der 
Grundmasse  ursprüngliche  Bestandtheile  der  Gesteine.  Bekannte 
petrographische  Erfahrungen  sprechen  daför,  dass  Augit  das  Mutter- 
mineral war,  wenn  sich  auch  Augitreste  in  dem  Oberharzer  Gestein 
nicht  auffinden  lassen  wollten,  ebensowenig  wie  solche  K.  A.  Lossen 
in  dem  Kersantit  von  Michaelstein  aufzufinden  vermochte. 

Die  Natur  der  Grrundmasse  weist  das  Gestein  in  diejenige 
Grruppe  der  Glimmerdiorite,   die  als  Kersantit  bezeichnet  werden. 

Eigenthümlich  för  den  Oberharzer  Kersantit  sind  die  vielen 
ausgezeichnet  entwickelten,  porphjrrischen  Ausscheidungen,  vor 
allen  der  Quarz,  welcher  überall  in,  stets  mit  einer  dünnen  Hülle 
von  E^alkspath  und  Chlorit  (oder  seinem  Umwandlungsproduct)  ver- 
sehenen dihexaSdrischen  Krystallen  auftritt,  welche  in  fast  allen 
Beziehungen  denen  der  Felsitporphyre  gleichen. 

Dass  in  einem  Gestein  mit  so  ausgezeichnet  dia- 
basisch-körniger Structur  derartige  Quarzkrystalle  auf- 
treten —  und  überdies  so  massenhaft  —  ist,  so  viel  mir 
bekannt,  bis  jetzt  noch  niemals  beobachtet  worden,  und 
verleiht  diese  Erscheinung  dem  Oberharzer  Kersantit  sicherlich  ein 
ganz  besonderes  Interesse. 

Ebenso  wie  den  Quarz  findet  man  in  allen  Varietäten  des 
Gesteins  aus  Chlorit,  oder  seinem  Umwandlungsproduct  und  Kalk- 
spath bestehende,  mehr  oder  weniger  deutlich  entwickelte  Pseudo- 
morphosen,  deren  Durchschnitte  —  wenn  überhaupt  scharf  be- 
grenzt —  sich  ebensowohl  auf  Feldspath  wie  auf  Augit  zurückfahren 
lassen.  Nur  in  den  Gesteinen  vom  Gegenthal  und  der  Krone  (No.  1) 
sind  grosse,  schon  makroskopisch  wahrnehmbare  Feldspathkrystalle 
ausgeschieden,  zum  Theil  deutliche  Plagioklase  mit  doppelter 
Zwillingsbildung,  zum  anderen  Theil  Orthoklas.  —  Die  Feldspath- 
krystalle  enthalten  häufig  Bestandtheile  der  Grundmasse  (Glimmer, 
Chlorit  und  Quarz)  eingeschlossen. 

Unter  den  meist  sehr  winzig  ausgebildeten  Bestandtheilen  inter- 
essiren,  weil  allgemein  verbreitet  : 

1)  zu  Sphen  mehr  oder  weniger  vollständig  umgewandeltes 
titanhaltiges  Magneteisen  resp.  Titaneisen; 

2)  kleine  röthlich  durchscheinende,  im  Durchschnitt  quadra- 
tische Kryställchen. 
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Diese  winzigen  Bestandtheile  sammeln  sich  vorwiegend  gern 
in  dem  Cblorit  der  Pseudomorphosen  an. 

Apatit  —  in  manchen  Kersantiten  so  massenhaft  entwickelt  — 
gehört  zu  den  seltenen  Bestandtheilen  des  Oberharzer  Gesteins. 
Kies  ist  besonders  häufig  in  den  normalen  Gesteinen. 

Chemische  Zosammensetzang  des  Kersantits. 

£^  wurden  in  dem  Laboratorium  der  Königlichen  Beigakademie 
zu  Clausthal  die  folgenden  7  Analysen  des  Oberharz^  Kersantits 
und  eine  Analyse  des  Kersantits  von  Laveline  durch  Herrn 
Dr.  Broockmann  ausgeföhrt  (siehe  S.  90  u.  91).  Das  Material  zur 
Analyse  des  Kersantits  von  Laveline  ist  einem,  von  der  KRAKZ*sdien 
Mineralienhandlung  in  Bonn  gelieferten,  typischen  StQck  entnommen. 
Zum  Vergleich  sind  die  bekannten  Analysen  der  Kersantite  von 
Michaelstein,  Langenschwalbach  und  Brest  und  die  Analyse  eines 
Lamprophyrs  beigesetzt.  Aus  den  Analysen  sind,  soweit  es  an- 
ging, die  Gehalte  der  Gesteine  an  Apatit,  Carbonat  und  Schwefel- 
verbindungen bestimmt  und  sodann  ist,  nach  Abzug  derselben,  die 
Zusammensetzung  des  Silicatgemenges  berechnet. 

Die  Zusammensetzung  der  in  den  Gesteinen  enthaltenen  Car- 
bonate  ist  dadurch  annähernd  zu  ermitteln  versucht,  dass  1  Gramm 
des  fein  gepulverten  Gesteins  mit  20  Cubikcentimeter  SOprooentiger 
Essigsäure  behandelt  wurde,  um  die  unter  diesen  Umständen  lös- 
lichen Bestandtheile  kennen  zu  lernen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Analysen  fällt  zunächst  in  die  Augen, 
dass  der  normale  Oberharzer  Kersantit  und  das  Gestein  von 
Laveline  in  ihrer  Zusammensetzung  übereinstimmen  und  dass  beide 
sich  durch  einen  sehr  geringen  Alkaliengehalt  von  dem  Langen- 
schwalbacher  und  Michaelsteiner  Kersantit,  sowie  von  dem  Lam- 
prophyr  unterscheiden.  —  Dieser  Unterschied  muss  wohl  in  der 
Zusammensetzung  der  Feldspäthe  seinen  Hauptgrund  haben.  — 
Aus  den  gemessenen  Auslöschungsschiefeu  im  Betrage  von  8^  bis 
30^  (siehe  unten)  ist  zu  folgern,  dass,  wenigstens  ein  grosser  Theil 
der  Feldspäthe,  Zwischenglieder  von  Labrador  und  Anorthit  sind. 
Räthselhail  bleibt  nun  aber  dem  gegenüber  der  sehr  geringe 
Kalkgehalt  der  Oberharzer  Kersantite,  der  —  nach  Abzug  des  im 
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Carbonat  enthaltenen  Kalks  —  zwischen  0,30  und  2,2  pCt.  schwankt 
und  nur  in  dem  Gestein  von  der  Krone  (No.  2)  auf  4,12  pCt.  steigt. 

Recht  auffallend  ist  es,  dass  der  Kieselsäuregehalt  der  Ober- 
harzer Kersantite  zwischen  63,6  und  46  pCt.  schwankt. 

Zwischen  den  Gesteinen  des  Gegenthals  und  der  Krone  (No.  1) 
einerseits  und  den  normalen  Kersantiten  andererseits  existirt  —  dem 
sehr  abweichenden  äussern  Aussehen  der  Gesteine  entsprechend  — 
ein  schroffer  Wechsel,  indem  der  Kieselsäuregehalt  von  63,61 
resp.  62  pCt  ohne  Vermittelung  auf  55  pCt.  herabfällt. 

Der  Kieselsäuregehalt  der  normalen  Gesteine  im  Betrage  von 
55,06  resp.  54,8  pCt.  scheint  dagegen  allmählich  in  den  Gesteinen 
des  Rosenthals  durch  53,26  und  50,80  pCt.  zu  dem  niedrigsten 
Kieselsäuregehalt  im  Spielmannshöher  Gestein  auf  46  pCt.  herab- 
zusinken. Dem  entsprechen  die  allmählichen  Uebergänge  im 
Aeussem  der  Gesteine. 

Hochinteressant  ist  es,  dass  dem  Kieselsäuregehalt  der  Gesteine 
der  Carbonatgehalt  annähernd  umgekehrt  proportional  ist  und  dass 
in  den  an  Carbonat  sehr  armen  Gesteinen  des  Gegenthals  und  der 
Krone  (No.  1)  grosse  Feldspathkrystalle ,  zum  Theil  mit  schöner 
Zwillingsstreifiing,  vorkommen,  während  in  den  an  Carbonat  reichen, 
normalen  Gesteinen  und  denen  des  Rosenthals,  sowie  der  Spiel- 
mannshöhe, an  Stelle  dieser  Krystalle  Carbonat  enthaltende  Pseudo- 
morphosen  erscheinen,  femer  dass  das  chloritische  Mineral  in  den 
an  Carbonat  reichsten  Gesteinen  des  Rosenthals  zum  Theil  und 
der  Spielmannshöhe  ganz  verschwunden  und  durch  ein  Gemenge 
von  Carbonat  mit  einer  theils  kömigen,  theils  faserigen,  mikrolith- 
reichen  Materie  ersetzt  ist. 

£s  weist  das  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  der  Gehalt  der 
Oberharzer  Kersantite  an  Carbonaten  secundärer  Natur  ist,  und 
dass  derselbe  bei  einer  Umwandelung  der  Gesteine,  unter  Weg- 
fbhruDg  der  Kieselsäure,  zugeführt  wurde. 

Bekanntlich  ist  von  einigen  Forschern  (Zirkel,  Kalkowsky) 
die  Meinung  ausgesprochen,  dass  der  Carbonatgehalt  der  Kersantite 
ein  ursprünglicher  sei;  dieser  Ansicht  kann,  bezüglich  der  Ober- 
harzer Kersantite^  wie  aus  dem  Voriiergehenden  sattsam  erhellt, 
nicht  beigepflichtet  werden. 
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In  schöner  Uebereinstiminung  mit  den  Resultaten  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  steht  es,  dass  in  den  Chlorit  enthaltenden 
Gesteinen  der  Magnesiagehalt  5,42  bis  6,70  pCt  beträgt,  während 
derselbe,  mit  dem  Verschwinden  des  Chlorits  in  dem  Gestein  aus 
dem  Rosenthal  (No.  2)  und  in  dem  der  Spielmannshöhe,  auf  1,41 
resp.  0,67  pCt.  plötzlich  herabfallt. 

Sc  h  lu  8  s. 

Wenn  es  auch  unzweifelhaft  ist,  dass  der  Oberharzer  Kersantit 
tiefgreifende  Umwandlungen  durchgemacht  hat,  so  bleibt  es  noch 
immer  zu  entscheiden,  ob  die  Entstehung  der  drei  Hauptvarietäten 
des  Gesteins  auf  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  des  Gesteins- 
magmas, resp.  der  Erstarrungsbedingungen  desselben,  zurückzu- 
ftlhren  ist,  oder  ihren  Grund  in  einem  verschieden  weit  fortge- 
schrittenen Grade  der  Umwandlung  hat. 

Die  letztere  Ursache  dürfte  der  Verschiedenheit  der  normalen 
Gesteine  von  den  Gesteinen  aus  dem  Rosenthal  und  der  Spielmanns- 
höhe zu  Grunde  liegen,  denn  diese  Gesteine,  —  allmähliche  Ueber- 
gänge  in  einander  zeigend  — ,  unterscheiden  sich,  bei  vollständig 
gleicher  Structur,  nur  durch  ihre  verschiedene  Farbe,  ihren  ver- 
schiedenen Gehalt  an  Carbonaten  und  femer  dadurch,  dass  der 
chloritische  Bestandtheil  der  normalen  Gesteine  in  denjenigen  vom 
Rosenthal  und  der  Spielmannshöhe  theilweise,  oder  vollständig 
umgewandelt  ist. 

Sicherlich  ist  es  wohl  keinem  Zufall  zuzuschreiben,  dass  die 
an  Carbonat  reichsten  und  in  der  Umwandlung  am  weitesten  fort- 
geschrittenen Gesteine,  wie  wir  sie  im  Rosenthal  und  an  der  Spiel- 
mannshöhe finden,  da  auftreten,  wo  in  der  nächsten  Nähe  des 
Ganges  die  mächtigen  Kramenzelkalkmassen  am  Steile  Berg  zu 
Tage  treten,  während  sich  solche  Kalkmassen  an  keiner  anderen 
Stelle  dem  Gange  nähern. 

Obwohl  wir  nirgends  den  Gang  an  seinem  Ausgehenden  die 
Kramenzelkalke  durchsetzen  sehen  —  im  Rosenthal  berührt  der 
Gang  den  Kalk  an  einer  Seite  — ,  so  müssen  wir  doch  aus  dem 
geognostischen  Bau  des  Steilen  Berges,  der  Spielmannshöhe  und 
der  angrenzenden  Theile  des  Gebirges  schliessen,  dass  ein  solches 
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Durchsetzen    in    geringer  Tiefe    unter   der  Tagesoberfläcbe    statt- 
findet. 

DemgemäsB  ist  dann  weiter  zu  folgern,  dass  die  weit  fort- 
geschrittene Umwandlung  des  Kersantits  im  Rosenthal  und  an  der 
Spielmannshöhe  und  der  hohe,  32  pCt.  erreichende  Carbonatgehalt 
dieser  Gesteine  einer  besonders  intensiven  Zufuhr  von  kohlensauren 
Salzen  aus  dem  Nebengestein  zuzuschreiben  ist^). 

Zwischen  den  normalen  Gesteinen  und  denjenigen  des  Gegen- 
thals und  der  Krone  (No.  1)  existirt  kein  allmählicher  Uebergang; 
sie  stehen  sich,  was  ihr  äusseres  Ansehen,  ihre  Makrostructur  und 
ihre  chemische  Zusammensetzung  anbetrifft,  schroff  und  ohne  Ver-^ 
mittlung  gegenüber. 

LSsst  dieses  Verhalten  schon  vermuthen,  dass  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  hier  nicht  in  dem  mehr  oder  weniger  weit 
fortgeschrittenen  Grade  der  Gesteinsumwandlung  liegt,  sondern  in 
einer  ursprQnglichen  Verschiedenheit  des  Gesteinsmagmas,  bezie- 
hungsweise der  Erstarrungsbedingungen  desselben,  so  findet  diese 
Vermuthung  darin  eine  wesentliche  Stütze,  dass  sich  contactmeta- 
morphische  Wirkungen  ausschliesslich  da  finden,  wo  die  durch 
ausgeschiedene,  primäre  Quarzkrystalle  ^)  sauren,  an  Carbonaten 
ganz  armen  und  an  deutlich  ausgeschiedenen,  sehr  wenig  umge- 
wandelten Feldspathkrystallen  reichen  Gesteine  auftreten,  also  im 
Gegenthal  und  auf  der  Krone. 

Im  Gegenthal  (VI  der  Karte),  wo  nach  den  umherliegenden 
Gesteinsblöcken  zu  urtheilen,  nur  das  saure,  62  pCt.  Kieselsäure 
enthaltende  Gestein  auftritt,  sind  die  contactmetamorphischen  Wir- 
kungen am  energischsten. 

*)  Kalkowsky  (Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1876  S.  156)  h&lt  es  für  em- 
pfehlenswerther,  den  kohlensauren  Kalk  der  sächsischen  Kersantite  für  von  Kalk- 
lagern  der  archäischen  Formation  abstammend  zu  halten,  als  ihn  als  uranfäng- 
lichen Bestandtheil  der  Eruptivgestein smagmen  aufzufassen,  fügt  aber  hinzu: 
»Durchaus  aber  rauss  der  Kalkspath  nicht  nur  in  einem  plastischen  und  krystal- 
lisationsfähigen  Zustand  versetzt,  sondern  vollständig  aufgelöst  gewesen  sein.« 

Die  Untersuchung  des  Oberharzer  Kersantits  führt  mich,  abweichend  von 
Kalkowsrt,  zu  der  Anschauung ,  dass  die  Carbonate  demselben  durch  wässerige 
Losungen  allmählich  —  unter  Umwandlung  des  Gesteins  —  zugeführt  wurden. 

^)  Die  Grundmasse  dieser  Gesteine  ist  sehr  arm  an  Quarz. 
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Die  Kalkknollen  führenden  Cypridinenschiefer,  die  hier  in 
einem  kleinen  Steinbruch  anstehend  aufgeschlossen  sind,  zeigen, 
wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt,  das  Aussehen  eines  typischen 
ThoDSchieferhomfelses.  —  Die  sonst  matten  Kalkknollen  sind 
schimmernd,  krystallinisch  und  silicirt. 

Auf  dem  Gipfel  der  Krone  (HE  der  Karte)  liegen  Blöcke  des 
sauren  (No.  1)  und  normalen  Cresteins  (No.  2)  nebeneinander,  zum 
untrüglichen  Beweise,  dass  beide  hier  gemeinschafUich  in  der  Gang- 
»piUte  anstehen;  in  welcher  Weise  sie  nebeneinander  vorkommen, 
lAsst  sich  —  da  anstehendes  Gestein  nicht  zu  finden  ist  —  leider 
uicht  entscheiden.  Die  Contactmetamorphose  ist  hier  zwar  noch 
deutlich  zu  erkennen,  —  da  die  neben  dem  Kersantit  li^enden 
Culmthonschiefer  gehärtet  sind,  —  aber  durchaus  nicht  so  schön 
entwickelt  wie  im  Gegenthal. 

Die  Erfahrung,  dass  da,  wo  das  saure  Gestein,  —  wie  im 
Gegenthal  —  allein  im  Gange  auftritt,  die  contactmetamorphischen 
Wirkungen  am  stärksten  sind,  letztere  sich  aber  da  abschwächen, 
wo  —  wie  an  der  Krone  —  neben  dem  sauren  Gestein  auch  noch 
normales  gefunden  wird  und  überall  da  ganz  fehlen,  wo  nur  nor- 
male, basische  Gesteine  den  Gang  erfüllen,  muss  der  Ansicht  zur 
Stütze  dienen,  dass  ursprüngliche  Unterschiede  in  dem  Gesteins- 
magma  vorhanden  waren,  da  sich  die  Umwandlung  des  Neben- 
gesteins proportional  dem  Kieselsäuregehalt  der  die  Spalte  aus- 
ftülenden  Gesteinsmasse  gesteigert  hat. 

Clausthal,  im  November  1882. 


Geologische  Beobachtungen  an  der  Küste 

von  Neuvoppommern. 

Von  Herrn  M.  Scholz  in  Greifswald. 


Bereits  in  den  Jahren  1873  und  1874  wurde  durch  eine  vom 
Betriebsinspector  BussB  ausgeführte  Bohrung  von  163  Meter  Tiefe 
in  der  Nähe  von  Greifswald  das  Vorkommen  älterer  Schichten  der 
Kreideformation  constatirt,  welche  bisher  in  hiesiger  Gegend  nicht 
bekannt  waren  und  von  Dambs  und  L.  Bornemann  jim.  als  dem 
Turon,  dem  Cenoman  und  dem  oberen  Gault  angehörig  befinden 
wurden^).  Seitdem,  sind  sowohl  in  Grei&wald  als  auch  in  Stral- 
sund eine  Anzahl  von  Bohrungen  bis  zur  Tiefe  von  96  Meter  an- 
gestellt worden,  welche  zwar  die  erwähnten  Kreideschichten  in 
der  Nähe  jenes  Vorkommens  noch  angetroffen,  in  Stralsund  jedoch 
dieselben  überhaupt  nicht  erreicht,  sondern  hier  nur  die  senone 
Kreide  noch  berührt,  dagegen  über  die  Lagerungsverhältnisse  des 
Diluviums  in  hiesiger  Gegend,  sowie  über  die  fernere  Verbreitung 
von  Salzsoole,  deren  Vorkommen  durch  die  ehemalige  hiesige  Sa- 
line von  firüher  her  bekannt  ist,  in  den  oberen  Schichten  einige 
neue  Aufschlüsse  verschafft  haben. 

lieber  mehrere  dieser  Aufschlüsse  ist  bereits  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  in  den  Mittheil,  des  naturw.  Vereins  fiir  Neu- 
vorpommem  u.  Rügen,  Jahrg.  1879  und  1881  von  mir  berichtet 
worden.  Da  wir  in  ihnen  zur  Zeit  die  einzigen  tieferen  Auf- 
schlüsse  an   der  ganzen  Küste  von  Neuvorpommem  besitzen,   so 
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dürfte  es  von  Interesse  sein,  wenn  im  Nachstehenden  die  wesent- 
lichsten geologischen  Resultate  dieser,  sowie  einiger  in  der  Zwischen- 
zeit angestellten  Bohrungen  nebst  den  Ergebnissen  älterer  Unter- 
suchungen hervorgehoben  werden. 

Schon  das  erwähnte  BussE^sche  Kreidebohrloch,  südwestlich 
der  Stadt  Greifswald  an  der  Strasse  nach  Loitz  belegen,  wies  in 
82  Meter  Tiefe  Soole  mit  einem  Gehalt  von  1  pCt,  bei  146  Meter 
von  5  pCt.,  bei  166  Meter  von  7  pCt.  nach.  Die  fast  5procentige 
Soole  aus  136  Meter  Tiefe  hatte  neben  Chlormagnesium,  Chlor- 
calcium  und  Gyps  einen  Kochsalzgehalt  von  3,6  pCt. 

Einige  Jahre  später,  im  Jahre  1879,  wurden  in  der  nördlich 
davon  gelegenen  unmittelbaren  Nachbarschaft,  an  der  SüMPF'schen 
Brauerei,  durch  Spülverfahren  unter  ca.  50  Meter  Diluvium,  welches 
zum  grössten  Theile  aus  unterem  Geschiebemergel  bestand,  ein 
flintfreies  kreideartiges  Gestein  mit  einzelnen  4 — 6  Centimeter 
mächtigen  Lagen  eines  sehr  festen  Kalkes,  jedenfalls  also  Pläner, 
bis  zu  34  Meter  Tiefe  abgebohrt,  das  darin  gefundene  Wasser,  * 
welches  chemisch  nicht  untersucht  wurde,  indess  schon  durch  den 
Geschmack  als  so  salzig  befunden,  dass  man  von  tieferen  Boh- 
rungen abstrahirte. 

In  den  noch  weiter  nach  Nordosten  belegenen  Anlagen  des  seit 
Anfang  1882  bestehenden  neuen  Moor-  und  Soolbades  fand  man  im 
December  1882  eine  Quelle,  welche,  aus  Diluvialsand  unter  Moor 
entspringend,  bereits  bei  2  Meter  Tiefe  einen  aräometrisch  ermit- 
telten Salzgehalt  von  0,5  pCt.  aufwies.  Die  von  letzterer  Stelle 
in  ziemlich  derselben  Richtung  ca.  1  Kilometer  weiter  entfernten 
Brunnen  der  alten,  schon  1267  zuerst  urkundlich  erwähnten,  bis 
1872  in  Thätigkeit  gewesenen  Saline  zeigten  in  ihren  Schichten 
eine  ähnliche  Beschaffenheit^). 

Auf  ca.  9  Meter  Alluvium  (Torf  mit  Resten  eines  aus  histo- 
rischer Zeit  in  dieser  Gegend  nicht  mehr  bekannten  Coniferen- 
und  Eichenwaldes  und  Sand)  folgten  ca.  15  Meter  unterer  grauer 
Geschiebemergel  mit  einzelnen  Schwefelkiesbruchstücken  und  mit 
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eingelagerten  Sand-  und  Geröllstreifeu ,  in  deren  einem  in  der 
Tiefe  von  ca.  12  Metern  (41 — 42  Fuss  pomm.,  1  Fuss  pomm. 
=  0,93  Fuss  rheinl.  =0,29  Meter)  »eine  seitwärts  nach  dem 
Mecklenburgischen  zu  streichende  und  nicht  aus  der  Tiefe  kommende 
Salzquelle  zu  Tage  kam,  die  ....  nach  der  AUendorfer  Salzspindel 
3*/4löthig  war«.  Unter  dem  Geschiebemergel  folgte  eine  Schicht 
mittelfeinen  Sandes  und  dieser  scheint  hier  die  Grenze  zwischen 
Diluvium  und  Kreide  zu  bilden.  Denn  die  nun  folgenden  ca. 
13  Meter  kalkfreier  »feiner  weisser  Stubensand «,  0,6  Meter  »hoch- 
röthlich  gelber  Sand«  und  ca.  5  Meter  »schwärzlichgrauer  Letten 
mit'  Sand«,  ebenfalls  kalkfrei,  wieder  soolehaltig  und  Schwefelkies 
führend,  welcher  »mit  schwärzlichgrauem  Thon«  und  Sand  und 
»rein  weissem  Sand«  abwechselt  bis  zu  der  überhaupt  erbohrten 
Tiefe  von  132  Fuss  pomm.  (=  41,18  Meter),  erweisen  sich  bei  dem 
Vergleiche  der  noch  vorhandenen  geringen  Reste  einzelner  Bohr- 
proben mit  denen  des  BusSE^schen  Bohrloches  als  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  daselbst  zuerst  bei  122  Meter  getroffenen  Gault- 
sande,  da  ihre  mikroskopische  Untersuchung  sie  als  feldspathfrei,  aus 
weisslichem  Quarzsande  bestehend  und  glaukonitische  Kömer  füh- 
rend herausstellt,  auch  der  äussere  Habitus  mit  jenen  Schichten 
völlig  übereinstimmt  und  deshalb  bei  ihnen  auf  ein  in  hiesiger 
G-egeud  bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  gefundenes  anstehendes 
Tertiärgestein  kaum  zu  schliessen  sein  dürfte. 

Die  Soole  aus  einem  dieser  kürzlich  wieder  aufgeräumten  und 
dem  erwähnten  neuen  Bade  dienstbar  gemachten  Brunnen  ist  nach 
den  von  Herrn  Professor  Schwanert  hierselbst  ausgeführten  Unter- 
suchungen ^)  folgendermaassen  zusammengesetzt: 

In  100  Gramm 

Chlomatrium 30,046975  Gramm 

Chlorkalium 0,099492       » 

Chlorcalcium 1,338106 

Chlormagnesiura 0,108990       » 

Brommagnesium 0,025419       » 

Latus     31,618982  Gramm  . 

*)  ScHWAXKRT,  über  die  Bestandthoilc  der  Greifswalder  Soole,  Mittheil.  a.  d. 
naturw.  Ver.  von  Neavorp.  a.  Rügen,  11.  Jahrg.,  1879,  S.  70. 

Jahrbuch   1S82.  7 
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In  100  Gramm 

Transport  31,618982  Gramm 
Schwefelsaurer  Kalk       .     .     .       0,177223 
Kohlensaurer  Kalk     ....       0,213796 

Eisenoxydul 0,053287 

Kieselsäure 0,014249 

Halbgebundene  Kohlensäure   .       0,094070 
Jodmagn^esium  /  *        -^r 

CUorUthium      1 gennge  Mengen 

Phosphorsäure  )  ^ 

^  ,  5 öpuren 

Salpetersäure    ) 

Summa     32,171607  Gramm. 
Spec.  Gew.  der  Soole  bei  17,50  C.  =  1,02389. 

Diese  Analyse  ergiebt  nach  Schwanert  a.  a.  O.  gegenüber 
der  von  von  Weigkl  1800—1802  ausgeführten  (3,43  und  4,22  pCt. 
Salz  in  der  6 — 7,5^  warmen  Soole  von  1,025  und  1,030  8p.  Gew.), 
und  gegenüber  der  späteren  Bestimmung  Hünefeld^s,  welcher 
Kalium  in  der  Mutterlauge  nicht  gefunden  hat  (1.  c.  Bd.  6,  S.  122), 
3,593  pCt.  Salz  mit  3,060  pCt.  Kochsalz  und  mit  dem  specifischen 
Gewichte  von  1,012,  also  eine  abermalige  kleine  Verminderung  des 
Salzgehaltes  der  Soole  bei  auffälliger  Weise  fast  genauer  Ueberein- 
stimmung  des  specifischen  Gewichtes  mit  der  von  von  Weigel 
untersuchten  schwächeren  Soole. 

Ziemlich  in  der  Mitte  der  Stadt,  etwa  0,6  Kilometer  südlich 
vom  Salinenterrain  und  ca.  1,3  Kilometer  nordöstlich  vom  BussE- 
schen  Bohrloch  wurde  im  Jahre  1878  von  der  HiNRiCH'scben 
Brauerei  ein  Bohrloch  mit  folgendem  Profil  gestossen: 

I.    Dflnviimi. 

1.  Culturschicht    und    lehmiger    Sand    des 
oberdiluvialen  Geschiebemergels    .     .     .      10,00  Meter 

2.  Unterer  Geschiebemergel 5,50      » 

3.  Soole  haltiger    Spathsand    mit   Mergel- 
schichten   11,25       > 

Latus     26,75  Meter. 
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Transport      26,75  Meter. 

IL    Kreidefonnatioii. 

1.  Rother  Kreidemergel  vom  Habitus  des 
durch  Busse  bei  113,61  Meter  erbohrten 
ßro^marftf- Pläner 5,25      » 

2.  Grünsand  und  feiner,  weisser  Sand  mit 
Glaukonit-Körnchen  (oberer  Gault)    .     .      31,65      » 

3.  Schwarzer,  bituminöser  Thon  (desgl.) 
(No.  2  u.  3  von  Busse  bei  resp.  245,23 

und  254,46  Meter  gefunden)    ....      70,00      » 


Summa    1 33,65  Meter. 

Da  dieses  Bohrloch  mittelst  des  Spülverfahrens  niedergebracht 
wurde,  so  war  eine  schärfere  Altersbestimmung  der  erbohrten, 
sowie  einer  noch  unter  den  Gaultthonen  liegenden  Schicht  von 
2,25  Meter  »feinen  Sandes« ,  von  welchem  Bohrproben  überhaupt 
nicht  vorliegen,  nicht  möglich. 

Beide  Bohrlöcher  bestätigen  das  ziemlich  steile  Einfallen  der 
älteren  Kreideschichten  nach  Südwesten. 


Im  Gegensatze  zu  diesen  unter  der  ganzen  Westhälfte  der 
Stadt  Greifs wald  mit  Soole  getränkten  Schichten  zeigen  die  durch 
die  östlichen  Bohrlöcher  aufgeschlossenen  durchaus  kein  ähnliches 
Verhalten. 

Ein  Bohrloch  nämlich  am  Rossniarkt,  0,5  Kilometer  südöstlich 
vom  HiNRiCH^schen  und  1,7  Kilometer  vom  Busss'schen,  ergab: 

I.    Oberes  Dilnvium. 

1 .  Aufschüttung   und  gelben  Geschiebelehm      3,50  Meter 

2.  Gelben,  sandigen  Geschiebemergel      .     .      2,75      » 

IL    Unteres  Dilavinm. 

1.  Grauen  Sand  mit  vielen  Kreidetrümmern      9,00      » 

2.  Grauen  Geschiebemergel  desgl.       .     .     .      9,00      » 

3.  Grauen  Sand  desgl 2,00      » 

Latus    26,25  Meter. 

7* 
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Transport  26,25  Meter. 

4.  Grauen  Geschiebemergel  mit  Kreide- 
trümmem  und  vielen  BryozoSn,  unten 
thonreicher 36,75 

5.  Grauen  Sand  mit  BryozoSn 9,50 

6.  Grauen  Geschiebemergel  desgl.       •     .     .  3,75 

7.  Grauen  Sand  mit  vielen  Geschieben   .     .  1,25 

8.  Geschiebemergel,  wie  oben 14,60 

Summa   92,10  Meter. 

Das  in  7.  erbohrte  Wasser  stieg  bis  zu  Tage  und  war  nicht 
salzig. 

Ein  zweites  Bohrloch,  0,5  Kilometer  östlich  davon,  am  alten 
Kirchhofe  ergab  1873/74: 

L    Oberes  Dilnviam. 

Lehmigen  Sand  und  Geschiebemergel      .      4,71  Meter. 

IL    unteres  Dilavinm. 

Grauen  Geschiebemergel 1,57 

Sand 6,28 

Geschiebemergel 7,22 

Kreidescholle  mit  Diluvialgeechieben  .     .  23,22 

Geschiebemergel 6,2f 

Sand 29,20 

Summa   78,47  Meter. 

Bei  40  Meter  Tiefe  wurde  süsses  Wasser  erbohrt,  welches  mit 
grosser  Heftigkeit  bis  zu  Tage  stieg  und  drei  Monate  lang  über- 
floss,  bis  eine  allmähliche  Versandung  des  inzwischen  aufgegebenen 
Bohrlochs  eintrat. 

Endlich  erschloss  ein  Bohrloch  in  der  Nähe,  ca.  100  Schritt 
südöstlicher,  an  der  GiERMANN'schen  Villa: 

I.   Oberes  Dilavinm. 

.    1.    Sand  und  lehmigen  Sand 3,50  Meter. 

IL   Unteres  Diluviam. 

1.  Grandigen  Sand 0,50      > 

2.  Grauen,  mittelfeinen  Sand 12,75       * 

Latus    16,75  Meter. 
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Transport    16,75  Meter. 

3.  Geschiebemergel,    nach   oben    und    nach 

unten  sehr  sandig 27,50  > 

4.  Grandigen  Sand,  nach  unten  grobkörniger, 
wasserreich .  7,00  » 

5.  Grauen  Geschiebemergel   ......  15,00  > 

6.  Weissen  Sand 2,00  * 

Summa   68,25  Meter. 

Das  diesem  Bohrloch  entsteigende  und  überlaufende  Wasser 
besitzt  noch  jetzt  nach  fast  5  Jahren  eine  ziemlich  lebhafte  Gas- 
entwickelung.  Dieses  Gas  ist  brennbar  und  zeigt  nach  einer  von 
Herrn  Prof.  Schwanert  ausgeführten  Analyse  folgende  Zusammen- 
setzung nach  Volum -Procenten: 

27,53  Vol.  Kohlenoxyd, 
35,90     »     Sumpfgas, 

2,12     »     Wasserstoff, 
34,43     »     Stickstoff, 

Summa    99,98  Vol. 

Die  analysirte  Probe  wurde  von  mir,  um  zu  constatiren,  dass 
dieselbe  nicht  etwa  oberflächlichen  humosen  Ablagerungen  ent- 
stamme, mittelst  besonders  in  das  Bohrloch  eingehängter,  sorg- 
faltig verschraubter  eiserner  Bohren  von  ca.  30  Meter  Gesammt- 
länge  entnommen  und  kann  deshalb  nur  aus  grösserer  Tiefe  kommen, 
ohne  dass  die  Beschaffenheit  der  bis  zu  68  Meter  durchsunkenen 
Diluvialschichten  über  die  Herkunft  desselben  Schlüsse  gestattete. 

Eine  Wasserprobe  aus  68  Meter  Tiefe  war  nicht  salzig  und 
hatte  sogar  nur  4^  Gesammthärte  (1^  =  1  Theil  Calcium-  oder 
äquivalente  Mengen  Magnesiumsalze,  hauptsächlich  Carbonate,  in 
100000  Theilen  Wasser). 

Endlich  werden  aus  einem,  den  zusammen  37,00  Meter  mäch- 
tigen Sand  und  unteren  Geschiebe mergel  durchteufenden  Bohr- 
loche der  von  hier  wieder  0,5  Kilometer  südwestlich  liegenden 
KESSELER'schen  Fabrik  nur  weiche  (9^  Härte)  und  süsse  Wasser 
erhalten,  die  man  selbst  im  Innern  der  Stadt  mit  Vorliebe  in  den 
Haushaltungen  benutzt. 
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Nach  den  bisher  gewonneneu  Bohrresultaten  erhebt  sich  also, 
wie  erwähnt,  die  Kreideformation  unter  dem  Diluvium  von  Greifs- 
wald klippenartig  mit  einem  deutlichen  Einfallen  nach  SW.,  da  sie 
von  Busse  erst  bei  53  Meter,  von  Hinrichs  schon  bei  26  Meter, 
unter  der  Saline  endlich,  vorausgesetzt,  dass  die  tiefsten  dortigen 
Schichten  in  der  That  schon  Gault  sind,  bei  ca.  23  Meter  ge- 
troffen wurde. 


Ausser  diesen  Aufschlüssen  in  der  Stadt  Greifswald  selbst 
sind  noch  solche  bei  Helmshagen,  5  Kilometer  südlich  der  Stadt 
durch  Tiefbohrlöcher,  welche  man  zum  Behufe  der  Auffindung 
guten  Trinkwassers  stiess,  hergestellt  worden  und  befinden  sich 
am  nördlichen  Rande  des  einen  Theil  von  Neuvorpommern  in  ost- 
westlicher Richtung  durchstreichenden  Höhenzuges.  Diese  Höhe 
flacht  sich  nach  Norden  zu,  bevor  sie  zu  dem  die  Stadt  Greifs- 
wald aufnehmenden  Ryckthal  abfällt,  plateauartig  ab  und  dieses 
durch  dünenartige  Sandanhäufuugen  vom  eigentlichen  Gehänge  ab- 
geschlossene Plateau  ist  jetzt  von  einem  Torfmoore  bedeckt  und 
scheint  zur  Alluvialzeit  einen  kleinen  Landsee  beherbergt  zu  haben, 
den  die  Undurchlässigkeit  des  den  Torf  unterteufenden  Diluvial- 
thones  bedingt  hat. 

Die  Mündung  der  drei  Bohrlöcher  liegt  ca.  35  Meter  über  dem 
Spiegel  des  Ryck. 

Dieselben  ergaben  und  zwar  No.  1,  am  meisten  nach  Osten 
an  der  Potthagener  Feldmarksgrenze  belegen: 

L    Allaviam:   Moorboden 0,60  Meter. 

n.    Diluvium :   a)  O  b  e  r  e  s :  Humosen  Geschiebe- 
sand      0,20      ' 

b)  Unteres: 

1.  Thonmergel,  geschiebefrei 6,00  » 

2.  Geschiebemergel,  sehr  geschiebereich .     .  0,60  » 

3.  Grandigen  Sand 0,60  » 

Latus      8,00  Meter. 


an  der  Küste  Ton  Neuvorpommern.  103 

Transport  8,00  Meter. 

4.  Sehr  sandigen  Geschiebemergel,  fast  leh- 
migen Sand 3,00      » 

5.  Sand 10,50      t 

6.  Geschiebemergel ....;....  0,60      » 

7.  Sand,  wasserführend ^  2,20      » 

Summa  24,30  Meter. 
No.  2,  600  Schritt  westlich  von  No.  1 : 

L   Allaviani: 

1.  Moorboden 0,30  Meter 

2.  Ortstein 0,50      » 

II.    Dilavinm:  a)  Oberes:  Gelber  Geschiebesand  0,50      » 

b)  Unteres: 

1.  Thonmergel,  geschiebefrei 1,60      » 

2.  Geröllschicht 0,20      t 

3.  Thonmergel 4,50      » 

4.  Geschiebemergel 7,00      » 

5.  Sand  mit  weichem  Wasser 8,50      » 

6.  Geröllschicht 0,30      » 

7.  Geschiebemergel 4,00      » 

Summa  27,40  Meter. 

No.  3,  500  Schritt  südwestlich  von  No.  2 : 

I.    AUnvinm :  (Moorboden) 0,30  Meter. 

II.    Dilavinm:  a)  Oberes:  Geschiebesand     .     .  0,20      > 

b)  Unteres: 

1.  Thonmergel 3,30 

2.  Sehr  sandigen  Geschiebemergel      .     .     .  0,60 

3.  Sand,  nach  unten  grandig 24,25 

4.  Geschiebemergel 3,75 

5.  Sand  mit  Mergelbänkchen 4,00 

6.  Geschiebemergel 4,00 

Latus  40,40  Meter. 
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Transport  40,40  Meter. 

7.  Sand 1,00      . 

8.  Geschiebpmer^l      mit      vielen      Kreide- 
trOmmerD 6,00       • 

9.  Sand,     geschiebereich,     nach    unten     in 
«aeseireichen  Grand  übergebend  .     .     .  12,50      > 

Summa    59,90  Meter. 

Das  in  den  Tbonmergefai  nnd  anch  tiefer  noch  sehr  harte 
Wasser  (55**  Gesammt- Härte)  wird  nach  unt«n  zu  weicher 
(20—210). 

Aas  diesen  Profilen  und  der  BeschaffenheK  der  erbohrten 
Schichten  ergebt  sich  Folgendes: 

1)  Der  obere,  in  Pommern  tjegenOber  dem  unteren  graublau 
gefärbten  durch  seine  hellere  nnd  gelbliche  Färbung  ausgezeichnete 
Geschiebemergel  fehlt  unter  dem  Torfmoore  von  Helmshagen,  einem 
Terrain  von  etwa  7  Kilometer  ostwestÜchem  und  3  Kilometer  nord- 
südlicbem  Durchmesser,  ist  indessen  in  der  Umgegend  flberall 
schon  wieder  durch  Gruben  au%eschlossen  und  nur  anf  dem  Moore 
durch  Geschiebesande  ersetzt 

2)  Der  in  den  Bobrlöcbem  und  auch  in  einer  Anzahl  von 
Gruben,  welche  die  Ziegelei  Helmsbagen  abbaut,  gefundene  Thon- 
mei^el  ist  völlig  geschiebefrei,  hellgrau  gefÄAt,  trot-ken  staubig 
und  wird  durch  mikroskopisch  feine  bis  papierdfinne  L^en  feinen 
Sandes  aoi^ezeichnet  schiefrig.  stellenweise  gebändert.  Dem  echten 
Glindower  Thonmergel  sieht  er  so  ähnlich,  dass  er  damit  Tcrwecbselt 
werden  kann.  Sein  Kalkgehalt  nimmt  von  oben  nach  unten  be- 
trächtUch  zu  und  während  er  im  Durchschnitt  mehrerer  Proben 
oben  noch  immer  3,1?9  pCt,  CaCOa  beträgt,  erreicht  er  in  der  Mitte 
schon  20,2  pCt-,  unten  sogar  30,50  pCt.  Sein  Habitus  und  diese 
Kalkvert  hei  lang  sprechen  gegen  die  Annahme  eines  alluvialen 
Niederschl^es.  Jedenfalls  mflssten  sich,  wenn  dies  der  Fall  wäre, 
Geschiebe mergel  re^p.  Sand  des  oberen  Diluviums  noch  unter  ihm 
vorfinden,  während  die  als  solche  aufzufassenden  Vertreter  desselben 
in  Form  nachträglich  huiiiificirteu  Sandes  Aber  ihm  liegen.    Mehrere 
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Verhältnisse  erinnern  an  die  von  Wahnrchaffe  ^)  für  die  Gegend 
von  Berlin  angegebenen,  z.  B.  die  geringe  Ausdehnung  des  Beckens 
und  das  nach  Westen  und  nach  Osten  hin  durch  kleinere  Boh- 
rungen constatirte  Auskeilen  desselben.  Seine  directe  Auflagerung 
auf  unzweifelhaftem  unterem  Geschiebemergel  correspondirt  anderer- 
seits mit  den  1.  c.  S.  530  von  Laufer  erwähnten  Beobachtungen  am 
Thone  von  Tamsel  bei  Küstrin. 

Wir  besitzen  also  auch  in  den  Helmshagener  Thonmergeln 
wie  bei  Glienicke  und  Küstrin  solche,  welche  in  den  oberen 
Schichten  des  unteren  Diluviums  und  über  Geschiebemergel  liegen 
und  es  wird  hier  wie  dort  eine  ruhige,  in  einem  Becken  erfolgte 
Ablagerung  anzunehmen  sein.  Zur  oberdiluvialen  Zeit  muss  die 
Eisdecke  auf  die  Stelle  dieses  Absatzes  bei  der  Schmelze  nur  eine 
dünne  Ablagerung  geliefert  haben,  da  ftlr  die  Annahme  einer 
späteren  Entfernung  des  abgelagerten  oberen  Geschiebemergels  die 
bisherige  Untersuchung  der  Gegend  noch  keine  Beläge  geliefert 
hat.  Das  Material  ftlr  die  Thonmergelablagerung  haben  wahr- 
scheinlich die  nordlich  vorliegenden,  an  der  eigentlichen  Kante  des 
Plateau's  durch  eine  Feldeisenbahn  aufgeschlossenen  und  dort  höher 
als  die  Thone  lagernden  unteren  Geschiebemergel  geliefert 

Diese  Geschiebemergel  gliedern  sich  deutlich  in  eine  Anzahl 
von  Bänken,  welche  wieder  durch  einzelne  Sandlagen  getrennt  sind. 
Ob  diese  Sande  Schichtung  besitzen,  Hess  sich  natürlich  nicht  er- 
kennen und  ebensowenig  war  festzustellen,  ob  die  trennenden  Sand- 
schichten untereinander  im  Zusammenhang  stehen  (welchenfalls  ein 
mehrmaliger  Moränenabsatz,  also  eine  Oscillation  des  Gletschers 
anzunehmen  wäre),  oder  ob  sie  als  wechselnde  Einlagerungen,  wie 
bei  Stralsund,  in  ein  und  derselben  mächtigen  Moräne  aufzufassen 
sind.  Von  diesen  Ablagerungen  ist"  ferner  die  unterste  vorzugs- 
weise wasserreich,  welches  Verhalten  einen  Zusammenhang  mit  den 
tieferen  Sauden  westlich  der  Stadt  Greifswald  nicht  unmöglich 
erscheinen  lässt. 


*)  lieber  das  Vorkommon  geschiebefreien  Thones  in  den  oberen  Schichten 
des  nnteren  Diluviums  der  Umgej^end  von  Berlin.  Jahrb.  d.  preuss».  geol.  Landes- 
anstalt für  1881,  S.  535. 
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Die  Beschaffeoheit  des  von  den  Bohrlöchern  gelie- 
fe rtenWassers  bedarf  noch  einer  Hervorhebung.  Bei  dem  hohen 
Kalkgehalt  der  meisten  dieser  Diluvialbildungen  (z.B.  19,73 pCt. 
im  Geschiebemergel  von  Helmshagen,  15,26  pCt.  in  demjenigen 
von  Devin)  ist  aus  ihnen  auch  ein  hartes,  kalkreiches  Trinkwasser 
zu  erwarten.  Gleichwohl  ergiebt  sich  nach  den  von  Herrn 
Kunstmann  hierselbst  ausgeführten  Untersuchungen,  dass  zwar 
der  Kalkgehalt  der  Wasser  aus  den  oberen  Teufen  noch  ein 
ziemlich  beträchtlicher  ist,  indessen  nach  unten  zu  abnimmt,  wo- 
bei die  Annahme  einer  etwa  möglichen  Verdünnung  durch  Tage- 
wässer bei  der  dichten  Verschraubung  der  das  Wasser  liefernden 
Bohrröhren  ausgeschlossen  ist  Er  betrug  für  die  Tiefe  des 
Thonmergels  und  des  zunächst  darunter  liegenden  Sandes  55^,  ßir 
die  Tiefe  von  etwa  56  Meter  dagegen  nur  21  — 22^  Fr.  Gesammt- 
härte. 

Aehnliches  zeigte  sich  auch  in  den  Bohrlöchern  in  der  Osthälfie 
der  Stadt. 


Während  nun  unter  dem  Diluvium  von  Greifswald  selbst  die 
senone  Kreide  nicht  gefunden,  aber  wahrscheinlich,  wie  das  grosse, 
im  Bohrloch  No.  4  durchteufte  Kreidegeschiebe  vermuthen  lässt, 
ursprünglich  vorhanden  und  zur  älteren  Diluvialzeit  ebenso,  wie 
die  unter  der  Saline  wahrscheinlich  fehlenden  turonen  und  ceno- 
manen  Schichten  in  Folge  glacialer  Zerstörung  entfernt  worden 
ist  (wie  E.  Geinitz^)  auch  ftir  einen  Theil  der  Mecklenburger 
Kreide  annimmt),  tritt  sie  etwa  16  Kilometer  östlich  von  Grreifswald 
bei  Coner ow  und  Gustebin  unter  einer  dünnen  Lage  von 
oberem  Geschiebemergel  wieder  zu  Tilge.  Auch  bei  Lassan. 
7  Kilometer  südlich  von  Wolgast,  ist  sie  im  Jahre  1879  nach  den 
Mittheilungen  des  Herrn  Brunnenmacher  Päpke  in  einem  von  ihm 
auf  dem  HALLE'schen  Grundstücke  gestossenen  Bohrbrunnen  mit 
folgendem  Profile  erschlossen  worden: 


*)  E.  Gbinitz,  Beiträge  z.  Geologie  Mecklenburgs  I,  1880,  S.  84. 
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Sand  und  Geschiebelehm 

6,3  Meter 

Geschiebemergel     .     .     . 

27,5      » 

Kreide  mit  Flint    .     .     . 

10,0      * 

»Kohliger«  Sand     .     .     . 

0,5      » 

Kreide  (sehr  hart)  .     .     . 

26,5      » 

Feiner  weisser  Sand   .     . 

1,0      »^ 

Summa 

71,8  Meter. 

Proben  waren  leider  nicht  mehr  zu  erlangen. 

Die  Angaben  von  » kohligem c  und  »feinem  weissen  Sande« 
unter  Kreide  deuten  wieder  auf  Gaultschichten  hin.  Das  Wasser 
aus  diesen  weissen  Sandschichten  war  jedoch  weder  salzig,  noch 
überhaupt  hart,  sondern  sogar  von  einer  auch  dem  Diluvium  gegen- 
über auffalligen  Reinheit  und  Kalkfreiheit.  Der  von  mir  be- 
stimmte Chlorgehalt  betrug  nur  4,64  in  100000  Theilen,  die  Ge- 
sammthärte  nur  10,56^  Fr. 

Dagegen  ist  nach  ferneren  Angaben  des  Herrn  Päpke  in 
Peenemünde  von  ihm  unter  ca.  28  Meter  Diluvium  eine  Schreib- 
Kreideschicht  von  über  52  Meter  Mächtigkeit  mit  salzigem  Wasser 
erbohrt  worden. 

Weisse  Sande  (Jividt  aand)  unter  Flintkreide  werden  übrigens 
auch  in  einem  Verzeichnisse  der  Kjöbenhavns  nye  Br0ndborings- 
Selskab  vom  Jahre  1873/74  von  einzelnen  Punkten  in  Jütland  und 
Seeland  erwähnt. 


Westlich  von.  Greifswald  vermehren  sich  die  Vorkommnisse 
salziger  Stellen,  von  denen  als  der  nächste  charakteristische  Punkt 
das  Dorf  Jeeser,  13  Kilometer  nordwestlich  Greifswald  mit  einer 
ausgebildeten  Salzflora  auf  wahrscheinlich  diluvialem  Saude  zu 
erwähnen  ist.  Es  hat  ferner  in  früheren  Jahrhunderten  in  Richten- 
berg und  zwar  schon  seit  dem  Jahre  1231  eine  Saline  be- 
standen und  endlich  ist  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  unter 
dem  ca.  15  Kilometer  nordwestlich  davon  entferntem  Stralsund 
das  Vorkommen  von  Soole  anzunehmen,  welche  nach  unten  zu 
reichhaltiger  wird. 


> 


9 


108  M.  Scholz,  geologische  BeobacbtangoD 

In  Bezug  .auf  diluviale  Verbältnisse  ist  jedoch  hier  zuvörderst 
noch  hervorzuheben,  dass  zwischen  Greifswald  und  Stralsund,  in  der 
Nähe  von  Devin,  ca.  7  Kilometer  östlich  von  Stralsund,  durch 
Tiefbohrungen,  welche  die  Mächtigkeit  dortiger  Ziegelthone  fest- 
zustellen hatten,  folgende  Aufschlüsse  erhalten  wurden,  und  zwar 
von  den  nahe  an  einander  liegenden  Bohrlöchern 

durch  No.  I 

1.  Aufschüttung 6,00  Meter 

2.  Thonmergel 8,33 

3.  Gelbgrauer  Sand 2,66 

4.  Blauer  Sand 12,00 

5.  Geschiebemergel bis  1,65      » 

Summa    30,64  Meter, 

durch  No.  II 

1.  Gelber  Geschiebemergel  in  fetter  Ausbildung       3,00  Meter 

2.  Thonmergel 1 1,66 

3.  Weisser  Sand 16,50 

Summa     31,16  Meter. 

Aehnliches  durch  No.  III,  während  No.  IV  keinen  Thonmergel 
sondern  nur  thonigen  Sand  antraf.  Es  kommen  also  hier  wieder 
Verhältnisse  wie  bei  Helmshagen  vor  und  der  Thonmergel,  welcher 
dem  Helmshagener  sehr  ähnlich  sieht  und  ebenfalls  grau  geßrbt 
und  trocken  staubig  ist,  auch  über  30  pCt.  Gehalt  an  CaCOa  be- 
sitzt, lagert  auf  Geschiebemergel  in  den  oberen  Etagen  des 
unteren  Diluviums. 


Die  Tiefbohrungen  in  der  Stadt  Stralsund  sind  lediglich 
zur  Gewinnung  eines  guten,  dort  gänzlich  fehlenden  Trinkwassers 
angestellt,  haben  diesen  Zweck  aber  leider  nicht  im  Mindesten 
erreicht. 

Von  ihnen  seien  hier  nur  die  folgenden  Profile,  welche  auf 
zuverlässig  geführten  Bohrregistern   beruhen,  mitgetheilt: 
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1.    Bahnhof  (Südseite  der  Stadt). 

Aufschüttung  u.  s.  w 7,00  Meter 

Torf 1,25 

Sand  mit  Grand 1,75 

Geschiebemergel 18,00 

Lehmiger  Sand 3,33 

Geschiebemergel 24,33 

Grand,  Flint  und  Kreidetrümmer  9,33 

Kreide  mit  Flint 1,10 

Summa    66,09  Meter. 

2.    Schlossbrauerei  (Westseite). 

Aufschüttung 2,0  Meter 

Grand  und  Sand  .  ' 2,5 

Lehmiger  Sand 7,2 

Geschiebemergel 45,3 

Grand  und  Sand 2,0 

Grand,  Flint  und  Kreidetrümmer.      1,0 

Kreide  mit  Flint 89,0 

Summa  149,0  Meter. 

3.    Am  neuen  Markte. 

Aufschüttung 1,33  Meter 

Sandiger  Geschiebelehm      •     .     .       3,00 

Geschiebemergel     .     . '  .     .     .     .  34,00 

Sand 2,66 

Geschiebemergel 13,66 

Geroll  mit  Kreidetrümmem     .     .  2,33 

Kreide  mit  Flint 4,10^ 

Summa    61,08  Meter. 

4.    An  der  Jakobikirche. 

Aufschüttung 3,00  Meter 

»Blauer  Thon« 2,66 


Gelber  Geschiebethon« 


2,33 


Geschiebemergel 27,66 

Sand  und  Grand 2,50 

Geschiebemergel 13,33 

Geröll  mit  Kreidetrümmem      .     .  1,00 

Kreide  mit  Flint 5,75 


Summa     58,23  Meter. 
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5.    Am  Semlower  Thor. 

1 .  Aufschüttung 3,50  Meter 

2.  Geschiebemergel 41,50      * 

3.  Fetter  Thonmergel 3,00      » 

4.  Grand 2,50      » 

5.  Kreide  mit  Flint 6,75      » 

Summa     57,25  Meter. 

6.    An  der  neuen  Kaserne  (Nordostseite  der  Stadt). 

1 .  Aufschüttung 5,96  Meter 

2.  »Lehm« 6,59 

3.  Sand *     .     .     .  8,79 

4.  »Lehm« 9,10 

5.  Sand 3,14 

6.  Geschiebemergel 16,95       » 

7.  Sand 1,26      » 

8.  Geröll  mit  Kreide, 

9.  Kreide  mit  Flint 2,21       » 

Summa     54,00  Meter. 

Hiernach  kann,  abgesehen  von  dem  von  1,5  bis  6  Meter  in 
Form  von  Torf,  Sand  und  Thon  entwickelten  Alluvium,  das  obere 
Diluvium  als  bis  zu  einer  Tiefe  von  6  —  8  Meter  abgelagert  au- 
genommen  werden,  da  zwar  die  von  den  einzelnen  verschiedenen 
Bohrunteruehmern  gewählten  Bezeichnungen  Lehm,  gelber  Lehuu 
Letten,  blauer  Thon,  Schlick  etc.  bei  dem  nicht  seltenen  Mangel 
an  Bohrproben  auf  beide  Diluvialabtheilungen  anwendbar  sind,  im 
Vergleich  mit  den  Nachbargegenden  und  den  natürlichen  Auf- 
schlüssen an  der  pommerschen  und  Rügenschen  Küste  aber  sich 
jenes,  als  ungefähr  die  angegebene  Mächtigkeit  besitzend,  heraus- 
stellt. Das  untere  Diluvium  ist  seiner  Hauptmasse  nach  eben- 
falls Geschiebemergel  mit  einer  Gesammtmächtigkeit  von  45  bi& 
56  Metern,  bei  dem  östlich  von  Stralsund  liegenden  Gehöfte  Brink- 
hof  sogar  über  60  Meter  tief  aufgeschlossen  worden.  In  dem- 
selben finden  sich  einzelne  wasserftihrende  Sandlager,  welche  jedoch 
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nur  nach  den  Profilen  aus  dem  Innern  der  Stadt  als  vielleicht 
dort  einer  zusammenhängenden  Schicht  zugehörig  angenommen 
werden  können,  sonst  aber  sich  in  so  wechselnden  Tiefen  vor- 
finden, dass  sich  aus  ihrem  Vorkommen  keine  positiven  Schlüsse 
ziehen  lassen.  Nach  unten  zu  geht  der  Geschiebemergel  zum  Theil 
in  ^ fetten  Thon«  über,  ein  Verhalten,  welches  sich  auch  in  dem 
Profile  eines  im  Herbst  1882  bei  Quoltiz  a/R.  vergeblich  auf  Wasser 
gestossenen  Bohrlochs  ergiebt,  bei  welchem  man  unter  wechselnden 
Geschiebemergel-  und  Sandschichten  von  zusammen  64,75  Meter 
Mächtigkeit  22,30  Meter  »fetten  Thon«  incl.  eines  5  Meter  mächtigen 
>  Schlicklagers  c  und  dann  die  Kreide  erreichte.  Hier  haben  wir 
also  wieder  die  firüher  allein  für  normal  gehaltene  Lagerung 
des  Thones  unter  Gesdiiebemergel.  Tm  Allgemeinen  geht  bei  und 
in  Stralsund  der  Geschiebemergel  in  eine  nur  durch  glaciale  Auf- 
arbeitung zu  erklärende,  1 — 9  Meter  mächtige  Mischung  von  Grand 
und  Geröll,  worunter  namentlich  Flint  und  Kreide,  über,  lagert  also 
ziemlich  unmittelbar  auf  Kreide  selbst  und  nur  stellenweise,  z.  B. 
am  Semlower  Thor,  auf  seinem  oben  erwähnten  Ausspülungs- 
Producte,  dem  Thone.  Die  Schicht  zwischen  Diluvium  und  Kreide 
liefert  ein  sehr  kalkhaltiges  Wasser  mit  nicht  unbeträchtlicher  Ent- 
wickelung  von  Kohlensäure  (als  solche  qualitativ  von  Herrn 
LivONics  bestimmt),  welche  letztere  Eisensalze  zu  lösen  scheint, 
da  das  Wasser  schon  bei  kurzem  Stehen  Ockerschichten  absetzt, 
welche  zu  erheblich  sind,  um  z.  B.  aus  den  eisernen  Bohrröhren 
stammen  zu  können.  Woher  dieser  Kohlensäuregehalt  stammt,  ist 
zur  Zeit  so  wenig  zu  bestimmen,  wie  die  Herkunft  der  Gase  in 
dem  oben  erwähnten  Greifswalder  Bohrloch. 

Auf  einen  von  oben  nach  unten  erheblich  zunehmenden  Ge- 
halt an  Chlornatrium  ist  aus  dem  durch  die  Analysen  ermittelten 
Chlorgehalt  ohne  Weiteres  zu  schliessen.  Nach  verschiedenen, 
theils  von  Chemikern  der  Königl.  Intendantur,  theils  von  Sghorer 
in  Lfübeck  ausgeführten  Analysen  betrug  der  Chlorgehalt  des 
Wassers  in  100000  Theilen  aus  den  Bohrlöchern: 

1)  am  neuen  Markte  (Wasserprobe  bei  42  Meter  Tiefe 
entnommen)  49,7,  entsprechend  82,0  NaCl  =  0,082  pCt. 
NaCl. 
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2)  an  der  Jakobikirche  (bei   52  Meter   Tiefe)  61,77,  eot- 
flprecbend  119  NaCl  =  0,119  pCt  NaCl. 

3)  am  Semlower  Thor  (bei   50  Meter  Tiefe)  222,23,  eot- 
eprechend  366,0  NaCl  =  0,360  pCt.  NaCl. 

4)  an  der  ueuen  Kaserne  (bei  51  Meter  Tiefe)  2S4,0,  ent^ 
sprechend  468,0  NaCl  =  0,468  pCt.  NaCl. 

Dies  ist  die  ungelähre  Tiefe  der  zwiEcben  Diluviam  und  Kreide 
liegenden,  letzten  wasserführenden  Schicht. 

Das  Wasser  aus  den  höheren  Schichten  ist  nur  von  Bohr- 
löchern im  NO.  der  Stadt  (Gegend  der  neuen  Kaserne)  untersuclit 
worden,  und  zwar  hauptsächlich  aus  der  Tiefe  von  33  Metern,  und 
ergab  dort  einen  Gehalt  von  resp.  10,65,  15,62  und  12,07  Cl  in 
100000  Theilen,  entsprechend  17,6,  25,7  und  19,9  NaCl  =  0,017, 
0,025  und  0,019  pCi.,  was  aleo  die  Höhe  des  Chlot^ehaltes  der 
Brunnenwasser  sehr  vieler  St&dte  im  norddeutschen  Flachlande 
nicht  übersteigen  wQrde,  wie  eine  von  SghorbrI)  mitgetheilte 
Uebereicht  ergiebt.  Auch  das  dem  Tiefbohrloche  an  der  Schtose- 
brauerei  entnommene  Wasser  ist  nach  Angabe  des  Bohnneisters 
Rahsuussbn  salzig  gewesen.  Eine  Analyse  dieses  schon  direct 
aus  Kreideschiehten  stammenden  war  indess  ebenso  wenig  zu  er- 
mitteln, wie  diejenige  des  gegenwärtig  dort  benutzten,  den  Diluvial- 
Bchichteu  entnommenen  Wassers. 

Quartären  Einfltksaen  wird  dieser  Salzgehalt  kaum  znzuecbreibcu 
sein,  da  in  diesem  Falle  sein  Auftreten  in  und  unter  dem  Geschiebe- 
mergel mit  dem  jetzt  wohl  nicht  mehr  zu  bezweifelnden  Charakter 
des  letzteren  als  Moräue  kaum  vereinbar  wäre,  ein  Einfluss  der 
heutigen  oder  einer  altdiluvialeu  Ostsee  etwa  durch  seitliehen  Druck 
sich  auf  Tiefen,  wie  die  angegebouen,  bei  ihrer  in  der  Nähe  des 
heutigen  Stralsunds  frfiher  kaum  geringeren  Seichtigkeit  schwerlich 
noch  bemerkbar  machen  könnte,  und  da  sich  endlich  für  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  dortige  Soole  den  Rückstand  des  Salzwassers  eine» 
zur  Glacialzeit  denkbaren,  die  Kreide  bedeckenden  Diluvialmeeres 
darstellt,  in  welches  sich  die  Gletscher  mit  ihren  Moränen  hinein- 
geschoben hätten,  zunächst  für  unsere  Gegend  ebensowenig  direoU' 
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Beweise  beibringen  lassen,  wie  fftr  einen  Salzgehalt,  welchen  sich 
die  Schreibkreide  als  ehemaliger  Meeresschlamm  aus  der  Zeit  ihres 
Absatzes  conservirt  hätte.  Kann  man  aber  nach  Analogie  der 
Greifswalder  und  anderer  Salzstellen  im  norddeutschen  Flachlande 
annehmen,  dass  der  Salzgehalt  auch  des  Stralsunder  Quartärs 
älteren  Formationen  entstammt,  so  gewinnt  man  in  diesem  Vor- 
kommen nur  die  Ergänzung  einer  Reihe  von  früher  her  bekannter 
Punkte,  zu  denen  vielleicht  noch  die  Reddevitz  (»Radevitzc),  ein 
Theil  vom  südöstlichen  Rügen,  kommt.  Für  dieselbe  wird  der 
Grundherrschaft,  dem  Kloster  Eldena  bei  Greifswald  schon  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1295  erlaubt  *Sal  in  jyratis  comburerety  was 
wohl  kaum  auf  die  Gewinnung  von  Seesalz  allein  hindeutet,  da 
diese  als  der  ganzen  Küste  gemeinsam  nicht  besonders  hervor- 
gehoben und  bei  dem  geringen  Salzgehalt  der  Ostsee  in  hiesiger 
Gegend  (1  — 1^2  pCt.)  kaum  lohnend  gewesen  sein  würde.  Ein 
auffälliges  Vorkommen  von  salzigen  Stellen,  welche  nur  in  dei 
Niederung  zu  suchen  wären,  tritt  allerdings  gegenwärtig  in  der 
gedachten  Gegend  nicht  hervor.  Dagegen  sind  in  den  niedrigen 
Theilen  derselben  die  specifischen  Salzpflanzen  Salicornia  herbacea 
und  Chenopodium  maritimum  zu  beobachten,  welche  nach  mündlicher 
Mittheilung  des  specieUsten  Kenners  der  neuvorpommerschen  Flora, 
Herrn  Marsson,  an  andern,  sonst  ganz  ähnlich  und  tief  gelegenen 
Stellen  des  Strandes  von  Rügen  und  Neuvorpommern  fehlen,  ob- 
wohl auch  an  diesen  letzteren  der  Salzgehalt  der  dieselben  zuweilen 
überfluthenden  Ostsee  sich  durch  die  Vegetation  sogenannter  Strand- 
pflanzen bemerkbar  macht.  , 
Die  beiden  genannten  Pflanzen  kommen  auch  ganz  isolirt  von 
der  sie  nicht  erzeugenden  allernächsten  Nachbarschaft  an  der  ehe- 
maligen Saline  von  Greifswald  vor  (wie  sie  überhaupt  getreue 
Begleiter  auch  der  Binnenlandssalinen  sind),  und  sind,  soviel  be- 
kannt, bisher  in  Vorpommern  nur  noch  in  den  Niederungen  des 
nördlichen  Theiles  von  Hiddensoe,  —  auf  dem  kleinen  Eilande 
Ileu wiese  bei  Umanz  auf  Rügen,  —  bei  Glowe  (Jasmund),  —  in 
der  Frankenvorstadt  bei  Stralsund,  —  wie  erwähnt,  auf  Mönchgut, 
—  bei  Pramerort  auf  dem  Gingst,  —  am  Freesendorfer  Haaken 
nördlich  von  Wolgast,  —  endlich  bei  der  gegenüberliegenden  Peene- 
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münder  Meierei  gefunden  worden  ^),  wo  sie  überall  starker  gesalzene 
Stellen  anzudeuten  scheinen,  die  auch  zum  Theil  durch  salzhaltige 
Wasser  der  Tiefe  (Stralsund,  Greifswald,  Peenemünde)  als  solche 
bestätigt  werden. 

Auch  auf  Koblenz  bei  Pasewalk,  als  auf  eine  Salzstelle  ist 
hier  schliesslich  noch  aufmerksam  zu  machen. 

Es  wird  zunächst  noch  die  Vermehrung  der  Zahl  und  die 
genaue  Feststellung  der  Beschaffenheit  dieser  zum  Theil  weit  aus- 
einander liegenden  Salzquellen  durch  neue  Tiefenaufschlüsse  abzu- 
warten sein,  bevor  aus  ihnen  ein  sicheres  Bild  über  die  Lage  der 
Streichungslinien  der  dieselben  höchst  wahrscheinlich  bedingenden 
Salzlager  gewonnen  werden  kann. 

Denn  während  sich  die  Orte  Sülz  in  Mecklenburg  und  Koblenz 
bei  Pasewalk,  ebenso  Stralsund  und  Greifswald  der  Richtung 
NW.  nach  SO.  einordnen  lassen,  ist  andererseits  wieder  ein  Hervor- 
treten der  SW./NO.-Linie  Triebsees  —  Richtenberg  (alte  Saline)  — 
Stralsund  —  Glowe  bei  Jasmimd  —  mit  welcher  paraUel  die  Linien 
Greifswald,  Reddevitz  und  andererseits  Koblenz -Wollin  liegen  — 
im  Anschlüsse  an  das  Streichen  des  hinterpommerschen  Salzquellen- 
zugs nicht  zu  verkennen. 


^)  Yergl.   Th.  Marsson,    Flora   von   Neuvorpommern    und    Rügen   u.  s.  w. 
Leipzig  1869. 


Der  rothe  schwedische  Sandstein 

(Dalasandstein) 

als  Färbungsmittel  einiger  Dihivialmergel  bei  Berlin. 

Von  Herrn  Ernst  Laufer  in  Berlin. 


Der  Diluvialmergel  der  Berliner  Gegend  zeigt  vorherrschend 
eine  graugelbe  Farbe,  welche  allgemein  dem  Oberen  Mergel  eigen 
ist,  aber  auch  bei  dem  Unteren  Mergel  häufig  genug  auftritt. 
Letzterer  besitzt  oft  eine  schmutziggraue,  graublaue  und  braun- 
schwarze Färbung.  Weit  seltener  begegnet  man  in  dieser  Gegend 
rothen  Mergeln  im  Diluvium,  welche  in  der  Provinz  Preussen  und 
auch  in  der  Gegend  westlich  der  Elbe  so  gewöhnliche  Erschei- 
nungen sind. 

Herr  G.  Berendt  unterscheidet  in  seiner  Abhandlung  »Geo- 
logie des  Kurischen  Haffes  und  seiner  Umgebung« ,  Königsberg 
1869,  S.  45,  einen  röthlichgelben  oder  grünlichgrau  gefärbten 
Oberen  Diluvialmergel  mit  höherem  Sandgehalte  und  einen  ent- 
schieden rothen  und  fetteren.  Dem  letzteren  gehört  der  Haupt- 
sache nach  der  Diluvialmergel  des  Memeler  Höhenzuges  an.  Oft 
geht  der  rothe,  fettere  in  den  anderen  in  einigen  Fuss  Tiefe  über. 

Derselben  Zeit  gehören  Beobachtungen  dieses  Forschers  aus 
den  russischen  Grenzgebieten  nördlich  der  Memel  an  ^).  Gümbrecht 
hatte  in  der  Nähe  von  Deutsch- Crottingen  einen  aus  höchst  auf- 
fällig hochrother  Masse  bestehenden  Berg  beschrieben,  von  dem 
vennuthet    wurde,    dass  seine  Schichten   dem    Devon   angehörten. 


»)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1876,  S.  66. 

8' 


llß  Ernst  LAUPRit,  diT  ynthe.  eohirediBche  Sandstein. 

Herr  üerendt  fand  bei  seiner  Durehforschuug  jener  Gebiete  hier 
einen  grellroth  gefärbten  Oberen  Diluvialmergel  nnd  meint,  dass 
diese  auffallige  Farbe  zu  jener  irrthttmlichen  Ansicht  geführt  hatte. 
Diese  Farbe  ist,  wie  «(rhou  oben  erwähnt,  eigenthümlich  filr  den 
I  oberen  Mergel  Ostpreussens ,  besonders  Littauens,  sodass  jenem 
'  Autor  der  Schluss  nahe  liegt,  dieselbe  könnte  durch  Material  des 
im  Norden  bekannten  Devon  beeinfluset  sein. 

Bei  Berlin  finden  eich  nur  in  der  Potsdamer  Gegend  einige 
Untere  Meißel,  welche  eine  ausgesprochen  rotbe  Farbe  besitzen, 
die  besonders  beim  I^ehme  rerht  deutlieh  hervortritt.  Rotbe  Mergel 
und  Lfehme  des  Oberen  Diluviums  habe  ich  nur  auf  der  Hochfläche 
nahe  Plötzin  (Sect.  Werder)  und  stellenweise  bei  Birkenholz  (Sect. 
Bernau)  beobachtet. 

Die  Ursache  der  rothen  Färbung  war  bisher  in  den  meisten 
Fällen  noch  nicht  bekannt.  Aus  einem  von  mir  gezeichneten  und 
den  Erläuterungen  von  Blatt  Potsdam  beigefflgten  Profile,  welches 


einer  Ausschachtung  der  Wetzlarbahn  Östlich  von  Potsdam  ent- 
nommen ist,  erhellt,  diiss  die  rutlio  Farbe  nicht  durch  Oxydation 
der  Ei  so  II  Verbindungen  entstanden  sein  kann,  indem  hier  rotlie 
Partieeu  von  Mergel  in  dem  sonst  gelbgrau  gefärbten  Unteren 
Mergel  orduungslos  auftreten. 
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Jentzsch  1)  meint,  dass  diese  rothen  Färbungen  in  der  Regel 
selbständige  Neubildungen  sind.  Ich  stimme  dieser  Ansicht  hin- 
sichtlich der  zuweilen  kirschroth  (besonders  im  feuchten  Zustande) 
gefärbten  Unteren  Mergel  der  Potsdamer  Gegend  bei. 

Die  Färbung  der  rothen  Mergel  durch  den  rothen  cambrischen 
Sandstein  des  sudlichen  Schwedens  schliesst  Jentzsch  aus. 

Demgegenüber  giebt  es  bei  Berlin  Fundpunkte,  an  welchen 
auffällig  roth  (meistens  rosenroth)  erscheinende  Diluvialmergel  vor- 
liegen, bei  denen  man  als  Färbungsmittel  den  in  gröberen  und 
kleineren  Stücken  und  Kömern  beigemengten  rothen  Sandstein  ^) 
erkennt. 

Allerdings  muss  zugestanden  werden,  dass  jene  Fundpunkte 
nur  von  locijer  Bedeutung  sind  und  niemals  grössere  Gebiete  be- 
zeichnen. Ich  führe  als  solche  an:  Ruhlsdorf  bei  Gross -Beeren, 
Schildow  bei  Hermsdorf,  Stolzenhagen  bei  Liebenwalde  und  Brusen- 
dorf  bei  Königs -Wusterhausen. 

Fast  immer  ist  nahe  jenen  Orten  nur  ein  dünnes  Bänkchen 
des  Mergels  mit  der  auffalligen  Farbe  behaftet  3). 

Der  rothe  Mergel  von  Ruhlsdorf  wurde  geschlämmt  und  ent- 
hielt Kömer,  grösser  als  2  Millimeter  =  13,9  pCt.,  welche  bis  auf 
ein  Korn  (Gneiss)  aus  rothem  Sandstein  bestanden,  und  Körner 
von  2,1  Millimeter  =  13,4  pCt.  Von  diesen  Körnern  gehörten 
26  pCt.  dem  Sandsteine  an.  Der  Rückstand  war  reich  an  einzelnen 
Feldspath-Kömem  und  granitischem  Materiale. 

Die  Beziehungen  dieses  Sandsteins  zum  Mergel,  welche  viel- 
leicht in  anderen  Gegenden  noch  allgemeiner  werden  können,  ver- 
anlassten mich  den  rothen  Sandstein  von  Ruhlsdorf  einer  Unter- 
suchung,  besonders  hinsichtlich  seiner  Bedeutung  für  den  agrono- 

^)  Alt-preuseischer  Boden,  S.  21. 

^  Von  den  durch  Dambs  (Geognostische  Beschr.  der  Gegend  von  Berlin  von 
G.  Bkrendt  u.  W.  Dames  S.  81)  als  Geschiebe  aufgeführten  cambrischen  Gesteinen 
gehört  dieser  rothe  Sandstein  No.  2,  3  und  4  an,  deren  Ursprungsgebiet  in  Da- 
lame  za  suchen  ist. 

^  Jamks  Gkikik,  scottish  Naturalist,  the  intercrossing  of  erratics  in  glacial 
deposits,  beschreibt  rothe  »boulder  clays«  von  Forfarshire,  welche  durch  Oldred- 
Sandstone  gefärbt  sind.  Daselbst  treten  auch  blaue  und  graue  Geschiebelehme 
auf,  welche  älter  sind,  als  jene. 
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mischeu  Werth  solcher  stark  mit  ihm  vermengter  Mergel  zu  unter- 
ziehen.    Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

Cambrisches    Sandsteingeschiebe   (Dalasandstein)   aus 
rothem  Diluvialmergel  von  Ruhlsdorf  bei  Gross-Beeren. 

Frisches  Gestein  Verwittertes  Gestein 

Kieselsäure 88,91  87,34 

Thonerde 4,63  6,71 

Eisenoxyd 1,93  1,40 

Kalkerde Spur 

Magnesia 0,57  ]  f   a.  d.  Diff. 

KaU 3,06       4,06    j        3,22 

Natron 0,43   )  ( 

Wasser 0,91  1,33 

100,34. 

Das  Bindemittel  des   Sandsteins  ist  ein  kaolinisches,   inrie 
folgende  Untersuchung  desselben  ergiebt. 

Durch  concentrirte  Schv^refelsäure  wurde  gelöst: 
Thonerde   .     .     25,02,  entspr.  62,98  pCt.  wasserhalt.  Thon 


Eisenoxyd  . 
Kalkerde    . 
Magnesia  . 
Alkalien 
Glühverlust 


•4,36 

0,58 

1,39 
nicht  bestimmt 

8,17     (berechnet  8,17). 

Vergleicht  man  mit  diesen  Untersuchungen  die  von  Jentzsch  ^) 
au%eföhrte  Analyse  des  cambrischen  Sandsteins  von  Hunneberg 
in  Schweden,  welche  enthält: 

Kieselsäure        96,01 

Thonerde 2,29 

Eisenoxyd 1,04 

Kalkerde 0,16 

Magnesia Spur 

Kali .       0,87 

Natron 0,10 

Wasser 0,45 

99,92  ~ 

0  ibidem. 
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SO  ergiebt  sich,  dass  letzterer  Untersuchung  ein  viel  Kali-ärmeres 
und  Kieselsäure -reicheres  Gestein  vorlag.  Die  Differenz  der  Er- 
gebnisse der  beiden  Untersuchungen  beruht  wahrscheinlich  in  der 
minder  oder  mehr  grobkörnigen  Ausbildung  des  Sandsteins.  Auch 
sind  die  Dalasandsteine  in  verschiedenen  Lagen  in  ihrer  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  mannigfaltig  ausgebildet.  Jentzsch  macht 
auf  die  Amiuth  dieses  Gesteins  an  umsetzbaren  Stoffen  besonders 
aufmerksam.  Auch  das  hier  untersuchte  Gestein  ist  als  eine  un- 
günstige Beigabe  zum  Mergel  zu  betrachten;  wenn  es  auch  einen 
höheren  Kaligehalt  besitzt,  so  ist  doch  der  hohe  Gehalt  an  Kiesel- 
saure und  der  Mangel  an  Kalk  sehr  ungünstig.  Die  Beimengung 
des  rothen  Sandsteins  wird  demnach  den  Meliorationswerth  solcher 
gefärbter  Mergel  herabdrücken. 


Nene  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Fanna 
des  rheinischen  Tannns  -  Qnarzits. 

Von  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  IV  und  V.) 


Im  Jahrbuch  der  geologischen  Landesanstalt  für  1880  (S.  260) 
habe  ich  aus  dem  rheinischen  Taunusquarzit  im  Ganzen  27  in 
unserer  Sammlung  vertretene  Arten  angegeben.  Zu  diesen  sind 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  wieder  einige  neue  Species  hinzu- 
gekommen. Ich  will  dieselben  im  Folgenden  kurz  beschreiben, 
zunächst  aber  ein  paar  Bemerkungen  über  einige  in  meinem  ersten 
Beitrage  aufgeführte  Arten  vorausschicken.  Im  letzten  Theile  des 
Aufsatzes  soll  sodann  ein  muthmaassliches  Aequivalent  des  Taunus- 
quarzits  in  England  besprochen  werden. 

Bemerkungen  über  einige  im  ersten  Beitrage  beschriebene 

Arten. 

Murchisonia  taunica  n.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  1. 

1.  Beitrag,  p.  261. 

?  —  cingulata  His.  bei  Vkrheuil,  Hussia,  II,  p.  339,  tb.  22,  f.  7. 

Von  dieser  schönen  Form  liegt  mir  der  Stein  kern  und  Ab- 
druck eines  grossen,  6  Centimeter  langen  Individuums,  sowie 
solche  mehrerer  kleinerer  Exemplare  vor.  Das  hoch-thurmförmige 
Gehäuse  ist  aus  mindestens  8  Umgängen  zusammengesetzt.  Die- 
selben sind  massig  stark  und  gleichförmig  gewölbt  und  zerfallen 
durch  ein  nicht  sehr  breites,  flaches  Band  in  einen  etwas  höheren 
oberen  und  einen  etwas  niedrigeren  unteren  Theil.  Die  gedrängten, 
aber  nicht  sehr  markirten  Anwachsstreifen  verlaufen  oberhalb  und 
unterhalb   des  Bandes  etwas  nach  rückwärts,    um  auf  dem  Bande 
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selbst  eine  stark  zurückgewandte  Bucht  zu  bilden.  Form  der 
Mündung  nicht  beobachtet,  aber  jedenfalls  mit  einem  schlitzförmigen 
Ausschnitte  versehen.     Gewindewinkel  =  22^. 

Ich  kenne  im  deutschen  Devon  keine  einzige  näher  vergleich- 
bare Art;  dagegen  hat  L.  v.  Buch  (Beitr.  Kenntn.  Gebirgsformat. 
Russland,  1840,  p.  116)  und   später  de  Vernbuil  (1.  supr.  cit.) 
unter  dem  Namen  Murckisonia  cingulata  Hi8.   eine  Schnecke   be- 
schrieben, die  der  unsrigen  sehr  ähnlich  ist.     Die  fragliche  Form, 
die  sich  zusammen  mit  Pentamenis  Vogulictis  in  einem  früher  als 
silurisch,    neuerdings  aber   als  unterdevonisch  (hercynisch)  ange- 
sehenen Kalkstein  bei  Bogoslowsk  und  Nischni  Tagilsk  im  Ural 
findet,  scheint  von  der  rheinischen  Schnecke  wesentlich  nur  durch 
ein   etwas  höher,   auf  oder  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Win- 
dungen liegendes  Schlitzband,  sowie  etwas  stärker  zurückgewandte 
Anwachsstreifen    abzuweichen.      Schon  Verneüil    hat   seine    Be- 
denken ausgesprochen,  ob  die  von  L.  v.  Buch  versuchte  Zurück- 
fährung der  uralischen  Schnecke  auf  die  von  Hisinger  beschriebene 
schwedische   Silurart    begründet    sei.      Der    französische   Gelehrte 
hat  dabei  auf  die  verschiedene  Grösse  des  Gehäuses  und  die  sehr 
abweichende  L^e   des  Schlitzbandes  bei   der  schwedischen  Form 
nach  der  davon  durch  Hisinger  gegebenen  Abbildung  aufnierksam 
gemacht  und  hat  für  den  Fall,  dass  die  russische  Schnecke  sich  in 
der   Tbat  als  eine  selbständige  Art   erweisen  sollte,   für  dieselbe 
den   Namen  AI.  Demidoffi  vorgeschlagen.     Sollte  sich  vielleicht  in 
der  Folge   die  Identität  der  rheinischen  Form   mit  der  uralischen 
herausstellen,  so   würde  auch  sie  am  Besten  als  M.  Demidoffi  zu 
bezeichnen  sein. 

Avicula  capaliformis  Koch  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  3  u.  4. 

Xaä'copah  sp.  F.Römer,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XVIII,  p.  592,  tb.  17,  f.  9. 
Lmnellif/ranvhe  indeL  Gossblut,  Esquisse  geol.  du  Nord  de  la  France,  Lille  1880, 

tb.  1,   f.  13. 
Avicula  f  n.  sp.  Kaysek,  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt  1880,  p.  2<)2. 
Roemeria  capuä/omus  Koch,  ibid.  p.  204. 

Wie  schon  in   meinem  ersten   Beitrage  erwähnt,  findet  man 
von  diesem  merkwürdigen  und  für  den  Taunusquarzit  sehr  charak- 
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teristischen  Fossil  gewöhnlich  nur  die  grössere  linke  Klappe  und 
auch  diese  nur  in  mehr  oder  weniger  flach  gedrücktem  und  ver- 
zerrtem Zustande,  während  die  kleinere  rechte  Klappe  bis  jetzt 
kaum  mit  Sicherheit  beobachtet  worden  ist.  Dennoch  kann  es,  wie 
ebenfalls  schon  früher  hervorgehoben,  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  hier  kein  Gastropod,  sondern  ein  Lamellibranchier,  und  zwar 
eine  extrem  ungleichklappige  Aviculacee  vorliegt.  Ich  gebe  auf 
Taf.  IV  die  Abbildung  einer  vollständig  unverdrückten  grossen 
Klappe,  wie  man  sie  nur  sehr  selten  findet  (Fig.  4),  und  zugleich 
eine  andere,  welche  dieselbe  Klappe  in  ihrem  gewöhnlichen,  ver- 
drückten Zustande  darstellt  (Fig.  3). 

Man  ersieht  aus  diesen  Abbildungen,  dass  die  grössere  linke 
Klappe  sehr  hoch  gewölbt  und  stark  gebogen  war  und  einen 
langen,  sehr  stark  gekrümmten,  zugleich  etwas  schiefen  Wirbel 
besass,  wodurch  sie  eine  Exogyreu- artige  Gestalt  erhielt.  Der 
Schlossrand  war  gerade.  Ueber  demselben  lag  unter  dem  Wirbel 
eine  nicht  sehr  hohe,  eine  Art  Area  darstellende,  dreieckige  Fläche. 
Vom  lag  ein  vom  mittleren,  hochgewölbten  Theile  der  Schale 
durch  eine  schwache  Depression  getrenntes,  flaches,  flügelförmiges, 
hinten  ein  rudimentäres  Ohr.  Die  jedenfalls  sehr  viel  kleinere 
rechte  Klappe  war  wahrscheinlich  etwas  concav  und  lag  deckei- 
förmig auf  der  grösseren. 

'Koch,  der  die  Art  zuerst  benannt  hat,  war  der  Meinung,  dass 
das  Fossil  einer  eigenen,  »zwischen  Ambonychia  und  Megalodon 
stehenden  €  Gattung  angehöre  und  schlug  für  dieselbe  ein  neues 
Genus  Roemeria  vor.  Ganz  abgesehen  davon  aber,  dass  dieser 
Name  schon  für  eine  paläozoische  Korallengattung  vergeben  ist, 
will  es  mir  auch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  ein  solcher  nothwendig 
ist.  Wie  ich  nämlich  schon  firüher  hervorgehoben,  bieten  auch 
zwei  andere  devonische  Aviculaceen,  Avicula  eaimia  Vern.  und 
dtspar  Sandb.  ,  Beispiele  einer  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so 
extremen  Ungleichklappigkeit,  wie  das  vorliegende  Fossil.  Die 
genannten  Formen  sind  es,  mit  welchen  ich  imsere  Quarzitform 
auch  jetzt  noch  in  nächste  Verbindung  bringe;  und  wie  sie  bisher 
von  allen  Autoren  als  Avicula -Arten  classificirt  worden  sind,  so 
möchte   ich   dies  auch   mit   capuli/ormis  thun,    besonders  so  lange 
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als  die  kleinere  Klappe  der  Muschel  noch  unbekannt  ist.  Die  von 
Koch  angenommenen  Beziehungen  zu  Ambonychia  und  Megalodon 
aber  durften  schwerlich  nachzuweisen  sein. 

Es  wäre  endlich  noch  zu  erwähnen,  dass  Barrande  (Acephales, 
8^,  p.  272)  eine  Analogie  unserer  Art  (nach  der  davon  von 
GossELET  gegebenen  Abbildung)  mit  einer  von  ihm  unter  der 
generischen  Bezeichnung  Zdimir  aus  der  böhmischen  Etage  G 
beschriebenen  Einzelklappe  findet.  Indess  ist  diese  Analogie  nur 
eine  sehr  entfernte,  da  das  böhmische  Fossil  viel  schwächer  ge- 
bogen und  ausserdem  stark  gerippt  ist. 


Rensselaeria  crassicosta  Koch. 

Taf.  V,  Fig.  2  — 5. 

Brachiop.  indet,  Gossklkt,  Esquisse  etc.  tb.  1,  f.  20. 

Rensnelaeria  n.  sp.  Kayser,  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt  1880,  p.  2()d. 

—  crassicosia  Koch,  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1881,  II,  Refer.  p.  387. 

Anmerkung. 

In    meinem    ersten   Beitrage    beschrieb    ich   als   eine  der  be- 
zeichnendsten   und    verbreitetsten    Versteinerungen    des    Taunus- 
quarzits  eine  Rensselaeria^  die  sich  von  der  schon  lange  bekannten 
R.  strigicepa    F.  Römer    bei    im    Allgemeinen    übereinstimmender 
Form     und    Grösse    sofort    durch    ihre    sehr    viel    dickeren    und 
weniger    zahlreichen  Rippen  (8 — 14  gegen  40  —  44  bei  stt^fficeps) 
unterscheidet.     Ich  gebe  jetzt  eine  Abbildung  dieser  Art,  die  auch 
auf  der  rechten  Rheinseite  (Niederwald  bei  Rüdesheim,  Weisseier 
Höhe  bei  Katzenellnbogen  [sehr  häufig] ,  Umgegend  von  Homburg 
und  Nauheim)  verbreitet  ist;  und  zwar  bilde  ich  sowohl  einen  Stein- 
kem  aus  dem  ächten  Taunusquarzit  ab,  als  auch  zwei  andere  aus 
der  ihrem  Alter  nach  noch  nicht  mit  Sicherheit  zy  classificirenden, 
aber  jedenfalls  sehr  tief-unterdevonischen  Grauwacke  von  Siegen, 
'u  der  die  fragliche  Art  sehr  häufig  und  in  besserer  Erhaltung  vor- 
:oinmt   als  im  Quarzit.    Ein  zur  Vergleichung  abgebildeter  Stein- 
en   von   R.  stngtceps  (Fig.  6)    wird  erkennen   lassen,    dass  der 
vo  Bau  beider  Arten  vollständig  derselbe  ist  (in  der  Ventral- 
zvrei  convergirende  Zahnplatten  und  eine  sehr  flache  mittlere 
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Wand;  in  der  Dorsalklappe  eine  kurze,  aber  starke  Mittelwand), 
nur  dasfi  bei  crassicosta  sämmtliche  Sepien  stärker  entwickelt 
sind,  als  bei  strigiceps. 

Pteriiiea  costata  Goldf. 

Ich  habe  diese  Art  in  meinem  ersten  Beitrage  (p.  262)  nur 
fraglich  von  der  Stromberger  Neuhütte  und  von  Sauscheid  ange- 
geben; neuerdings  aber  habe  ich  ein  sehr  deutliches,  wenn  auch 
kleines  Exemplar  vom  Soonwalde  (Gegend  von  Kim)  erhalten, 
welches  das  Vorhandensein  dieser  Species  im  Taunusquarzit  ausser 
allen  Zweifel  setzt. 


Neue  Arten  aus  dem  Taunusquarzit 

Machaeracanthus  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  2. 

Das  abgebildete  Fossil  stammt  aus  dem  Quarzit  von  der 
Burg  Ehrenfels  unterhalb  Rtidesheim  und  wurde  von  Koch  in 
seiner  Arbeit  über  die  Gliederung  des  nassauischen  Unterdevon 
(dieses  Jahrbuch  1880,  p.  203)  als  Ctenacanthits  sp.  aufgefiihrt. 
Auch  ich  selbst  habe  früher  ganz  analoge,  o£Penbar  als  Flossen- 
stachel eines  Selachiers  zu  deutende  Versteinerungen  aus  dem 
Thüringer  Unterdevon  auf  Ctenacanihus  bezogen  (älteste  Fauna 
des  Harzes  p.  4,  tb.  35,  f.  12),  und  ebenso  hat  auch  Barrande 
hierhergehörige  Reste  aus  den  böhmischen  Etagen  F.  und  G.  als 
Ctenacanthus  bohemicus  beschrieben.  Da  sich  ganz  analoge  Körper 
auch  im  bretannisch-normannischen  Unterdevon  finden  (Barrakde 
Trilobites,  Suppl.  p.  628),  wo  sie  nach  einer  Angabe  von  Tromelik 
(Bull.  Soc.  Geol.  France  1876,  p.  609)  von  Roüault  mit  dem 
generischen  Namen  Machcteriua  belegt  wurden,  so  ist  ersichtlich, 
dass  dieselben  im  westeuropäischen  Unterdevon  weit  verbreitet  sind. 
Sie  kommen  aber  auch  in  Nordamerika  vor;  und  zwar  sind  sie  hier 
von  Newbbrry  in  mehreren  Arten  aus  der  Comiferous- Gruppe 
von  Ohio  beschrieben  worden  (Pal.  Ohio,  I,  1873,  p.  303). 


d6B  rheinischen  Tannns  •  Quarzito.  125 

Während  nun  aber  die  fraglichen  europäischen  Stachelreste 
bis  jetzt  zu  Ctenacanthus  gerechnet  worden  sind,  so  hat  Newberry 
für  die  amerikanischen  Vorkommen  die  neue  Gattung  Machaei^a- 
canthus  aufgestellt;  und  mit  vollem  Recht:  die  Stacheln  von  Ctena- 
canthus sind  vom  scharf,  auf  der  Hinterseite  aber  concav  und  die 
diese  Concavität  begrenzenden  Kanten  sind  mit  Zähnchen  besetzt; 
die  sehr  unsyumietrischen  Stacheln  von  Machaeracanihuts  dagegen 
laufen  nach  vom  wie  nach  hinten  in  eine  schneidige  Kante  aus. 
Auch  die  Sculptur  ist  eine  verschiedene:  die  Stacheln  von  Ctena- 
canthus haben  starke,  durch  tiefe  Furchen  getrennte,  tuberculirte 
oder  gekerbte  Längsrippen;  die  von  Machaeracanthus  dagegen 
sind  glatt,  punktirt  oder  fein  längsgestreift. 

Herr  Newberry  war  so  gütig,  mich  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  auch  der  von  mir  (1.  c.)  abgebildete  Thüringer 
Stachel  zu  Machaeracanthus  und  nicht  zu  Ctenacanthus  gehöre; 
und  in  der  That  lässt  ein  Vergleich  der  von  mir  gegebenen  Ab- 
bildung mit  denjenigen  Newberry's  über  diese  Identität  keinen 
Zweifel.  Gehört  aber  das  Fossil  der  thüringisch -vogtländischen 
Tentaculiten-Kalke  (sog.  Ctenacanthus-Knollenkalke)  zu  Machaera- 
canthus^ so  gilt  ein  Gleiches  auch  von  Barrande^s  Ctenacanthus 
bohemicus  (vgl.  Barrande^s  schöne  Abbildungen,  Suppl.  Trilob. 
tb.  28)  und  wahrscheinlich  auch  von  den  westfranzösischen  Vor- 
kommen. 

Pteriuea  laevis  Goldf. 

—  —    Goldf.  Petref.  Germ,  II,  p.  134,  tb.  119,  f.  1. 

Ein  kleines,  aber  deutliches  Exemplar  dieser  Art  ist  mit  der 
KocH^schen  Sammlung  nach  Berlin  gekommen.  Dasselbe  stammt 
vom  Leyenküppel  am  Niederwald  bei  Rüdesheim. 

Pteriuea  lamellosa  Goldf. 

—  —    Goldf.  Petref.  Genn.  11,  p.  136,  tb.  120,  f.  1. 

Wurde  von  Dr.  Koch  in  mehreren  zwar  unvollständigen,  aber 
sicher  zu  bestimmenden  Stücken  auf  dem  Niederwald  und  bei  der 
Bui^  Ehrenfels  gesammelt.  Sie  errreicht  hier  recht  ansehnliche 
Dimensionen. 
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Strophomena  sp. 

Taf.  V,  Fig.  7. 

Aus  dem  Quarzit  der  Neuhütte  bei  Stromberg  liegen  zwei 
etwa  60  Millimeter  lange  und  fast  ebenso  breite  Steinkeme  der 
Ventralklappe  einer  grossen  Leptaena  oder  Strophomena  vor.  Die- 
selben sind  schwach  gewölbt  und  nur  an  dem  schleppenformig 
herabfallenden  Rande  starker  gebogen.  Die  Schlosslinie  kommt 
ungefähr  der  grössten  Breite  der  Muschel  gleich.  Die  niedrige 
Area  ist  deutlich  gekerbt.  Die  Oberfläche  der  Schale  zeigt  Reste 
von  zahlreichen  massig  feinen,  wie  es  scheint,  etwas  ungleich 
starken,  sich  durch  Theilung  vermehrenden  Längsstreifen.  Muskel- 
eindrücke sehr  entwickelt 

Die  beschriebene  Form  zeigt  Aehnlichkeit  mit  Steinkemen 
aus  dem  Unterdevon  von  Looe  in  Cornwall,  die  Davidson  unter 
dem  Namen  Streptorhynchus  gigas  M'CoY  abgebildet  hat  (Mon. 
Brit.  Devon.  Brachiop.  tb.  IG,  f.  1  —  3).  Doch  sind  an  meinen 
rheinischen  Stücken  noch  Andeutungen  einer  Kerbuug  des  Schloss- 
feldes wahrzunehmen,  während  Davidson  eine  solche  bei  den 
englischen  Kernen  und  Abdrücken  nicht  erwähnt.  Es  ist  daher 
sehr  fraglich,  ob  in  der  That  eine  nähere  Beziehung  zwischen 
beiden  Formen  besteht. 

RhynchoneUa  Pengelliana  Davids. 

Taf.  IV,  Fig.  1.  • 
—    —   Davidbon,  Mon.  Br.  Devon.  Brach,  p.  61,  tb.  12,  f.  8,  9. 

Eine  riesige  RhynchoneUa  von  gerundet  fünfseitigem  Umriss, 
der,  wie  es  scheint,  etwas  länger  als  breit  ist.  Grosse  Klappe 
sehr  schwach  gewölbt,  mit  nur  wenig  vortretenden  Seitenrändem ; 
kleine  Klappe  sehr  hoch  gewölbt,  mit  senkrecht  abfallender  Stirn 
und  fast  ebenso  steilen  Seiten.  Der  Schnabel  war  lang  und,  wie 
es  scheint,  nur  schwach  gekrünmit.  Sinus  sehr  flach  und  breit, 
Sattel  mit  den  Seiten  verschwimmend.  An  der  Stirn  greift  der 
Sinus  mit  einer  gerundeten,  sich  nicht  sehr  hoch  erhebenden 
Zunge  in  die  Dorsalklappe  ein.  Oberfläche  mit  einfachen,  kräftigen, 
durch  tiefe  Furchen  getrennten  Rippen  bedeckt,  die  schon  vor 
der  Mitte  der  Klappen   deutlich   vortreten   und  deren   man  einige 
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30  auf  jeder  Klappe  zählt.  An  der  Naht  stossen  dieselben  in 
einer  starken  Zickzacklinie  zusammen.  Im  Innern  der  kleinen 
Klappe  liegt  ein  ziemlich  starkes  Medianseptum. 

Das  einzige,  aus  dem  Quarzitbruch  der  Neuhütte  bei  Strom- 
berg stammende,  von  Herrn  Obersteiger  Wiese  gefundene,  leider 
defecte  £xemplar  ist  ca.  60  Millimeter  lang^  50  Millimeter  breit 
und  45  (?)  Millimeter  hoch. 

Die  ungewöhnliche  Grösse,  die  starke  Rippung,  die  kräftige 
Entwicklung  des  Wirbels  und  das  lange  Medianseptum  im  Innern 
der  Dorsalklappe  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  die 
Art  vorliegt,  die  Davidson  aus  den  unterdevonischen  Schichten 
von  Looe  als  /2A.  Pengelliana  beschrieben  hat.  Davidson  kannte 
nur  Abdrücke  und  flach  gedrückte  Steinkeme  und  konnte  daher 
die  Gestalt  und  namentlich  die  Höhe  der  Muschel  nicht  recht 
beurtheilen.  Er  verglich  dieselbe  mit  Halles  Rk,  pUiropleura  aus 
dem  nordamerikanischen  Oriskany  -  Sandstein  (Pal.  N.-York  lU, 
tb.  102).  Ich  finde  aber  bei  meinem  rheinischen  Exemplar  eine 
weit  grössere  Aehnlichkeit  mit  Hall's  Rh.  Bai^andei  aus  dem 
Oriskany- Saudstein  (1.  c.  tb.  103),  sowohl  in  der  Stärke  der 
Kippen  als  auch  in  der  geringen  Wölbung  der  grossen  und  der 
bedeutenden  Höhe  der  kleinen  Klappe.  Ja,  diese  Aehnlichkeit 
scheint  mir  nach  Halles  Abbildungen  so  gross,  dass  ich  sogar  die 
Möglichkeit  einer  Identität  der  rheinischen  und  amerikanischen 
Form  o£Pen  halten  möchte. 


Herr  K.  Koch  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Gliederung  des 
nafisauischen  Unterdevon  (1.  c.  p.  203)  aus  dem  dortigen  Taunus- 
quarzit  noch  die  folgenden  Arten  namhaft  gemacht: 

Pterinea  subcrenata  DE  KON.  (Ann.  Soc.  geol.  de  Belg.  UI^ 
p.  25)  und 

Grammyna  deomata  Id.  (Ibid.  p.  24). 

Ich  bin  nicht  ganz  sicher,  ob  die  Fragmente,  die  Koch  auf 
diese  beiden  Arten  zurückfahren  zu  können  geglaubt  hat,  den- 
selben wirklich  angehören.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  würden 
wir  aus  dem  rheinischen  Taunusquarzit  jetzt  im  Ganzen  34  Arten 
kennen. 
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Ueber  ein  mutfimaassliches  Aequivalent  des  Taunus- 

Quarzits  in  England. 

Die  Auffindung  der  englischen  Rhynch,  Pengelllana  am  Rhein 
giebt  zu  einigen  weitergehenden  Bemerkungen  über  das  Alter  der 
Schichten  von  Looe,  aus  welchen  jene  Art  von  Davidson  be- 
schrieben wurde,  Anlass. 

Im  Vergleich  zu  der  reichen  Entwickelung  und  Fülle  an 
organischen  Resten,  die  das  rheinisch-belgische  Unterdevon  aus- 
zeichnet, muss  das  englische  Unterdevon  in  hohem  Grade  ann 
genannt  werden.  Es  sind  in  England  för  das  Unterdevon  — 
es  ist  hier  nur  von  den  schiefrig-sandig  entwickelten  Unterdevon- 
Bildungen,  nicht  aber  vom  Old  Red  die  Rede  —  3  HauptlokalHäten 
vorhanden,  nämlich  Meadfoot  unweit  Torquay  in  Süd-Devonshire, 
Linton  in  Nord-Devonshire  und  Looe  in  Comwallis. 

Was  zunächst  Meadfoot  betriffit,  so  geben  schon  die  Brüder 
Sandberger  (Rhein.  Seh.  Nass.  p.  178  u.  475)  von  dort  Beüero- 
phon  trilobatus  Sandb.  (=  bisulcatus  A.  Römer),  Chonetes  sarcinu- 
lata  SCHLOTH.,  Spin/er  paradoxu8  ScHL.  (=  ma^^opterus  Goldf.) 
und  Pleurodictyum  problematicum  Goldf.  an.  Ausserdem  bat 
später  Davidson  (Mon.  Br.  Devon.  Brachiop.  tb.  17,  f.  1—3) 
von  dieser  Lokalität  Leptaena  laticoata  CoNR.  abgebildet,  während 
Salter  (Mon.  Br.  Trilob.  p.  122)  Homalonotus  elongatus  und 
endlich  in  neuester  Zeit  H.  Woodwakd  (Geologie.  Magaz.  1881, 
p.  489)  Hom,  Champernownei,  beides  Arten  aus  der  Verwandtschaft 
des  bekannten  Harn,  armatus  Burm.,  bekannt  geina<;ht  haben. 
So  klein  die  Zahl  dieser  Fossilien  auch  noch  ist,  so  genügt  sie 
doch  vollständig,  um  die  Zugehörigkeit  der  Schichten  von  Meadfoot 
zu  unseren  Coblenzschichten  darzulJiun. 

Was  weiter  Linton  angeht,  so  führt  Davidson  in  seiner 
Monographie  der  englischen  Devon -Brachiopoden  von  dort  auf: 
Spirifer  hyateriims  Sohl.,  Chonetes  ßordida  Sow.,  Orthis  cnf.  ar- 
cuata  Phill.  und  Spirifer  aperturatua  Sohl.?  Von  diesen  Arten 
dürfte  die  als  besonders  häufig  bezeichnete  Chonetes  sordida  sehr 
wahrscheinlich  unserer  Chonetes  sarcinulata  entsprechen,    während 
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Spiri/er  aperturatua^  dessen  Bestimmung  Davidson  selbst  als 
zweifelhaft  bezeichnet,  vielleicht  mit  dem  im  spanischen  und  nord- 
fraazösischen  Unterdevon  verbreiteten,  mit  aperturatus  und  Vemeuüi 
leicht  zu  verwechselnden  Spiri/er  Ttngert  Vern.  ident  sein  könnte. 
Ausser  diesen  Arten  giebt  Etheridge  (Quart.  Joum.  Geol.  Soc. 
Lond.  XXTTI,  p.  625)  von  Linton  noch  Nucida  (jCtenodontd) 
Krachtae  A.  Rom.,  eine  nicht  seltene  Art  der  harzer  und  rheinischen 
Coblenz-Schichten  an. 

Aus  diesen  Arten  scheint  sich  auch  fbr  Linton  ein  unseren 
Coblenzschichten  entsprechendes  Alter  zu  ergeben.  Vielleicht 
gehören  sowohl  die  Schichten  von  Linton  als  auch  die  von  Meadfoot 
einem  der  unteren  Coblenzstufe  K.  Koch's  (Dann  etc.) 
gleichstehenden  oder  nahe  kommenden  Niveau  an.  Es  könnte 
dafär  sowohl  das  Vorkommen  von  Leptaena  laticosta  wie  auch 
das  von  Homalonoten  der  arma^u«- Gruppe  sprechen,  da  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  die  erstgenannte  Species  am  Rhein 
nie,  die  firagUchen  Homalonoten  aber  nur  ausnahmsweise  über  die 
untere  Coblenzstufe  hinaufgehen. 

Was  nun  endlich  Looe  betrifft,  so  weichen  die  Versteine- 
rungen dieser  Lokalitat  von  denen  der  beiden  anderen  in  auf- 
fälliger Weise  ab.  Davidson  bildet  in  seinen  Devon-Brachiopoden 
von  Looe  die  folgenden  Arten  ab: 

Atrypa  reticularis  Linn.  (1.  c.  p.  56). 

Äthyrü  sp. 

Spiri/er  cultrijugatua  F.  Rom.?   =  primaevue  Steining.?? 
(p.  126). 

Spiri/erina  criatata  Sohl.  var.  octoplicata  Sow.? 

BhynchoneUa  Pengeüiana  Dav. 

Streptorhynchus  gigae  M'Coy. 

Orthie  hipparionyx   Vanux.f 

Leptaena  laticosta  Conr. 

Leptaena  Lodensie. 
Zusammen  mit  diesen  Brachiopoden  treten  noch  auf: 

Pleurodictyum  problematicum  Goldf.  (sehr  häufig). 

Steganodictyum. 

Jahrbach  180t.  9 
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CiyphaetM  sp.   (laciniatus  F.  Rom.  bei  Etheridge  [Q.  J. 

G.  S.  XXIII,   p.  620],    der    diese  Art    aber  auch  aus 

dem  Oberdevon  ( ! )  angiebt). 
Weitaus  am  wichtigsten  unter  diesen  Arten  ist  der  grosse 
Spirifer  primaevus^  von  dem  ich  schon  frülier  (älteste  Devon-Fauna 
des  Harzes  p.  166  Anm.)  hervorgehoben  habe,  dass  seine  Identität 
mit  der  typischen  STEiNiNGER'schen  Form  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  sein  kann.  Diese  Species  ist  bis  jetzt  am  Rhein  nur  aus 
Ablagerungen  höheren  Alters  als  die  Coblenzschichten  bekannt 
geworden,  nämlich  aus  dem  Taunusquarzit,  in  welchem  sie  eine 
der  verbreitetsten  und  charakteristischsten  Versteinerungen  ist,  und 
ausserdem  noch  aus  den  Grauwacken  und  Schiefern  der  G^end 
von  Siegen  und  vom  Menzenberg  unweit  Bonn  (vergl.  dieses 
Jahrb.  f.  1880,  p.  256),  welche  dem  Taunusquarzit  im  Alter  jeden- 
falls sehr  nahe  stehen.  Weiter  verdient  auch  Rhynchoneüa  Pengel- 
liana  Beachtung,  da  diese  riesige  Art  sowohl  in  Comwallis  wie 
am  Rhein  in  Begleitung  von  Sjnrifer  primaevus  auftritt.  Beide 
Formen  weisen  auf  ein  tief  -  unterdevonisches ,  dem  Taunusquarzit 
gleich-  oder  nahestehendes  Alter  der  Schichten  von  Looe  hin. 
Die  übrigen  von  Looe  bekannten  Fossilien  sprechen  durchaus 
nicht  gegen  diesen  Schluss,  denn  auch  die  dort  vorkommende 
Leptaena  laticosta  und  Pleurodicttjufn  problematicwni  sind  häufige 
Arten  unseres  Taunusquarzits ,  und  ebenso  kommen  auch  in  dem 
letzteren  nicht  selten  Ä?jypanowy^- ähnliche  Orthiskeme,  sowie  Ab- 
drücke von  riesigen,  mit  M'Coy's  Orthü  gigas  vergleichbaren  Formen 
vor  —  wie  denn  erst  oben  auf  die  Aehnlichkeit  einer  solchen,  als 
Leptaena  sp.  beschriebenen  Art  mit  M'CoY's  Species  hingewiesen 
worden  ist.  Was  weiter  die  von  Davidson  (1.  c.  tb.  4,  f.  4)  als 
Athyris  sp.  beschriebene  Form  von  Looe  betrifft,  so  könnte  die- 
selbe wohl  auf  Ath.  undata  Defr.  bezogen  werden,  während  die 
von  demselben  Autor  mit  Vorbehalt  als  SpiHferina  cristata  ab- 
gebildete Art  vielleicht  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  mit  der  von 
de  Koninck  (Ann.  de  la  Soc.  geol.  de  Belg.  III,  p.  40)  als 
Spirifer  hyatencus  beschriebenen,  später  von  GOSSELET  (Esquisse 
geol.  du  Nord  d.  1.  France,  tb.  1,  f.  8)  mit  dem  Namen  Sp.  Mercurii 
belegten,  wie  es  scheint,  auch  im  rheinischen  Taunusquarzit  vor- 
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kommenden  Form  vereinigt  werden  könnte.  Erwägt  man  endlich, 
dass  sich  bei  Looe  bisher  noch  keine  einzige  für  die  Coblenz- 
schichten  charakteristische  Art  gefunden  hat,  so  wird  man  mir  wohl 
beistimmen,  wenn  ich  es  als  wahrscheinlich  ausspreche,  dass  die 
Fauna  von  Looe  einem  tieferen  Horizont  angehört,  als 
die  Schichten  von  Linton  und  Meadfoot,  und  dasselbe 
oder  doch  ein  analoges  Alter  besitzt,  wie  unser  rhei- 
nischer Taunusquarzit. 

*  Neuerdings  scheinen  sich  Schichten,  die  denen  von  Looe 
äquivalent  sind,  auch  im  südlichen  Devonshire  wiedergei^nden  zu 
haben,  und  zwar  im  Saltem-Railway-Cutting,  4 — 5  englische  Meilen 
südlich  Torquay.  Die  Herren  Greenfell  und  WnroBORNE 
sammelten  hier  neben  Pleurodictyum  und  Petraja  zahlreiche  sehr 
verdrückte  Steinkeme  verschiedener  Brachiopoden,  nach  Davidson's 
Bestimmung  (Devon.  Supplem.  1882,  p.  4)  SpiHfer  laevicoata 
(wohl  =  hystericus)^  Rhynchoneüa  Pengelliana^  Leptaena  Looierms^ 
Orthis  hipparionyx^  Orthia  äff.  arcuata  (vielleicht  ident  mit  der 
kleinen  ct><?ttiam- artigen  Form  des  rheinischen  Taunusquarzits 
[  1.  Beitr.  p.  263,  No.  21]  )  und  Chonetes  Hardrensis  (=  sarcinulata). 


Erklärung  zu  Taf.  IV. 

Fig.] — 1*^.  Rhynchonella  Pengelliana  Davids.  Aus  dem  Taunusquarzit 
der  Gegend  von  Stromberg  im  Ilunsrück.  1.  Ansicht  des 
Steinkernes  von  oben,    1*  von  unten,   1^'  von  der  Stirn. 

Fig.  2.  Rest  eines  Flossenstachels  von  Machaeracanthus  aus  dem 
Taunusquarzit  von  Rüdesheiin.  Nach  dem  Kautschukausguss 
eines  Hohldrucks  gezeichnet.  2.  Ansicht  von  der  Seite,  2*  im 
Querprofil. 

Fig.  3.  Amcula  capuU/ormis  K.  Koch  sp.  Aus  dem  Taunusquarzit 
von  Rudesheim.  Seitenansicht  der  grösseren  linken  Klappe 
des  Fossils  in  dem  gewohnlichen,  stark  verdrückten  Zustande. 

Fig.  4.  Seiten-  und  Vorderansicht  einer  unverdruckten,  linken  Klappe 
desselben  Fossils;  aus  dem  Taunusquarzit  der  Gegend  von 
Abentheuer  im  Hunsrück. 
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Erklärung  zu  Taf.  V. 

Fig.   1.     Murchisonia    taunica    Kayser     aus     dem    Taunusquarzit    der 

Gegend  von  Stroniberg  im  Hunsruck.     Nach  dem  Kaut<ichuk- 

au8gu88  eines  llohldrucks  gezeichnet. 
Fig.  2-5.  RensseUuria    crasmcosta    K.   Koch.      Fig.  2   u.  3    Steinkeme 

aus   der  Grauwacke    \ou  Siegen;    Fig.  4  u.  5   desgl.  aus  dem 

Taunusquarzit  der  Gegend  von  Flermeskeil  im  Hunsruck. 
Fig.  6.      Ansicht  eines  Steinkemes  von  Rensselaeria  $trigicep8  F.  Romer 

von  der  Wirbelseite;  zum  Vergleich  mit  den  gleichen  Ansichten 

(Fig.  2  u.  5)  der  vorigen  Art. 
Fig.  7.      Strophantena  *sp.    Ansicht  eines  Steinkemes  der  Ventralklappe 

aus  dem  Taunusquarzit  von  Stromberg. 


lieber  praeglaciale   Sttsswasserbildnngen 
im  Dilnvinm  Norddentschlands. 

Von  Herrn  Konrad  Keilhack  in  Berlin. 

(Tafel  VI.) 


Zwischen  der  Flora  und  Fauna  der  jüngsten  Tertiärablage- 
rungen Norddeutschlands  westlich  der  Oder  und  der  ältesten  bis 
jetzt  bekannten  Fauna  des  Diluviums,  die  durch  gewaltige  Säuge- 
thiere  repräsentirt  wird,  findet  sich  eine  grosse  Lücke,  da  in  dem 
genannten  Gebiete  weder  Pliocän  sich  findet,  noch  in  denjenigen 
Diluyialschichten,  die  älter  sind,  als  der  Untere  Geschiebemergel, 
fossile  Reste  der  Thier-   und  Pflanzenwelt  bisher  bekannt  waren. 

Im  Folgenden  gebe  ich  nun  einen  kleinen  Beitrag  zur  Aus- 
iiillung  jener  Lücke  durch  die  Beschreibung  einer  Anzahl  von 
Susswasserbildungen ,  die  in  den  tiefsten  Schichten  des  Diluviums 
sich  finden,  und  der  in  ihnen  enthaltenen  Flora  und  Fauna.  Die- 
selben liegen  theils  in  der  Mark,  theils  in  der  Lüneburger  Haide, 
eine  unmittelbar  an  der  Grenze  der  Mark  in  der  Provinz  Sachsen. 

1.    Das  Sttsswasserkalklager  bei  Beizig. 

Zwischen  Havel,  Spree,  schwarzer  Elster  und  Elbe  erstreckt 
sich  von  Südost  nach  Nordwest  der  im  Hagelberge  bei  Beizig  bis 
zu  700  Fuss  Meereshöhe  sich  erhebende  Landrücken  des  Fläming. 
Da  in  dem  höchsten  Theile  dieses  Höhenzuges  die  Bodenoberfläche 
hauptsächlich  von  Sauden  des  Diluviums  gebildet  wird,  so  war  es 
fiir  die  Landwirthschaft  von  Interesse,  nach  Lagerstätten  natürlicher 
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Meliorationsmittel  zu  suchen.  An  zwei  Punkten  fanden  sich  in 
diesem  Theile  des  Fläming  sogenannte  »Mergeilagert:  einmal  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Dietzel'schen  Mühle  bei  Beizig,  sodann, 
bereits  in  der  Provinz  Sachsen,  aber  nahe  der  Grenze  der  Mark, 
in  der  Nähe  des  Städtchens  Görzke  zwischen  Puhlmanns  Mühle 
und  Rottstock.  Die  erstere  Ablagerung  wird  noch  jetzt  in  ziemhch 
bedeutenden  Gruben,  aber  sehr  unrationell,  abgebaut,  wahrend  in 
der  Görzker  Gegend  schon  seit  langen  Jahren  der  Betrieb  ins 
Stocken  gerathen  ist.  Ich  wende  mich  zunächst  zur  Beschreibung 
der  Beiziger  Ablagerung,  die  am  häufigsten  von  mir  besucht  ist 
und  die  meisten  palaeontologischen  Resultate  ergeben  hat. 

Von  Beizig  aus    erstreckt  sich  ein   schmales  Thal  mit  flach 
ansteigenden  Rändern   in  ungefähr  nördlicher  Richtung,    welches 
bei   dem  Dorfe  Schwanebeck  in   das  breite,  heute  von  der  Plane 
durchflossene,  altalluviale  Baruther  Haupt-Thal  einmündet.    Dieses 
Beiziger   Thal    der  Bache    erhält    von  Norden   her  einige   schnell 
strömende   Zuflüsse,    die    trotz    ihrer  Kürze    (sie  erreichen   kaum 
zwei  Kilometer  Länge)  doch  so  wasserreich  sind,  dass  sie  Mühlen 
treiben.      An    dem    der   Stadt  Beizig    zunächst  fliessenden   Bache 
liegt  die  Dietzel'sche  Mühle.     In  deren  unmittelbarer  Nähe  bach- 
abwärts    liegen    rechts    und    links    von    demselben    die  Kalkfeger, 
doch   werden  sie   nur  auf  der  rechten  Seite,  abgebaut,    sind  also 
auch  nur  dort  erschlossen.     Die  Aufschlüsse  sind  vertheilt  auf  zwei 
unmittelbar    neben   einander  liegende    Gruben,    die  verschiedenen 
Eigenthümem  angehören.     Die  mehr  bachabwärts  gelegene  Grube 
zeigt  in  einer  Anzahl  kleinerer  Aufschlüsse  nur  zwei  übereinander- 
liegende Schichten :  zu  oberst  liegt  eine  1  ^/^  bis  2  Meter  mächtige 
Bank    von   Geschiebe mergel,    der  nach   seiner  Lagerung  und 
nach    den   aus   den  Aufschlüssen  der  nördlicher  gelegenen  Grube 
sich  ergebenden  Beziehungen  zweifellos  dem  Unteren  Diluvium 
zuzuzählen    ist.     Unter   diesem    folgen   4 — 5  Meter  eines  weissen, 
ungeschichteten,  mit  Wasser  zu  einem  zähen  Breie  zerfliessenden 
Kalkes.     Einzelne   Partieen    desselben   sind  durch  Eisenhydroxyd 
rothbraun   geförbt.     Sehr  zahlreich   sind   in  diesem  weissen  Kalke 
Concretionen  aus  hartem,  zähem  Kalkstein,  welche  die  eigenthümlich 
gewundenen  Formen   der   im  Löss   so   häufigen  Lösspuppen   oder 
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I^Össkindel  zeigen.  Die  Grenze  des  Gösch  lebe  mergeis  zum  Kalke 
ist  keine  gerade  verlaufende,  sondern  eine  sehr  unregelniäeeige. 
Der  Mergel  entsendet  Apopliysen  in  den  Kalk  hinein  und  ent- 
hält eoinerseitfi  wieder  völlig  losgerissene  Partieen  des  Kalkes  ein- 
geschlossen, wie  es  die  folgende  Skizze  zeigt: 


dm  ^  Unterer  DiluTiaJmergeL 

dk  ="  SüBBwasserkalk, 
MaasBstAb  für  Höhe  und  Lunge  1 :  100. 


Der  sehr  scharfe  Unterschied  zwischen  der  Farbe  des  gelb- 
gruuen  Mergels  und  des  weissen  Kalkes  lässt  diese  Erscheinung,  die, 
wie  im  Schlusskapitel  gezeigt  werden  wird,  höchst  wahrscheinlich 
auf  eine  glacialc  Druckwirkung  zurückzuführen  ist,  sehr  schön  an 
den  senkrecht  abgestochenen  Wänden  erkennen.  Bachab wärts 
Hess  sich  der  Kalk  unter  dem  Unteren  Geschiebemergel  noch  auf 
eine  Länge  von  200  Metern  in  2  Meter  Tiefe  nachweisen.  Der 
Gehalt  des  Kalkes  an  Ca  CO3  beträgt  85  pCt.  An  organischen 
Resten  erhielt  ich  aus  diesem  Theile  der  Grube  nur  einige  Extre- 
mitäten knochen  von  Cervua  elaphua  Ij.  ;  bisweilen  fanden  eich  auch 
Gehörne,  die  nach  den  Aussagen  der  Arbeiter  Rehgehörnc  waren. 

Bei  der  Bestimmung  der  erwähnten  imd  der  im  Folgenden 
beschriebenen  Säugetbierreste  hatte  Herr  Prof  NehiUNG  die 
Freiuidlichkeit,  mich  zu  unterstützen. 

Eine  bedeutend  complicirtere  Schichteufolge  zeigt  die  der 
Mfihle  zuoächst  gelegene  Grube.  Hier  sind,  wie  es  das  Profil  11 
zeigt,  von  oben  nach  unten  folgende  Schichten  aufgeschlossen: 


,  über  prft^lRcialc  Süssvasserbildangen 
Profil  II. 


&•  •=  Oberer  Dilnvialsatid. 
dSi  =  Unterer  DilaviaWiid. 

dn  ^=  unterer  DilnTialmergel. 

a  =  bituminöse,  eieeosch&EEige  SchirJit. 
dkl  =  grauer,  etwas  uindiger  kaUreichor  Thoome^el  oiit 

CoDchjlien. 
dkl  =  weiaser  Süsswassorkslk  mit  Fisch-  und  Sftngethier- 

dka  ==  gdber  SüBSwasierkalk   mit  Fisch-  und  S&ugethier- 

dk«  =  schwarzblauer  Sfiiewseserkalk  mit  Pflanzen-,  Fisch- 

und  S&ugethierreBt«n. 
dt)  ^  Unterer  Diluvialsand, 

U&BSBBtab  fQr  Höhe  und  Länge  I  :  100. 

Zn  oberst  liegt  eine  Decke  echten  Oberen  Gescbiebe- 
eandes,  der  eine  Mächtigkeit  von  0,5—1,0  Meter  besitzt;  dieselbe 
ist  in  den  verschiedenen  Theiten  der  Grnibc  wechselnd,  und  sdifiot 
nach   Nordwesten,   wo   dae   Terrain   etwas  ansteigt,   zuzunehmen. 
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Die  sehr  zahlreichen  Geschiebe  sind  selten  von  Kopfgrösse  und 
darüber,  meist  gehen  sie  nur  bis  Faustgrösse.  Es  ist  dies  der- 
selbe an  kleinen  und  grösseren  Geschieben  reiche  Sand,  der  den 
grössten  Theil  des  Fläming  bedeckt  und  auch  weiter  nach  Berlin 
zu  noch  gewaltige  Flächen,  z.  B.  unter  den  soeben  aus  der  Um- 
gegend Berlins  erschienenen  Blättern  fast  die  ganze  Section  Beelitz, 
einnimmt. 

Unter  diesem  Geschiebesande  liegt  eine  1  —  2  Meter  mächtige 
Bank  mittelkömigen  Unteren   Diluvialsandes   (Spathsandes). 

Die  Schichtung  in  diesem  Sande  ist  meist  recht  undeutlich, 
doch  sah  ich  bei  meinem  letzten  Besuche  der  Aufschlüsse  im 
Januar  dieses  Jahres  eine  im  Verfolg  der  Abdeckarbeiten  frei- 
gelegte 2  Meter  hohe  Wand  desselben,  die  ausgezeichnete  und 
ziemlich  horizontale  Schichtung  zeigte.  Grössere  Geschiebe  fehlen 
diesem  Sande  völlig,  ebenso  organische  Einschlüsse. 

Die  nächst  folgende  Schicht  ist  eine  dünne,  höchstens  0,5  Meter 
mächtige  Bank  eines  sehr  sandigen  Lehmes,  die  dem  Unteren 
Diluvial mergel  der  vorher  beschriebenen  Grube  entspricht  und 
jedenfalls  aus  demselben  durch  Verwascbung  und  Auslaugung  des 
Kalkgehaltes  hervorgegangen  ist.  Es  erhält  dies  seine  Bestätigung 
dadurch,  dass  er  sich  nicht  überall  in  der  Grube  findet,  sondern 
nur  noch  in  einzelnen  kleinen  Partieen  vorhanden  ist,  die  der 
Zerstörung  und  Ausschlemmung  durch  die  Wasser,  welche  den 
darüber  lagernden  geschichteten  Sand  absetzten,  zwar  entgangen, 
aber  von  denselben  doch  stark  beeinfiusst  worden  sind. 

Unter  dieser  dünnen  Lehmbank,  oder,  wo  sie  fehlt,  unter  dem 
Unteren  Sande  liegt  eine  0,1 — 0,6  Meter  mächtige,  sehr  verschieden- 
artig entwickelte  Schicht,  die  die  Grenze  zwischen  den  glacialen 
Ablagerungen  und  den  darunter  folgenden  Süsswasserbildungen 
darstellt.  Je  weniger  mächtig  diese  Schicht  ist,  desto  mehr  scheint 
sie  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten  zu  sein.  Sie  bildet 
dann  eine  schwarzbraune,  etwas  sandige,  bisweilen  reichliche 
Conchylienreste  enthaltende  Masse,  die  ihre  Färbung  der  innigen 
Mengung  mit  einer  bituminösen,  torf-  bis  braunkohlenartigen  Sub- 
stanz verdankt.  So  ist  diese  Schicht  in  dem  einen  Theile  der 
Grube  beschaffen.    Durch  zahlreiche  Uebergänge  ist  sie  verbunden 
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mit  einem,  im  übrigen  Theile  der  Grube  das  Hangende  des  Kalkes 
ausmachenden,  bituminösen,  eisenschüssigen,  kalkfireien,  schwarzen 
Thone,  der  bis  fast  1  Meter  Mächtigkeit  gewinnen  kann. 

Darunter,  also  unter  2^2  —  3^2  Meter  Deckgebirge,  folgt  nun 
das  eigentliche  Kalklager  in  einer  Mächtigkeit  von  4 — 6  Metern. 
Dasselbe  gliedert  sich  nach  seiner  Farbe  und  petrographischen 
Beschaffenheit,  sowie  nach  den  organischen  Resten,  die  es  ein- 
geschlossen enthält,  in  4  verschiedene  Theile: 

Zu  oberst  liegt  eine  0,5  Meter  mächtige  Schicht  eines  grauen, 
sehr  kalkigen  Thonmergels,  der  petrographisch,  chemisch 
und  palaeontologisch  scharf  von  den  darunter  folgenden  Schichten 
getrennt  ist.  Zunächst  ist  er  unterschieden  durch  seinen  ge- 
ringeren Kalkgehalt.  Zwei  mit  dem  ScHEiBLER'schen  Apparate 
ausgeführte  Analysen  ergaben: 

1.  Bestimmung    .     .     .     24,7  ) 

2.  Bestimmung    .     .     .     25,2  |  pCt.  CaCOg. 

Mittel     25,0  ^ 

Die  mechanische  Analyse,  combinirt  mit  der  Bestimmung  des 
kohlensauren  Kalkes  in  den  Schlemmprodukten,   ergab  folgendes: 


Bestandtheile 

Korngrösse   von 
2_o,in»ni     0,1—0,05"*" 

Staub 

u.  feinste  Theile 

unter  0,05"™ 

Summa 

Sand  und  Thon    .     .     . 

8,1 

7,1 

57,9 

73,1 

Kohlensaurer  Kaik    .    . 

0,9 1)        !         1,4 

24,6 

26,9 

Summa 

9,0 

8,5 

82,5 

100,0 

Die  aus  dieser  Schicht  stammenden  organischen  Reste  be- 
stehen ausschliesslich  in  Muschel-  und  Schneckenschalen,  in  deren 
Bestimmung  Herr  Professor  von  Martens  mich  zu  unterstützen 
die  Liebenswürdigkeit  hatte.  Es  sind  folgende  Species  (die  hinter 
den  Namen  stehenden  Buchstaben  h.,  s.,  u.  s.  w.  bezeichuen  den 
Grad  der  Häufigkeit  in  der  üblichen  Abkürzung): 


^)  Zum  grössteu  Theile  enthalten  in  Trümmern  von  Conchylienschalen. 
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Pupa  muscorum  L.  (h.) 
Vertigo  Antivertigo  Mich,  (h.) 
Vertigo  pygnmea  FifeR.  (b.) 
Helix  pulchella  Mull,  (h.) 
Aehatina  lubrica  Müll,  (s.) 

Valcata  macrostoma  Steenb.  (h.) 
Limnaea  minuta  Lam.  (s.  h.) 
Planorbü  marginattis  Drap,  (h.) 
Planorbis  laevü  Alder.  (h.) 

Pmdium  nitidum  Jentns.  (s.  h.) 
Cyclaa  cornea  L.  (s.) 

Die  Menge  dieser  kleinen  Conchylien  in  dem  Kalke  ist  erstaun- 
lich gross,  denn  aus  wenigen  gar  nicht  übergrossen  Stücken  Hessen 
sich  hunderte  derselben  durch  Äusschlemmen  gewinnen.  Bis  «auf 
die  Schalen  von  Pupa  mtlscorum  und  Vertigo,  die  eine  gelbliche 
Farbe  haben,  sind  alle  gebleicht. 

Das  Zusammenvorkommen  von  Land-  und  Süsswassercon- 
chylien  in  dieser  Schicht  ist  nicht  weiter  befremdlich,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  vorkommenden  Landschnecken,  also  die  ersten 
fünf  der  obigen  Liste,  sich  alle  an  feuchten  Orten  finden,  an 
Grabenrändem,  auf  Wiesen  und  in  Anschwemmungen^  Es  wird 
auf  diesen  Punkt  in  den  Schlussbemerkungen  noch  näher  ein- 
gegangen werden. 

Die  nächstfolgende  Schicht  ist  ein  1 — 2  Meter  mächtiger, 
weisser  Kalk,  der  chemisch  und  petrographisch  mit  demjenigen 
völlig  übereinstimmt,  der  in  der  erst  beschriebenen  Grube  allein 
als  limnische  Ablagerung  auftritt.  Zwei  Kalkbestimmungen  ergaben 
das  folgende  Resultat: 


1.  Bestimmung    .     .     .     83,9 

2.  Bestimmung    .     .     .     86,1   )  pCt.  CaCOs- 


(,9  ) 
Mittel     85,0  ' 


Der  Kalk  enthält  auch  hier  zahlreiche  Lösspuppen,  durch 
Eiseohydroxyd  gefärbte  Partieen  und  an  organischen  Resten  Ein- 
schlüsse von  Säugethieren  und  Fischen.     Dieselben   stimmen  mit 
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denen  der  nächstfolgenden  Schicht  völlig  überein  und  mögen  daher 
mit  denselben  zusammen  besprochen  werden. 

Diese  folgende  Schicht  besteht  in  einer  Mächtigkeit  von 
2 Metern  aus  einem  gelben  Kalke,  bezw.  Kalkmergel,  dessen 
Gehalt  an  CaCOs  hinter  dem  der  vorigen  Schicht  etwas  zurück- 
bleibt.    Zwei  Bestimmungen  ergaben: 

1.  Bestimmung    .     .     .     72,0  ] 

2.  Bestimmung    .     .     .     74,4  /  pCt.  CaCOg. 

Mittel     73,2  ^ 

Diese  und  die  vorher  beschriebene  Schicht  enthalten  gegen- 
über der  obersten  und  untersten  hauptsächlich  Säugethierreste,  und 
zwar  fand  sich  bisher  nur  eine  Species  Cerous.  Es  kommen  bis- 
weilen vollständige  Skelette  vor,  gewöhnlich  aber  werden  die 
Knochen  einzeln,  oder  mehrere  zusammengehörige  bei  einander 
liegend  gefunden,  und  zwar  sowohl  Reste  von  jungen  wie  von 
starken  Thieren.  Man  hält  dieselben  auf  den  ersten  Blick  fibr 
solche  des  Cervvs  elaphus  L. ,  doch  zeigt  eine  genauere  Unter- 
suchung gewisse  Abweichungen  von  demselben,  die  zugleich  An- 
näherungen an  den  C.  canadensis  darstellen.  Solche  Abweichungen 
zeigen  insbesondere  das  Gebiss  und  das  Geweih.  Wie  die  auf 
Tafel  VI,  Fig.  l  u.  2  gegebene  Abbildung  der  Unterkieferzahn- 
reihe unseres  fossilen  Hirsches  in  2  Ansichten,  von  der  Kau- 
fiäche  und  der  Aussenseite,  zeigt,  ist  der  vorderste  Zahn  gegen- 
über dem  des  lebenden  Hirsches  ausserordentlich  stark  entwickelt 
und  nach  oben  vorgezogen.  Ebenso  ist  der  hintere  Ansatz  des 
letzten  Zahnes  stärker  entwickelt,  als  bei  C.  elaphus.  Auch  sonst 
finden  sich  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Abweichungen. 

Auf  ein  Geweihstück  mit  vom  Edelhirsche  abweichendem 
Winkel  der  Augensprosse  mit  der  Stange  in  der  Lindenthaler 
Hyänenhöhle  bei  Gera  gründete  schon  1878  Liebe  ^)  die  Ansicht, 
dass  hier  die  Stammform  vorläge,  aus  der  einerseits  C\  elaphu«^ 
andererseits  6'.  canadensis  sich  entwickelt  habe.  Er  begründete 
das  damit,  dass  bei  C.  elaphus  der  oben  erwähnte  Winkel  90 — 98^, 


*)  Jahresbericht  der  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwisseoschaften  io 
Gera.    1878. 
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selten  bis  105^  beträgt,  bei  C  canadensis  dagegen  120 — 130^,  bei 
dem  von  ihm  gefundenen  123^.  Ohne  weiteres  ist  diese  Argu- 
mentation nicht  zutreffend,  vielmehr  muss  neben  dem  Winkel  auch 
das  Alter  des  betreffenden  Thieres  mit  in  Rechnung  gezogen 
werden,  da  der  erwähnte  Winkel  mit  dem  Alter  zunimmt  und 
bei  einem  Sechszehnender  fast  immer  gegen  120^  beträgt,  bei 
Thieren  indessen,  die  unter  12  Enden  haben,  90  —  95^  nur  selten 
überschreitet.  Unter  den  mir  vorliegenden  Geweihen  des  fossilen 
Beiziger  Hirsches,  die  alle  Acht-  oder  Zehnender  sind,  beträgt  nun 
der  Winkel  immer  gegen  120^.  Es  wäre  somit  immerhin  möglich, 
dass  hier  eine  Stammform  der  beiden  obengenannten,  jetzt  lebenden 
Hirsche  vorliegt.  Weitere  Mittheilungen  behalte  ich  mir  vor,  bis 
das  Material  zur  Untersuchung  ein  reicheres  geworden  sein 
wird  0. 

Von  anderen  organischen  Resten  fanden  sich  nur  noch  einige 
grosse  Fischwirbel,  die  nicht  näher  bestimmbar  waren,  wahr- 
scheinlich doch  aber  einer  derjenigen  Species  angehören,  deren 
Schuppen  in  der  nächst  tieferen  Schicht  ziemlich  reichlich  sich 
finden. 

Diese  unterste,  1^/2  —  2  Meter  mächtige  Schicht  besteht  aus 
einem  im  feuchten  Zustande  schwarzblauen,  fast  plastischen, 
an  humosen  Substanzen  reichen  und  durch  sie  gefärbten  Kalke. 
Derselbe  hat  einen  eigenthümlichen,  veilchenartigen  Geruch,  den 
man  bereits  in  der  Grube  wahrnimmt,  noch  besser  und  deutlicher 
aber,  wenn  man  den  Kalk  mit  Wasser  aufkocht.  In  trockenem 
Zustande  hat  derselbe  eine  blaugraue  Farbe,  lässt  sich  zwischen  den 
Fingern  zu  einem  feinen  Staube  zerreiben  und  verliert  den  Geruch. 
Sein  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  wurde  durch  2  Bestimmungen 
festgesteUt: 

1.  Bestimmung    .    .     .     80,0  ; 

2.  Bestimmung    .     .     .     77,4  /  pCt.  CaCOs. 

Mittel    78,7   ; 

M  W&hrend  des  Drackes  dieser  Abhandlung  erhielt  ich  aus  der  gleichen 
Schicht  noch  Reste  eines  Hirsches  mit  starkem,  dem  des  C.  dama  ähnlichem 
Schanfelgeweih.  Weitere  Mittheilungen  über  diesen  Hirsch,  der  ein  Vorläufer 
unseres  Dammhirsches  zu  sein  scheint,  behalte  ich  mir  ebenfalls  vor. 
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Die  obere  Grenze  dieses  blauen  gegen  den  gelben  Kalk  ist 
keine  homontale,  sondern  eine  wellig  auf-  und  absteigende,  auch 
enthält  der  unterste  Theil  des  gelben  bisweilen  Nester  des  blauen 
eingeschlossen. 

An  Mannigfaltigkeit  der  organischen  Reste  übertri£%  der 
blaue  Kalk  bei  weitem  die  jüngeren  Glieder  dieser  Ablagerung. 
Er  enthält  Beste  von 

1.  Säugethieren, 

2.  Fischen, 

3.  Insekten, 

4.  Conchylien, 

5.  Pflanzen. 

1.  Von  Säugethierresten  fanden  sich  ebenso  wie  in  den  beiden 
jüngeren  Schichten  nur  Reste  von  Cervus^  jedenfalls  alle  derselben 
Art  zugehörig.     Geweihe  erhielt  ich  aus  dieser  Schicht  nicht. 

2.  Von  Fischen  fanden  sich  ziemlich  zahlreiche  Schuppen 
und  eine  nicht  näher  zu  bestimmende  Kopf  knochenplatte.  Die 
Schuppen  gehören  3  Arten  von  Fischen  an: 

a)    Cyprinus    Carpio    li.      Die    Mehrzahl    der    gefundenen 

Schuppen  stimmt  völlig  mit  denen  des  Karpfen  überein. 
6)    Perca  flumatüia  L.     Vom  Barsch    wurden    zwei   kleine 

und  eine  sehr  grosse  Kammschuppe,  alle  drei  vorzüglich 

erhalten,  gefonden. 
c)    Esox  lucius  L.     Als   Hechtschuppe   Hess   sich   nur  eine 

einzige    bestimmen,    leicht    kenntlich    an    dem,    diesen 
*  Schuppen  eigenthümlichen,  tiefen  Einschnitte. 

3.  Insekten-  und  zwar  Käferreste  wurden  mehrfach  ge- 
funden, nämlich  Fragmente  von  Halsschildem,  Bauch-  und  Flügel- 
decken, unter  letzteren  ein  prächtiges,  metallisch  schillerndes 
Bruchstück.  Leider  war  eine  speciellere  Bestimmung  bei  keinem 
der  aufgefundenen  Stücke  möglich. 

4.  Conchylien  gehören  in  dieser  Schicht  zu  den  grössteu 
Seltenheiten;  Schalreste  fanden  sich  überhaupt  nicht,  sondern  nur 
einige  kleine,  weisse  Deckelchen,  wahrscheinlich  von  Bithynia  her- 
rührend. 


im  Dilayiiiin  NorddeutschUnds.  143 

5.  Bedeutend  grösser  als  an  Thierresten  war  die  Ausbeute 
an  solchen  von  Pflanzen.  Man  zerbricht  kaum  ein  Stück  des 
Kalkes,  ohne  auf  der  Bruchfläche  mehr  oder  weniger  undeutliche 
Beste  von  Pflanzen  liegen  zu  sehen.  Zumeist  sind  es  kleine 
Rindenstückchen,  Stengelchen,  Holzstückchen  oder  kleine  Frag- 
mente von  Blättern.  Alle  diese  lassen  absolut  keine  Bestimmung 
zu.  Sehr  selten  sind  Blätter  soweit  erhalten,  dass  man  mit 
Sicherheit  die  zugehörige  Species  erkennen  kann.  Von  solchen 
fanden  sich: 

a)  Ein  ganz  erhaltenes  Blatt,  welches  nach  Umriss  und 
Nervatur  zweifellos  zu  Alntis  glutinosa  L.  gehört. 

b)  Ein  im  unteren  Theile  erhaltenes  Blatt,  welches  von 
einem  Ahorn,  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  von  Acer 
campestf'e  L.  herrührt. 

c)  Mehrfach  Fragmente  langer  schmaler  Blätter,  die  einer 
Salto:  sp.  angehören.  Eine  nähere  Bestimmung  der  Art 
war  undurchführbar. 

Femer  wurden  ziemlich  zahlreiche  Samen  und  Fruchtkapseln 
geftmden,  die  Herr  Prof.  O.  Heer  in  Zürich  zu  untersuchen 
die  Güte  hatte.     Derselbe  fand  darunter: 

d)  Sehr  zahlreiche  schön  erhaltene  Samen  der  Hainbuche, 
Carpinua  Betulus  L. 

e)  Zwei  Fruchtsteine  des  rothen  Hornstrauches,  Comus 
sanguinea  L.,  davon  einer  noch  in  der  eingetrockneten 
.  Beere  sitzend. 
/)  Ein  wohl  erhaltener  Zapfen  von  IHnus  aüvestrü  L.,  der 
die  gewöhnliche  Form  darstellt.  Derselbe  lag  in  der 
Grube  in  geschlossenem  Zustande,  an  der  Luft  aber 
platzte  er  auf  und  streute  seinen  Samen  aus.  Ueber 
diese  Samen  schreibt  mir  O.  Heer:  > dieselben  stimmen 
eher  zu  Pinits  montana  Mill.  als  zu  Pinus  süvestria  L., 
indem  die  Flügel  etwas  kürzer  und  breiter  sind,  als 
bei  Hnus  sihestris  und  darin  eben  mehr  mit  Pinus  mon- 
tana  übereinstimmen«.  Von  Pinna  fanden  sich  ausser- 
dem noch  einige  halbe  Samenhüllen  ohne  Flügel. 
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g)  Von  einer  Anzahl  anderer  grösaerer  und  kleinerer  Snincu 
und  Frflchte  liesBen  sich  nur  noch  zwei  als  fäaftheiHge 
Samenkapseln  einer  Tüia  sp.  erkennen. 

Das  Liegende  dieses  Kalkee  und  damit  der  ganzen  Ablagerung 
wird  gebildet  von  einem  Geschiebe  fahrenden,  e<.-ht  nordischen 
Unteren  Diluvialsande  von  unbekannter  Mächtigkeit 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  in  diesem  Kalklager  ist 
ganz  besonderer  Beachtung  werth.  Es  sind  dies  zapfenformige, 
fast  senkrecht  in  den  Kalk  hineinragende,  nach  unten  etwas  conisch 
sich  verengende  Löcher  in  demselben,  die  mit  einer  fremden  Sub- 
stanz ausgelikllt  sind.  Sie  gehen  mehr  oder  weniger  tief  in  deD 
Kalk  hinein,  zum  Theil  erreichen  sie  sogar  das  Liegende  desselben. 
Auch  ihr  Durchmesser  ist  ein  sehr  schwankender.  Während  einzelne 
einen  solchen  von  mehr  als  einem  Meter  haben,  bleiben  die  meisten 
hinter  dieser  Grösse  zurück  nnd  erreichen  zum  Theil  kaum  "4  Meter. 
Dieser  Grösse  ist  ihre  Tiefe  proportional,  und  zwar  so,  dass  die- 
jenigen, die  bis  auf  den  unter  dem  Kalke  liegenden  Sand  hinab- 
gehen, zugleich  die  grössten  sind,  während  die  kleinsten  immer 
noch  gegen  2  Meter  Tiefe  erreichen.  Eine  der  grössten  dieser 
Vertiefungen  bot  im  Querschnitte  das  folgende  Bild: 
Profil  III. 


ds  =^  Unterer  DiluvialMud. 
dn  r=r  Unterer  Diluvialmergol. 
dk  "=  SüBSwaBaerkalk. 

a  =  bittuniuöge  eisenechüraif!«  Schicht. 

Mftaasstab  für  Höbe  und  Liiige  1 :  lOU. 
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Diese  Bildungen  gleichen  völlig  den  Rtesentöpfen  (Gletscher- 
töpfen,  Strudellöcbem),  wie  dieselben  sowohl  im  ansteheDdeu  Ge- 
steine (Rödersdorf,  Wapno),  als  auch  im  losen  Materiale  (Geschiebe- 
mergel)  mehrfach  bereits  beobachtet  und  beschrieben  und  auf  die 
Wirkung  eines  in  einer  Gletsirliers palte  niederstürzenden  Wasser- 
strahles zurQckgei^hrt  sind.  Aucfa  Aber  die  Zeit,  in  welcher  dies 
geschah,  giebt  die  obige,  noch  besser  aber  die  folgende  Skizze 
Auskunft: 


=  Unterer  Diluiialssod. 
=  Unterer  Diluvialsand,  UDgeschichtet. 
-   bituminöser,  schwarzer,  eisenschüssiger  Thon 
=  SüeswasBcrkalb. 
Maaasstab  für  Bähe  und  L&ngo  1  :  100. 


Sind  diese  Bildungen  identisch  mit  Gletscliertöpfeu ,  wie 
Berendt  das  von  den  später  zu  beschreibenden  ganz  gleichen 
Zapfen  im  Süsswasserkalke  von  Westerweyhe  bestimmt  annimmt, 
so  beweist  dies  Profil  auf's  deutlichste,  dass  die  Zeit  der  Bildung 
derselben  zusammeulällt  mit  der  Zeit  der  Ablagerung  des  Unteren 
Sandes.  Erst  nachdem  die  aushühleude  Wirkung  der  fallenden 
Wasserstrahlen  ein  Ende  erreicht,  und  die  Ausfßllung  der  gebildeten 
Löcher  mit  dem  Über  dem  Kalke  lagernden  Saude  und  mit  Frag- 
menten des  bituminösen  Thones  und  Unteren  Mergels  erfolgt  war, 
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konnten  die  oberen  Partieen  des  Unteren  Sandes  ungestört  zum 
Absätze  gelangen.  Deshalb  zeigen  auch  sie  allein  die  ihm  eigen- 
thümliche  Schichtung,  während  die  unteren  Theile  desselben  von 
den  Sturzwassern  umgearbeitet  und  mit  dem  bituminösen  Thone 
gemengt  wurden.  Die  Richtigkeit  dieser  Deutung  vorausgesetzt, 
würde  andererseits  auch  die  subglaciale  Bildung  der  den  Kalk 
überlagernden  geschichteten  Unteren  Sande  durch  das  obige  Profil 
bewiesen  werden. 

2.    Die  Süs^wasserkalklager  bei  Uelzen. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Uelzen  in  der  Lüneburger  Haide  l)ei 
dem  Dorfe  Westerweyhe  finden  sich  an  mehreren  Punkten  fein- 
erdige Kalke,  die  gegenwärtig  in  mehreren  grossen  Gruben  ab- 
gebaut und  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  weithin  verfahren 
werden.  Zahlreiche  Bohrungen  haben  diese  Ablagerungen  als  ab- 
gesetzt in  Mulden  von  mehr  oder  weniger  regelmässiger  elliptischer 
Form  erkennen  lassen.  Da  eines  dieser  Lager  in  der  städtischen 
Forst  bei  Uelzen  völlig  abgebaut  ist,  so  zeigt  die  im  Walde  vor- 
handene grosse  Vertiefung  deutlich  Form  und  Grösse  des  ursprüng- 
lichen Beckens.  Es  war  eine  in  der  Richtung  SW. — NO.  streichende 
Mulde  von  V^j^  Hektar  Grösse,  deren  Axen  das  Verhältniss  2:3 
hatten.  Eine  andere,  unmittelbar  dabei  liegende  Ablagerung,  die 
gegenwärtig  abgebaut  wird  und  die  schönsten  Aufschlüsse  zeigt 
hat  eine  durch  Bohrungen  nachgewiesene  Grösse  von  41/2  Hektar 
und  ein  Streichen  der  Muldenlinie  rechtwinklig  auf  das  der  erst- 
erwähnten von  SO.  —  NW.  Eine  Anzahl  anderer  Mulden  finden 
sich  bei  dem  Dorfe  Westerweyhe,  und  es  unterliegt  wohl  kaum 
einem  Zweifel,  dass  das  vermehrte  Bedürfniss  der  Landwirthschail 
noch  zum  Auffinden  weiterer  Ablagerungen  führen  wird. 

Die  Lagerungsverhältnisse  sind  nach  G.  Berendt's^)  und 
meinen  eigenen  Beobachtungen  die  folgenden: 

Die  Oberfläche  bedeckt  hier,  wie  im  grössten  Theile  der  Lüne- 
burger  Haide,  ein  ungeschichteter,  Geschiebe  von  wechselnder 
Grösse    führender.    Oberer    Diluvialsand    von    ungeföhr    l   Meter 

^)  Ueber   Riesentupfo   und   ihro  allp^omeine  Verbreitung  in   Norddentsohland. 
Von  ü.  Bkrenut.     Zcitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  ües.  XXXll,  S.  61. 
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Mächtigkeit.  ÜDter  demselben  liegen  1  bis  3  Meter  mächtige^ 
wohl  geschichtete  Untere  Diluvialsande.  Hierauf  folgt  die  Süss- 
wasserkalkablageruug  entweder  direkt,  oder  es  schiebt  sich,  wie 
Prof.  Berendt  dies  in  der  bereits  abgebauten  Grube  beobachtete, 
stellenweise  zwischen  ihn  und  den  Unteren  Sand  noch  eine  dünne 
Bank  Unteren  Geschiebemergels  ein.  Dieselbe  ist  von 
Wichtigkeit,  da  sie  beweist,  dass  die  Kalkablagerung  älter  ist, 
als  die  Geschiebemergelfacies  des  Unteren  Diluviums. 

Zunächst  über  dem  Kalke  liegt  eine  dünne,  kaum  1  Decimeter 
mächtige,  dunkelbraune,  bituminöse,  stark  eisenschüssige  Schicht, 
die  mit  der  Oberfläche  derselben  wellig  auf-  und  absteigt.  Eine 
lufttrockene  Probe  verlor  beim  Glühen  23  pCt.  ihres  Gewichtes. 
Darunter  folgt  der  nach  Farbe  und  petrographischer  Beschaffen- 
heit in  zwei  Theile  gesonderte  Süsswasserkalk,  dessen  Gesammt- 
uiächtigkeit  zwischen  4  und  10  Metern  schwankt.  Die  obere 
li  bis  6  Meter  mächtige  Abtheilung  besteht  aus  einem  durch 
Eisenoxydhydrat  gelb  gefärbten,  wohl  geschichteten,  in  trocke- 
nem Zustande  ziemlich  harten  Kalkmergel,  der  nur  in  ganz 
kleinen  Stücken  noch  zwischen  den  Fingern  sich  zu  Staub  zer- 
reiben lässt.     Sein  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  ist  folgender: 

1.  Bestimmimg    .     .     .     70,6  j 

2.  Bestimmung    .     .     .     69,8  |  pCt.  CaCOs- 

Mittel     70,2  ) 

Sandkömchen  sind  sowohl  in  dieser  wie  in  der  folgenden 
Schicht  eine  grosse  Seltenheit,  dagegen  enthält  der  Kalk  in  seiner 
obersten  Lage  bisweilen  grosse  Geschiebe,  die  ihm  aber  nicht  von 
vornherein  eigenthümlich  sind,  sondern  erst  beim  Absatz  des  Ge- 
schiebemergels aus  diesem  in  den  noch  weichen  Kalk  hinein- 
sauken. 

Der  nun  folgende  untere  Theil  der  Kalkablagerung  ist  in 
mehrfacher  Beziehung  höchst  interessant:  zunächst  enthält  er  allein, 
wenigstens  in  der  Uelzener  Stadtgnibe,  organische  Reste.  Mangel 
aii  Zeit  hinderte  mich  leider,  genauere  Nachforschungen  nach  wohl 
erhaltenen  Pflanzenresten  anzustellen,  die  gewiss  vorhanden  sind, 
da  der  Kalk  durch  seine  ganze  Masse  zahllose  unkenntliche  kleine 
Pflauzenreste,  nämlich  Ilindeustückehen,    Fragmente  von  Blättern 

10* 
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und  Stengeln  u.  a.  m.  führt.  Von  bestimmbaren  Resten  fand  ich 
nur  ein  mehrere  Decimeter  langes,  breitgedrücktes  Stück  Holz, 
welches  nach  einer  von  Herrn  Dr.  Conwentz  in  Danzig  gütigst 
ausgeführten  Untersuchung  einem  Aste  von  Pinu8  »ilvestrü  L.  an- 
gehört. 

Bereits  seit  längerer  Zeit  waren  aus  diesen  Ablagerungen 
Funde  von  Geweihstücken  und  Knochen  bekannt.  In  einer  von 
Herrn  Oberförster  Wessberge  an  die  geologische  Landesanstalt 
gesandten  Suite  derartiger  Reste  erkannte  Herr  Prof.  Dr.  Behring 
meist  Knochen  und  Geweihfragmente  von  Cerous  elaphus  L.  und 
einen  unteren  Gelenkkopf  eines  Metatarsus  oder  Metacarpus  einer 
Species  von  Boa.  • 

Auch  Fischreste  sollen  nach  Mittheilung  eines  der  Gruben- 
besitzer üiehrfach  vorgekommen  sein,  doch  gelang  es  Professor 
Berendt  nur  noch,  ein  jetzt  in  der  hiesigen  Sammlung  befind- 
liches, ziemlich  vollständiges  Exemplar  von  Perca  ßuviatilis  L ,  zu 
retten.  Einige  von  mir  gefundene  Schuppen  von  Cyprinus  Carpio  Li. 
deuten  ebenfalls  darauf  hin.  Ein  grösserer  Fischwirbel  liess  sich 
nicht  näher  bestimmen. 

Dass  auch  Conchylien  diesem  Süsswasserkalke  nicht  fehlen, 
scheint  mir  aus  der  Mittheiluug  des  Aufsehers  in  der  Uelzener 
Stadtgrube  hervorzugehen,  dass  im  Kalke  einer  der  Westerweyher 
Gruben  ausserordentlich   zahlreiche  Schneckenschalen  sich  fanden. 

Höchst  eigenthümlich  ist  auch  die  chemische  und  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  dieses  Kalkes.  Derselbe  hat  im  feuchten 
Zustande  ein  schwarzblaues,  im  trocknen  ein  grau  bis  graugrünes 
Aussehen  und  stimmt  auch  darin  mit  dem  oben  beschriebenen 
Beiziger  Kalke  überein,  dass  er  ebenso  wie  dieser  in  der  Grube 
einen  veilchenartigen  Duft  zeigt,  den  er  beim  Liegen  an  der  Luft 
zu  verlieren  scheint.  Wenigstens  gelang  es  mir  nicht,  beim  Kochen 
des  Vj2  Jahre  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Kalkes  diesen  Ge- 
ruch wieder  wahrzunehmen.  Die  Bestimmung  des  kohlensauren 
Kalkes  ergab  die  folgenden  Resultate: 

1.  Bestimmung    .     .     .     79,9 

2.  Bestimmung    .     .     .     79,5  }  pCt.  CaCOg. 

Mittel     79,7 
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Die  Schlemmung  des  Kalkes  ergab  einen  schweren,  schwarzen 
Rückstand,  der  ausser  grösseren  Blatt-  und  Stengelfragmenten  aus 
lauter  kleinen  Körnchen  eines  magnetischen  Minerals  bestand. 

Die  Analyse  ergab  neben  Verunreinigungen  39,3  pCt.  S  und 
53,8  pCt.  Fe,  was  auf  100  berechnet  42,2  pCt.  S  und  57,8  pCt.  Fe 
giebt,  welche  Zusammensetzung  einem  Magnetkiese  von  der  Formel 
Fe4S5  am  meisten  entspricht.  Ein  solcher  verlangt  41,7  pCt.  S 
und  58,3  pCt.  Fe. 

Durch  Schlemmen  konnten  2,3  pCt.  Magnetkies  vom  Kalke 
getrennt  werden.  Direkt  durch  den  Magneten  liess  sich  nur  ein 
Procent  ausziehen,  da  demselben  nur  die  grösseren  Körner  folgen, 
während  die  kleineren  —  und  sie  finden  sich  bis  zum  feinsten 
Staube  herab  —  durch  die  anhängenden  und  einhüllenden  Kalk- 
partikelchen zurückgehalten  werden.  Zur  Bestimmung  der  Menge 
des  Magnetkieses  in  der  Erde  selbst  wurde  der  Schwefelgehalt 
von  2,3282  Gramm  des  Kalkes  bestimmt  und  zu  0,048  Gramm 
gefiinden,  entsprechend  2,06  pCt.  Schwefel  und  4,94  pCt.  Magnet- 
kies von  der  Formel  Fe4S5. 

Naturgemäss  drängt  sich  sofort  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge dieser  relativ  grossen  Menge  von  Magnetkies  auf.  Keines- 
falls kann  derselbe  mit  dem  Kalkschlamme  zugleich  mechanisch 
abgesetzt  sein;  dagegen  spricht  einmal  der  grosse  Unterschied  im 
speeifischen  Gewichte  beider,  dann  aber  gehört  der  Magnetkies 
zu  den  selteneren  Erzen  und  speciell  im  Diluvium  findet  er  sich 
nur  als  accessorischer  Gemengtheil  in  Geschieben,  vor  allem  im 
Gneiss.  Keine  Analyse  diluvialer  Sande  oder  Thone  lässt  einen, 
in  Gestalt  von  Sulfiden  vorhandenen  Schwefelgehalt  erkennen; 
dann  wäre  auch  femer  nicht  abzusehen,  weshalb  die  Wasser,  die 
nur  den .  leichten ,  feinsten  Kalkschlamm  in  den  Seebecken  ab- 
setzten, ausser  dem  schweren  Magnetkiese  nicht  noch  andere 
Mineralien,  vor  allem  Sande,  mit  eingeführt  hätten.  Es  bleibt 
demnach  kaum  eine  andere  Annahme  übrig  als  die,  dass  schwefel- 
saure Eisensalze  im  Wasser  in  Lösung  sich  befanden  und  durch 
die  im  Kalke  zahlreich  vorhandenen  humosen  Substanzen  reducirt 
wurden.  Wo  solche  Processe  in  der  Jetztzeit  vor  sich  gehen,  ist 
allerdings  die  Bildung  von  Schwefelkies  das  gewöhnliche  Resultat. 
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Weshalb  nun  in    dienern   Falle  gerade   das  magnetische,   niedriger 

geschwefelte  Eisensulfid    sich    bildete,    bleibt   vor  der  Hand  eine 

offene  Frage. 

Die   chemische   Zusammensetzung   des   Westerweyher  Kalkes 

ist  nach  einer  Analyse  von  Hanstein  die  folgende: 

CaCOa  ........  86,553 

CaS04 0,0578 

MgCOa 0,058 

Fe^Os 6,756 

P2O6 0,367 

AlsOs 0,367 

SiOg 2,423 

Organische  Substanz     .     .     .     3,304 

99,8858. 

Nach  Kraut  enthält  dieser  Kalk  0,1096  —  0,247  pCt.  AI- 
kalien. 

Aehnliche  Kalke  scheinen  in  der  Lüneburger  Haide  noch 
weiter  verbreitet  zu  sein.  Im  folgenden  sind  die  Analysen  von 
drei  »biolithischen  Mergeln«  aus  dem  Lüneburgischen  gegeben, 
entnommen,  ebenso  wie  die  eben  mitgetheilte,  dem  Anhange  von 
» A.  Orth,  geognostische  Durchforschung  des  schlesischen  Schwemm- 
landes« . 

Kalk  von        ^^^_^__^ 

Roschc  Mengcbostel      Honerdingen 

(nach  Hanstein)     (nach  Kraut)       (nach  Kraut) 

Kohlensaure  Kalkerde     .     .        85,52  77,97  60,42 

Schwefelsaure  Kalkerde  .     .  —  0,69  — 

Kohlensaure  Magnesia     .     .  —  0,71  1,16 

^»««'»«^y«^ )  I  1,16  1  2,18 

Manganoxyd )       3,45  '  * 

Thonerde '  —  — 

Phosphorsäure 0,44  —  — 

Kieselsäure,  in  Säure  löslich  0,36  0,39  0,73 

In  Säure  unlösliche  Substanz  6,72  7,49  19,16 

Wasser —  3,01  4,41 

Organische  Substanz  .     .     .  2,62  _  8,16  12,56 

99,11  ToÖ,Ö3  100,70. 
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Auch  in  den  Süsswasserkalken  der  Lüneburger  Ilaide  finden 
sich,  ebenso  wie  in  denjenigen  des  Fläming,  zur  Erhöhung 
der  Aehnlichkeit  beider  Ablagerungen  beitragend,  ausgezeichnet 
schone  Riesentöpfe,  welche  theils  mit  dem  darüber  liegenden 
Sande,  theils  mit  der  erwähnten,  das  Hangende  des  Kalkes  bil- 
denden bituminösen,  eisenschüssigen  Substanz  erfüllt  sind.  Herr 
Prof.  Berendt  schreibt  über  dieselben  i): 

»Der  diluviale  Fayencemergel  (so  bezeichnete  Berendt  An- 
fangs den  Süsswasserkalk)  zeigte  nun  zu  unserem  nicht  geringen 
Erstaunen  die  schönsten  und  ausgeprägtesten  Riesentöpfe,  welche 
mit  dem  darüber  lagernden  Diluvialsande  ausgeftillt  und  den  Ar- 
beitern bereits  längst  unter  dem  Namen  »Büchsen«  bekannt  sind. 
Als  ein  besonderes  Glück  war  es  zu  bezeichnen,  dass  zur  Zeit  in 
einer  der  dem  Herrn  Rodenbeck  gehörigen  grossen  Gruben  bei 
Westerweyhe  auf  einige  Erstreckung  soeben  die  Abraumarbeiten 
beendigt  waren.  Zur  möglichst  reinen  Gewinnung  des  Mergels 
werden  nicht  nur  die  in  horizontaler  Lagerung  denselben  be- 
deckenden Diluvialsande  rein  abgetragen,  sondern  auch  die  senk- 
recht bis  zu  mehreren  Metern  in  denselben  niedergehenden  Büchsen 
möglichst  rein  ausgegraben. 

Die  Riesenkessel  hatten  Durchmesser  von  1,5  bis  2,5  Meter 
bei  einer  Tiefe  bis  zu  3  Metern.  Der  in  denselben  ursprünglich 
befindliche  Sand  ist  zum  Theil  ganz  rein,  zum  Theil  wird  er  als 
eisenschüssig  bezeichnet.  Die  Wandungen  der  Kessel,  welche  als 
regelmässig  und  eben  bezeichnet  werden  müssen,  zeigen  stets  eine 
stark  eisenschüssige  Rinde,  wie  solches  an  der  Grenze  durchlässiger 
und  undurchlassender  Schichten  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist, 
namentlich  auch  an  der  Baisis  des  Glindower  Thones,  wo  der  Ar- 
beiter sogar  eine  besondere  Eisenschale  (Iserschale)  unterscheidet. 

Steine  werden  für  gewöhnlich  in  den  Riesentöpfen  nicht  ge- 
funden, wie  sie  auch  den  hier  zunächst  darüber  liegenden  Dilu- 
vialsauden fehlen;  zur  Aushöhlung  der  Kessel  dürften  sie  auch 
nicht  erforderlich  sein.  Ein  jeder  aus  irgend  einer  Fallhöhe  her- 
abstürzende Wasserstrahl  uuiss  offenbar  hinreichen,  in  dem  fein- 
erdigen  und  zugleich   consistenten,   dabei  äusserst  gleichmässigen 

1)  L  c.  S.  62  ff. 
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Materiale  des  Mergele  ein  entsprecheudes  Loch  auszuspülen,   das 
um  so  regelmässiger  wird,  je  grössere  Tiefe  es  erlangt. 

So  zeigte  denn  auch  die  Uelzener  Stadtgrube  senkrecht  in 
den  Mergel  niedergehende  Vertiefungen,  welche  einem  sanderfull- 
ten  Baumstamme  um  so  mehr  gleichen,  als  die  erwähnte  eisen- 
schüssige Sandrinde  nicht  nur  den  Eindruck  der  Baumrinde  er- 
weckt, sondern  auch  sich  derartig  erhält,  dass  solche  Sandpfeifen 
zuweilen  von  den  Arbeitern  ringsum  freigelegt  und  einem  wirk- 
lichen Baumstamme  dadurch  tauschend  ähnlich  werden. 

Erweckt  nun  auch  die  feine  Schichtung,  sowohl  der  Wester- 
weyher  Mergel  wie  der  bedeckenden  Diluvialsande ,  zunächst  die 
Voraussetzung  eines  tiefen  und  ruhigen  Wassers  vor  und  nach 
der  Bildung  der  Riesentöpfe,  so  dass  weder  an  Strudelbildung  in 
der  Nähe  der  Küste  oder  in  starker  Strömung,  noch  auch  schein- 
bar an  Schmelzwasser  aufliegenden  Gletschereises  zu  denken  ist, 
so  bietet  fiir  letzteres  doch  das  Vorkommen  Unteren  Geschiebe- 
mergels zwischen  dem  feingeschichteten  Sande  einerseits  und  dem 
feingeschichteten  Mergel  andererseits  vollkommen  gegründeten 
Anhalt.« 

Soweit  Berendt.  Zu  bemerken  ist  dazu  nur  noch,  dass  die 
AusftÜlungsmasse  der  Riesentöpfe  in  der  gegenwärtig  au%e8chlos- 
senen  Uelzener  Stadtgrube  in  den  meisten  Fällen  vollständig  von 
bituminöser,  eisenschüssiger  Substanz  gebildet  wird.  Uebrigens 
beweist  ein  von  Berendt  gegebenes  Profil,  in  welchem  die  Riesen- 
töpfe durch  den  Unteren  Mergel  hindurch  in  den  Kalk  gehen,  die 
Richtigkeit  der  bereits  bei  den  Beiziger  Riesentöpfen  bezüglich 
ihres  Alters  gezogenen  Schlüsse. 

3.    Das  Sflsswasserkalkbecken  bei  Görzke. 

Die  Süsswasserkalke  der  Gegend  von  Görzke  scheinen  eine 
sehr  reiche  Flora  und  Fauna  eingeschlossen  zu  enthalten,  denn 
schon  in  einer  Beschreibung,  die  Prof.  Hoffmann  im  Jahre  1822 
giebt  1),  sind  zahlreiche  Fossilien  erwähnt.  Damals  war  das  Lager 
aber  auch  in  zahlreichen  Gruben  aufgeschlossen,   während  gegen- 


*)  Im  3.  Stücke  von  Klöden,  Beiträge  zur  mineralogischeD  und  geognostischen 
Kenntniss  der  Mark  Brandenburg,  Berlin  1830. 
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wärtig    nur    noch    an    zwei   imd   noch  dazu   recht  winzigen   Auf- 
a'hlügeen  die  Lagcnrngsverhältnisse  studirt  werden  können. 

Sadlich  von  der  Stadt  Görzke  in  der  Provinz  Sachsen,  un- 
mittelbar an  der  südwestlichen  Grenze  der  ÜHrk  gelogen,  ent- 
springt die  Buckau,  die  in  nördlicher  Richtung  durch  die  Dörfer 
K«tt«tock  und  Buckau  der  Havel  zufliesst.  Zwischen  der  Stadt 
Görzke  und  dem  Dorfe  Buckau  fiudet  sich  sowohl  im  Thale  selbst, 
als  auch  an  beiden  Gehängen  das  Kalklager.  Dasselbe  ist  im 
Thale  mit  Geschiebemergel,  zweifellos  dem  Unteren  Dihiviiim  an- 
gehörig,  an  den  Gehängen  desselben  mit  Sand  bedeckt,  nimmt  also 
nach  seiner  Lagenmg  dieselbe  Stelle  im  Dilnvinin  ein,  wie  die 
Kalke  von  Beizig  und  Westerweyhe.  Auch  das  Jjiegende  des 
Kalkes  wird,  wie  der  kleine,  ziemlich  hoch  gelegene  Aufschluse 
im  Ausgehenden  des  Lagers  bei  Puhinmnns  Mühle  zeigt,  von 
echtem  Spathsande  gebildet. 

Die  bei  Rottstock  gelegene  Grube  zeigt  einen  feinen,  weissen, 
durch  Eisenhydroxjd  stellenweise  gelblich  gefärbten  Kalk,  welcher 
ausserordentlich  zahlreiche  Kalkconcretionen,  sogenannte  Lösspuppen 
von  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Grösse  enthält.  Dieselben 
tinden  sich,  wie  das  folgende  von  BERENL/r  aufgenommene  Profil 
zeigt,  in  etwa  2  Meter  Tiefe  und  beschränken  sich  auf  eine  dadurch 
gebildete,  mehrere  Decimeter  mächtige  Schicht.  Ihre  Form  (siehe 
Zeichnung)  ist,  mit  dieser  Lagerung  Obereiuslimmend,  platten- 
fbrmiger,  als  sonst  gewöhnlich. 

Profil  V. 


()■  GescbiebeMnd  von  gelblicher  l>is  rötliliclier  Farbe  (Gescliiebe  bis  zu  Kopfgrösse). 
dk  Sügawaseerhalk  von  gelber,  ({elbrother  bis  tief  rotbbniaiier  Fu-be, 

a)  MergelknolleD. 

'i)  angeschnittenor  Riesentopf. 

>  für  Höhe  und  L&nge  1  :  100. 
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Das  Liegende  des  Kalkes  soll  hier  in  5  bis  6  Meter  Tiefe 
noch  nicht  erreicht  werden. 

Ganz  anders  ist  seine  Beschaffenheit  in  der  Grube  bei  Puhl- 
manns  Mühle.  Dieselbe  hatte  früher,  wie  man  deutlich  wahr- 
nimmt, ziemliche  Ausdehnung,  ist  gegenwärtig  aber  vollstaudig 
verfallen  und  überrast  und  zeigt  nur  noch  an  einer  Stelle,  im  Aus- 
gehenden, die  Schichten  aufgeschlossen,  und  zwar  ist  hier  die 
Kalkbank  nur  noch  1  Meter  mächtig.  Sie  besteht  aus  zwei 
Lagen:  einer  oberen,  meist  auffallend  schön  rosa  geförbten,  an 
der  Luft  verblassenden,  und  einer  unteren  gelben.  Beide  sind 
feingeschichtet  und  enthalten  zahlreiche  Conchylien.  Besonders 
die  röthliche  ist  auf  den  Schichtflächen  dicht  bedeckt  mit  leider 
unbestimmbaren  Fragmenten  von  Muscheln  und  Schnecken.  Dieser 
Kalk  zerfällt  an  der  Luft  nach  dem  Trocknen  sehr  schnell  zu  einem 
äusserst  feinen  Pulver,  welches  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
zum  grössten  Theile  aus  Kalkspathrhomboederchen  zusammengesetzt 
erweist. 

Der  rosa  gefärbte  Kalk  enthält: 

CaCOs.     .     .     .     96,45  pCt. 
FejOs   .     .     .     .       2,20    > 
In  HCl  unlöslich       0,34    t 
MgCOa     .     .     .       Spur. 

Der  Gehalt  des  gelben  Kalkes  an  CaCOs  beträgt: 

1.  Bestimmung    .     .     .     91,6 

2.  Bestimmung    .     .     .     94,3  .  n  nn 

3.  Bestimmung    .     .     .     88,1   '    ^     ' 

Mittel     91,1 

Die  nächst  tiefere  Lage  konnte  nur  durch  Bohrungen  in  dem 
tiefer  gelegenen  Theile  der  Grube  gefunden  werden.  Es  ergab 
sich,  dass  dieselbe  aus  einem  schwarzblauen,  thonigen  Kalke  bei- 
stand, der  in  3^/2  Meter  Tiefe  noch  nicht  durchsunken  war.  Dieser 
oder  der  darüber  lagernden  Schicht  scheinen  eine  Anzahl  in  der 
Grube  umherliegende ,  grössere ,  plattenformige  Concretionen  zu 
entstammen,  die  aus  einem  lichten,  harten,  klingenden  Kalksteine 
bestehen  und  dieselben  Conchylien  enthalten,  wie  die  obersten 
Lagen.     Ihr  Gehalt  an  CaCOs  betragt: 
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1.  Bestimmung    .     .     .     95,4   \ 

2.  Bestimmung    .     .     .     94,8      pCt.  CaCOa. 

Mittel     95,1   ^ 
Dieser  Kalk   bildet  nach  den  Angaben   von  Prof  IIoffmann 
das  Hangende   des   weissen  Kalkes,    so   dass  also  die  Lagerungs- 
verhältnisse die  folgenden  vfären: 

/)    Spathsand  oder  Unterer  Mergel. 
e)    Röthlicher  Kalk  mit  zahlreichen  Conchylien. 
d)    Gelber  Kalk  mit  zahlreichen  Conchylien. 
c)    Schwarzblauer  Kalk  mit  zahlreichen  Pflanzenresten. 
6)    Weisser  Kalk  mit  Lösspuppen. 
a)    Spathsand. 
Die   organischen   Reste   in   diesem  Kalke   vertheilen   sich   auf 
Säugethiere,   Fische,   Conchylien  und  Pflanzen.     IIoffmann   und 
Klöden  beschreiben  daraus  unbestimmbare  Säug  et  hier  kn  och  en- 
fragmente,  Fischschuppen,  verschiedenerlei  Conchylien, 
darunter  zwei  Planarbis  und  eine  Art  Unio^  und  zahlreiche  Stengel 
von   Pflanzen.     Alle  diese  Angaben   sind  wegeü   der  vielfachen 
Fehler  in  der  Bestimmung,   die   hauptsäclilich   aus  der  von  vorn- 
herein   falschen   Auffassung    des   Alters    dieser  Schichten    hervor- 
gingen,   —    Klöden   parallelisirt   sie    mit   der  Pariser  Grobkalk- 
formation —  völlig  werthlos,   da  das  Material  Klöden's  verloren- 
gegangen zu  sein  scheint.    Ich  selbst  fand  in  den  obersten  Schichten 
des  Kalkes  und  den  dichten,  darin  vorkouunenden  Kalksteinplatten 
nur    Valvata  piacinalis^   var,  contorta  MÖLL.   und  Fragmente  eines 
Limnaeu8^  wahrscheinlich  palustris. 

Wie  in  den  Kalken  von  Westerweyhe  und  Beizig  finden  sich 
auch  in  dem  der  Gegend  von  Görzke  zahlreiche  schöne  Gletscher- 
töpfe, die  schon  IIoffmann  beschreibt  und  fiir  Baumstämme 
hält.  Er  will  sie  sogar  als  Dicotyledonen  erkannt  haben!  Sie 
gehen  bis  zu  3  bis  4  Meter  Tiefe  in  den  Kalk  hinein,  schwanken 
in  ihrem  Durchmesser  zwischen  ^/a  und  1  Meter  und  sind  theils 
mit  derselben  bituminösen,  eisenschüssigen  Masse  erfüllt,  wie  die- 
jenigen der  oben  beschriebenen  Lokalitäten,  theils  ausser  mit 
dieser  noch  mit  dem  darüber  liegenden  Sande,  unterscheiden  sich 
also  in  nichts  von  jenen. 
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beschränkte  Auftreten  dieser  entschieden  diluvialen  Bildung  fiöhreii 
dahin,  diese  Ablagerung  als  in  einem  Becken  der  Diluvialzeit  ab- 
gesetzt aufzufassen. 

5.   Das  Stisswasserkalkbecken  bei  Bieiienvvalde. 

Im  letzten  Stücke  seiner  Beiträge  zur  mineralogischen  uud 
geognostischen  Keuntniss  der  Mark  Brandenburg  beschreibt  Klödek 
Kalkablagerungen  in  der  Nähe  des  Bienenwalder  Kalksees  süd- 
westlich von  Rheinsberg.  Er  hält  sie  für  alluvial,  doch  ergab 
mir  eine  Besichtigung  der  jetzt  völlig  verfaUenen  und  abgebauteu 
Gruben  die  Zugehörigkeit  derselben  zum  Diluvium.  Sie  liegen  iu 
den  aus  Unterem  Sande  gebildeten,  hohen,  waldbewachseuen 
Hügeln,  die  den  westlichen  Rand  des  Kalksees  umsäumen,  be- 
trächtlich über  dem  Niveau  desselben.  Ueberlagert  werden  sie 
ebenfalls  von  bis  2  Meter  mächtigen  Sauden.  Da,  wie  gesagt,  das 
Lager  jetzt  abgebaut  und  von  dem  Kalke  selbst  nur  noch  au  einer 
kleinen  Stelle  etwas  zu  beobachten  ist,  so  lasse  ich  hier  den  aus- 
fuhrlichen Bericht  folgen,  den  im  Jahre  1 828  Prof.  C.  H.  Schultz 
der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  iu 
Berlin  gab,  bei  welcher  Gelegenheit  derselbe  zugleich  Proben  des 
Kalkes  und  der  darin  enthaltenen  Petrefakte  vorlegte. 

»Der  Kalk  ist  ein  sehr  zart  und  weich  anzufblüender  Mergel- 
kalk. Dieser  ist  in  seinen  natürlichen  I^agerstätten  in  den  Umge- 
bungen des  Kalksees  überall  mit  einer  stärkeren  oder  schwächeren 
Schicht  Dammerde  bedeckt,  welche  bis  gegen  (5  Fuss  erreicht. 
Sie  bedeckt  unmittelbar  einen  schwarzen  Kalk  von  schiefrig-hlätt- 
riger  Beschaffenheit,  so  dass  er  sich  leicht,  parallel  mit  der  Über- 
fläche des  Lagers,  in  ziemlich  dünne  Lamellen  spalten  lässt,  worin 
sich  zuweilen  schon  einige  Fischreste  finden.  Dieser  schwarze 
blättrige  Kalk  geht  alhnählich  tiefer  in  grauen  und  endlich  iu  ganz 
weissen  Kalk  über;  aber  in  demselben  Maasse  verliert  sich  die 
Struktur  und  der  Bruch  wird  unregelmässig  kömig.  Die  gauze 
Kalkschicht  ist  zwischen  3  und  6  Fuss  mächtig,  steigt  und  föllt 
mit  den  Erhöhungen  und  Vertiefungen  der  Oberfläche  und  liegt, 
wie  an  mehreren  Stellen  sichtbar  wird,  auf  Saud.  Auf  den  Höhen 
ist  der  Kalk   trocken   und   zerfallt  sogleich  au  der  Lufl  «u  einem 
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zarten,  weichen  Pulver.  In  den  Vertiefungen  ist  er  feucht  zu- 
sammenhängend, zähe,  so  dass  er  sich  in  grossen  Stücken  aus- 
graben lässt,  welche  an  der  Luft  zu  einer  ziemlich  harten  Masse 
eintrocknen. 

Aehnliche  Kalklager  finden  sich  an  mehreren  Orten  in  der 
Umgebung  von  einigen  Meilen  auf  der  Hochebene,  namentlich  zu 
Kagar  bei  Zechlin. 

Unter  den  fossilen  Resten  sind  am  häufigsten  diejenigen  von 
Fischen,  und  zwar  fanden  sich  nicht  blosse  Abdrücke,  sondern 
wirkliche,  zum  Theil  vollkommen  erhaltene,  aber  sehr  durchein- 
anderliegende und  zerstückelte  Fischgerippe  und  Schuppen,  welche 
aber  doch  zuweilen  kenntliche  Abdrücke  auf  den  eingetrockneten 
Kalkstücken  zurücklassen. 

Von  bestimmbaren  Fischresten  wurden  gefunden: 

1 .  Mehrere  Unterkiefer  in  sehr  verschiedenen  Grössen,  welche 
mit  denen  des  gemeinen  Hechtes  (^Esox  lucius  L.)  vollständig 
übereinstimmen.  Ferner  einzelne  Oberkieferknochen  von  demselben 
Thiere. 

2.  Schuppen  von  sehr  verschiedener  Grösse,  welche  dem  ge- 
meinen Flussbarsch  {Perca  ßuviatäts  L.)  anzugehören  scheinen. 

3.  Sternförmige,  in  dreieckige  Stücke  zerfallende  Schuppen, 
wie  sie  dem  Karpfen  (ßyprinus  Carpio  L.)  eigenthümlich  sind. 
Ausserdem  grössere  und  kleinere  Rückenwirbel,  grossentheils  mit 
den  daran  sitzenden  Rippen,  welche  jedoch  vorläufig  schwer  zu 
bestimmen  sind. 

Die  Gerippe  und  Schuppen  haben  eine  rothe  Farbe,  die  beim 
Trocknen  braun  wird,  und  sind  zum  Theil  von  wenig  verändertem 
Gefiige,  zum  Theil  soweit  zerstört,  dass  sie  an  der  Luft  zerfallen. 
Zwischen  und  neben  diesen  Fi  seh  Versteinerungen  finden  sich  Unter- 
kiefer mit  Zähnen  und  andere  Kopfknochen  eines  kleinen,  mäuse- 
artigen Thieres  {Ilypudäua  aroalis?);  ferner  Schalen  von  Muscheln 
und  Schneckengehäuse  in  ziemlicher  Menge.  Diese  fossilen 
Reste  finden  sich  seltener  in  dem  oberen,  schiefrigen,  schwarzen 
Kalk,  häufiger  in  dem  darunter  liegenden  weissen,  und  sind  durch 
die  rothe  Farbe  leicht  bemerklich.« 
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Soweit  Schultz.  Der  Kalk  wurde  in  einem  am  See  liegenden 
Kalkofen,  der  schon  im  Jahre  1718  erwähnt  wird,  gebrannt.  Seit 
ungefähr  1872  ist  derselbe  gänzlich  eingegangen. 

In  den  ganz  zugewachsenen  Gruben  konnte  ich  nur  von  dem 
weissen  Kalke  noch  eine  Probe  erlangen.  Derselbe  wurde  mit 
dem  ScHEiBLER'schen  Apparate  auf  kohlensauren  Kalk  geprüfte 
und  es  ergaben  dabei   zwei  Bestimmungen  das  folgende  Resultat: 

1.  Bestimmung    .     .     .     86,8  j 

2.  Bestimmung    .     .     .     87,7  >  pCt.  CaCOs. 

Mittel     87,2  ] 


6.    Das  Diatomeenlager  bei  Oberohe  in  der 

Länebnrger  Haide. 

Die  nachfolgenden  Mittheilungen  über  die  Lagerungsverhält- 
nisse und  die  Diatomeen  in  den  Diatomeenlagem  der  Lüneburger 
Haide  sind  der  Abhandhmg  von  Cleve  und  Jentzsch^)  ent- 
nommen. Einige  Mittheilungen  über  die  Schichtenfolge  verdanke 
ich  Herrn  Prof.  G.  Berendt,  ebenso  eine  Sammlung  von  Fisch- 
und  Pflanzenresten,  die  derselbe  1879  und  1881  an  Ort  und  Stelle 
zusammenbrachte. 

In  einer  hügeligen  Gegend,  einige  Stunden  westlich  von 
Ebstorf  in  der  Lüneburger  Haide,  findet  sich  auf  der  Höhe  eines 
Hügels  längs  des  Luhethales  und  auch  noch  unter  dasselbe 
hinabgehend,  ein  mächtiges  Diatomeenlager,  welches  sich  unter 
dem  Bauerhofe  Oberohe  hinzieht.  Die  Dimensionen  desselben  sind 
recht  beträchtliche.  Nach  70  angestellten  Bohrversuchen  ist  das- 
selbe in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  etwa  1700  Meter  lang, 
750  Meter  breit  und  bis  1 2,6  Meter  mächtig.  Die  oberen  5  Meter 
sind  schneeweiss,  die  udteren  7  Meter  meist  graugrün.  Das  Lager 
erhebt  sich  bis  16  Meter  über  die  Thalsohle,  zu  beiden  Seiten  des 
Thaies,  findet  sich  aber  auch  unter  demselben. 


')  P.  T.  Clevk  und  A  Jkntzsch:  üober  einige  diluviale  und  alluTiale  Diato- 
meenschichten Norddeutschlands.  Schriften  der  phy8.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg« 
Bd.  XXU. 
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Nach  Engelhardt^)  sind  Diatomeenlager  in  dieser  Gegend 
noch  weiter  verbreitet.  Bei  Grevenhof  ist  ein  5  Hektar  grosses 
Stück  aufgedeckt  und  mit  12  Meter  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt 
worden;  4  Kilometer  entfernt  ist  bei  Hützel  an  der  Luhe  seit 
1878  behufs  Gewinnung  des  zur  Dynamitfabrikation  verwendeten 
Materials  ein  Tagebau  von  2ii50  Quadratmeter  Fläche  angelegt, 
welcher  1  —  1,5  Meter  reinen  Diluvialsand,  darunter  bis  3  Meter 
unreine,  mit  Sand  und  organischen  Resten  gemengte  Kieseiguhr, 
darunter  völlig  reine  Kieseiguhr  zeigt,  welche  durch  Bohrungen 
als  15  Meter  mächtig  nachgewiesen  wurde.  Da  auch  bei  Steinbeck, 
zwischen  Grevenhof  und  Hützel  gelegen,  ein  gleiches  Vorkommen 
bekannt  ist,  so  zieht  sich  das  Lager  mithin  mindestens  4  Kilometer 
im  Gehänge  des  Luhethales  hin. 

Die  die  Diatomeen  über-  und  unterlagernden  Schichten  be- 
stehen aus  diluvialen  Sauden.  Zu  oberst  liegt  die  fast  die  ganze 
Lüneburger  Haide  in  0,5 — 1,5  Meter  Mächtigkeit  bedeckende 
Schicht  des  Oberen  Diluvial-  oder  Geschiebesandes.  Darunter 
liegen  bis  3  Meter  mächtige,  wohl  geschichtete  Untere  Diluvial- 
sande. Unmittelbar  unter  diesen  folgt  das  Diatomeenlager,  welches 
seinerseits  wieder  einem  groben  Diluvialsande  auflagert.  Dies 
Profil  stimmt  also  völlig  mit  dem  oben  gegebenen  des  Süsswasser- 
kalkes  von  Uelzen  überein,  wenn  man  von  dem  dort  stellenweise 
sich  einfindenden  dünnen  Bänkcheu  Unteren  Geschiebemergels 
absieht.  Noch  mehr  aber  als  die  Lagerungsverhältnisse  weisen 
die  zahlreichen,  schön  erhaltenen,  organischen  Reste  der  Diato- 
meenerde darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  Ablagerungen  zu  thun 
haben,  die  denen  von  Beizig,  Uelzen,  Görzke  und  Korbiskrug  als 
gleichalterig  an  die  Seite  zu  stellen  sind. 

Von  Diatomeen  beschreibt  Ehrenberg  2)  aus  dem  Oberoher 
Lager  folgende  Formen  (die  nach  Rabenhorst  jetzt  gebräuchlichen 
Nameu  sind  den  von  Ehrenberg  gegebenen  in  Klammer  bei- 
geflagt): 


')  Beitriige  zur  Ehrenrettung  der  Luneburger  tiaide.     Berlin  1879,  S.  23. 
«)  Mikrogeologie  1854.  Taf.  XIIL 

Jahrbuch  188S.  n 
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Synedra  acuta. 

Fragüaria  diophthcUma  (=  F.  capucina  Desmaz.) 
»  bicepa ' 

»  Venter, 

Pinnularia  viridis  (Navicula) 

»  inaequalis  (==  CymbeUa  Ehrenbergi  Kötz.) 

»  viridula, 

Navicula  Süicula  (=  N.  gibba  Ehrbg.   1836^ 
»  amphioays 

»  dilatata 

»  obtusa, 

Eunotia  (Epithemia)  Zebra 
^      zebrina 
>      Westermanni 
»     gibberula 
*     praerupta, 

Cocconeis  placentula. 
Amphora  lineolata 

»         libyca, 
Achnanthes  brevipes. 
Cocconema  lanceolatum  (CymbeUa) 

»  Leptoceros  » 

>  gracüe  » 

»  gibbum  (C.   Cistula  1836). 

Gmnphonema  clavatum  (=  G.  subramosum  Ag.  rar.  c/«- 

Campylodiscus  Clypeus. 

Gallionella  varians  (=  Melosira  vannm  Ag.  -+-  A/.  oi 

naria) 
»  aurichalcea  (Melosira  orichalcea) 

»  granulata  (Melosira) 

»  distans  » 

»  crenata  (crenuUita  Ehrbg.  pag.  13  =  ^^fo 

svra  crenulata). 


•*'- 
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Rabenhorst  ^)  führt  aus  dieser  Schicht  ferner  noch  folgende 
Arten  an: 

CycloteUa  minutula  KOtz. 
Cymbeüa  cuspidata  KOtz. 
BSpiihemia  proboscidea  Eetrbg. 
Mehmra  tenuis  KÜTZ. 

In  dem  Lager  von  Grevenhof  fand  Engelhardt  zumeist  die 
Ton  Oberohe  bekannten  Arten,  ausserdem  noch  relativ  häufig  eine 
besonders  charakteristische  Form,  Meridion  vernale. 

Die  meisten  dieser  Arten  haben  einen  entschiedenen  Süss- 
wassercharakter,  der  durch  einige  wenige  Brackwasserformen  kaum 
getrübt  wird. 

Ausser  den  Diatomeen  erwähnt  Ehrenberg  nur  noch  Kiesel- 
nadeln von  Schwämmen  und  Fichten-Pollen,  welch'  letz- 
terer nach  ihm 'in  der  unteren  Schicht  bis  zu  ^lo  ^^s  Volumens 
ausmacht. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Diatomeenerde  ist  nach 
Schulz  und  von  Hanstein  die  folgende: 


a. 

b. 

Obere  Schicht 

Untere  Schicht 

Wasser 

8,431  j 

C%  A     Ad 

Organische  Substanz  . 

2,279  i 

24,4d 

Kieselerde     .... 

87,859 

74,48 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,750 

0,34 

Eisenoxyd     .... 

0,731 

0,39 

Thonerde 

0,132 

Summa 

100,182 

99,64. 

Die  bisher  beschriebenen  Reste  von  Lebewesen  aus  dem 
Oberoher  Diatomeenlager  waren  schon  seit  langer  Zeit  bekannt. 
Ausser  diesen  aber  finden  sich,  bisher  weder  erwähnt,  noch  be- 
schrieben, zahlreiche  Reste  höher  stehender  Thiere  und  Pflanzen. 
Das  schöne,  von  Herrn  Prof  Berendt  an  Ort  und  Stelle  ge- 
sammelte Material  enthielt  an  derartigen  Resten  das  folgende: 


*)  Flora  europaea  algarum  aqvae  dttlcis  et  srtbmarinae.  —  Lipsiae  1864. 

11* 
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a)  Pflanzenreste: 

1.  Quercus  Robur  L.  Die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Eichen- 
blätter  ist  auf  diese  Species  zu  beziehen.  Einige  zeigen  deutlich 
die  beiden  Oehrchen  am  unteren  Ende  des  Blattes,  wo  dasselbe 
mit  dem  Stengel  verwachsen  ist.  Die  Blätter  finden  sich  in  gauz 
verschiedenen  Grössen,  zwei  sind  noch  mit  dem  Zweige  ver- 
wachsen zum  Abdruck  gelangt.  Eine  breitgedrückte  Frucht  mit 
daran  sitzendem  Theile  des  Becherchens  gehört,  was  sich  nicht 
entscheiden  lässt,  entweder  zu  dieser  oder  zur  folgenden  Art. 

2.  (^ercus  seaaüiflora  Sm.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  an  dem 
längeren  Stiele  und  dem  allmählich  in  denselben  verschinälerteu 
Blatte   nur   ein  Abdruck  als   zu   dieser  Species  gehörig  erkennen. 

Unter  allen  vorkommenden  Pflanzen  nehmen  nach  der  Häufig- 
keit der  Reste  zu  urtheilen,  die  Eichen  die  erste  Stelle  ein,  da 
nicht  weniger  als  30  Stücke  von  dieser  Gattung  vorlagen. 

3.  Fagus  silvattca  L.  Es  liegen  2  Blätter  vor,  deren  Gestalt 
und  Nervatur  zweifellos  auf  die  Rothbuche  hinweist. 

Von  der  Hainbuche,  Carpinus  Betulits  L.,  die  in  den  Belzigcr 
Süsswasserkalken  so  häufig  durch  ihren  Samen  vertreten  ist^  fand 
sich  kein  sicher  auf  diesen  Baum  zu  deutender  Rest,  es  müssten 
denn  einige  der  undeutlichen  Blattabdrücke,  die  zum  Theil  Aehn- 
lichkeit  mit  Hainbuchenblättern  haben,  zu  ihr  gehören. 

4.  Betula  alba  L.  Von  der  Birke  fanden  sich  eine  Anzahl 
Blätter.  Ihr  Vorkommen  wird  noch  bestätigt  durch  ein  Stuck 
Rinde,  das  aufs  schönste  noch  die  dünne,  weisse,  sich  abblättenidc 
oberste  Rindenschicht  zeigt. 

5.  Alnua  glutinoaa  Gärtn.  Von  der  Erle  fanden  sich  anst^iT 
einem  Blatte  noch  drei  einzelne  Fruchtzäpfchen  und  ausserdem 
noch  drei  etwas  grössere,  an  einem  Stiele  sitzende.  Alle  sech> 
sind  vollständig  breit  gedrückt. 

6.  Salix  sp.  Von  Weiden  wurden  nur  zwei  Blattfragraente 
gefunden,  die  keine  weitere  Bestimmung  zuliessen. 

7.  Populus  sp.  Von  einer  Pappel  liegt  ein  Blatt  vor.  Ausser- 
dem gehört  dazu  wahrscheinlich  ein  Stück  Rinde,  welches  stellen- 
weise mit  einer  weissen  Krustenflechte  bedeckt  ist. 
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8.  Myrica  Gale  L.  Ein  einzelnes  Blatt  stimmt  völlig  mit 
den  untersten,  kleinsten  Blättern  des  Gagelstrauches  übercin.  Es 
ist  ebenso  wie  diese  dicht  mit  Wachsporen  bedeckt  und  nur  an 
der  Spitze  noch  mit  einem  oder  zwei  Zähnchen  versehen.  Ein 
breitgedrückter  Fruchtstand  der  Gagel  scheint  in  einem  andern 
Abdrucke  vorzuliegen. 

9.  Vaccinium  MyrtiUus  L.  Ein  Blatt  stimmt  mit  dem  der 
gemeinen  Heidelbeere  überein. 

10.  Acer  campestre  L.  Der  bei  Beizig  als  Blattabdruck  ge- 
fundene Feldahorn  findet  im  Oberoher  Diatomeenlager  eine  Be- 
btätigung  durch  das  Vorkommen  eines  Flügels  ohne  daran  sitzen- 
den Samen,  der  nach  seiner  Grösse  nur  auf  A.  campestre  L.  be- 
zogen werden  kann. 

11.  Acer  platanoides  L.  Ein  Samenflügel,  der  eine  Länge 
von  6  und  eine  Breite  von  1,2  Centimeter  hat,  gehört  zu  A.  pla- 
tan&ides  L. 

Von  keiner  der  beiden  Ahornarten  fand  sich  ein  Blatt  oder 
anderer  Kest,  so  dass  es  scheint,  als  ob  dieselben  zu  den  selteneren 
Bäumen  jener  Zeit  und  Gegend  gehört  hätten. 

12.  UtriculaiHa  nov.  sp.  Siehe  Tafel  VI,  Fig.  3.  Der  auf 
Fig.  3  der  Tafel  wiedergegebene  Blattabdruck  entspricht  zweifellos 
dem  Wasserblatte  einer  UtHculaHa.  Herr  Prof.  Eichler  war  so 
freundlich,  denselben  mit  den  jetzt  lebenden  Arten  nach  dem  Her- 
barium des  Botanischen  Museums  zu  vergleichen.  Unsere  jetzt 
lebenden  deutschen  Arten  —  denn  die  ausländischen  können  wegen 
ihres  meist  ganz  anderen  Habitus  gar  nicht  in  Frage  kommen  — 
lassen  sich  auf  zwei  Typen  zurückführen:  ütrictdaria  vulgaris  L. 
und  Utricularia  minor  L.  Erstere  stimmt  mit  der  vorliegenden  in 
der  Grösse  überein,  doch  sind  bei  ihr  die  Schwimmbläschen 
mit  Schläuchen  versehen,  die  der  fossilen  Art  fehlen,  ü.  minor 
L.  hat  schlauchlose  Blätter,  doch  sind  dieselben  viel  kleiner  und 
der  Stengel  ist  nur  von  Bosshaarstärke.  Es  liegt  hier  also  eine 
neue  Art  vor,  die  ich  nach  dem  Finder  Utricularia  ^Berendti 
nenne. 

13.  Pinus  eüveatria  L.  Von  der  Kiefer  fanden  sich  11  Zapfen 
von  verschiedener  Grösse.     So  lange  dieselben  in  der  Diatomeen- 
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erde  eingebettet  liegen,  sind  sie  geschlossen,  an  der  Luft  aber 
öffnen  sie  sich.  Samen  scheinen  sie  nicht  mehr  zu  enthalten. 
Ausser  diesen  Zapfen  fand  sich  ein  Stück  Kiefemrinde,  welches 
auf  der  Rückseite  einen  Bohrgang  einer  Insektenlarve  zeigt  Unter 
den  Kiefemresten  sind  femer  noch  die  von  Ehrenbsrg  erwähnten, 
im  unteren  Theile  des  Lagers  besonders  massenhaft  auftretenden 
Pollen  zu  erwähnen. 

14.  Von  Eryptogamen  fanden  sich:  ein  der  Neckera  ähnliches 
Moos  und  ein  Baummoos,  sowie  die  oben  erwähnte  Krusten- 
flechte. 

b)  Fischreste. 

Ausser  den  Pflanzen  fanden  sich  nur  noch  Fischreste,  und 
zwar  sowohl  völlig  erhaltene,  wenn  auch  breitgedrückte  Fische, 
als  auch  einzelne  Theile  solcher,  besonders  Schwanzstücke.  Ihre 
Substanz  ist  in  eine  kohlige  Masse  verwandelt,  die  spärlich  vor- 
handenen Schuppen  dagegen  haben  ganz  die  Farbe  der  Diatomeen- 
erde und  heben  sich  von  dieser  sehr  schlecht  ab.  Im  ganzen  lagen 
Reste  von  11  Exemplaren  vor,  unter  denen  mit  Sicherheit  nur 
Perca  ßuviatäis  L.  constatirt  werden  konnte. 


Wenden  wir  uns  jetzt  nach  Beschreibung  der  einzelnen  Oert- 
lichkeiten  zur  Frage  nach  dem  relativen  Alter  dieser  Süsswasser- 
bildungen,  so  werden  zur  Beantwortung  derselben  einestheils  die 
Lagerungsverhältnisse,  anderentheils  die  organischen  Reste  heran- 
zuziehen sein.  Die  Ueberlagerung  der  Süsswasserbildungen  durch 
den  Geschiebemergel  des  Unteren  Diluviums  weist  darauf  hin,  dass 
der  letztere  die  jüngere  Bildung  ist,  während  andererseits  die 
Unterlagerung  derselben  durch  echten  Diluvialsand  oder  Thon  ihnen 
ihre  Stellung  im  Unteren  Diluvium  anweist.  So  lange  nicht  der 
Nachweis  geführt  ist,  dass  in  diesem  untersten  Sande  noch  Moränen- 
bildungen, also  Geschiebemergel,  vorkommen,  so  lange  muss  man 
die  beschriebenen  Ablagerungen  als  praeglacial  betrachten,  d.  h.  als 
in  einer  Zeit  abgelagert,  in  welcher  das  skandinavische  Inlandeis 
noch  bei  weitem  nicht  bis  zu  so  südlicher  Gegend  vorgedrungen  war, 
sondern    erst    durch    seine    von    Norden    nach    Süden    fliessenden 
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Schmelzwasser,  die  grosse  Quantitäten  ausgewaschenen  nordischen 
Materiales  mit  sich  ftihrten,  gewissermaassen  sich  ankündigte. 

Die,  wie  zahlreiche  Bohrungen  beweisen,  zur  Tertiärzeit  sehr 
unregelmässig  gestaltete  Oberfläche  Norddeutschlands  wurde  von 
diesen  vorangeschickten  Gletschermaterialien  einigermaassen  ein- 
geebnet. Meist  dienten  dazu  Sande,  doch  konnten  in  ruhigen, 
tieferen  Becken  auch  die  feineren  Schlemmprodukte  als  Thon  zum 
Absatz  gelangen.  Noch  ragte  wohl  überall  inselartig  Tertiär  hervor, 
welches  dann,  wie  bei  Hermsdorf  der  Septarienthon ,  direkt  von 
der  Moräne  bedeckt  wurde.  In  jener  Zeit  der  Ausbreitung  der 
untersten  Sande  und  Thone  über  dem  Tertiär,  die  bald  hier,  bald 
da  stattgefunden  haben  wird,  bildeten  sich  auf  einem  so  über- 
schütteten Gebiete  in  natürlichen  Depressionen  kleinere  oder  grössere 
Seen,  die  ihre  Zuflüsse  nicht  von  Norden  her,  vom  langsam  vor- 
rückenden Eise,  erhielten,  wie  die  deshalb  versteinerungsleeren  Thon- 
seen,  sondern  vom  Süden,  wo  noch  eine  üppige  Waldvegetation 
herrschte.  Langsam  und  allmählich  wurden  diese  Seenbecken  aus- 
geftillt;  ihre  Zuflüsse  brachten  ihnen  nicht  nur  den  dazu  erforderlichen 
Kalkschlamm,  sondern  führten  ihnen  neben  Blättern,  Stengeln, 
Früchten  und  Samen  der  in  ihrem  Gebiete  wachsenden  Sträucher 
und  Bäume  auch  zahlreiche  Cadaver  der  Bewohner  der  Uferwälder 
zu,  während  in  dem  See  selbst  grosse  Barsche,  Karpfen  und  Hechte 
sich  tummelten. 

Zumeist  finden  sich,  wie  in  den  Kalklagern  von  Beizig,  Uelzen 
und  Görzke  und  in  dem  Diatomeenlager  bei  Soltau,  die  Pflanzen- 
reste auf  die  unteren  Theile  der  Ablagenmgen  beschränkt.  Das 
ist  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  dass  das  näher  heranrückende 
Eis  und  die  damit  verbundene  Temporaturerniedrigung  den  Pflanzen 
die  Existenzbedingungen  nahm.  So  dauerten  denn  diese  Kalk- 
absätze fort,  entweder  bis  der  See  ausgefüllt  war,  oder  bis  das 
Inlandeis  darüber  hinging.  Im  ersten  Falle  scheint  auf  dem 
seichten,  ausgefüllten  See  eine  Sumpfvegetation  sich  angesiedelt 
zu  haben,  die  sowohl  Feuchtigkeit  liebenden  Landschnecken  als 
auch  echten  Wasserschnecken  die  nöthigen  Lebensbedingungen 
bot.  Darauf  scheint  wenigstens  die  humose  eisenschüssige  Be- 
deckung der  Uelzener  und  Beiziger  Süsswasserkalke  hinzuweisen, 
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sowie  die  an  letzterem  Orte  in  ihr  und  der  unmittelbar  darunter 
folgenden  Schicht  sich  findende,  gemischte  Conchylienfauna.  Noch 
heute  findet  man  in  der  Mark,  z.  B.  in  den  Sümpfen  des  Briese- 
lang  zwischen  Spandau  und  Nauen,  ein  ganz  ähnliches  Zusammen- 
vorkommen von  Land-  und  Süsswasserschnecken. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  dass  die  oberste, 
1  Meter  mächtige  Schicht  des  Görzker  Süsswasserkalkbeckens  zum 
grossen  Theil  aus  winzigen  Kalkspathrhomboederchen  besteht. 

Ueber  die  Süsswasserkalke  nun  schritt  das  Eis  hinweg  und 
bewirkte  zunächst  stellenweise,  wie  das  bei  Beschreibung  der 
Beiziger  Ablagerungen  gegebene  Profil  I  zeigt,  durch  seinen  ge- 
waltigen Druck  eine  Einpressung  seiner  Grundmoräne,  des  Ge- 
schiebemergels, in  den  Kalk,  oder  es  lagerte  dieselbe  über  dem 
Kalke  ab,  ohne  seine  Lagerung  zu  stören.  In  den  Spalten  des 
Eises  herabstürzende  Schmelzwasser  hatten  zweierlei  Folgen:  ein- 
mal schlemmten  sie  den  Geschiebemergel  aus,  und  zwar  meist  ganz, 
so  dass  sie  nur  stellenweise  noch  eine  wenig  mächtige  Bank  des- 
selben zurückliessen,  dann  aber  wurden  sie  Veranlassung  zur  Bil- 
dung der  von  Belzig,  Görzke  und  Wester weyhe  beschriebenen 
Riesentöpfe.  Die  fallenden  Wasserstrahlen  durchbohrten  den  Ge- 
schiebemergel und  höhlten  in  dem  darunter  liegenden  Kalke  die 
beschriebenen  Vertiefungen  aus,  zu  deren  Ausfüllung  dann  theils 
Fragmente  des  Geschiebemergels,  theils  der  darüber  liegende  Sand, 
theils  die  mit  thonigen  und  sandigen  Theilen  gemengte,  bituminöse, 
eisenschüssige,  bei  den  einzelnen  Ablagerungen  ebenfalls  genauer 
beschriebene  Schicht  das  Material  hergeben  mussten.  Mit  der  Zeit 
der  Bildung  und  Ausfüllung  der  Beiziger  Riesentöpfe  fallt  die 
Ablagerung  der  unteren  Theile  des  in  Profil  IIl  und  IV  gegebenen 
Unteren  Sandes  zusammen,  die  durch  die  Wirkung  des  strudelnden 
Wassers  ihre  Schichtung  einbüssten,  während  die  obere  Partie 
desselben  wegen  ihrer  feinen  Schichtung  schon  wieder  auf  den 
Absatz  in  ruhig  fliessendem  Wasser  hinweist. 

Anders  war  der  Hergang  bei  der  Ausfüllung  des  Sees,  in  dem 
das  Oberoher  Diatomeenlager  zum  Absätze  gelangte.  Dass  auch 
hier  wirklich  ein  See  vorlag,  beweisen  neben  den  eingebetteten, 
schon   von   Ehrenberg   erwähnten   Kiefernpollen   und  Spongillen- 
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nadeln,  die  Fischreste  und  die  vortrefflich  schön  auf  den  Schicht- 
flächeu  mit  zur  Ablagerung  gelangten  Pflanzenreste.  Während  die 
erstgenannten  Oi^anismen  sammt  den  Diatomeen  selbst  im  See 
lebten,  wurden  die  Pflanzenreste  mit  Ausnahme  der  Utricularia 
von  aussen  hereingeführt.  Ob  das  durch  Zuflüsse  geschah  oder 
durch  den  Wind,  resp.  durch  direktes  Hineinfallen  der  Blätter 
und  Zapfen  von  den  Uferbäumen,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 
Das  erstere  ist  ziemlich  unwahrscheinlich,  da  durch  in  den  See 
sich  ergiessende  Zuflüsse  gewiss  auch  sandige,  thonige  oder 
kalkige  Theile  dem  darin  sich  entwickelnden  Algeulager  zugeführt 
waren. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  aller  in  den  ver- 
schiedenen Ablagerungen  aufgefundenen  Thiere  und  Pflanzen  mit 
Ausnahme   der  Diatomeen. 


Beizig 

Uelzen 

Görzke 

Korbis- 
krug 

Bienen- 
walde 

1 

Solteu 

Ckrvm  elaphm 

— 

— 

»       dama  fomlisl  ^) 

— 

1 

>       capreolus 

— 

Bofi  sp. 

Cyprinu»  Carpio 

Perca  /iuviatiiis 

— 

— 

— 

Et4>jc  htdns 

Fupa  muscorum 

Vertigo  AnHverHgo 

Vertigo  pygmtiea 

~^ 

HeUx  pulcheUa 

— 

Achatina  lubrica 

— 

Va&fota  mcuTostonia 

1 

•»        piscinalis 

— 

1 

Bithynia  teniaculata 

1 

i 

0  Siehe  Anmerkung  S.  II. 
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Korbis-  i  Bienen- 


Bolzig    ■  Uelzen   |  Görzke  |     ^.^^ "  I    ^^,j^ 


Soltau 


lÄmnaea  minuta 

1 

-    1 

1 

1 

I 

1 

»         auricularia 

1 

1 

»         palustris 

1 
1 

Planorbis  marginata 

(                 1 

1 

»          laevis 

1 

i 
1 

Pisidium  niädum 

— 

1 

1 

1 

y>         pusUlum 

1 

1                 1 
1 

»         amnicum 

1                                                 1 

Cyclo»  Cornea 



ünio  sp. 

Quercus  Robur 

»        semliflora 
Fagm  silvatica 
Betula  alba 
Carpinus  Betulus 
Alnus  glutinosa 
Salix  sp. 
Populus  sp. 
Myrica  Qale 
Acer  campestre 

»     platanoideti 
Tilia  sp. 

Vaccinium  Myrtilltis 
Cornm  sanguinea 
ütricularia  Berendti 
Pinus  silvestria 


Was  nun  den  allgemeinen  Charakter  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt jener  Zeit  und  Gegend  anbetriffl,  so  sind  wir  über  den  dt*r 
ersteren  wegen  der  geringen  Anzahl  der  aufgefundenen  Spec•io^ 
höherer  Thiere  nur  wenig  zu  sagen  im  Stande.  Die  vorkommenden 
Fische,  also  Barsch,  Karpfen  und  Hecht,  sind  noch  heute  gemein- 
same Bewohner  unserer  Süsswasserseen.  Von  Interesse  ist  der  mehr- 
fache Fund  von  Karpfen,  welcher  beweist,  dass  dieser  Fisch  in  der 
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ältesten  Diluvialzeit  ein  Bewohner  der  Gewässer  Deutschlands 
war  und  dann  aus  denselben  verschwand,  da  er  erst  in  historischer 
Zeit  durch  die  Römer  aus  südlicheren  Gegenden  wieder  bei  uns 
eingefiihrt  wurde. 

Die  vier  aufgefundenen  Species  von  Säugethieren,  die  Hirsche, 
das  Reh  und  der  Ochse,  repräsentiren  eine  Waldfauna.  Dem 
entspricht  auch  die  Flora:  Eichen,  Rothbuche,  Hainbuche,  Ahorn 
und  Linde  bildeten  zusammen  mit  der  gemeinen  Kiefer  ge- 
mischte Wälder,  in  denen  als  Unterholz  Feldahom  sich  fand, 
während  Heidelbeerkraut  den  Boden  bedeckte.  Die  feuchten 
Stellen  der  Ufer  waren  bewachsen  mit  Erlen  und  Weiden,  denen 
der  rothe  Hartriegel  sich  zugesellt,  während  als  Vertreter  der 
Moorpflanzen  nur  der  Gagelstrauch  und  als  Bewohner  des  Wassers 
ütricula^Ha  Berendti  bis  jetzt  uns  bekannt  sind.  Der  gesammte 
Charakter  der  Vegetation  weist,  insbesondere  wegen  des  Vor- 
kommens einer  Linde  und  des  platanenartigen  Ahorns,  mehr  auf 
ein  dem  heutigen  mittel-  oder  süddeutschen,  als  dem  norddeutschen 
entsprechendes  Klima  hin. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage,  woher  das  Material  zu  diesen 
mächtigen  Kalkablagerungen  stammt.  Diluvial  kann  es  nicht  sein, 
da  dann  auch  die  weit  häufigeren  Bestandtheile  diluvialer  Bil- 
dungen, die  Thone  und  feinen  Sande,  sich  damit  gemengt  finden 
müssten.  Dem  Tertiär  kann  es  ebenfalls  nicht  entstammen,  da 
wenigstens  im  Tertiär  Norddeutschlands  kalkige  Bildungen  fehlen. 
Es  muss  also  jedenfalls  von  zerstörtem,  älterem  Gebirge,  etwa 
Kreide  oder  Muschelkalk,  herrühren. 

Sind  die  oben  beschriebenen  Ablagerungen  in  der  That  prae- 
glaeial,  worauf  sowohl  Lagerungsverhältnisse  wie  organische  Reste 
hinweisen,  so  müssten  tertiäre  Ablagerungen  in  nicht  zu  grosser 
Tiefe  unter  ihnen  sich  finden.  Direkt  durch  Bohrungen  ist  das 
an  keinem  der  beschriebenen  Fundorte  bestätigt :  dagegen  gewinnt  es 
an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Umstand,  dass  in  nicht  allzu  grosser 
Entfernung  wenigstens  von  dreien  derselben  das  Tertiär  an  die 
Oberfläche  tritt:  der  dem  Beiziger  Kalklager  nächstgelegeue  Ter- 
tiärpunkt liegt  nördlich  davon  bei  dem  Dorfe  Schwanebeck  in 
einer  Entfernung  von  4  Kilometern,  wo  auch  eiue  schwefelwasser- 
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stoffhaltige  Quelle  sich  findet.  5  Kilometer  von  Korbiskrug  ent- 
fernt tritt  bei  Scheukendorf  auf  Sektion  Mittenwalde  tertiärer 
Sand  an  die  Oberfläche,  und  4  Kilometer  nördlich  von  der  Kalk- 
ablagerung bei  Görzke  ist  tertiärer  Thon  bei  Struvenberg  ober- 
flächlich aufgeschlossen. 

Aus  dem  Diluvium  Norddeutschlands  westlich  der  Oder  sind 
uns  also  gegenwärtig  drei  Horizonte  bekannt,  in  denen  organische 
Reste  sich  finden  : 

1.  Die  oben  beschriebenen  Süsswasserbildungen  mit  einer 
auf  etwas  wärmeres  Klima  hinweisenden  Waldflora  und  Fauna: 
praeglacial. 

2.  Ein  zweiter  Horizont  findet  sich  in  dem  obersten  Niveau 
des  Unteren  Diluviums  und  ist  charakterisirt  durch  riesige,  zum 
Theil  ausgestorbene  Säugethiere  und  durch  eine  Conchylienfauna : 
vielleicht  als  interglacial  zu  bezeichnen. 

3.  Ein  Horizont,  jünger  als  der  obere  Diluvialmergel,  mit 
arktischer  Flora  und  Fauna  und  —  wahrscheinlich  darauf  fol- 
gender —  Steppenfauna:  postglacial. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dass  das  oben  Gesagte  nur  als 
vorläufige  Mittheilung  aufzufassen  ist,  da  ich  hofie,  im  Laufe  dieses 
Jahres  Gelegenheit  zu  finden,  besonders  die  Ablagerungen  der 
Lüneburger  Haide  genauer  untersuchen  und  hinreichendes  Material 
zur  endgültigen  Entscheidung  der  an  dieselben  sich  anknüpfenden 
interessanten  Fragen  sammeln  zu  können. 


Erklärung  der  Tafel  VI. 

Fig.  1.    Rechter  Unterkiefer  von  Cervus  elaphus  -  canadenmi  Liebe    v(m 
der  äusseren  Seiteufläche. 
»     2.    Linker  Unterkiefer  von  der  Kaufläche. 
»     3.    Utricularia  Berendü  n.  sp. 
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einiger  Flüsse  im  norddeutschen  Flachland. 

Von  Herrn  F.  KlOCkmann  in  Berlin. 
(Hierzu  zwei  Karten,   Tafel  VII  u.  VIII.) 


In  einer  im  Jahre  1860  erschienenen,  ausführlichen  Abhand- 
lung ^)  versuchte  K.  E.  v.  Baer  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
die  von  ihm  und  vor  ihm  schon  von  mehreren  anderen  Beobachtern 
gemachte  Wahrnehmung  über  die  steilere  Ausbildung  des  rechten 
Ufers  der  russischen  Flüsse  aus  der  von  W.  nach  O.  gerichteten 
Drehung  der  Erde  zu  erklären  sei,  dass  diese  Theorie  eine  all- 
gemeine Gültigkeit  besitze  und  zu  der  Aufstellung  der  Regel  ftihre, 
hinsichtlich  einer  steileren  Ausbildung  finde  auf  der  nördlichen 
Hemisphäre  eine  Bevorzugung  des  rechten  Stromufers,  auf  der 
südlichen  eine  solche  des  linken  statt. 

Ein  thatsäch lieber  Einfluss  der  Erdrotation  auf  die  Richtung 
und  demgemäss  auf  die  mechanische  Wirksamkeit  eines  Wasser- 
stroms  ist  bei  der  Wahrheit  des  aufgestellten  Principe  nicht  zu 
leugnen,  nur  fragt  es  sich,  ob  der  von  der  rotirenden  Erdkugel  aus- 
gehende Impuls  gross  genug  sei,  um  modellirend  auf  die  Ober- 
fläcrheugestaltung  einer  Stromeinfassung  einzuwirken  und  als  wirk- 
sames geologisches  Agens  eine  allgemeine  Aufmerksamkeit  verdiene 
und  femer,  ob  die  aus  der  Theorie  gezogenen  Schlüsse  in  der  Natur 
hinreichende  Bestätigung  finden. 

Die  erste  Frage  wird  auf  dem  Wege  der  mathematischen 
Analyse  zu  beantworten  sein,  und  bald  nach  dem  Bekanntwerden 


*)  K.  E.  V.  Barr,   über  ein  allji^emeines  Gepotz  in  der  Gestaltung  der  Fluss- 
bett^D.     K aspische  Studien  VI  11,  Bull,  de  Pacad.  imp.  d.  sc.  de  St.  Petcrsb.  1860. 
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der  BAER'schen  Erkläningsweise,  zu  deren  Verbreitung  der  Autor 
bereits  früher  durch  gelegentliehe  Aufsätze  und  Vorträge  beige- 
tragen hatte,  wurde  dieselbe  auch  schon  Gegenstand  der  mathe- 
matischen Untersuchung,  welche  den  Schluss  nahe  legte,  dass  der 
durch  die  Erdrotation  nach  einer  Seite  hin  ausgeübte  Druck  viel 
zu  gering  sei,  als  dass  man  irgend  wie  beträchtliche  mechanische 
Wirkungen  erwarten  könne  ^). 

Die  zweite  Frage,  die  Prüfung  der  Theorie  auf  ihre  Be- 
stätigung in  der  Natur,  war  Sache  der  Geologen,  und  diese  stellten 
ihrerseits  fest,  dass  die  BAER'sche  Regel  ebenso  viele  Ausnahmen 
wie  Zustimmungen  erfahre. 

E^  kam  daher  darauf  an,  andere  nähere  und  wirksamere 
Ursachen  zu  finden  für  das  Drängen  der  Ströme  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  und  der  damit  im  Zusammenhang  stehenden, 
verschiedenartigen  Ausbildung  der  Uferböschung.  Offenbar  wird 
man  dabei  in  erster  Linie  die  besonderen  Verhältnisse,  namentlich 
den  geologischen  Bau  des  Gehänges  jedes  einzelnen  Flusses  in 
Erwägung  ziehen  müssen;  doch  giebt  es  auch  einige  allgemein 
wirkende  Ursachen,  welche  die  Stromrichtung  zu  beeinflussen  ver- 
mögen. Als  solche  sind  in  einem  neuerdings  erschienenen,  inter- 
essanten Aufsatz  2),  der  das  seitliche  Rücken  einiger  Flüsse  der 
österreichischen  Monarchie  behandelt,  aufgezählt  worden: 

1)  die  stetig  währende  Verwitterung  und  Abschürfung  der 
Uferwände,  verbunden  mit  der  Hinabspülung  der  Gerolle  und 
Geschiebe ; 


0  Derartige  Zweifel  an  der  durch  die  Erdrotation  bewirkten  seitUchon  Kraft- 
äusserung  strömender  Gewässer  werden  in  den  Comptes  rendus,  Tome  49  erhoben. 
Andererseits  wurde  durch  die  Rechnung  bewiesen,  dass  die  Erdrotation  nicht  nur 
die  nahezu  im  Meridian  strömenden  Flüsse,  auf  welche  v.  Bark  ausschliesslich 
sein  Gesetz  bezog,  in  ihrer  Richtung  beeinflusse,  sondern  in  ganz  derselben  Weist» 
die  den  Parallelkreisen  und  jeder  anderen  Richtung  folgenden.  Vergl.  dazu 
Babinkt,  Dblaunoy  (Comptes  rendus  49),  ferner  Braschmann  (Bull.  d.  s^ances  de 
Tacad.  d.  Moscon.  Nouvelle  serie.  Vol.  I),  Frrrkl  (Math.  Monthl^  New -York 
1859 -GO);  auch  Dulk  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879). 

^  Stkfanovic  von  Yilovo,  Ueber  das  seitliche  Rücken  der  Flüsse.  Mitth.  d. 
k.  geogr.  Ges.  in  Wien  1851. 
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2)  der  herrschende  Wind  durch  unmittelbaren  Wellenan- 
schlag; 

3)  der  herrschende  Wind  mittelbar  mittelst  Durchbruch  der 
Landzungen  zwischen  den  Flusswindungen; 

4)  dieselbe  Kraft  mittelst  Zuwehen  des  Sandes  aus  nahen 
Sandgebieten  und 

5)  in  den  Tropen  durch  Ueberwuchem  der  Vegetation  im 
Strombett. 

£s  ist  klar,  dass  mit  jeder  seitlichen  Ablenkung  eines  Wasser- 
stroms eine  Umgestaltung  der  Uferwände  Hand  in  Hand  geht, 
und  wenn  die  Ablenkung  nach  einer  bestimmten  Seite  eine  ständige 
ist,  so  bildet  sich  allmählich  ein  wesentlicher  und  in  die  Augen 
fallender  Unterschied  in  dem  Relief  der  beiderseitigen  Flussbegren- 
zung  heraus.  Von  diesen  successiven  Veränderungen  eines  Fluss- 
bettes und  der  Abhängigkeit  der  Uferformen  von  der  allmählichen 
seitlichen  Verlegung  derselben  soll  jedoch  in  der  Folge  weniger 
die  Rede  sein,  als  von  der  ursprünglichen  Gestalt  eines  Flussthals 
iiumittelbar  nach  erfolgtem  Durchbruch  durch  eine  entgegenstehende 
Gebirgskette  oder  einen  Höhenzug.  Derartige  Stromthäler  im 
ersten  Stadium  ihrer  Ausbildung  werden  zahlreich  angetroffen,  wie 
die  Folge  nachweisen  wird. 

Schon  in  der  citirten  Abhandlung  v.  Baer^s  ^)  wurde  auf 
den  Unterschied  aufmerksam  gemacht,  der  zwischen  einem  jetzigen 
Flusslauf  und  dem  Erosionsthal,  in  dem  er  sich  findet,  besteht: 
die  meisten  unserer  heutigen  Ströme  fli  essen  in  verhältnissmässig 
sehr  breiten  Thälem,  deren  Ränder  viel  regelmässiger  verlaufen  als 
die  von  ihnen  umschlossenen,  oft  mäandrisch  gekrümmten  Fluss- 
betten, und  deren  Uferwände  von  den  unmittelbaren  Ufern  des 
jetzigen  Flusses  weit  entfenit  stehen  und  sich  vor  den  letzteren 
durch  ihre  grössere  Höhe  auszeichnen. 

Vorliegender  Aufsatz  will  die  Frage  erörtern:  von  welchen 
Faetoren  ist  das  Uferrelief  und  die  Gestalt  eines  solchen  Erosion s- 
oder  besser  Durchbruchthals  abhängig? 

0  1.  c.  S.  223  ff. 
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Diese  Frage  hat  eine  besondere  Bedeutung  ftar  die  Betrachtung 
und  Erklärung  der  physiographischen  Verhältnisse  des  nord- 
deutschen Flachlandes.  Unsere  heimischen  Flüsse,  zumal  die 
grösseren,  wie  Elbe,  Oder  und  Weichsel,  durchfliessen  in  ihrem 
Mittel-  und  Unterlauf  auf  beträchtliche  Strecken  ausgedehnte 
Erosionsthäler,  deren  Breite  zu  der  jetzt  in  ihnen  vorhandenen 
Wassermasse  in  gar  keinem  Verhältniss  steht. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  Gesetzmässigkeit  der 
Ufergestaltung  in  dem  ganzen  Verlauf  dieser  Ströme  nachzuweisen, 
hier  soll  nur  auf  die  merkwürdigen  Abschnitte  der  Flussläufe 
Bezug  genommen  werden,  in  welchen  diese  letzteren,  aus  der 
ungefä.hren  OSO. — WNW.- Richtung  ausbiegend,  in  nahezu  nörd- 
licher Richtung  weiter  fliessen. 

Diese  seltsame  Erscheinung  der  bei  allen  den  vorbenannten 
Strömen  und  nicht  minder  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
übrigen  norddeutschen  Flüsse  und  Flüsschen  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen Ablenkung  aus  der  nordwestlichen  Direction  in  die 
nördliche  hat  immer  die  Aufmerksamkeit  und  das  Nachdenken  der 
Geologen  und  Geographen  erregt,  und  noch  im  Jahre  1877  ist 
von  Bkrghaus  ^)  jene  gleichmässige  Ausbiegung  nach  rechts  als 
eine  Folge  der  Baer 'sehen  Theorie  hingestellt  worden. 

Aus  dieser  Auffassung  würde  der  Schluss  zu  ziehen  sein, 
dass  die  von  N.  nach  S.  streichenden  Thäler  der  in  Rede  stehenden 
Flüsse  durch  diese  selbst  geschaffen  worden  seien,  und  zwar  habe 
damals  die  Richtung  des  erodirenden  Wasserstroms  derjenigen  des 
heutigen  Wasserlaufs  entsprochen. 

Es  war  sicher  ein  sehr  bedeutsamer  Fortschritt  in  der  Ent-» 
Wicklung  unserer  Kenntniss  vom  norddeutschen  Flachlande,  als 
Berendt^)  aussprach,  dass  die  zahllosen  nordsüdlichen  Rinnen, 
die  wie  ein  weitverzweigtes  Netzwerk  über  das  Diluvium  aus- 
gebreitet sind,  von  den  Schmelzwässern  des  zurückweichenden 
Inlandeises  ausgefurcht   seien,   und   dass  die   meridionalen  Ablen- 


0  Gaea  1877,  Heft  5.  Vergl.  auch  Dulk,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879. 
^  G.  Bbrkndt,  Gletschertheorie  oder  Drifttheorie  in  Norddeutschland?   Zeit- 
schrift d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879. 
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kuugen    der  Weichsel,   Oder    und   Elbe  nichts   anderes   seien   als 
solche  Gletscherwasserrinnen. 

Demgemäss  hat  man  bei  der  Untersuchung  jener  Stromthäler 
von  der  sehr  gewichtigen  Thatsache  auszugehen,  dass  sie  ihre 
Entstehung  einer  Wasserkraft  verdanken,  deren  Richtung  derjenigen 
der  heute  in  ihnen  befindlichen  Flussläufe  gerade  entgegen- 
gesetzt war. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  direkt  zu  dem 
in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Gegenstand: 

Die  Ursachen  für  das  Drängen  des  Stromes  nach  einer 
Richtung  und  fttr  die  Bevorzugung  des  einen  Ufers  in  der  steileren 
Ausbildung  seiner  Böschung  sind  gegeben  durch  die  Richtung 
des  Stromes  selbst  und  das  Streichen  des  von  ihm  durch- 
brochenen Höhenzuges.  Die  jedesmalige  Lage  des  steileren 
Ufers  ist  eine  Function  dieser  beiden  Elemente. 

Letztere  Fassung  weist  schon  darauf  hin,  dass  sich  die  Frage 
nach  der  Lage  des  steileren  Ufers  auf  dem  Wege  der  mathe- 
matischen Rechnung  beantworten  lässt  und  dass  sich  als  Resultat 
der  Untersuchung  eine  wirkliche  Regel  ergeben  wird.  Zwar  fordert 
die  Anwendung  der  mathematischen  Methode,  dass  der  zu  durch- 
brechende Höhenzug  ein  Hinderniss  von  gleichmässiger  Beschaffen- 
heit darstellt,  also  die  Gesteinsschichten  auf  beiden  Seiten  des 
Stromes  von  annähernd  gleicher  Widerstandsfähigkeit  sind,  aber 
alsdann  stellt  sich  auch  einfach  die  Aufgabe  dahin:  welche  Wir- 
kung wird  ein  in  beliebiger  Richtung  wirkender  Wasserstrom  auf 
ein  sich  ihm  in  beliebiger  Richtung  widersetzendes  Hinderniss 
ausüben? 

Offenbar  lässt  sich  dieser  allgemeinste  Fall  nur  in  dreifacher 
Weise  specialisiren ;  entweder  laufen  Richtung  des  Wasserstromes 
und  Richtung  des  Hindernisses  (Streichen  des  Höhenzuges) 

1)  parallel  mit  einander, 

2)  senkrecht  auf  einander,  oder  treffen  sich  endlich 

3)  unter  einem  beliebigen  schiefen  Winkel. 

Hinsichtlich  der  ersten  beiden  Fälle  lässt  die  blosse  Reflexion 
erkennen,  dass  sie  uns  keine  Auskunft  über  die  Frage  nach  der 
Lage   des   steileren  Ufers  zu  geben    vermögen.     In  beiden  Fällen 

Jahrboch  188S.  J2 
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werden  beide  Ufer,  gleichmässiges  Material  im  Aufbau  des  Höhen- 
zuges vorausgesetzt,  mit  gleicher  Stärke  angegriffen,  also  auch 
ein  gleichmässiges  Aussehen  erlangen.  Anders  ist  es  mit  dem 
dritten  Fall. 

Stelle  in  beistehender  Figur  A  B  das  Streichen  eines  Höhen- 
zuges dar,  CD  die  Richtung  des  Wasser- 
stromes, welche  mit  AB  den  Winkel  a  ein- 
schliesst,  so  kann  man  die  letztere,  die  zu- 
gleich als  Resultante  auftritt,  auflösen  in  zwei 
Kraftcomponenten,  von  welchen  die  eine  (Z)  b) 
parallel  dem  Streichen  des  Höhenzuges  ver- 
läuft, die  andere  (2)6')  senkrecht  daraufsteht 
Die  erstere  wird  daher  ohne  mechanische  Ein- 
wirkung längs  des  Höhenzuges  hingleiten  und  nur  die  über- 
schwemmende und  nivellirende  Wirksamkeit  des  Wassers  offen- 
baren,  die  andere  dagegen  ihre  ganze  Thätigkeit  in  der  Richtung 
der  Normalen  auf  das  Streichen  des  Höhenzuges  entfalten,  da- 
selbst unterwaschen  und  Steilufer  erzeugen.  Nun  liegt  aber,  wie 
leicht  einzusehen,  die  Normale  immer  auf  jener  Seite  des  Stromes, 
auf  welcher  der  beliebige  Winkel  a  ein  spitzer  ist,  und  es  lässt 
sich  demgemäss  ganz  allgemein  aussprechen: 

Das  steilere  Ufer  findet  sich  immer  auf  derjenigen 
Seite  eines  Stromes,  auf  welcher  dessen  Richtung  mit 
dem  Streichen  des  durchbrochenen  Höhenzuges  einen 
spitzen  Winkel  einschliesst. 

Aus  der  Methode  der  Ableitung  dieses  Satzes  folgt,  da«s  djis 
erhaltene  Resultat  von  unumstösslicher  Gewissheit  ist  und  dass  selbst, 
wenn  die  Natur  uns  keine  markanten  Beispiele  dafür  an  die  Hand 
gäbe,  die  Ursachen  nicht  etwa  in  der  Unrichtigkeit  des  Schlusses, 
sondern  in  Nebenumständen  —  ungleichartige  Beschaffenheit  der 
Gesteinsschichten  u.  s.  w.  —  begründet  liegen.  Man  darf  daher 
nicht  einmal  sagen,  dass  sich  glücklicherweise  Bestätigungen  finden, 
aber  es  giebt  deren  in  Fülle,  von  denen  im  Nachfolgenden  einige 
zur  Sprache  gelangen  sollen.  Zuvor  mögen  jedoch  noch  einige 
Worte  einer  besonderen  Erscheinung  in  der  Wirkungsweise  des 
erodirenden  Wasserstromes  gewidmet  werden. 
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Denkt  man  sich  den  Vorgang  der  Durchwaschung  eines 
schief  gegen  die  erodirende  Wasserkraft  gestellten  Höhenzuges  in 
seinen  einzelnen  Stadien,  so  leuchtet  es  ein,  wie  der  auf  das 
entgegenstehende  Hindemiss  aufprallende  Strom  zunächst  sein 
Erosionswerk  in  der  ihm  eigenen  Richtung  vollführt,  alsdann  aber 
*  unter  einem  gewissen  Winkel,  mehr  oder  weniger  in  der  Richtung 
des  Höhenzuges,  abgelenkt  wird  und  hier  natürlich,  wenn  auch 
mit  geringerer  Energie  die  Auswaschung  fortsetzt.  Dieser  Vorgang 
wird  sich  immer  in  derselben  Weise  wiederholen,  so  lange  die 
den  Weg  verlegende  Höhenkette  nicht  durchbrochen  ist,  und 
ein  80  ausgewaschenes  Thal  wird  einem  Dreieck  ähnehi,  dessen 
Spitze  am  Eintritt  des  Stromes  in  den  Höhenzug  und  dessen^Basis 
am  Austritt  Hegt.  Die  eine  Längsseite  fällt  in  die  Verlängerung 
der  ursprünglichen  Stromrichtung  und  bildet  Steilufer,  während 
die  andere  durch  die  flachere  Uferkante  gegeben  ist.   Vergl.  Figur  2. 

Figur  2. 


A  B  Richtung?  des  Wasserstronics. 
C I)   Streiclien  des  Höhenzuges. 


Es  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Hervorhebung,  dass 
diese  regelmässige  Form  des  Durehbruchthals  eine  grosse  Zahl 
Voraussetzungen  fordert,  wie  sie  in  der  Natur  sehr  selten  vor- 
handen sind ;  vor  allen  Dingen  ist  dazu  ein  gleichmassiger  Aufbau 
der  Gesteinsschichten  erforderlich  und  eine  annähernd  rückenförmige 
(iestalt  des  Höhenzuges  ohne  boträ(;htHche  orographische  Gliederung. 
Auch  ist  sehr  wohl  zu  beac*hten,  dass  nur  von  dem  Stadium  der 
Flussthäler  die  Rede  ist,  wo  deren  äussere  Form  allein  durch  den 
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horizontal  wirkenden  Wasserschub  hervorgebracht  wurde.  Von 
deren  etwaiger  nachträglicher  Modificirung  durch  eine  vertical 
gerichtete  Erosion  muss  abgesehen  werden,  doch  hebt  in  den 
meisten  Fällen  die  hierdurch  geschaflPene  Abänderung  das  ur- 
sprüngliche Bild  des  Durchbruchthals  nicht  auf. 

Man  sieht  nun  aber  auch  sogleich,  weshalb  die  in  der  Natur 
gegebenen  Belege  für  den  oben  aufgestellten  Satz  zumeist  im 
Flachlande  zu  suchen  sind.  Denn  hier  im  Gebiet  der  jüngsten 
Formationen  sind  die  Bedingungen  wenigstens  in  gewisser  An- 
näherung erfallt;  die  ursprüngliche  Erscheinung  der  Thalbildung 
ist  nicht  lange  nachher  noch  und  in  erheblichem  Maass  durch 
andere,  möglicherweise  entgegenwirkende  geologische  Agentien 
modificirt;  nach  vorherrschenden  Richtungen  angeordnete  Land- 
rücken durchziehen  das  platte  Land,  und  der  oben  gestellten 
Forderung  der  gleichmässigen  structurellen  Beschaffenheit  ent- 
spricht so  ziemlich  deren  Aufbau  aus  lockeren,  schüttigen  Diluvial- 
massen. 

Führen  wir  uns  nun  noch  den  besonderen  Fall  vor  Augen, 
dass  unter  Voraussetzung  der  eben  erwähnten  Forderungen  ein 
Fluss  in  seinem  Lauf  zwei  sich  kreuzende  Höhenzüge  zu  durch- 
brechen hätte.  Aus  dem  bisher  Gesagten 
ergiebt  sich  unmittelbar,  dass  alsdann  ein 
Umsetzen  des  steileren  Ufers  von  der  einen 
Seite  nach  der  anderen  erfolgen  winj. 

Für  den  bestimmten  Fall,  dass  der 
Durchbruch  über  den  Knotenpunkt  der 
beiden  Erhebungssysteme  hinweggeht  und 
die  Thalbildung  sich  in  der  geschilderten 
Weise  vollzieht,  wird  die  Thalconfigu- 
ration  einigermaassen  dem  in  Figur  3  ge- 
gebenen Schema  entsprechen,  wo  ab  das 
Streichen  des  einen,  cd  das  des  anderen 
bedeutet;  fg  ist  der  auf  ein  kleineres 
Bett  reducirte  Fluss,  dessen  Richtung 
durch  den  Pfeil  angedeutet  wird.  Bei 
dem    Höhenzug    mit    dem  Streichen  ab 


Figur  3. 
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liegt  das  steilere  Ufer  rechts,  beim  Streichen  cd  links.     ABC  DE 
ist  das  nach  wechselnden  Seiten  erweiterte  Erosionsthal. 

Wir  wählen  nunmehr  einige  der  aufiiilligsten  in  der  Natur 
vorhandenen  Beispiele  zur  Bestätigung  der  theoretischen  Schluss- 
folgerungen  aus. 

1.   Die  Elbe. 

Das  nahezu  von  S.  nach  N.  gerichtete  Thal  der  Elbe  zwischen 
Magdeburg  und  Havelberg  wird  ungefähr  in  der  Mitte  seiner 
Länge  durch  das  Baruther  Hauptthal  gekreuzt  und  in  zwei  Ab- 
schnitte zerlegt,  von  denen  der  nördliche  Abschnitt  noch  ganz 
den  Charakter  einer  nordsüdlichen  Schmelzwasserrinne  bewahrt 
hat,  während  der  südliche  sich  mehr  als  Durchbruch  der  heutigen 
Elbe  repräsentirt  und  dem  zufolge  auch  mehr  in  der  Richtung  von 
SSW.  nach  NNO.  verläuft.  Es  bleibt  somit  die  Betrachtung  auf 
das  nördliche  Stück  beschränkt,  das  die  Rolle  einer  Thalverbindung 
zwischen  dem  Baruther-  und  dem  vereinigten  Berlin-Eberswalder 
Ilauptthal  spielt  (vergl.  das  Kärtchen  auf  Tafel  VII).  Diese  bei- 
den grossen  Faltenthäler  umschliessen  eine  niedrige  Bodenan- 
schwellung, die  von  OSO.  nach  WNW.  streicht  und  in  welche 
durch  die  Gletscherwasser  die  tiefe  Eibthalfurche  in  der  Richtung 
über  Havelberg  und  Tangermttnde  eingeschnitten  ist,  die  ganz  den 
theoretischen  Anforderungen  entspricht.  Auf  der  westlichen  Seite 
findet  sich  das  steilere  Ufer,  das  sich  schroff  über  dem  Eibspiegel 
erhebt  (im  Mittel  15  bis  20  Meter),  während  sich  auf  der  östlichen 
Seite  eine  weite  Niederung  ausdehnt,  die  je  weiter  nach  S.  um 
so  breiter  wird  und  nach  O.  zu  ganz  allmählich  zu  gleicher  Höhe 
wie  auf  der  Westseite  ansteigt.  Bei  einer  Länge  von  20  Kilometer 
ist  dieses  Erosionsthal  an  seinem  nördlichen  Ende  4  Kilometer 
breit,  dagegen  erreicht  es  an  seiner  südlichen  Basis  die  Breite  von 
15  Kilometer.  Um  die  Gestalt  des  Eibthals  und  den  Unterschied 
in  den  beiderseitigen  Gehängen  desselben  vor  Augen  zu  fahren, 
ist  in  Profil  1.  S.  182  ein  Querprofil  gegeben,  bei  welchem  den 
wahren  Verhältnissen  entsprechend  ein  gleicher  Maassstab  für 
Länge  und  Höhe  gewählt  ist. 
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Die  ausserordentliche  Regelmässigkeit  dieses  Elbthals,  der 
fast  schnurgerade  Verlauf  seiner  Uferlinien  sind  nicht  zum  Ge- 
ringsten ein  Ausfluss  der  sehr  regelmässig  gewölbten  Gestalt  des 
Höhenzugs.  Wo  das  westliche  Ufer,  das  seiner  ganzen  Höhe  nach 
aus  unterem  Diluvialmergel  aufgebaut  ist,  durch  einzelne  aufgesetzte 
Hügel  etwas  gegliedert  erscheint,  da  sind  diese  letzteren  nicht 
etwa  von  dem  erodirenden  Wasserstrom  umgangen  worden  und 
haben  Flusswindungen  veranlasst,  wie  das  ja  doch  sonst  häufig 
zu  geschehen  pflegt,  sondern  dieselben  sind  mitten  durchschnitten 
worden.  Man  gewinnt  geradezu  den  Eindruck,  als  ob  das  Diluvial- 
plateau von  dem  Wasserstrom  durchsägt  worden  sei,  und  auf  den 
angrenzenden  Messtischblättem  gelangt  diese  Erscheinung  durch 
das  plötzliche  Aufhören  der  eingetragenen  Isohypsen  am  Uferrande 
sehr  gut  zum  Ausdruck. 

Eine  solche  Regelmässigkeit  des  Erosionsthals,  wie  wir  sie 
eben  kennen  gelernt  haben,  wird  man  häufig  wiederzufinden  nicht 
erwarten  können,  zumal  wenn  man  erwägt,  dass  einzelne,  der  all- 
gemeinen Erhebung  aufgesetzte  und  zu  derselben  quer  verlaufende, 
Ilügelreihen  nothwendigerweise  eine  mehr  oder  minder  beträcht- 
liche Abänderung  in  der  Thalgestaltung  und  ein  zeitweiliges 
Hinübergehen  des  steileren  Ufers  von  der  einen  nach  der  anderen 
Seite  hervorrufen  müssen.  Das  zeigt  sich  bereits  an  der  Oder, 
noch  augenfälliger  jedoch  an  der  Weichsel. 

2.   Die  Oder. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  des  Nachweises  werde  nur  der 
Abschnitt  betrachtet,  der  zwischen  der  Einmündung  der  Neisse 
und  der  Ausmündung  der  Oder  in  die  Ostsee  gelegen  ist,  weil 
dieser  den  unzweifelhaftesten  Typus  einer  Schmelzwasserrinne  an 
sich  trägt.  Derselbe  zerfiillt  mit  Rücksicht  auf  seine  Lage  zu  dem 
in  nordwestlicher  Richtung  verlaufenden  Oderbruch,  an  welcher 
Richtung  zum  Theil  die  Erosionsthätigkeit  des  alten  Weichsel- 
Oderstromes  im  heutigen  Warthebett  schuld  ist,   in  zwei  Stücke. 

Das  südliche  Stück,  dessen  weitere  Fortsetzung  durch  das 
jSeissethal    gegeben    ist,    durchbricht    die    zwischen    der  Baruther 
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und  der  Eberswalder  Senke  befindliche,  durch  das  Berliner  Haupt- 
thal noch  einmal  längsgegliederte  und  deutlich  von  OSO.  nach 
WNW.  streichende  Bodenanschwellung  und  muss  in  Folge  dessen 
die  steileren  Ufer  auf  der  Westseite  besitzen.  Das  ist  auch  durch- 
aus der  Fall,  es  sei  hier  nur  an  die  Steilufer  bei  Frankfurt  er- 
innert. 

Bei  dem  nördlichen  Abschnitt  zwischen  Oderberg  und  Stettin 
kommt  zunächst  das  Streichen  der  allgemeinen  Landerhebung  in 
Frage.  Es  herrscht  gemeiniglich  die  Ansicht,  als  ob  die  Oder  die 
Scheide  zwischen  dem  nordwestlichen  Streichen  des  mecklenbur- 
gisch-ukermärkischen  und  der  pommersch-preussischen  Seenplatte 
bilde ;  das  findet  jedoch  nicht  statt,  sondern  der  Knick  liegt  etwas 
weiter  ostwärts  der  Oderrinne  in  einer  Linie,  welche  von  Garz 
über  Königsberg  in  der  Neumark  nach  Bärwalde  geht  und  die, 
wie  das  häufiger  bei  Knickungslinien  der  baltischen  Höhenzüge 
bemerkt  werden  kann,  durch  eine  Seenkette  markirt  ist.  Zur 
Prüfung  dieser  Behauptung  verweise  ich  auf  die  hydrographische 
Karte  zwischen  Elbe  und  Oder  im  Maassstab  1  :  400000  vom 
Ingenieur-Geographen  Wolff. 

Nach  dem  Gesagten  muss  demnach  auch  auf  dem  nördlichen 
Abschnitt  des  Oderthals  das  steilere  Ufer  der  Westseite  angehören, 
was  mit  dem  thatsächlichen  Verhalten  übereinstimmt 


3.    Die  Weichsel. 

Während  bei  den  vorerwähnten  Strömen  das  steilere  Ufer  sich 
auf  der  linken  Seite  befand,  werden  wir  bei  der  Weichsel  in  Folge 
der  nunmehr  vorherrschend  gewordenen  Erstreckung  des  Land- 
rückens von  SW.  nach  NO.  das  steilere  Ufer  vorzugsweise  auf 
der  rechten  Seite  zu  erwarten  haben  und  dem  ist  in  der  That  so. 
Auch  V.  Baer  führt  in  der  mehrfach  citirten  Abhandlimg  die 
Weichsel  als  einen  Beweis  für  seine  Theorie  auf,  dass  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  das  rechte  Ufer  das  steilere  sei. 

Der  höhere  Anstieg  des  rechten  Weichselufers  könnte  schon 
daraus  gefolgert  werden,  dass  die  grösseren  Städte  und  Nieder- 
lassungen zumeist   auf  dieser   Seite   liegen,   aber  er  tritt   auf  den 
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Kartenblättem  des  Weichselgebietes  auch  auüallig  genug  in  die 
Augen.  Doch  bietet  gerade  die  Weichsel  mehrfache  Ausnahmen 
von  der  oben  aufgestellten  Regel  dar.  So  befindet  sich  in  der 
Gegend  nördlich  von  Marienwerder  das  steilere  Ufer  durchaus  auf 
der  rechten  Seite,  wie  es  bei  den  nordwestlichen  Streichen  der 
Bodenerhebung  erforderlich  ist,  aber  bereits  der  Stadt  Marien- 
werder gegenüber,  bei  Fiedlitz  bis  südlich  nach  Neuenburg  wan- 
dert das  steilere  Ufer  nach  links  hinüber,  um  sodann  wieder  nach 
rechts  umzusetzen.  Das  sind  jedoch  nur  scheinbare  Aufhebungen 
der  Kegel  und  die  Ursachen  für  derartige  Ausnahmen,  auf  die 
wir  zum  Schluss  noch  näher  einzugehen  haben,  beruhen  theils  auf 
dem  lokalen  Auftreten  querer  Höhenzüge,  theils  auf  der  Umkeh- 
rung aller  Verhältnisse  durch  die  heutige  südnördliche  Richtung 
der  Weichsel. 

4.    Die  Erosionsrinne  des  Schweriner  Sees. 

Bei  den  Thälem  der  beiden  letztgenannten  Ströme  ist  ein 
etwaiges  Vorhandensein  der  früher  charakterisirten  dreiseitigen 
Thalform  ausser  Acht  gelassen,  zum  Theil,  weil  ich  aus  eigener 
Erfahrung  nichts  darüber  aussagen  kann,  zum  Theil,  weil  dieselbe 
hier  weniger  ausgeprägt  zu  sein  scheint.  Der  zuletzt  zu  be- 
sprechende Fall,  die  Erosionsrinne  des  Schweriner  Sees  anlangend, 
ist  so  gewählt  worden,  dass  sowohl  durch  den  Wechsel  im 
Streichen  des  Höhenzuges  ein  mehrfaches  Umsetzen  des  Steilufers 
als  auch  die  Dreiecksgestalt  des  Thals  zum  Ausdruck  kommt. 

Es  wäre  hier  allerdings  nöthig,  die  Zuzählung  des  Schweriner 
Seebeckens  zu  dem  nordsüdlichen  Rinnensystem  zu  motiviren,  aber 
das  würde  nothwendigerweise  zu  einer  Discussion  der  Entstehungs- 
weise der  baltischen  Seen  überhaupt  fähren  und  für  den  gegen- 
wärtigen Zweck  ist  es  gleichgültig,  welches  von  den  beiden  hier 
ausschliesslich  in  Betracht  kommenden  geologischen  Agentien, 
Gletschereis  oder  strömende  Wasser,  das  Erosionswerk  vollführte; 
der  mechanische  Effekt  bleibt  derselbe^).    Doch  sei  bemerkt,  dass 


')  Dass  die  Mehrzahl  der  baltischen  Seen  keine   einfachen    Wasseransamm- 
lungen   innerhalb    ursprünglicher    Einsenkungen    und    Mulden    der    allgemeinen 
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hinsichtlich  des  Schweriner  Sees  alle  Argumente  in  der  entschie- 
densten Weise  flir  die  Erosion  durch  strömendes  Wasser  sprechen  ^), 
und  dass  derselbe  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  die  Erweite- 
rung einer  nordsüdlichen  Schmelzwasserrinne,  welche  sich  von  der 
Ostsee  bis  zum  Elbthal  verfolgen  lässt. 

Mecklenburg  wird  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  von 
einer  60  bis  70  Kilometer  breiten  Bodenerhebung  durchzogen^ 
welche  in  der  Mitte  flach  muldenförmig  eingesenkt  ist,  in  welcher 
Einsenkung  die  grosse  Mehrzahl  der  mecklenburgischen  Seen  ge- 
legen ist.  Innerhalb  der  Mulde  treten  mehrfach  von  SW.  nach 
NO.  streichende  Höhenrücken  auf,  die  wie  Querriegel  von  einem 
Muldenrand  zum  andern  hinüberlaufen.  Ein  solcher  Querriegel 
streicht  wie  das  auf  der  beigegebenen  Karte  Taf.  VIII  ersichtlich 
ist,   von  Schwerin  in   nordöstlicher  Richtung  nach  Holzendorf  zu. 

Denken  wir  uns  ein  derartiges  Bodenrelief  von  einem  Wasser- 
strom in  nordsüdlicher  Richtung  durchschnitten,  so  muss,  so  lange 
das  nordwestliche  Streichen  vorherrscht,  die  steilere  Uferböschung 
auf  der  Westseite  liegen,  bei  der  Berührung  mit  dem  nordöstlichen 
Querriegel  nach  O.  zu  umschlagen  und  zum  Schluss  wieder  auf 
die  Westseite  hinüberwandern,  kurz,  es  wird  sich  eine  Thalform 
entwickeln,  die  dem  in  Fig.  3  gegebenen  Schema  entspricht.  Und 
in  der  That  ist  das  auch  der  Fall  bei  der  Uferumrandung  des 
Schweriner  Sees. 

Die  bei  Wismar  beginnende  schmale  Rinne  behält,  so  lange 
sie    den    nordöstlichen   Abfall    des   Landrückens   durchbricht,    die 


Landerhebung  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  ihre  Uferumrandungen  auf  grossere 
Strecken,  namentlich  soweit  diese  in  die  Meridionalrichtung  fallen,  ganz  den  Ha- 
bitus der  Fiussufer,  wie  wir  sie  von  der  Elbe,  Oder  und  Weichsel  kennen  gelernt 
haben,  an  sich  tragen  und  femer  aus  der  überall  zu  machenden  Beobachtung, 
dass  längs  der  Steilufer  die  tieferen  Straten  des  Unterdiluviums  entblösst  sind 
und  kein  Hinabziehen  der  die  Oberfläche  bildenden  Diluvialschicht  bemerkbar 
wird.  —  Auf  den  Umstand,  dass  durchgängig  die  baltischen  Seen  und 
überhaupt  die  Seen  des  norddeutschen  Flachlandes  in  den  Oberen 
Diluvialmergol  eingesenkt  sind,  sei  hier  noch  besonders  aufmerksam 
gemacht. 

*)  F.  Klocrmann,  Die  geognost.  Verhältn.  d.   Geg.  v.  Schwerin.     Arch.  d. 
Freunde  d.  Naturgesch.  i.  Mecklbg.  1883. 
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rinnenförmige  Gestalt  bei,  Erweitert  sich  innerhalb  der  mulden- 
förmigen Einsenkung  desselben  beckenartig,  so  den  Schweriner 
See  bildend,  verschmälert  sich  alsdann  innerhalb  des  südwestlichen 
Abfalls  wieder  zu  einer  engen  Thalfiirche,  dem  Störthal  und  nimmt 
endlich  eine  seenartige  Gestalt  —  die  Lewitzniederung  —  beim 
Austritt  in  den  mecklenburgischen  Antheil  des  weiten,  unteren 
Elbthals  an. 

Unter  Zuziehung  der  Karte  auf  Tafel  VIII  erkennt  man,  dass 
biß  zur  Verengerung  des  Schweriner  Sees  bei  Rampe,  wo  der- 
selbe vom  Paulsdamm  überschritten  wird,  sich  die  steilere  Ufer- 
böschung auf  der  westlichen  Seite  hält;  von  hier  jedoch  bis 
zur  Südspitze  des  Sees  bei  RabensteinfelJ  zeigt  die  Ostumran- 
dung eine  ausserordentlich  steile  Ausbildung^),  denn  auf  dieser 
Strecke  wird  der  nordöstlich  streichende  Querriegel  durchschnitten. 
Von  letzterem  Ort  setzt  dann  das  steilere  Ufer  nach  W.  hinüber, 
weil  das  nordwestliche  Streichen  des  Landrückens  wieder  zur 
Geltung  gelangt,  und  behält  nun  diese  Lage  für  die  ganze  Länge 
des  Störthals  und  der  Lewitzniederung  bei. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  des  Gesagten  sei  auch  noch 
auf  die  beiden  Querprofile  2  und  3  auf  S.  182  verwiesen,  von 
denen  Profil  2  der  südlichen  Hälfte  des  Schweriner  Sees  ent- 
nommen ist  und  das  steilere  Ufer  auf  der  östlichen  Seite  besitzt, 
während  Profil  3  durch  daß  Störthal  gelegt  ist  und  auf  der  West- 
seite stärker  geböscht  ist. 

Nach  den  Auseinandersetzungen  auf  S.  180  bedarf  es  keiner 
eingehenden  Erläuterung  für  die  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
abwechselnde  dreiseitige  Form  des  Schweriner  Sees  und  der  Le- 
witz.  Während  die  erodirenden  Wassermassen  in  der  südlichen 
Hälfte  des  Sees  die  Steilufer  ostwärts  erzeugten,  erfuhren  sie  zu- 
gleich eine  Ablenkung  nach  Westen,  erweiterten  in  dieser  Rich- 
tung das  Seebecken  und  flössen  endlich  nach  SW.  über  den 
Muldenrand  ab.  Die  heute  mit  AUuvionen  erfüllten  Abflussfurchen 
dieser  Wasser  zeigen  diese  Verhältnisse  deutlich  genug.  Vergl.  hierzu 
die  Karte  auf  Taf.  VIII.    Die  umgekehrten  Verhältnisse  treten  da- 


*)  Die  Ufer  erheben  sich  stellenweise  auf  lOOFuss  über  den  Spie<?el  des  Sees. 
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gegen  bei  der  Störrinne  und  deren  seenartiger  Verbreiterung,  der 
Lewitz,  zu  Tage.  Hier  liegen  die  Steilufer  im  W.,  während  die 
Verbreiterung  des  Erosionsthals,  je  weiter  nach  SO.,  um  so  be- 
trächtlicher wird. 


Wenn  aus  den  aufgeführten  Beispielen  —  und  deren  lassen 
sich  noch  viele  finden  —  die  Abhängigkeit  der  Lage  des  steileren 
Ufers  von  ganz  bestimmten  geologischen  Factoren  hervorgeht,  und 
wenn  mit  Rücksicht  auf  die  herrschende,  aber  verschiedenartige 
Anordnung  des  Landes  rechts  und  links  der  Oder  fdr  die  nord- 
südlichen Wasserläufe  geradezu  die  Regel  gefolgert  werden  kann, 
dass  westlich  der  Oder  das  linke,  östlich  derselben  das 
rechte  Ufer  das  steilere  sei,  so  gilt  das  nur  in  grossen 
Zügen,  während  im  Einzelnen  sich  viele  Abweichungen  bemerkbar 
machen,  deren  Ursachen  zum  Schluss  kurz  aufzuzählen  sind. 

Dahin  gehört: 

1.  der  Umstand,  dass  neben  den  vorherrschenden  Ricbtimgs- 
linien  der  Bodenerhebung  sich  von  demselben  noch  andere  unter- 
geordnete unter  irgend  welchem  Winkel  abzweigen.  So  trennen 
sich  beispielsweise  von  der  Ilaupterhebung  des  ukermärkisch- 
mecklenburgischen  Höhenzuges  sowohl  in  nordöstlicher,  als  in  süd- 
westlicher Richtung  verlaufende  Seitenzweige  ab,  und  Analoges  gilt 
auch  far  den  pommersch-preussischen  Landrücken.  Selbstverständ- 
lich bewirken  aber  diese  seitlichen  Ausläufer  ein  zeitweiliges  Um- 
setzen des  steileren  Ufers. 

2.  Die  Bodenanschwellungen  des  norddeutschen  Flachlandes 
besitzen  immer  nur  annähernd  und  auf  kurze  Strecken  die  er- 
forderliche rückenförmige  Configuration ,  zumeist  lösen  sie  sich  in 
einzelne  Hügel  oder  Hügelreihen  auf,  welche  mehr  oder  weniger 
der  Haupterhebung  parallel  streichen.  Beim  Durchbruch  kommt 
aber  die  Erstreckungsrichtung  jeder  einzelnen  Erhebung  zur 
Geltung. 

3.  Ein  Hauptmoment  fiir  die  Ausnahme  von  der  für  die 
nordsüdlichen  Rinnen  aufgestellten  allgemeinen  Regel  ist  dadurch 
geschaffen,  dass  die  heutigen  Flüsse  des  norddeutschen  Flachlandes 
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gerade  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die  ehemals  erodirenden 
Wassermassen  strömen,  wodurch  eine  vollständige  Umkehrung  aller 
Verhältnisse  entsteht.  Namentlich  wird  sich  das  bei  den  grössten 
unserer  norddeutschen  Flüsse  geltend  machen  müssen,  wie  wir 
denn  auch  früher  die  Weichsel  als  Beispiel  flir  derartige  Aus- 
nahmen hinstellten. 

4.  Endlich  können  noch  andere  Factoren,  wie  ungleich- 
massiger  Aufbau  des  Höhenzuges  und  die  auf  Seite  174  berührten 
Ursachen,  der  allgemeinen  Gültigkeit  der  obigen  Regel  hindernd 
in  den  Weg  treten. 


Die  Marisfelder  Mulde  und  der  Feldstein 

bei  Themar. 

Von  Herrn  H.  ProeSCholdt  in  Meiningen. 

(Mit  Tafel  IX  u.  X.) 


Im  Jahrbuch  der  Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  und 
Bergakademie  für  1880  beschrieb  Herr  Frantzen  Störungen,  die 
in  der  Umgebung  des  grossen  Dollmar  bei  Meiningen  einspringen 
und  parallel  mit  dem  Streichen  des  Thüringer  Waldes  nach 
SO.  fortsetzen.  So  einfach  nun  im  allgemeinen  die  durch  dieselben 
hervorgerufenen  architektonischen  Verhältnisse  des  grossen  DoUmars 
sind,  so  verwickelt  werden  sie  in  der  Folge,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  weiter  man  sich  vom  Dollmar  entfernt  und  dem  Feldstein 
bei  Themar  nähert.  Eigenthttmliche,  auch  dem  Laien  auftallii^o 
Oberflächenerscheinungen  stehen  damit  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang, deren  Darstellung  jedoch  an  anderem  Orte  gegeben  werden 
wird.  Erwähnen  will  ich  nur  zur  Orientirung  über  das  zu  be- 
handelnde Gebiet,  dass  man  unter  dem  Namen  Marisfelder  Mulde 
die  Depression  des  Terrains  versteht,  die  sich  vom  linken  Ufer 
der  Hasel  in  ungefähr  1  Kilometer  Breite  8  Kilometer  weit  süd- 
östlich hinzieht  und  am  Steilrand  des  Tachbachgrundes  in  der 
Nähe  der  Werrabahnstation  Themar  endigt.  Die  Mulde  liegt  iu 
1000  bis  1100  Fuss  (Decimalfuss)  Meereshöhe;  im  Süden  erhebt 
sich  über  dieselbe  ein  Plateau  von  1200  bis  1300  Fuss  Höhe,  da;? 
nach  Süden  und  Osten  hin  steil  in  das  Werra-  und  Haselthal  ab- 
setzt;   das  nördlich  anstossende  Gebiet  steigt  erst  langsam,  später 
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sehr  rasch  bis  1700  Fuss  Höhe  herauf  und  setzt  sich  wesentlich 
aus  dicht  bewaldeten  Buntsandsteinbergeu  zusammen. 

Infolge  bedeutender  Dislocationen  liegen  in  dieser  Depression 
höhere  triadische  Sedimente,  Lettenkohlen-  und  Gypskeuper,  ein- 
gebettet, von  denen  der  letztere  am  DoUmar  800  Fuss  höher  in 
annähernd  normaler  Lagerung  ansteht,  während  er  weiter  nach  dem 
Thüringer  Wald  zu  ganz  verschwunden  ist  und  nach  S.  und  SW.  hin 
erst  in  16  bis  17  Kilometer  Entfernung  im  Grabfeld  wieder  erscheint. 
Wie  gross  die  Dislocationen  sind,  geht  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  auf  dem  Schneeberg  nordöstlich  vom  Dorfe  Grub  die  Grenze 
des  feinkörnigen  und  grobkörnigen  Sandsteins,  der  hier  horizontal 
lagert,  zwischen  1600  und  1700  Fuss  Höhe  läuft,  während  in  der 
Marisfelder  Mulde  der  Gypskeuper  noch  in  900  Fuss  Höhe  auf- 
tritt, eine  Verwerfung,  die  mindestens  1800  Fuss  beträgt. 

Die  Marisfelder  Mulde  setzt  sich  im  .  allgemeinen  aus  einer 
Reihe  schmaler  Graben  zusammen,  in  welche  infolge  von  Parallel- 
sprüngen  die  jüngeren  Gebirgsglieder  zwischen  die  älteren  ein- 
gesunken erscheinen.  Der  Bau  derselben  schliesst  sich  dem  der 
Sehichteneinsenkung  bei  Netra  in  vielfacher  Beziehung  an,  erleidet 
aber  in  der  Nähe  des  Feldsteins  durch  auftretende  Querstörungen 
bedeutende  Modificationen. 

Bis  in  das  Schwarzathal  ist  der  Bau  des  dislocirten  Gebirges 
derselbe,  den  Herr  Frantzen  in  der  Umgebung  des  grossen 
Dollmar  constatiren  konnte.  Geht  man  von  dem  Dorfe  Rohr  den 
Fahrweg  entlang  auf  dem  rechten  Schwarzaufer  flussaufwärts, 
so  lässt  sich  750  Schritte  hinter  dem  Ort,  fast  genau  an  der  Stelle, 
an  der  früher  ein  Bohrloch  zur  Erteufung  von  Steinkohlen  nieder- 
gestossen  wurde,  das  Zusainmenstossen  von  Roth  und  Nodosen- 
schichten  beobachten.  Weiterhin  stehen  Trochitenkalkbänke  an, 
die  flach  nach  SW.  einfallen,  während  der  mittlere  Muschelkalk 
durch  Diluvialablagerungen  verdeckt  ist.  1200  Schritte  hinter  der 
ersten  Spalte  folgt  eine  zweite,  die,  wie  sich  aui  Bergabhang  nach- 
weisen lässt,  den  mittleren  Muschelkalk  gegen  den  unteren  W^ellen- 
kalk  abschneidet,  der  anfanglich  fast  horizontal  liegt,  dann  aber  nach 
dem  Thüringer  Wald  zu  steiler  und  steiler  ansteigt.  Wesentlich 
anders  sind  die  Lagerungsverhältnisse  auf  dem  anderen  Thalrand, 
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Geht  man  vom  Kloster  Rohr  an  der  Schwarza  aufwärts,  so  tritt  zu- 
nächst wieder  Roth  zu  Tage,  das  durch  die  sfldliche  Spalte  abge- 
schnitten wird ;  dann  folgt  aber  mit  flachem,  nordöstlichem  Einfallen 
mittlerer  Muschelkalk  und  Trochitenkalk,  der  weiterhin  in  Wellen- 
form auf-  und  abläuft  und  da,  wo  die  Schwarza  sich  scharf  nach  W. 
wendet,  im  Thal  verschwindet.  Erst  250  Schritte  weiter  strom- 
aufwärts erscheint  er  wieder,  aber  mit  steilem  Einfallen  nach  SW. 
Unter  ihm  tritt  wieder  mittlerer  Muschelkalk  heraus,  der  an  der  von 
der  rechten  Thalseite  kommenden  nördlichen  Störung  endigt.  Aus 
diesem  differenten  Verhalten  der  zwischen  die  beiden  Störungen 
eingeklemmten  Gebirgsglieder  geht  hervor,  dass  sie,  wenn  man 
nicht  eine  im  Thal  streichende  Verwerfung  annehmen  will,  wozu 
kein  Anlass  gegeben  ist,  einen  flachen  Sattel  bilden  müssen,  dessen 
Sattellinie  mit  dem  Thalbett  zusammenfallt.  Durch  Erosion  allein 
lässt  sich  das  Anstossen  von  im  Niveau  verschiedenen  Gebirgs- 
schichten  gegen  die  Störungslinien  auf  beiden  Thalseiten  nicht  er- 
klären. Ueber  den  Bau  der  eingeklemmten  Mulde  erhält  man 
weiteren  Aufschluss  durch  den  Anschnitt,  der  infolge  des  Baues 
der  Suhl  -  Grimmenthaler  Eisenbahn  10  Minuten  westlich  von 
Kloster  Rohr  an  dem  Abhang  der  Annen  Leite  vorgenommen 
wurde.  Der  Anschnitt  geht  bis  dicht  vor  die  südliche  Storungs- 
linie  und  zeigt,  dass  in  der  Nähe  derselben  die  Schichten  de«  ab- 
gesunkenen Gebirges  sich  jäh  zu  ihr  umbiegen,  wie  es  auf  dem 
Profil  AB  dargestellt  ist.  Das  Profil  zeigt  ferner,  dass  diese 
sattelförmige  Umbiegung  auch  an  der  nördlichen  Störung  statt- 
findet, eine  Erscheinung,  die  vollständig  gegen  die  Annahme  ver- 
stösst,  als  sei  die  Mulde  einfach  zwischen  die  Störungen  hinein- 
gerutscht. 

Während  die  südliche  Störung  vom  Schwarzathal  bis  in  das 
Haselthal  und  weiter  hin  im  Streichen  h.  9  fortsetzt,  zeigt  die 
nördliche  ein  wesentlich  abweichendes  Verhalten  gegen  ihren  Ver- 
lauf am  Dollmar.  Am  linken  Steilgehänge  des  Schwarzathales 
erscheint  die  Störung  nicht  als  einfache  Kluft,  sondern  infolge 
einer  parallel  verlaufenden  Secundärverwerfung  setzt  der  liegende 
Gebirgstheil  terrassenförmig  an  ihr  ab,  so  dass  der  Schaumkalk 
des   abgerissenen   Gebirgsstückes   in   das  Niveau  der  Terebratula- 
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bänke  des  stehen  gebliebenen  Theiles  rückt.  Beide  Störungen 
streichen  in  nahe  h.  7,  eine  Abweichung  von  dem  allgemeinen 
Streichen  in  h.  9,  die  sich  nicht  durch  ein  flaches  Einfallen  der 
beiden  Klüfte  nach  S.  erklärt;  vielmehr  setzen .  dieselben ,  soweit 
sie  der  Beobachtung  zugänglich  sind,  steil  in  die  Tiefe  nieder. 

Der  abgerissene  Gebirgstheil  im  Liegenden  der  Hauptkluft 
wird  auf  der  Höhe  der  Armen  Leite  durch  einen  in  h.  1^/2  strei- 
chenden Quersprung  abgeschnitten.  Die  Hauptkluft  verschwindet 
Ton  der  Stelle,  an  der  der  Quersprung  bemerkbar  wird,  zunächst 
im  mittleren  Muschelkalk  und  lässt  sich  erst  am  Gehänge  des 
Haselthales  wieder  beobachten.  Dass  sie  auf  der  Höhe  vorhanden 
ist,  geht  nothwendigerweise  aus  der  Ausbreitung  des  mittleren 
Muschelkalkes  hervor.  250  Schritte  nördlich  von  ihr  verwirft  eine 
Parallelstörung  die  vom  Quersprung  an  nach  SW.  einfallende  Trochi- 
tenkalkbänke  gegen  den  mittleren  Muschelkalk  und  läuft  mit  stets 
zunehmender  Intensität  des  Verwurfs  in  das  Haselthal  hinunter. 

In  dem  Profil  AB  sind  beide  Störungen  als  fast  gleichsinnig 
fallend  dargestellt  worden.  Eine  sichere  Entscheidung  darüber 
ist  indess  an  Ort  und  Stelle  nicht  möglich. 

Sehr  auftallig  ist  das  Verhalten  des  zwischen  die  beiden 
Störungen  eingeklemmten  Gebirgstheiles.  Die  Schichten  desselben 
sind  so  stark  gefaltet  und  S-förmig  zusammengeschoben,  dass  der 
Maassstab  der  Karte  zu  klein  ist,  um  die  Biegungen  wiedergeben 
zu  können.  Die  festen  Bänke  des  Wellenkalkes,  die  Terebratula- 
bänke  und  Schaumkalkbänke,  folgen  den  zuweilen  unter  einem 
Winkel  von  40^  erfolgenden  Umbiegungen,  ohne  dass  der  Zu- 
sammenhang der  Masse  gelöst  ist,  wenigstens  fQr  das  unbewaffnete 
Aug^;  sie  erscheinen  übrigens  dann  in  verringerter  Mächtigkeit. 
Der  Schaumkalk  verliert  mancherorts  seinen  oolithischen  oder 
richtiger  gesagt,  seinen  pcHrösen  Charakter  und  spaltet  sich  in 
Platten  dichten  Gesteins,  die  parallel  zu  den  Biegungen  liegen. 

Offenbar  liegt  hier  ein  infolge  der  Einwirkung  eines  unge- 
heuren Seitendruckes  herausgequetschtes  Gebirgsstück  vor,  das 
ursprünglich  mit  dem   Liegenden  der  Hauptkluft  zusammenhing. 

Aus  dem  Haselthal  heraus  lässt  sich  die  nördliche  Hauptkluft 
im  Streichen   h.  8   noch   drei  Kilometer  weit  bis  in  das  Thal  des 
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Schmeheim-Fliesses  nördlich  von  Marisfeld  mit  Sicherheit  verfolgen. 
Am  linken  Thalrand  der  Hasel  ist  sie  von  ähnlichen  Druckwir- 
kungen begleitet  wie  am  rechten,  von  Herausquetschungen  ganzer 
Gebirgsstücke,  diesmal  aber  im  Hangenden,  und  Zerreissungen  des 
Schichtenverbandes  im  Liegenden. 

Weiterhin  sind  solche  Pressungserscheinungen  nicht  mehr  zu 
beobachten,  wahrscheinlich  im  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
einer  südlich  auftretenden  Parallelstörung;  die  Höhe  des  Verwurfs 
nimmt  von  der  Stelle,  an  der  die  Hauptkluft  am  Nordostabhang 
des  Griessberges  gerade  in  das  Bett  des  Schmeheim-Fliesses  hinein- 
fallt, rasch  ab,  und  schliesslich  erscheint  die  Störung  am  Hehlig 
(nicht  Heckig ,  wie  auf  der .  Karte  verzeichnet  ist)  nicht  mehr  als 
Begrenzung  einer  Spalte,  an  der  jüngere  Gebirgsglieder  einge- 
sunken sind,  sondern  als  ein  einfacher  Bruch. 

Es  muss  wegen  des  gänzlich  mangelhaften  Aufschlusses  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  sich  die  Störung  östlich  vom  Hehlig  auskeilt. 
Genau  in  ihre  Fortsetzung  fallt  die  durch  das  Dorf  Grub  setzende 
Störung,  die  auf  dem  Profil  RS  dargestellt  ist;  und  noch  jenseits 
der  grossen  Grub-Eichenberger  Dislocation  folgt  im  Zechsteingebiet 
von  Eichenberg  eine  Störung  ihrer  Richtung.  Als  besonders  er- 
wähnenswerth  erscheint  mir  noch  der  Umstand,  dass  die  Störung  vom 
Schwarzathal  an  nicht  mehr  wie  am  DoUmar  parallel  verläuft  mit 
der  Aufrichtung,  die  ihre  liegenden  Schichten  betroffen  hat,  son- 
dern dieselben  bei  gehöriger  Verlängerung  nordöstlich  von  Ober- 
stadt durchschneiden  würde. 

Ich  habe  vorher  hervorgehoben,  dass  südlich  der  Hauptkluft 
eine  zweite  Störung  auftritt,  die  ich  der  besseren  Uebersicht  halber 
die  nördliche  Marisfelder  Störung  nennen  will.  Diese  Störung 
lässt  sich,  wenn  man  vom  Haselthal  nach  Marisfeld  zugeht,  zuerst 
auf  der  Höhe  des  Griessberges  constatiren  (vergl.  Profil  EF). 
Ob  sie  sich  aber  von  hier  weiter  nach  NW.  fortsetzt  und  eventuell 
die  Hauptkluft  anschneidet,  lässt  sich  durchaus  nicht  ausmachen. 
Dagegen  steht  sie,  wie  wir  später  erfahren  werden,  sicherlich  in 
Verbindung  mit  der  südlichen  Hauptkluft  der  Marisfelder  Mulde. 
Vom  Griessberg  streicht  sie  in  h.  8^/4  dicht  hinter  Marisfeld  hin. 
Es   ist  übrigens  zweifelhafl,   ob  sie  so  geradlinig  verläuft,   wie  es 
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auf  der  Karte  dargestellt  ist,  denn  dicht  hinter  Marisfeld  beob- 
achtet man  neben  dem  Weg,  der  von  dem  Dorf  über  den  Hehlig 
nach  Schmeheim  führt,  dass  die  Schichten  des  mittleren  Muschel- 
kalkes und  Trochitenkalkes  sich  bei  einem  Streichen  in  h.  11  steil 
aufrichten  und  an  Nodosenschichten  abschneiden.  Diese  Quer- 
storung  verschwindet  weiterhin  vollständig,  möglicherweise  hängt 
sie  mit  der  Marisfelder  Störung  insofern  zusammen,  dass  diese  zu 
ihr  ausspringt,  also  bajonettförmig  verläuft. 

Die  Störung  schneidet  dicht  bei  Marisfeld  mittleren  Muschel- 
kalk gegen  Lettenkohlenschichten  ab,  die  in  dem  in  das  Dorf 
hineinführenden  Hohlweg  stark  im  Zickzack  gefaltet  erscheinen. 
Jenseits  des  Dorfes  stossen  an  der  Spalte  Nodosenschichten  und 
Schaumkalk  zusammen;  der  letztere  hängt  offenbar  mit  den  durch 
Erosion  im  Oberstädter  Grund  zu  Tage  tretenden  sehr  flach 
liegenden  Schaumkalkbänken  zusammen,  biegt  sich  an  der  Spalte 
im  steilen  Sattel  um  und  wird  nach  dem  Thal  zu  durch  eine  in 
h.  11  streichende  Querstörung  abgeschnitten.  Möglicherweise  liegt 
hier  zum  zweiten  Mal  ein  Aus-  und  Einspringen  der  Marisfelder 
Störung  vor,  das  ich  auf  der  Karte  durch  Punktirung  angedeutet 
habe.  Mit  der  Annahme  lässt  sich  recht  gut  die  merkwürdige 
Thatsache  vereinigen,  dass  die  Faltungen  des  Gebirges  abwechselnd 
im  Hangenden  und  Liegenden  der  Kluft  auftreten. 

Der  weitere  Verlauf  der  Störung  entzieht  sich  zunächst  weit- 
hin im  mittleren  Muschelkalk  der  direkten  Beobachtung,  da  Auf- 
schlüsse über  Schichtenstellung  gänzlich  fehlen.  Erst  südlich  der 
Gabelung  des  Oberstädter  Grundes  ist  sie  wieder  im  alten  Streichen 
h.  8^/4 — 8V2  bemerkbar,  das  am  Oberstädter  Weg  plötzlich  in  h.  10^2 
übergeht  (vergl.  Profil  G-ff),  und  springt  schliesslich,  fast  genau  h.  12 
streichend,  1  Kilometer  weit  nach  Süden.  Sie  triflt  dann  mit  der  süd- 
lichen Randkluft  der  Marisfelder  Mulde  zusammen  und  läuft  in  h.  8  Y4 
über  den  Feldstein  hinweg,  über  5  Kilometer  weit  verfolgbar. 

Die  vom  Dollmar  herkommende  südliche  Störung  der  Maris- 
felder Mulde  hatten  wir  bis  in  das  Haselthal  verfolgt.  Am 
rechten  Haselufer  wird  sie  an  der  Mündung  des  Schmeheim- 
Fliesses  in  die  Hasel  bemerkbar  und  läuft  merkwürdiger  Weise  zu- 
erst   am   Thalrand    des   Baches   und   dann   im   Thal  im  Streichen 

13* 
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h.  8  nicht  ganz  einen  Kilometer  weit.  Dann  verlässt  sie  das 
Thal  und  steigt  h.  10  streichend  hoch  den  Thalrand  hinauf.  Das 
Verhalten  des  Trochitenkalkes  und  der  Nodosenschichten  auf  der 
rechten  Thalseite  macht  es  indess  fasst  zur  Gewissheit,  dass 
weiterhin  im  Thal  eine  Störung,  h.  6  streichend,  versteckt  liegt, 
die  zum  Griessberg  hinführt.  Damit  stimmt  die  Beobachtung  über- 
ein, dass  an  der  Stelle,  wo  der  von  Dillstedt  kommende  Weg  das 
Thal  übersetzt  hat,  die  Nodosenschichten  nach  N.  einfallen,  während 
sie  100  Schritte  südlich  davon  ein  südliches  und  südwestliches  Ein- 
fallen zeigen.  Die  Störung  erklärt  das  Auftreten  der  Lettenkohle 
auf  dem  Griessberg  dahin,  dass  dieselbe  noch  der  Dollmar-Rohrer 
Mulde  angehört,  die  von  der  nun  folgenden  Marisfelder  Special- 
mulde durch  einen  Bruch  getrennt  ist.  In  dem  Profil  CD  ist  die 
Störung  angegeben  worden.  Das  Profil  soll  ausserdem  einen 
Einblick  in  den  höchst  complicirten  Gebirgsbau  der  linken  Thal- 
wand des  Schmeheim-Fliesses  geben.  Zwei  Querstörungen,  die 
westliche  in  h.  8^/4,  die  östliche  in  h.  12^/2  streichend,  erregen 
besonderes  Interesse.  An  der  westlichen  schneidet  in  1075  Fuss 
'.  Höhe  die  südliche  Kluft  der  Dollmar-Rohrer  Mulde  ab,  springt 
aber  75  Fuss  höher  auf  der  anderen  Seite  wieder  ein  imd  läuft, 
durch  die  andere  Querstörung  nochmals  kurz  abgelenkt,  in  h.  8 
weiter  fort.  Von  der  Stelle  an,  an  der  sie  die  preussisch-meiningische 
Grenze  durchschneidet,  verschwindet  sie  plötzlich  auf  150  Schritte 
im  mittleren  Muschelkalk,  tritt  aber  dann  sehr  deutlich  dadurch 
wieder  hervor,  dass  an  ihr  eine  Scholle  Gypskeuper  zwischen  die 
Schichten  des  mittleren  Muschelkalkes  eingesunken  ist.  Dieses 
scheinbare  Verschwinden  der  Störung  hängt  mit  dem  Umstände 
zusammen,  dass  im  Hangenden  derselben  eine  grosse  Scholle 
Wellenkalk  und  mittlerer  Muschelkalk  auftritt,  die  an  einer  von 
der  Grenze  nach  der  östlichen  Querstörung  in  h.  5  streichenden 
Verwerfung  und  an  der  östlichen  Querstörung  sehr  deutlich  ab- 
schneidet und,  wie  man  an  dem  im  Winkel  der  beiden  Störungen 
heraustretenden  Schaumkalk  beobachten  kann,  scheinbar  ungestört 
lagert.  Nördlich  von  diesem  oflfenbar  auf  sekundärer  Lager- 
stätte befindlichen  Gebirgsstück  treten  nach  einander  Lettenkohle, 
Nodosenschichten,  Trochitenkalk,  mittlerer  Muschelkalk  auf,  deren 
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Einfallen  nicht  zu  beobachten  ist,  aber  steil  nach  S.  stattfinden 
mu88.  Dann  kommt  darunter  Schaumkalk  hervor,  der,  wie  das 
Profil  CD  angiebt,  lange  mit  dem  Gehänge  läuft  und  dann  steiler 
und  steiler  nach  Norden  einfallt.  Endlich  schneidet  er,  fast  auf 
dem  Kopf  stehend,  infolge  einer  in  h.  6  streichenden,  im  Terrain  sehr 
hervortretenden  Verwerfung,  welche  die  beiden  erwähnten  Quer- 
störungen verbindet,  gegen  Nodosenschichten  ab.  Das  Einfallen  der 
letzteren  lässt  sich  auf  den  Feldern  nirgends  beobachten,  nach  dem 
Verlauf  der  Lettenkohle  dürfte  es  östlich  sein.  Im  Profil  CD  ist 
diese  Störung  nicht  dargestellt,  weil  dieses  durch  die  Stelle  schneidet, 
wo  dieselbe  an  die  westliche  Querstörung  anstösst.  Diese  lässt 
sich  von  eben  dieser  Stelle  bis  in  das  Thal  hinunter  nirgends 
nachweisen,  da  sie  durch  Nodosenschichten  hindurchsetzt.  Zwischen 
ihr  und  der  in  dem  Thal  des  Schmeheim-Fliesses  hinlaufenden 
Störung  ist  ein  Sattel  eingeklemmt,  dessen  Schichtenbau  ziemlich 
deutlich  aufgeschlossen  ist.  An  der  östlichen  Querstörung  hört 
dieser  verworrene  Gebirgsbau  auf. 

Parallel  zur  Südkluft  der  Marisfelder  Specialmulde  lässt  sich 
eine  weitere  Störung  erkennen,  die  im  Profil  EF  so  dargestellt  ist, 
dass  man  an  einen  steilen  Sattel  denken  könnte.  Dass  aber  in 
Wirklichkeit  eine  Störung  vorhanden  ist,  ersieht  man  auf  der  Karte 
aus  dem  Verlauf  des  mittleren  Muschelkalkes.  Dagegen  ist  durchaus 
nicht  mit  Sicherheit  auszumachen,  wie  diese  Parallelstörung  ver- 
läuft. Ungefähr  da,  wo  die  Wege  vom  Ilolschberg  und  der  Weg 
von  Dillstedt  zusammenlaufen,  hört  der  mittlere  Muschelkalk  an 
einer  in  h.  10  streichenden  Verwerfung  auf,  neben  welcher  mit 
70  bis  80^  Einfallen  nach  SW.  Gypskeuper  und  Lettenkohle  auf- 
treten. Es  folgen  dann  Nodosenschichten,  deren  Einfallen  nicht 
beobachtet  werden  kann,  dann  nach  der  Muldentiefe  hin  wiederum 
Lettenkohle  und  Gypskeuper.  Weiterhin  genau  in  der  Richtung 
der  Parallelstörung  liegen  in  den  Feldern  an  der  Chaussee  von 
Marisfeld  nach  Vachdorf  Schichten  des  mittleren  Muschelkalkes 
und  des  Trochitenkalkes  zerstreut.  Allein  bei  dem  Mangel  an 
Aufschlüssen  in  den  Feldern  und  der  sehr  steilen  Schichtenstellung, 
die  aus  der  geringen  Breite  der  Formationsglieder  gefolgert  werden 
uiuss,  ist  die  Annahme,  dass  hier  ein  steiler  Sattel  vorliegt,  ebenso 


198  H.  Pboescholdt,  die  Marisfelder  Mulde 

wahrscheinlich  als  diejenige,  welche  der  Zeichnung  der  Karte  zu 
Grunde  liegt. 

Ich  muss  an  dieser  Stelle  noch  eines  besonderen  Umstandes 
Erwähnung  thun,  der  anfänglich  die  Deutung  der  Lagerungs- 
verhältnisse der  Marisfelder  Mulde  wesentlich  erschwert  hat  und 
vielleicht  auch  die  AufiTassung  Credner's,  der  wohl  das  erste 
Profil  ^)  der  Mulde  gegeben,  bedingt  hat.  Der  Grenzdolomit,  der 
in  den  Feldern  zuweilen  in  mächtigen  Klötzen  hervortritt,  erscheint 
hier  petrographisch  den  Zellenkalken  des  mittleren  Muschelkalkes 
so  vollständig  gleich,  auch  in  Bezug  auf  das  merkwürdige  Auftreten 
in  den  Feldern,  dass  man  ihn  nur  durch  das  Auffinden  der  nicht 
gerade  häufigen  Myophoria  Goldfvssi  unterscheiden  kann.  Crednrr 
stellte  die  Marisfelder  Specialmulde  als  zwei  neben  einander  ein- 
gesunkene Mulden  dar,  eine  flache,  worauf  Marisfeld  liegt,  und  eine 
steile,  oflfenbar  verleitet  durch  die  Aufschlüsse,  welche  die  erwähnte, 
alte  Vachdorfer  Chaussee  200  Schritte  vor  dem  Abbiegen  des  ersten 
Feldweges  bietet.  Es  folgen  hier  rasch  aufeinander  Nodosen- 
schichten,  Lettenkohle  mit  Grenzdolomit,  der  in  mächtigen  Blöcken 
ca.  1  Meter  hoch  aus  dem  Boden  herausragt  und  mit  75  bis  80^ 
nach  SW.  einfallt,  dann  die  grellrothen  Thone  des  Gypskeupers 
und  da,  wo  rechts  der  Feldweg  sich  abzweigt  und  die  südliche 
Hauptspalte  durchsetzt,  Zellenkalke  des  mittleren  Muschelkalkes, 
die  scheinbar  dem  Gypskeuper  auflagern.  Beide  hat  Crkdnbr 
wahrscheinlich  ftlr  identisch  gehalten. 

Die  eben  geschilderten  Verhältnisse  kehren  überall  an  der 
südlich  und  südöstlich  von  Marisfeld  sich  erstreckenden  Berg- 
lehne wieder.  Nur  die  Nodosenschichten  werden  nach  und  nach 
schmäler  und  verschwinden  endlich  vollständig  zwischen  Letten- 
kohlenschichten. 

Erst  in  der  Nähe  des  Kreuzungspunktes  des  von  Marisfeld 
nach  Themar  fahrenden  mit  dem  vom  Holzkopf  herkommenden 
Weg  treten  Abweichungen  auf.  Ein  Quersprung  verwirft  die 
Gypskeuperschichten   gegen   einander.     Gleichzeitig  macht  sich  in 


0  Versuch    einer    Bildangsgeschichte    der    geogDOstischen    Verhältnisse    des 
Thüringer  Waldes.    Tabelle  IV,  No.  7. 
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der  Richtung  und  im  Streichen  der  Parallelstörung  eine  Verwerfung 
bemerkbar,  an  der  nach  und  nach  die  Lettenkohle,  die  Nodosen- 
schiebten,  der  Trochitenkalk  und  der  mittlere  Muschelkalk  der 
Mulde  verschwinden.  In  welcher  Beziehung  dieselbe  zu  der  Haupt- 
kluft steht,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  die  letztere  hört  plötzlich 
auf  oder  vereinigt  sich  mit  der  vorigen. 

Der  fernere  Verlauf  der  Störung  ist  höchst  charakteristisch 
und  bezeichnend  für  das  Wesen  der  Störungen  in  der  Nähe  des 
Feldsteins  überhaupt.  Sie  setzt  nicht  geradlinig  fort,  sondern  in 
gebrochener  Linie  und  so  zwar,  dass  sie  an  einer  Reihe  von  in 
h.  12  streichenden  Quersprüngen  nach  Süden  abspringt  und  sich 
immer  mehr  vom  Thüringer  Wald  entfernt.  An  ihr  treten  nach 
und  nach  die  tieferen  Schichten  der  Marisfelder  Specialmulde  bis 
zum  untern  Wellenkalk  zu  Tage.  Einklemmungen  abgerissener 
Gebirgsstücke  sind  nicht  selten  (vergl.  Profil  Gil)^  sowohl  an  den 
Quer-  als  auch  an  den  Längssprüngen.  Zuletzt  vereinigt  sie  sich, 
wie  schon  früher  dargethan,  mit  der  nördlichen  Marisfelder  Spalte. 

Die  von  den  beiden  Spalten  eingefasste  Mulde  ist  in  ihrem 
Bau  der  Dollmar-Rohrer  Mulde  im  allgemeinen  sehr  ähnlich.  Wie 
bei  dieser  fallen  an  den  Rändern  die  Schichten  steil  nach  der 
Muldentiefe  ein,  legen  sich  aber,  wie  aus  der  Mächtigkeit  der 
eingelagerten  Sedimente  hervorgeht,  bald  flach.  Wo  man  durch 
Aufschlüsse  von  den  Schichtenstellungen  Kenntniss  erlangen  kann, 
zeigt  sich  jedesmal,  dass  die  Schichten  wellenförmig  auf-  und 
niedergebogen  sind.  So  im  Gypskeuper  bei  Marisfeld.  Dass  in 
diesem  Orte  an  die  nördliche  Spalte  die  zickzackfbmiig  zusammen- 
gepressten  Schichten  der  Lettenkohlenformation  stossen,  wie  bereits 
erwähnt,  hängt  möglicherweise  mit  einer  Sekundärstörung  zusammen, 
über  die  wegen  des  mangelnden  Aufschlusses  im  Orte  Unter- 
suchungen nicht  vorgenommen  werden  konnten.. 

Parallel  an  die  Marisfelder  Specialmulde  legt  sich  im  Süden 
eine  zweite  Mulde  an,  deren  Verhältnisse  nur  kurz  besprochen 
werden  sollen. 

Verfolgt  man  den  Fusspfad,  der  von  Marisfeld  in  südlicher 
Richtung  auf  die  Höhe  hinaufifilhrt,  so  beobachtet  man  in  1200  Fuss 
Höhe  das  scharfe  Abschneiden  des  Gypskeupers  an  der  nördlichen 
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Marisfelder  Störung,  gegen  welche  die  Schichten  des  mittleren 
Muschelkalkes  scharf  umbiegen.  Unmittelbar  darauf  folgt  in  nor- 
maler Ueberlagerung  mit  flachem  und  \f  estlichem  Einfallen  Trochiten- 
kalk,  der  den  höchsten  Punkt  des  Weges  bedeckt.  Dann  filbrt 
der  Fusspfad  langsam  abwärts  steigend  über  Nodosenschichten 
allmählich  in  einen  weiten  Grund,  der  sich  nach  Süden  zu  mehr 
und  mehr  zusammenzieht  und  endlich  in  eine  enge  Schlucht,  in 
einen  Wasserriss  übergeht,  der  in  das  Werrathal  ausmündet 
Oestlich  davon  erhebt  sich  der  Leutersdorfer  Berg.  Wo  der  Wald 
an  den  Wasserriss  stösst,  treten  Trochitenkalkbänke  mit  5  bis  6^ 
Einfallen  nach  NNO.  hervor.  Diese  steigen  am  Gehänge  des 
Leutersdorfer  Berges  rasch  in  die  Höhe  und  schneiden  in  1200  Fuss 
Höhe  gegen  mittleren  Muschelkalk  ab,  gegen  den  weiterhin  auch 
Nodosenschichten  anstossen.  Die  Störung,  die  sich  in  dieser  Weise 
hier  bemerkbar  macht,  ist  bis  in  die  Nähe  von  Themar  verfolgbar 
und  soll  deswegen  mit  dem  Namen  Themarer  Störung  von  anderen 
unterschieden  werden.  Auf  der  andern  Seite  des  Wasserrisse« 
macht  sie  sich  durch  eine  Verwerfung  des  Trochitenkalkes  von 
nicht  mehr  als  25  Fuss  bemerklich  und  hebt  sich  in  den  Nodosen- 
schichten aus,  so  dass  weiterhin  die  Störung  nur  als  einfaches  An- 
steigen der  Schichten  gegen  die  südliche  Marisfelder  Störung  er- 
scheint. Es  wiederholen  sich  also  hier  Lagerungsverhältnisse,  die 
Herr  Frantzen  auch  beim  Ausgehen  der  DoUmarstörung  con- 
statirt  hat^). 

Der  Bau  der  im  Hangenden  der  Themarer  Störung,  die  in 
h.  8^/4  streicht,  lagernden  Schichten  ist  der  einer  flachen  Mulde, 
deren  tiefere  Schichten  an  der  Marisfelder  Störung  sattelförmig 
umgebogen  sind.  Dieses  Verhalten  zeigen  besonders  deutlich 
Aufschlüsse  im  Schaumkalk  am  Marisfeld -Themarer  Weg.  Die 
Mulde  setzt  sich  nicht,  wie  man  bei  erster  Begehung  des  Terrains 
leicht  geneigt  ist  anzunehmen,  ununterbrochen  bis  zum  Tachbach- 
grund  fort,  sondern  sie  wird  durch  eine  in  h.  11  bis  h.  12 
streichende  Querstörung  abgebrochen,  die  sich  an  den  Mulden- 
rändem  mit  grösster  Evidenz  nachweisen  lässt.     Die  Querstörung 

*)  Jahrbuch  d.  Köoigl.  preass.  gcol.  Landesanstalt  für  1880,  S.  124. 
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erklärt  zugleich  die  aufiallige  Beobachtung,  dass  die  in  der  Mulden- 
tiefe lagernde  Lettenkohlenformation  nicht  bis  zum  Tachbachgrund 
fortsetzt.  « 

Der  Marisfeld-Themarer  Weg,  der  die  Mulde  fast  der  ganzen 
Quere  nach  durchschneidet,  biegt,  nachdem  man  die  Lettenkohlen- 
grenze ungefähr  180  Schritt  hinter  sich  hat,  nach  Südosten  ab  und 
föhrt  dann  durch  einen  mehrfach  gewundenen  Grund,  der  reiche 
Aufschlüsse  bietet,  in  das  Werrathal  hinunter.  Anfangs  führt  der 
Weg  durch  Wiesengründe,  später  läuft  er  zur  Seite  eines  Wasser- 
risses. In  demselben  treten  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  rechts  abzweigenden  Separationswegen  horizontal  liegende 
Trochitenkalkbänke  hervor,  die  offenbar  mit  dem  circa  35  Fuss 
höher  stehenden  Trochitenkalkrand  in  Verbindung  stehen.  An  der 
ersten  Biegung  des  Weges,  welche  die  Karte  angiebt,  steht  auf  der 
linken  Seite  ebenfalls  Trochitenkalk  an,  dessen  Steilrand  lange 
neben  dem  Weg  hinläuft;  rechts  steht  gegen  50  Schritt  vom  Weg 
entfernt  ebenTalls  Trochitenkalk  an,  der  plötzlich  gegen  mittleren 
Muschelkalk  verschwindet.  Bei  weiterer  Untersuchung  stellt  sich 
heraus,  dass  auch  der  linke  Trochitenkalkrand  und  ebenso  der 
durch  Erosion  im  Wasserriss  zu  Tage  getretene  Trochitenkalk, 
der  sich  zuvor  faltet,  auf  einer  Linie  verschwindet.  Es  liegt  hier 
entschieden  eine  Querstöning  vor,  die  genau  im  Streiche  der  zweiten 
von  den  Querstorungen  liegt,  welche  die  südliche  Marisfelder 
Spalte  durchsetzen.  Sie  macht  sich  noch  in  den  Nodosenschichten, 
wo  irgend  Aufschluss  vorhanden  ist,  durch  steile  Schichtenstellung 
in  h.  11  bemerkbar. 

Recht  schwierig  ist  es,  über  die  Lagerungsverhältnisse  des 
Gebirges  östlich  der  Querstörung  bis  zum  Tachbacher  Grund  Auf- 
klärung zu  geben.  Von  der  Stelle  an,  wo  an  dem  Themarer  Weg 
ein  von  Norden  kommender,  tiefer  Grund  ausmündet,  überschreitet 
man  die  Schichtenköpfe  der  steil  aufgerichteten  Sedimente  vom 
Schaumkalk  bis  zum  Köth,  die  in  rein  westlichem  Streichen  an 
die  Themarer  Störung  anstossen ;  an  der  Bergwand  links  vom  Weg 
dagegen  in  h.  8  und  später  wieder  in  h.  6  streichen.  Der  Zu- 
sammenhang der  charakteristischen  Wellenkalkbänke  lässt  sich  trotz 
der  Bewaldung    des   Terrains    mit    vollkommener  Sicherheit   fest- 
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stellen;  nirgends  zeigt  sich  eine  Andeutung,  dass  durch  dieses 
Gebiet  eine  der  Querstörungen  an  der  südlichen  Marisfelder  Spning- 
kluft  hindurchsetzt.  Auch  der  Trochitenkalk  erscheint  durchaus 
zusammenhängend,  wechselt  wie  sein  Liegendes  im  Streichen,  das 
am  Thalgehänge  des  Tachbaches  in  ein  rein  nördliches  übergeht, 
offenbar  im  Zusammenhang  mit  einer  sehr  aufiällig  hervortretenden 
Querstörung,  die  im  Streichen  h.  12  in  das  Thal  hinabsetzt.  Die 
Störung  springt  nördlich  an  einer  vom  Feldstein  herüberkommenden, 
ausgezeichneten  Längsverwerfung  ab,  von  der  weiter  westlich  in 
einem  tief  eingeschnittenen  Grund  eine  zweite  Querstörung  zu  der 
südlichen  Marisfelder  Verwerfung  springt. 

lieber  die  Lagenmgsverhältnisse  der  über  den  Trochitenkalk- 
bänken  lagernden  Nodosenschichten  fehlt  jeder  Aufschluss;  in  dem 
Profil  GH  sind  dieselben  so  dargestellt,  als  wenn  die  erwähnte 
Längsverwerfung  durch  sie  hindurchsetzte. 

Südlich  der  Themarer  Störung  treten  weitere  Längsstörungen 
auf,  die  mehr  oder  minder  parallel  mit  derselben  verlaufen.  Die 
äusserste  derselben  macht  sich  zuerst  am  Leutersdorfer  Berg  da- 
durch bemerklich,  dass  die  Nodosenschichten  des  südlich  von  ihr 
liegenden  und  in  ungestörter  Lagerung  ruhenden  Gebirges  an 
mittleren  Muschelkalk  stossen.  In  dem  Wasserriss  und  jenseits 
desselben  ist  sie  trotz  recht  günstigen  Aufschlusses  nicht  mehr 
nachzuweisen,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  durch  eine 
Querstörung  im  mittleren  Muschelkalk  eine  Verbindung  mit  der 
Themarer  Störung  hergestellt  ist.  Die  Verwerfung  streicht  in 
h.  8^/4  nach  dem  Hohen  Berg  hin  und  endigt  daselbst  an  einer 
Querkluft.  Wir  wollen  sie  zur  leichteren  Orientirung  die  Oster- 
burgstörung  nennen.  In  dem  zwischen  derselben  und  der  Themarer 
Verwerfung  eingeklemmten  Gebirgsstück  kann  man  am  Leuters- 
dorfer Berg  noch  eine  Verwerfung  constatiren,  die  dann  auf  einer 
langen  Strecke  im  mittleren  Muschelkalk  versteckt  ist,  am  Hohen 
Berg  aber  sofort  in  die  Augen  fallt  und  ebenfalls  an  der  oben 
erwähnten  Querkluft  endigt.  Das  von  ihr,  der  Themarer  und  der 
Querverwerfung  umklammerte  Gebirge  zeigt  eine  scheinbar  ganz 
ungestörte  Lagerung.  Am  Nordfuss  des  Hohen  Berges  tritt  an 
der  Themarer  Verwerfung  unterer  Wellenkalk  zu  Tage,   auf  dem 
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den  Berg  hinauf  die  Schichten  bis  zum  mittleren  Muschelkalk 
in  normaler  und  horizontaler  Lagerung  folgen.  Weiterhin  nach 
dem  Leutersdorfer  Berg  zu  nimmt  der  Schaumkalk  ein  sehr 
flaches  Einfallen  nach  SW.  an,  ebenso  der  mittlere  Muschelkalk, 
auf  dem  an  dem  besagten  Weg  Trochitenkalk  in  horizontaler 
Lagerimg  folgt,  die  höchste  Kuppe  desselben  breit  überdeckend. 
Nach  dem  Wasserriss  richtet  sich  derselbe  indess  allmählich  auf 
und  stellt  sich  endlich  auf  dem  Kopf,  in  h.  \0^J2  streichend.  Von 
hier  bis  zum  Wasserriss  ist  überraschender  Weise  nur  mittlerer 
Muschelkalk  zu  beobachten,  ein  Verhalten,  das  nothwendigerweise 
durch  Störungen  bedingt  ist.  Ein  besseres  Resultat  ist  an  der 
Stelle  aber  nicht  zu  erzielen.  Wesentlich  complicirter  gestalten 
sich  die  Lagerungsverhältnisse  des  Gebirges  zwischen  der  eben 
besprochenen  und  der  Osterburgverwerfung.  Das  Gebirge  erscheint 
als  eine  durch  Längs-  und  Quersprünge  zerrissene,  zusammen- 
gestauchte Masse,  die  durch  eine  vom  Leutersdorfer  Berg  her- 
ziehende und  nach  dem  Hohen  Berg  zu  immer  weiter  aufgerissene 
Spalte  herausgequetscht  ist.  In  den  Profilen  GH  und  NP  sind 
die  Lagerungsverhältnisse  im  Quer-  und  Längsriss  dargestellt. 
Eine  eingehendere  Beschreibung  übergehe  ich,  weil  bei  den  spar- 
samen Aufschlüssen  auf  dem  dicht  bewaldeten  Hohen  Berg  manche 
Einzelheit  verborgen  geblieben  ist  oder  wenigstens  nicht  be- 
friedigend aufgeklärt  werden  konnte. 

Merkwürdig  ist  das  Verhalten  des  von  Süden  her  an  die  Oster- 
burgstörung  stossenden  Gebirges.  Nach  den  Aufschlüssen  im  Werra- 
thal  erscheint  dasselbe  in  völlig  ungestörter  Lagerung.  Nach  der 
Spalte  zu  schwankt  es  in  flachen  Sätteln  und  Mulden,  wie  man  deut- 
lich am  Leutersdorfer  Berg  beobachten  kann.  Anders  verhält  es  sich 
aber  am  Hohen  Berg.  Da  wo  die  Bahnlinie  an  den  Fuss  des  Berges 
tritt,  sieht  man  die  unteren  Wejlenkalkschichten  noch  horizontal 
liegen,  weiterhin  aber,  unmittelbar  unter  dem  aus  dem  Wald  hervor- 
ragenden Thurm  der  Ost^rburg  (der  Ruine  einer  alten  Ritterburg), 
mit  einem  Male  nach  Osten  in  die  Höhe  steigen.  Steigt  man  dann 
den  Weg,  der  in  einem  Thälchen  zu  der  Osterburg  hinauffilhrt, 
hinan,  so  beobachtet  man  die  Welleukalkschichten  völlig  steil 
steheod.      Dasselbe  Verhalten    zeigen   die   Terebratulabänke,    nur 
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läset  sich  das  Umbiegen  derselben  in  dem  Wald  nicht  nachweisen. 
Wenn  aber  ein  Rückschluss  aus  dem  Verhalten  des  unteren 
Wellenkalkes  auf  das  der  Bänke  gestattet  ist,  so  ist  es  zweifellos, 
dass  dieselben  dicht  unter  der  Osterburg  sich  jäh  umbiegen.  Sie 
lassen  sich  in  sanftem  Ansteigen  bis  dicht  unter  die  Ruine  ver- 
folgen und  stehen  im  Wallgraben  derselben  in  verticaler  Stellung 
an,  nach  h.  1 1  streichend.  Die  kritische  Stelle  ist  durch  Trümmer 
der  Burg  und  Unterholz  verdeckt.  Von  dem  Wallgraben  aus 
setzen  die  Terebratulabänke  in  ununterbrochenem  Zusammenhang 
bergaufwärts  bis  zu  einem  jetzt  auflässigen  Steinbruch,  welcher  dicht 
an  dem  westlichen,  von  der  Höhe  herunterführenden  Weg  liegt,  fort 
In  diesem  biegen,  auf  das  deutlichste  aufgeschlossen,  die  starken 
Bänke  in  einem  Winkel  von  ca.  30^  zurück  und  laufen  im  Streichen 
h.  11  —  12  nach  der  mehrfach  erwähnten  Querstörung  hin,  an  der 
sie  sich  verlieren.  Diesem  Schichtenbau  verdankt  offenbar  der 
Vorsprung,   auf  dem  die  Osterburg  sich  erhebt,  seine  Entstehimg. 

Wunderbar  ist  der  Bau  des  Hohen  Berges  zu  nennen.  Eine 
Querstörung,  die  von  der  Themarer  Verwerfung  an  in  h.  12 — 1 
über  den  Berg  setzt  und  dann  im  Streichen  h.  10^2  ^^  ^^  Werra- 
thal  läuft,  das  seiner  Anlage  nach  bei  Themar  entschieden  ein 
Spaltungsthal  ist,  zerschneidet  den  Berg  in  zwei  sehr  ungleich 
zusammengesetzte  Hälften.  Von  den  complicirten  Lagerungsver- 
hältnissen  und  Druckerscheinungen  auf  der  Ostseite  derselben  ist 
westlich  nichts  mehr  zu  sehen,  nur  an  der  Themarer  Kluft  liegt 
ausser  allem  Zusammenhang  eine  abgerissene  Scholle.  Die  Höhe 
wird  von  Terebratulabänken  und  oberem  Wellenkalk  eingenommen, 
am  Südabhang  treten  an  der  Waldgrenze  die  gelben  Grenzkalke 
des  Roths  auf,  alle  Schichten  zeigen  schwaches  Einfallen  nach 
Nordost. 

Am  Ostfuss  des  Hohen  Berges  macht  sich  in  nördlichem 
Streichen  eine  zweite  Querverwerfung  bemerkbar  (vergl.  Profil  NP), 
an  der  die  Schichten  am  Marisfelder-Themarer  Weg,  kurz  bevor 
derselbe  sich  mit  dem  Tachbacher  Weg  vereinigt,  auf  dem  Kopf 
stehen.  Weiter  nach  der  Themarer  Störung  hin  sind  die  Wellen- 
kalkschichten  und  der  Oolith  in  der  Richtung  N.  —  S.  stark  gepresst 
und  gefaltet;   die  Faltung  verschwindet  aber  an  der  Querstöruug. 
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Da  der  üolith  nochmals  wiederkehrt,  so  liegt  hier  offenbar  ein 
abgerissenes  und  eingeklemmtes  GebirgsstOck  vor. 

Oestlich  vom  Forellenbach  oder  Tachbach  erhebt  sich  die 
dominirende  Höhe  des  Feldsteines,  dessen  Schichtenaufbau  in 
mehrfacher  Beziehung  z\i  den  bisher  gebildeten  Verhältnissen 
steht.  Schon  Credner  war  es  nicht  entgangen,  dass  am  Feld- 
stein Störungen  auftreten,  von  denen  er  eine  in  sein  Querprofil 
zwischen  Saal,  Themar  und  Ilmenau  eingezeichnet  hat^). 

Im  Vorhergehenden  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  nördliche  Marisfelder  Störung  am  Holzkopf  nach  Süden  ab- 
springt, sieh  mit  der  südlichen  vereinigt  und  dann  über  den  Feld- 
stein hinweg  im  alten  Streichen  weiter  läuft,  dass  femer  südlich 
derselben  Querstörungen  auftreten,  die  in  den  Tachbachgrund 
hineinsetzen.  Das  Gebirge  südöstlich  von  diesen  Querstörungen 
zeigt  nur  den  allgemeinen  Charakter,  dass  es  durch  eine  Reihe 
von  Parallelbrüchen  in  langgezogene,  oblonge  Stücke  zerborsten 
ist,  von  denen  einige  in  wunderbarer  Weise  zusammengesetzt  sind. 
Ablenkungen  der  Längsbrüche  durch  Querstörungen  sind  nicht 
selten,  ebenso  Einklemmungen  von  Gebirgsstflcken  zwischen  die 
Spalten.  Die  Längsbrüche  fallen,  wie  schon  aus  dem  Kartenbild 
hervorgeht  (ich  bemerke  hierbei,  dass  die  Aufnahmen  im  Maass- 
stab ^^2500  vorgenommen  und  auf  das  Messtischblatt  reducirt  worden 
sind),  steil  in  die  Tiefe;  an  mehreren  Stellen  konnte  dieses  Ver- 
hältniss  direkt  beobachtet  werden.  Was  die  Aufschlüsse  in  diesem 
hochinteressanten  Gebiet  anbetrifft,  so  sind  dieselben  sparsam. 
Es  sind  derselben  eigentlich  nur  zwei.  Den  einen  und  recht  voll- 
kommenen geben  die  Steilgehänge  des  Singerthaies,  das  vom 
Werrathal  aus  der  sogenannten  Aue  in  nördlicher  Richtung  und 
mehrfacher  Krümmung  auf  die  Höhe  des  Feldsteins  ftthrt;  den 
anderen  der  Weg,  der  von  Themar  an  den  Sandsteinbrüchen  vor- 
bei, die  auf  der  Karte  verzeichnet  sind,  ebendahin  geht.  Minder 
werthvoUe  Aufschlüsse  liefert  der  Absturz  des  Feldsteins  in  den 
Weissbachgrund.  Der  grösste  Theil  des  Berges  ist  mit  dichtem 
Jungholz  bestanden  und  daher  nicht  überaU  der  Beobachtung  zu- 


»)  A.  a.  0.  Tab.  IV,  No.  4. 
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gänglich.     Doch    ergänzen    sich   die  Aufschlüsse    so    vollkommen, 
dass  über  den  Bau  des  Gebirges    kein  Zweifel  sein  kann. 

Es  würde  zu  weit  filhren,  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen. 
Ich  beschränke  mich  deshalb  auf  die  Darstellung  der  Aufschlüsse 
im  Singerthal,  die  ftür  das  Verständnisa  des  Baues  maassgebend 
und  grossentheils  ina  Profil  IK  enthalten  sind,  und  werde  daran 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  Profil  LM  anschliessen.  Von 
Themar  gelangt  man  auf  dem  nach  Marisfeld  ftihrenden  Weg 
in  10  Minuten  an  das  Singerthal.  Am  Eingang  in  dasselbe  tbeilt 
sich  der  Weg  in  drei  Wege,  der  eine  geht  zunächst  im  Werra- 
thal  weiter,  der  andere  fahrt  über  die  Höhe  nach  Tachbach 
und  auf  den  Feldstein,  der  dritte  fuhrt  in  nördlicher  Richtung  in 
das  Singerthal  hinein.  Schon  nach  200  Schritten  bemerkt  man, 
dass  der  Weg  auf  einer  Störungslinie  liegt.  Zur  rechten  Hand 
schiessen  die  Schichten  des  unteren  Wellenkalkes  mit  30  bis  35^ 
nach  Norden  ein  und  schneiden  am  Wege  ab,  zur  linken  steht  der 
Roth  bis  über  25  Fuss  über  dem  Wege  an,  die  Schichten  laufen 
nahezu  horizontal,  wie  es  im  Profil  NP  dargestellt  ist.  Auf  der 
Höhe  des  zur  rechten  Hand  aufsteigenden  Kopfes  liegt  in  weiter 
Ausdehnung  Oolith,  der  stark  eisenschüssig  ist,  nach  der  Spalte 
zu  sich  aber  aufföllig  verändert.  Der  Eisengehalt  nimmt  rasch  ab 
und  ist  schliesslich  quantitativ  nicht  mehr  nachweisbar,  der  Oolith 
wandelt  sich  zum  Theil  in  Kalkspath  um,  zum  Theil  erscheint  er 
als  ein  lichtes,  weisses,  mürbes  Gestein,  das  auf  der  Bruchfiäche 
achatfbrmige  Bänderung  zeigt,  nach  Rhomboederflächen  stark  fett- 
glänzend ist  und  Spuren  von  Strontian  enthält.  Im  Dünnschliff 
unter  dem  Mikroskop  beobachtet  man,  dass  die  Bänderung  von 
grossen  Rhomboederdurchschnitten  durchsetzt  ist.  Es  liegt  hier 
offenbar  eine  Uebergangsbildung  zwischen  dem  Oolith  auf  der 
Höhe  und  dem  in  Kalkspath  verwandelten  vor,  doch  bin  ich  gegen- 
wärtig nicht  in  der  Lage,  Ausftihrlicheres  mitzutheilen ,  da  die 
Untersuchungen  noch  nicht  zu  Ende  geführt  sind.  Das  Vorkommen 
erinnert  an  die  Umwandlung  von  Wellenkalk  in  Dolomit,  die 
Herr  Geheimrath  Beyrich  in  Kissingen  constatirte  und  der  vor- 
jährigen Versammlung  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  mittheilte.  Unter 
dem  Oolith   erscheint  stellenweise  in   grosser  Häufigkeit,   so  dass 
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das  Gestein  fast  ganz  und  gar  daraus  besteht,  eine  kleine  Tere- 
bratula,  die  von  mir  zuerst  im  unteren  Wellenkalk  aufgefunden 
und  beschrieben  1)  und. von  Herrn  Frantzen^)  mit  dem  Namen 
Terebratula  Eckt  belegt  worden  ist. 

Gegen  500  Schritt  vom  Eingang  schneidet  der  zur  rechten 
Hand  liegende  Wellenkalk  an  einer  sehr  ins  Auge  fallenden  Ver- 
werfung ab,  die  zunächst  schnurgerade  fortläuft,  dann  einen  Haken 
schlägt  und  in  das  Werrathal  hineinsetzt.  Sie  ist  die  dem  Werra- 
thal  am  nächst  liegende  von  den  im  Profil  NP  gezeichneten  Stö- 
rungen. Nördlich  von  ihr  erscheint  Roth,  dessen  Schichtenstellung 
nirgends  beobachtet  werden  konnte.  Auf  die  linke  Seite  des 
Singerthales  setzt  sie  sich  nicht  unmittelbar  fort,  sondern  springt 
an  der  Querstörung  ab  und  erscheint  weiter  nördlich  als  die  direkte 
Fortsetzung  der  Themarer  Störung,  gegen  die,  wie  das  Profil  IK 
zeigt,  das  Gebirge  sicl^  sattelt. 

Das  landschaftliche  Bild,  das  an  dieser  Stelle  das  Singerthal 
bietet,  ist  in  hohem  Grade  auffallig.  Die  Steilgehänge  des  Thaies 
verschwinden  sogleich  hinter  der  Themarer  Störung,  das  Thal 
weitet  sich  auf  beiden  Seiten  in  dem  durch  Erosion  leicht  zer- 
störbaren Roth  aus.  Nach  Norden  scheint  es  durch  einen  hohen, 
von  Westen  herziehenden  Grat  von  Wellenkalk  verschlossen  zu 
sein,  im  Süden  erscheinen  die  hohen  Wellenkalkberge  wie  abge- 
schnitten, und  auf  den  Flanken  fallen  in  verschiedenen  Richtungen 
auffällig  gerad  verlaufende  Contouren  ins  Auge,  an  denen  Wellen- 
kalkstücke schroflF  gegen  den  Roth  absetzen.  Ungefähr  150  Schritte 
vor  der  scharfen  Biegung  des  Singerthales  nach  NO.  steht  30  Schritt 
rechts  vom  Wege  ein  kleiner  Block  Wellenkalk  an,  dessen  Schichten 
steil  nach  SW.  fallen  und  allseitig  von  Roth  umgeben  werden.  Im 
Süden  werden  sie  durch  eine  westlich  streichende  Verwerfting  ab- 
geschnitten, im  Osten  durch  eine  nahezu  senkrecht  darauf  stehende, 
im  Norden  kommt  unter  ihnen  in  concordanter  Lagerung  Roth 
hervor.  An  der  östlichen  Störung  erscheint  deutlich  aufgeschlossen 
ein  Schmitz  Roth  von  knapp  8  Schritt  Breite,   der  an   einer  sehr 

^)  Beitrag  zur  näbem  Kenntniss  des  unteren  Muschelkalkes  in  Thüringen  und 
Franken.     Programm  Meiningen,  1879,  S.  9.  ^ 

^  Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.  u.  Bergakad.  für  1881,  S.  157—173, 
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aufialligen  Verwerfung  verschwindet.  Oestlich  derselben  setzen 
untere  Wellehkalkschichten  einen  steilen  Sattel  zusammen,  zu  dem 
die  Terebratulabänke  gehören,  die  weiter  nordlich  an  Roth  stossen. 
60  Fuss  höher  erscheinen  wiederum  Wellenkalkschichten  in  horizon- 
taler Lagerung,  und  einige  Schritte  nördlich  von  der  Stelle,  an 
der  die  sattelförmige  Umbiegung  des  Ooliths  aufgeschlossen  ist, 
steht  Wellenkalk  an  mit  flachem  Einfallen  nach  Westen,  über  den 
in  der  Höhe  in  normalem  Profil  Oolith,  Terebratulabänke  und 
Schaumkalk  folgen.  Unter  ihm  tritt  Roth  heraus,  in  dem  dicht 
an  der  Biegung  des  Weges  Schaumkalk  erscheint,  der  nach  S. 
einfallt.  An  der  Biegung  des  Weges  selbst  stehen  links  Terebra- 
tulabänke an,  die  in  h.  8  streichen,  mit  60  bis  70^  nach  NW.  ein- 
fallen und  rechts  vom  Wege  verschwunden  sind.  Nördlich  davon 
ragt  aus  den  Feldern  Schaumkalk  in  demselben  Streichen  und 
Fallen  heraus,  der  von  einer  ganz  schwachen  Decke  mittleren 
Muschelkalkes  überlagert  wird  und  abermals  an  unteren  Wellen- 
kalk stösst.  Es  hat  hier  also  eine  vollständige  Zertrümmerung 
des  Gebirges  stattgefunden.  * 

Ganz  anders  sind  die  Verhältnisse  auf  der  anderen  Thalseite. 
An  der  Themarer  Störung  liegt  nach  Norden  hin  ein  eingesunkenes 
Gebirgsstück,  dessen  Schichten  vollständig  überkippt  sind,  so  dass 
der  untere  Wellenkalk  auf  dem  Terebratulakalk  und  dieser  auf  dem 
Schaumkalk  lagert  (vergl.  Profil  IK).  Dann  folgen  Roth  und  Wellen- 
kalk bis  zum  oberen  Wellenkalk  in  coucordanter  Lagerung  bei  einem 
Streichen  in  h.  8,  fast  auf  dem  Kopfe  stehend,  die  weiter  westlich 
durch  eine  Querstörung  eine  wenig  bedeutende  Verschiebung  er- 
fahren haben.  Dann  tritt  auf  der  Höhe  des  Berges  dicht  neben 
dem  Terebratulakalk  Schaumkalk  heraus,  der  mit  80^  nach  SW. 
einfallt.  Unmittelbar  hinter  demselben  steht  mit  demselben  süd- 
westlichen Einfallen  mittlerer  Muschelkalk  und  dann  Schaumkalk 
an,  der  plötzlich  jäh  nach  Nordost  umbiegt  und  an  horizontal 
lagernde ,  obere  Wellenkalkschichten  stösst.  Der  Bruch  läuft  an 
der  Stelle,  wo  das  Profil  durchgelegt  ist,  an  der  Steilwand  des 
Singerthaies  hin  und  lässt  sich  bis  in  den  Tachbachgrund  und 
auf  der  anderen  Seite  über  den  ganzen  Feldstein  hin  verfolgen. 
Am  Wege  von  Themar  nach   dem  Feldstein   lagert  au  demselben 
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Roth  und  mittlerer  Muschelkalk  neben  einander.  Mit  der  The- 
marer  Störung  steht  er  durch  einen  Quersprung  in  Verbindung, 
an  dem  die  soeben  erwähnten  Störungen  auf  der  Höhe  des  Berges 
endigen.  Nördlich  dieser  Bruchlinie  liegt  das  Gebirge  anfänglich 
horizontal,  dann  steigt  es  nach  Norden  hin  in  die  Höhe.  In  dem 
Profil  IK^  das  nunmehr  am  Thalrand  des  Singerthaies  hinläuft, 
ist  in  dem  folgenden  Querthälchen  eine  weitere  Bruchlinie  zu  be- 
merken, die  an  Ort  und  Stelle  besonders  an  dem  Verhalten  der 
Terebratulabänke  zu  erkennen  ist.  Die  Höhe  des  Verwurfes  ist, 
wie  bei  den  meisten  am  Feldstein  auftretenden  Verwerfungen, 
nicht  bedeutend;  sie  lässt  sich  aber  bei  der  geneigten  Schichten- 
stellung der  verworfenen  Gebirgsstückc  nicht  genau  zahlenmässig 
angeben.  Auch  diese  Bruchlinie  lässt  sich  vom  Tachbacher  Grund 
an  über  den  Feldstein  hinweg  nachweisen. 

Besonders  auffällig  durch  prachtvolle  Stauchungserscheinungen 
am  linken  Steilrand  des  Singerthaies  ist  das  Gebirge  bis  zur  näch- 
sten Bruchlinie.  Im  allgemeinen  bildet  es  einen  wenig  bedeutenden 
Sattel,  der  aber  aus  einer  grossen  Anzahl  kleinerer,  höchst  steiler 
Sättel  und  Mulden  zusammengesetzt  ist.  Selten  beobachtet  man 
an  den  Terebratulabänken  ein  wirkliches  Zersplittern  der  Masse. 
In  der  Nähe  der  folgenden  Bruchlinie  steht  infolge  des  Nieder- 
siukens  der  Terebratulabänke  am  Thalrand  auch  Schaumkalk  und 
mittlerer  Muschelkalk  an,  der  an  der  Kluft  mit  den  Terebratula- 
bänken des  liegenden  Gebirges  zusammenstösst.  Die  Kluft  ist 
verhältnissmässig  gut  aufgeschlossen  und  mit  zertrümmerten  Wellen- 
kalkstücken und  Kalkspath  ausgefüllt.  Sie  fallt  mit  80^  nach  Süden 
ein.  Die  Bruchlinie  ist,  wie  die  vorigen,  bis  in  den  Tachbach- 
Grund  und  noch  darüber  hinaus  bemerkbar,  die  verworfenen 
Schichten  zeigen  auch  hier  starke  Stauchungen.  Am  Feldsteinweg 
ist  sie  gut  au%esehlossen  und  umschliesst  eine  abgerissene  Scholle 
Terebratulakalk,  die  Stauchungen  verflachen  sich  indess  allmählich, 
während  gleichzeitig  das  Gebirge  nach  Osten  sich  hebt. 

Zwischen  ihr  und  der  äussersten  Bruchlinie,  der  Marisfelder 
Störung,  bildet  das  Gebirge  eine  steile  Mulde,  die  nach  dem 
Tachbach-Grund  hin  verschwindet,  die  Schichten  zeigen  schliesslich 
nur  noch  ein  massiges  Einfallen  nach  Südwest. 
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Dieser  merkwürdige,  durch  die  langen  Bruchliuien  hervor- 
gerufene Bau  des  Feldsteinabhanges  ist  in  dem  Profil  LH  noch- 
mals zur  Anschauung  gebracht  worden.  Das  Profil  zeigt  aber 
noch  eine  Reihe  von  Längsbrüchen,  die  am  Feldsteinweg  nach 
Themar  zu  beobachtet  werden  können.  ^ 

Aus  dem  Singerthal  läuft  von  der  scharfen  Biegung  des 
Thaies  die  Grrenze  des  Roths  gegen  untere  und  obere  Wellenkalk- 
schichten  in  Stafifelform  nach  Süden,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Themarer  Verwerfung  in  das  Werrathal  setzt.  Es  steht  dieses 
Abspringen,  das  fast  immer  nahezu  rechtwinklig  geschieht,  iu 
Zusammenhang  mit  Längsbrüchen,  deren  Existenz  aus  dem  wieder- 
holten Auftreten  des  Ooliths  gefolgert  werden  muss  und  im  Weiss- 
bachgrund  sichergestellt  wird.  Die  Höhe  des  Sprunges  der 
Verwerfungen  ist  nicht  bedeutend,  die  Schichten  zeigen  stets  ein 
flaches  Einfallen  nach  NO.,  das  erst  in  der  Nähe  der  ersten 
grossen,  vom  Singerthal  herübersetzenden  Bruchlinie  sehr  steil  wird. 

Die  bedeutendste  dieser  Verwerfungen  liegt  Themar  am  näch- 
sten und  verwirft  den  Roth  gegen  grobkörnigen  Sandstein,  der 
bis  zum  Werrathal  hinunter  ansteht  und  wahrscheinlich  ebenfalls 
von  Störungen  durchsetzt  ist,  mit  denen  hervorbrechende  Quellen 
in  Verbindung  zu  stehen  scheinen.  Diese  Störung  setzt  sehr  weit 
nach  SO.  fort  und  springt  wahrscheinlich  zu  dem  Wellenkalkberg 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Ehrenberg  in  südlicher  Richtung  ab,  der, 
wie  auf  der  CREDNER'schen  Karte  richtig  angegeben  ist,  mitten  im 
Buntsandstein  eingesenkt  liegt. 

Auf  der  Karte  ist  dicht  neben  den  Sandsteinbrüchen  eine  Ver- 
werftmg  gezeichnet,  die  in  das  Werrathal  läuft.  Zwischen  dieser 
und  der  Themarer  Störung  erscheint  das  Gebirge  in  ungestörter 
Lagerung.  In  den  Feldern  stehen  dicht  an  der  Röthgrenze  nahezu 
horizontal  gelagerte  Sandsteine  an,  die  man  für  Chiroteriuinsandstein 
halten  darf,  um  so  mehr,  als  sich  vereinzelte  Knollen  von  Hornstein 
und  Carneol  gefunden  haben,  die  bekanntlich  dem  Chirotherium- 
sandstein  und  untersten  Roth  eigcnthüinlich  sind.  Darüber  liegen 
Sandsteine,  die  zweifellos  Röthsaudsteine  sind,  darunter  nach  dem 
Werrathal  hinab  aber  grober  Buntsandstein.  Eine  ganz  sichere 
Entscheidung  über  den  Verlauf  der  Verwerfungen  au  dieser  Stelle 
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ist  aber  unmöglich,  da  in  den  zwischen  dem  Röthsandstein  und 
dem  nördlich  anstehenden  Wellenkalk  die  Felder  bedeckenden, 
rothen  Thonen  jede  weitere  Beobachtung  aufhört. 

An  der  linken  Thalwand  der  Werra  bei  Themar  steht  ungefähr 
30  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  Unterer  Wellenkalk  an,  der  mit 
4  bis  5^  nach  Süden  einfallt.  Da  auf  der  rechten  Seite  grob- 
kömiger  Sandstein,  wie  soeben  erwähnt  wurde,  in  nahezu  hori- 
zontaler Schichtenstellung  lagert,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
durch  das  Werrathal  eine  Verwerfung  geht. 

Vom  Werrathal  bei  Themar  ist  in  südlicher  und  südwestlicher 
Richtung  bis  an  die  Rhön  der  Zusammenhang  der  Sedimente 
nirgend  durch  Verwerfungen  au%ehoben.  Aber  in  ungestörter 
Lagerung  sind  dieselben  auch  nicht  mehr.  Ueberall  satteln  und 
malden  sie  sich,  bis  endlich  mit  dem  steilen  Sattel,  der  das  weite 
Grabfeld  begrenzt,  die  tieferen  Sedimente  bis  zur  Lettenkohle 
herauf  in  die  Tiefe  setzen  und  für  eine  grosse  Erstreckung  ver- 
schwunden sind. 

Ganz  anders  sind  die  Lagerungsverhältnisse  auf  der  Nordseite 
der  Marisfelder  Störungen.  Abgesehen  von  den  unbedeutenden 
Faltungen,  die  zumeist  in  der  Nähe  von  Verwerfungen  anzutreffen 
sind,  liegt  das  Gebirge  zunächst  nahezu  horizontal,  steigt  aber 
dann  wie  am  DoUmar  nach  dem  Thüringer  Wald  zu  in  die  Höhe 
und  richtet  sich  schliesslich  so  steil  auf,  dass  man  mit  600  Schritten 
die  Sedimente  von  den  Nodosenschichten  bis  zu  dem  grobkörnigen 
Sandstein  überschreiten  kann.  Die  aufgerichteten  Schichten  streichen 
bis  nördlich  des  Dorfes  Oberstadt  in  h.  9^/4,  nach  Grub  hin  aber 
in  h.  772- 

Diese  Aenderung  im  Streichen  scheint  im  Zusammenhang 
mit  einer  Verwerfung  zu  stehen,  die  an  ebenderselben  Stelle  be- 
merkbar wird.  Geht  man  von  Oberstadt  den  in  nordöstlicher  Rich- 
tung führenden  Fahrweg  zu  dem  Galgenberg  hinauf,  so  beobachtet 
man  hinter  dem  Dorf  mittleren  Muschelkalk  in  fast  horizontaler 
Lage;  in  1200  Fuss  Höhe  steht  Trochitenkalk  an,  der  flach  nach 
Südwest  einfällt  und  in  den  Feldern  rechts  vom  Weg  sehr  bald 
verschwindet,  unter  ihm  tritt  bergaufwärts  wieder  mittlerer  Muschel- 
kalk auf,  der  sich  mehr  und  mehr  aufrichtet;  in  1300  Fuss  steht 
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Schaumkalk  an,  dann  folgen  rasch  nach  einander  Oberer  Wellen- 
kalk, Terebratulabänke  und  Unterer  Wellenkalk.  In  1400  Fußs 
Höhe  hört  dieses  regelmässige  Profil  plötzlich  auf.  An  den 
Unteren  Wellenkalk  stösst  Oberer  Wellenkalk,  wie  im  Profil  G ff 
dargestellt  ist,  dann  folgen  Terebratulabänke,  Unterer  Wellenkalt 
llöth  u.  s.  w.,  mit  80  bis  85^  nach  Norden  einfallend,  also  in  völlig 
überstürzter  Lagerung.  Und  so  stark  sind  die  Schichten  gepresst, 
dass  man  in  nicht  250  Schritten  von  der  Oberen  Terebratulabank 
bis  in  den  grobkörnigen  Sandstein  schreitet.  Nach  dem  Dorfe 
Grub  geht  die  überkippte  Lagerung  allmählich  in  die  normale  über, 
nordöstlich  des  Ortes  zeigen  an  den  Thalwänden  die  Wellenkalk- 
schi  eilten  ein  flaches  Einfallen  nach  Süden. 

Gegen  200  Schritt  westlich  von  dem  Oberstädter  Weg  ist  von 
einer  derartigen  Wiederkehr  der  Schichten  nichts  mehr  zu  sehen, 
der  Verlief  des  Wellenkalkes  und  Roths  an  dieser  Stelle  machen 
es  aber  zweifellos,  dass  die  Verwerfung  nach  NW.  ausbiegt.  Ueber 
den  weiteren  Verlauf  derselben  ist  gegenwärtig  sichere  Auskunft 
nicht  zu  geben  möglich,  aber  es  ist  wahrscheinlich,  das»  sie 
in  Verbindung  steht  mit  einer  Verwerfung,  die  nördlich  von 
Schmeheim  zwischen  grobkörnigen  und  feinkörnigen  Sandstein 
durchsetzt  und  in  deren  Verlängerung  eine  Störung  bei  Schwarza 
auftritt.  Leider  ist  es  in  Wäldern  ausserordentlich  schwierig  und 
unsicher,  Störungen  im  Buntsandstein  zu  verfolgen,  aber  nach  den 
Aufschlüssen,  die  ich  auf  Section  Schwarza  über  die  Lageruugs- 
Verhältnisse  des  ßuntsandsteins  erhalten  habe,  möchte  ich  als 
gewiss  annehmen,  dass  die  Aufrichtung  der  Schichten  vom  Dollmar 
herunter  bis  Oberstadt  sich  nicht  in  der  Weise  verliert,  dass  der 
feinkörnige  Sandstein  sich  allmählich  flacher  legt  und  schliesslicli 
horizontal  lagert,  sondern  dass  die  aufgerichteten  Schichten  ihrer 
ganzen  Länge  nach  an  der  bei  Oberstadt  so  unvermittelt  auf- 
tretenden Verwerfiing  abschneiden. 

Die  Verwerfung  setzt  von  dem  Oberstädter  Weg  anfänglich 
als  streichender  Sprung  in  h.  7^4,  später  als  spiesseckiger  in  h.  8^  o 
nach  Grub  hin  und  verliert  sich  östlich  vom  Dorf  in  der  grossen 
Grub-Eichenberger  Störung.  Sie  lässt  sich  auf  dieser  Erstreckung 
hin  überall  bestimmt  nachweisen  und  setzt,  wie  aus  ihrem  gerad- 
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linigen  Verlauf  über  Berg  und  Thal  hervorgeht,  steil  in  die  Tiefe 
nieder.  Im  Dorfe  Grub  schneiden  die  von  Süden  an  die  Ver- 
werfung stossenden,  aufgerichteten  Schichten  an  einer  im  Terrain 
wenig  hervortretenden,  in  }i.  7^4  streichenden  Verwerfung  ab,  die, 
wie  früher  erwähnt  wurde,  in  der  Richtung  der  über  den  Hehlig 
bei  Marisfeld  laufenden  liegt  und  westlich  von  Grub  im  mittleren 
Muschelkalk  verschwindet.  Nach  Osten  hin  verliert  sie  sich  eben- 
falls an  der  Grub-Eichenberger  Störung. 

Diese  letztere  ist  bei  weitem  die  aufialligste,  sowohl  dem 
Verlauf  als  auch  der  Höhe  des  Verwurfs  nach,  den  sie  hervor- 
gerufen hat.  Von  der  Höhe  des  Galgenberges,  wo  sie  zuerst 
bemerkbar  ist,  streicht  sie  in  h.  8^4  zum  Gruber  Berglein  und 
schneidet  nach  einander  die  aufgerichteten  Schichten  vom  grob- 
kömigen  Sandstein  bis  zum  Wellenkalk  ab.  Von  diesem  Berg 
setzt  sie  in  mehrfach  gebrochener  Linie,  bajonettformig,  oft  im 
Terrain  scharf  ausgeprägt,  südlich  von  Eichenberg  vorbei,  indem 
sie  sich  stets  nach  Süden  verschiebt. 

Ueber  das  Verhalten  der  an  ihr  zusammenstossenden  Schichten 
geben  die  Profile  ÄS  und  LM  Aufschluss.  Das  erstere  folgt  zum 
grösseren  Theil  dem  Weg,  der  in  nordöstlicher  Richtung  von  Grub 
nach  Suhl  iRuhrt  und  stellenweise  recht  gute  Aufschlüsse  am  Fuss 
des  Gruber  Bergleins  bietet. 

Wenn  man  von  dem  Kreuzungspunkt  der  Grub -Oberstädter 
und  der  Gnib-Tachbacher  Strasse  im  Dorfe  aufwärts  geht,  sieht 
man  auf  der  linken  Thalwand  Schaumkalkbänke  in  sehr  steiler 
Stellung  in  das  Thal  herabsetzen;  an  den  letzten  Häusern  des 
Dorfes,  wo  rechts  ein  Weg  auf  die  Höhe  abgeht,  stehen  20  Fuss 
über  der  Thalsohle  Terebratulabänke  in  nahezu  horizontaler  Lage- 
rung an,  die  unmittelbar  darauf  verschwinden.  Dann  folgen, 
entsprechend  der  vorhin  besprochenen  Verwerfung,  weiter  aufwärts, 
da  wo  links  ein  Weg  sich  abzweigt,  abermals  Terebratulabänke 
undeutlich  aufgeschlossen,  nach  Süden  einfallend.  Weiterhin  fehlt 
auf  ca.  100  Schritte  der  Aufschluss  mehr  oder  weniger  bis  zu  der 
Stelle,  von  der  an  flir  den  Wegebau  ein  Anschnitt  in  den  Berg- 
abhang nothwendig  wurde.  Dieser  Anschnitt  legt  Unteren  Wellen- 
kalk und  die  Oolithbank  bloss,  die  im  allgemeinen  flach  nach  Süden 
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einfallen  und  geradezu  fiberraschende  Druckwirkungen  zeigen. 
Sonst  pflegen  die  Schichten  einem  auf  sie  einwirkenden  Druck 
in  der  Weise  nachzugeben,  dass  sie  sich  in  Sättehi  und  Mulden 
zusammenschieben;  von  solchen  Faltungen  ist  aber  hier  nichts  zu 
sehen.  Die  Schichten  lassen  sich  vielmehr  '  auf  kürzere  oder 
längere  Strecken  hin  in  einer  Ebene  und  in  vollständigem  Zu- 
sammenhang verfolgen.  Dann  hört  der  normale  Verlauf  plötzlich 
auf,  es  erscheint  eine  Scholle  von  Schichten,  die  abgebrochen  und 
in  Verbindung  mit  tieferen  Gliedern  nach  oben  herausgequetscht 
worden  sind.  Jenseits  derselben  setzen  die  Schichten  in  gleichem 
Niveau  fort,  um  bald  darauf  wieder  dasselbe  Verhalten  zu  zeigen, 
so  dass  folgendes  Bild  entsteht. 


Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  an  der  Hand  der  verschiedenen  Druck- 
erscheinungen, wie  sie  in  dem  bearbeiteten  Gebiet  auftreten,  über  die 
Theorien  sich  auszusprechen,  welche  die  Faltungen  der  Schichten 
durch  eine  dem  Gesteine  innewohnende  Plasticität  bei  sehr  hohem 
Druck  u.  s.  w.  zu  erklären  versuchen;  erwähnen  möchte  ich  nur, 
dass  die  Druckerscheinungen  bei  Grub  den  Eindruck  hervorrufen, 
als  seien  sie  die  Folge  einer  noch  vor  verhältnissmässig  recht  kurzer 
Zeit  thätigen  Kraft  gewesen,  oder  besser  gesagt,  die  Folge  einer 
Kraft,  die  erst  auf  die  bei  Grub  jetzt  lagernden  Sedimente  einen 
gewaltigen  Druck  ausübte,  als  dieselben  durch  die  Erosion  schon 
des  grössten  Theils  der  ehemals  darüber  lagernden  Sedimente 
beraubt  waren,  deren  Cohäsion  dem  Ausgleiten  der  Schichten  hm- 
länglichen  Widerstand  leisten  konnte. 

An  der  Waldwiese,  die  weiterhin  rechts  an  den  Weg  tritt,  ver- 
schwindet der  Wellenkalk  an  der  Grub-Eichenberger  Kluft.  Es 
folgt  sofort  feinkörniger  Sandstein,  der  an  der  Verwerfungslinie 
auf  dem  Kopf  steht,  dann  aber  steil  nach  SW.  einfallt.  Unter 
ihm  treten  thalaufwärts  kurz  vor  der  Wegetheilung  Bröckelschiefer, 
Obere    Zechsteinletten    und    Plattendolomit    hervor,    die    ebenfalls 
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sehr  steil  nach  SW.  einfallen  und  von  einer  Verwerfiing  abge- 
schnitten werden.  Diese  neue  Bruchlinie  läuft  zuerst  in  gerader 
Richtung  in  h.  9  nach  dem  Dorfe  Eichenberg  hin,  nimmt  aber 
dann  am  südlichen  Gehänge  des  von  Eichenberg  nach  dem  Gruber 
Berglein  hinauftuhrenden  Thaies  eine  ausgeprägte  Bajonnettform 
an,  grenzt  bei  Bischofsrod  Granit  und  Porphyr  ab,  die  den  so- 
genannten kleinen  Thüringer  Wald  zusammensetzen,  und  nähert 
sich  hier  der  Grub-Eichenberger  Bruchlinie  bis  auf  150  Schritte. 

Auf  der  Nordseite  dieser  Bruchlinie,  die  man  die  Bischofsroder 
nennen  kann,  zeigt  das  Gebirge  ungestörte  Lagerung.  Abgesehen 
von  dem  flachen  Sattel,  den  es  nach  der  Yerwerfungslinie  hin 
bildet,  fallen  seine  Schichten  allgemein  sehr  flach  nach  Westen 
ein,  so  dass  im  Osten  allmählich  auch  die  tieferen  Zechsteinglieder 
und  auch  das  Rothliegende  zu  Tage  treten.  Von  Bischofsrod  an 
kann  man  bis  auf  die  Höhe  des  in  weiter  Umgebung  dominirenden 
Schneeberges,  3000  Schritte  nordöstlich  von  Grub,  sämmtliche 
Glieder  vom  Zechstein  an  bis  zum  grobkörnigen  Sandstein  in 
regelmäßiger  und  beinahe  horizontaler  Lagerung  verfolgen. 

In  dem  Profil  LM  sind  die  Lagerungsverhältnisse,  die  durch 
die  Grub-Eichenberger  und  Bischofsroder  Verwerfungen  hervor- 
gerufen sind,  nochmals  dargestellt.  Sie  entsprechen  den  eben 
geschilderten  derart,  dass  es  nicht  nöthig  erscheint,  üviederum 
darauf  einzugehen.  Das  Profil  lässt  ausserdem  den  Bau  des 
Gebirges  zwischen  der  Marisfelder  und  der  Grub-Eichenberger 
Bruchlinie  erkennen.  Die  Schichten  desselben  bilden  einen  sehr 
flachen  Sattel,  indem  sie  gegen  die  beiden  Verwerfungen  hin  ein- 
fallen, zeigen  aber  sonst  durchaus  keine  irgend  wie  auftallige 
Unregelmässigkeit,  so  dass  man  gern  geneigt  ist,  anzunehmen,  als 
seien  sie  noch  in  ursprünglicher  Lagerung. 

Auf  der  Höhe  des  Feldsteins  werden  sie  von  zwei  in  h.  2 
streichenden  Basaltgängen  durchbrochen.  Der  nördliche  oder 
Teufelsstein  steht  wie  eine  Mauer  über  dem  Boden  empor  und 
setzt  den  Gipfel  zusammen.  Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn 
BÜCKING  ^),  dem  nur  Handstücke  von  dieser  Lokalität  übergeben 

0  Basaltische  Gesteine  ans  der  Gegend  südwestlich  vom  Thüringer  Wald  und 
ans  der  Rhön.  Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Landeaanstalt  u.  Bergakademie  für  1880, 
S.  183. 
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waren,  ist  das  Gestein  Plagioklasbasalt.  Er  zeigt  angezeich- 
nete Sänlenabsonderung ,  welche  die  in  dem  Gestein  massenhaft 
auftretenden  grossen  Olivinknollen  durchschneidet,  wie  schon 
Emmrich  ^)  bemerkt.  Die  Anordnung  der  Säulen  im  Gang  ist 
sehr  merkwürdig;  in  der  Mitte  desselben  stehen  sie  aufrecht,  nach 
den  Salbändern  hin  divergiren  sie  und  legen  sich,  indem  sich 
immer  neue  Säulen  einschieben,  zuletzt  nahezu  horizontal.  Zu- 
gleich verjüngen  sich  die  Säulen  nach  der  Mitte,  zu. 

Der  andere  Basaltdurchbruch  am  vorderen  Feldstein  ist  von 
dem  Teufelsstein  kaum  500  Schritt  entfernt.  Durch  Steinbruchs- 
arbeit ist  hier  die  Grenze  zwischen  dem  Basalt  und  dem  durch- 
brochenen Schaumkalk  auf  das  deutlichste  blossgelegt,  von  einer 
Einwirkung  des  Basaltes  auf  die  Lagerungsverhältnisse  und  den 
petrographischen  Charakter  des  Nebengesteins  ist  aber  nicht  das 
Geringste  zu  bemerken  2). 

Die  Säulenabsonderung  ist  hier  ziemlich  undeutlich,  der  Basalt 
verwittert  leichter  und  ist  weicher  als  der  des  Teufelsteins  und 
deshalb  minder  geschätzt  als  jener.  Die  mikroskopische  Analyse 
ergiebt,  dass  er  zu  den  Nephelinbasalten  gehört  und  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Basalt  des  Dollmars  zeigt,  von  dem  er  sich 
durch  grösseren  Olivinreichthum  und  grössere  Augiteinsprenglinge 
unterscheidet. 

Von  irgend  einer  causalen  Beziehung  zwischen  den  Basalten 
und  den  früher  geschilderten  Stöningen  kann  hier  wohl  kaum 
die  Rede  sein.  Die  Linie,  auf  der  die  Basaltdurchbrüche  der 
Steinsburg  bei  Suhl,  des  Feldsteins  und  der  steinernen  Kirt*he 
auf  dem  linken  Werraufer  bei  Themar  liegen,  steht  nahezu 
senkrecht  auf  dem  Streichen  der  Verwerfiingen  bei  Grub  und  am 
Feldstein,  die  Basalte  selbst  stehen  stets  ausserhalb  der  Stö- 
rungen. 

Dagegen  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  zwischen  dem 
Verlauf  der  Marisfelder-  und  Feldsteinstörungen  und  dem  Thüringer 
Wald    eine    bestimmte    causale   Abhängigkeit    existirt.     Es  hiesse 


^)  Realßchulprogramm,    Meiningeo,  1873,  S.  10. 
^)  Emmrich,  a.  a.  0. 
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dem  Zufall  doch  viel  ziinnutheD,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
die  langen,  mit  dem  Thüringer  Wald  parallel  streichenden  Bruch- 
linien mit  ihren  parallel  verlaufenden  Schwenkungen  durch  unter- 
irdische Auswaschungen  von  Gypsen  entstanden  seien.  Das  ge- 
sammte  Auftreten  der  Störungen  vom  Dollmar  an  zeigt  eine 
unverkennbare  Gesetzmässigkeit,  einmal  darin,  dass  die  Bruchlinien 
an  der  Südseite  der  DoUmar-Marisfelder  Mulde  staffelförmig  nach 
einander  einsetzen,  und  femer  in  dem  gemeinschaftlichen  Ab- 
schwenken BÜcr  Verwerfungslinien  im  Süden  und  Norden  des 
Feldsteins  nach  Süden  und  dem  dadurch  bedingten  bajonnet-  oder 
hakenförmigen  Verlauf  derselben.  Aber  noch  in  anderer  Weise 
tritt  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  im  Aufbau  des  geschilderten 
Gebiets  hervor,  die  am  deutlichsten  an  der  Linie  vom  Gruber 
Schneeberg  über  dem  Feldstein  hinweg  nach  dem  linken  Werra- 
ufer  bei  Themar  in  die  Augen  fallt.  Es  erscheint  auf  dieser 
Strecke  das  Gebirge  aus  einer  Reihe  von  Terrassen  zusammen- 
gefligt,  die  von  einander  durch  Verwerfimgszonen  getrennt  sind. 
Legt  man  über  die  Strecke  ein  Profil  im  Grossen,  so  tritt  dies 
Verhalten  auftallig  hervor. 


IftothV 
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H.  Proescroldt,  die  Marisfelder  Mulde  n.  s.  w. 


1 


Es  lässt  sich  ein  solcher  Terrassenbau  auch  auf  der  Nordseite 
der  Dollmar-Marisfelder  Mulde,  wenn  auch  modificirt,  nachweisen. 
Ob  er  aber  allgemeinere  Verbreitung  am  Thüringer  Wald  besitzt, 
müssen  die  fortgesetzten  Kartenaufhahmen  lehren.  Es  wäre  deshalb 
voreilig,  zur  Zeit  allgemeine  Schlüsse  bezüglich  des  Gebirgsbaues 
aus  dem  Einzelfall  ziehen  zu  wollen;  es  muss  das  der  Zukunft 
überlassen  bleiben. 

Meiningen,  im  März  1883. 


Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Rtidersdorfer  Glacialerscheinnngen. 

Von  Herrn  Felix  WahnschaflTe  in  Berlin. 


.-wr\y\         ^ 


Schon  H.  Eck  ^)  erwähnt  die  Zertrümmerung  der  Schichten 
am  Ausgehenden  des  Rüdersdorfer  Muschelkalkes  als  mechanische 
Veränderung  des  ursprünglichen  Gesteins,  welche  er  auf  die 
Thätigkeit  der  Wogen  der  Diluvialwasser  zurückführt.  In  seinem 
der  geologischen  Karte  von  Rüdersdorf  beigegebenen  Profil  II 
finden  wir  diese  zertrümmerten  Schichten  als  Muschelkalkschutt 
am  Pördereinschnitt  nach  dem  Kriensee  eingetragen.  A.  Penck  2) 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  dem  schwe- 
dischen kross - stensgrus  analogen  Gebilde,  einem  Produkte  des 
vorrückenden  Inlandeises  zu  thun  haben.  Man  kann  diese  wohl 
zuerst  von  Torell  erkannte  und  später ')  von  ihm  als  Lokal- 
moräne bezeichnete  Glacialbildung  am  besten  kennen  lernen,  wenn 
man  eine  Wanderung  in  der  Sohle  des  Kalkbruches  dem  Nord- 
rande entlang  nach  Osten  zu  unternimmt.  Man  hat  dabei  Gelegen- 
heit, diese  Schuttmassen  sowohl  westlich  der  Brücke,  welche  sich 
neben  der  grossen  Verwerfungskluft  hinzieht,  in  einer  Mächtigkeit 


*)  Rüdersdorf  and  Umgegend.  Abhandl.  zur  geoL  Specialkarte  von  Preussen 
u.  s.  w.  Bd.  I,  Heft  1,  S.  157. 

^  Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  Bd.  XXXI,  1879,  S.  130  u.  131. 

^  VerhaDdlnngeh  der  Berliner  Cres.  f&r  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1880,  S.  153. 
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von  3  bis  5  Meter  die  regulären  Kalksehiehten  überlagern  zu  sehen, 
als  auch  die  nämliche  Ablagerung  östlich  von  der  Verwerfungs- 
kluft bis  zum  Krien-Kanal  hin  verfolgen  zu  können. 

An  einer  ungefähr  drei  Hundert  Schritte  östlich  von  der  Brücke 
gelegenen  Stelle,  welche  ich  eingehender  untersuchte,  bietet  sich 
nachstehendes  Profil.  Zu  oberst  befindet  sich  eine  1,5  bis  2  Meter 
mächtige,  aus  locker  auf  einander  liegenden,  beim  Abbau  dorthin 
geschafften  Muschelkalkbruchstücken  bestehende  Schuttlage.  Dann 
folgt  eine  deutlich  zu  unterscheidende  Vegetationsschicht,  welche 
die  ursprüngliche  Oberfläche  darstellt  und  mit  dem  darunter 
liegenden,  zum  Theil  grosse  nordische  Geschiebe  ftlhrenden  Sande 
etwa  2  bis  4  Decimeter  mächtig  ist.  Darunter  liegt,  2,5  bis 
3  Meter  mächtig,  die  ziemlich  starkplattigen  Lagen  des  Schaum- 
kalkes  hier  in  fast  horizontaler  Linie  abschneidende  Lokalmoräne. 
Die  Muschelkalkbruchstücke  von  einem  Meter  Durchmesser  bis 
zu  der  Grösse  einer  Erbse  herab  und  darunter  bilden  mit  dem  fein 
zerriebenen  Muschelkalkschlamm  ein  wirres,  ausserordentlich  fest 
ineinander  gepresstes  Haufwerk,  aus  welchem  man  nur  mit  grösster 
Gewalt  einzelne  Steine  herauslösen  kann. 

Beim  Abschlämmen  des  etwas  thonigen,  dem  äusseren  Anschein 
nach  fast  nur  aus  zerriebenem  Muschelkalk  bestehenden  Binde- 
mittels der  Gesteinstrümmer  blieb  ein  zwar  der  Hauptsache  nach 
aus  vielen  kleinen  Kalkstückchen  bestehender,  jedoch  auch  Quarz- 
und  Feldspathkörnchen  führender  Sand  übrig.  Die  Muschelkalk- 
bruchstücke zeigen  eckige  Formen,  an  welchen  man  oft  eine 
deutliche  Abrundung  der  Kanten  beobachten  kann.  Nordische 
Geschiebe  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt  im  obersten  Theile 
dieser  Ablagerung,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass  die 
Schichten  hier  unter  dem  Druck  des  £ises  zertrümmert,  jedoch 
nicht,  oder  wenigstens  nicht  sehr  weit  transportirt  wurden,  da 
sonst  eine  innigere  Mengung  mit  nordischem  Material  hätte  ein- 
treten müssen. 

Weit  interessantere  Aufschlüsse,  als  die  soeben  besprochenen, 
bieten  der  Ost-  und  Südrand  des  Alvenslebenbruches,  woselbst 
durch  die  fortschreitenden  Abräumungsarbeiten  immerfort  neue 
Profile   aufgedeckt  werden.     Dieselben  haben  ein  um  so  grösseres 


ImerMBP.  WCBB  Man  sir  im  Zuairnnenhange  mit  den  «iKlpmi  dort 
bratncblMca  GletBcfaerprscbeiDiuigm  betrachtet. 
Fignr  I. 


Fignr  I  nod  2.     Profile   tob  der  0»tedt«  des  AlveDslebenbmches  bei  Rüdersilorf 
senkrecbi  gegeo  du  Streichen  de«  Miufhelkalke«. 
7™^  !   lao,  Oberen  KloTialmwgd  gehürig. 

LH  Lokilmoniie. 

K     Sctücliteiiköpfe  des  Ungchelkalkes.  in  Fignr  1  am  Aoe- 
gehenden  gebogen  und  gesUuchL 

Die  hier  abgebtldeteo  Profile  waren  durch  die  Brucharbeiter 
soeben  aufgedeckt,  ab  sie  voa  mir  im  NoTcmber  1882  an  Ort  und 
Stelle  gezeichnet  wurden.  Die  Profile  Figur  1  und  2  befinden 
sich  an  der  Ostseit«  des  AlTenelebenbniches  und   zeigen  an  der 
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che  eine  1  bis  3  Decimeter  mächtige  Decke  lebmigen  oder 
\i  lehmigen  Sandes,  unter  welchem  ein  5  bis  8  Decimeter 
;er  Geschiebelehm  folgt.  Beide  dem  Oberen  Diluvialmergel 
ige  Bildungen  sind  durch  die  nachträgliche  Verwitterung 
völlig  ihres  Kalkgehaltes  beraubt  worden,  und  nur  an  einigen 
der  Bruchwand,  wo  die  Ablagerung  etwas  mächtiger  ent- 
ist,  finden  sich  noch  intacte,  kalkhaltige  Partieen  dieses 
i.  In  beiden  Profilen  sieht  man  den  Geschiebelehm  von 
runter  liegenden  MuBcbelkalktrflmmem  ziemlich  scharf  ab- 
und  nur  selten  kommt  es  vor,  dass  sich  Muschelkalkbruch- 
im  Geschiebelehm  finden.  Dieser  Umstand  mag  Torell 
36t  haben,  hier  zwei  dem  Alter  und  der  Bildungsweise  nach 
tdene  Glacialabl^erungeu  anzunehmen,  indem  er  den  Ue- 
lehm  zum  Oberen,  den  Muschelkalkschutt  zum  Unteren 
m  rechnete  und  letzteren  mit  dem  schwedischen  pinomo 
pus,  grundgrus,  der  unteren  Abtheilung  des  kross-atensgrus) 
Jlele  stellte  ').  Nach  ihm  liegt  hinsichtlich  dieser  Ablage- 
ine  lokale  Ausbildung  des  Unteren  Geschiebeniergels  vor, 
;ben  sie  in  ihrem  weitereu  Verlaufe  allmählich  übergehen 
ch  dagegen  bin  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Lokal- 
und  der  Geschiebemei^el  als  eine  gleichzeitige  Bildung  au- 
I  werden  müssen,  da  ich  an  einigen  Stelleu  liiusichtlicb  der 
aphischen  Ausbildung  das  ganz  allmähliche  Uehergelieu 
Bildungen  in  einander  verfolgen  konnte.  Der  Geschiebe- 
reicht in  diesem  Falle  bis  auf  die  Schieb tenköpfe  hinab 
kommt  durch  Aufnahme  von  Muschelkalkbruchstücken  ein 
Gepräge.  Ausserdem  findet  aber  auch  hinsichtlich  der 
agsverhältnisse  die  Lokalmoräne  nach  meinen  Beobachtungen 
n  Unteren,  sondern  vielmehr  im  Oberen  Diluvialmergel  ihre 
Eung,  wie  man  dies  gegenwärtig  au  einem  ganz  in  der 
tecke  des  Alvenslebenbruches  aufgeschlossenen  Profil  sehen 
Das  Liegende  des  von  Oberem  Diluvialsande  bedeckt eu 
Diluvialmergeld  bilden  dort  geschichtete  Sande  resp.  Graude 
teren  Diluviums,  unter  welchen  erst  in  weiterer  Entfernung 

erhandl.  <j.  Berliner  Ges.  f.  AnllLropologie  u.  a,  w.   ISüO,  S.  153. 
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vom  Muschelkalk  und  ausserdem  in  viel  tieferem  Niveau  der  Untere 
Mergel  getroffen  wurde  ^). 

Man  kann  sich  sehr  gut  vorstellen,  dass  die  Lokalmoräne  und 
der  Geschiebemergel  gleichzeitig  gebildet  wurden,  auch  wenn  sie 
sieh,  wie  dies  gewöhnlich  bei  Rüdersdorf  der  Fall  ist,  als  zwei 
scharf  gesonderte  Bildungen  von  einander  absetzen.  Der  Geschiebe- 
mergel war  die  nordische  Grundmoräne,  welche  unter  dem  Inland- 
eise zum  Theil  fortgeschoben  wurde,  die  Lokalmoräne  dagegen 
entstand  unter  der  bewegten  Grundmoräne  durch  den  Vertikal- 
druck des  Eises,  ohne  dabei  immer  weit  mitgeschleppt,  noch  mit 
dem  nordischen  Material  inniger  vermischt  zu  werden.  Diese 
Zertrümmerung  des  Ausgehenden  war  einzig  und  allein  von  der 
Intensität  des  Druckes  und  von  der  Widerstandsfähigkeit  des  festen 
Gesteins  abhängig.  Damit  stimmen  meine  Beobachtungen  überein, 
welche  ich  nicht  nur  in  Büdersdorf,  sondern  auch  in  Velpke  und 
Danndorf  wiederholt  gemacht  habe,  dass  Gletscherschrammen  auf 
dem  anstehenden  Gesteiü  sich  niemals  dort  finden,  wo  die  Schichten 
zertrümmert  sind,  wo  sich  mit  anderen  Worten  eine  Lokalmoräne 
gebildet  hat,  sondern  nur  dort,  wo  die  Schichten  bei  dem  Vorwärts- 
schreiten der  Grundmoräne  den  nöthigen  Widerstand  leisteten 
und  in  Folge  dessen  abgeschliffen  und  geschrammt  werden  konnten. 
Wo  in  Danndorf  eine  Abschleifung  unter  der  Lokalmoräne  sich 
zeigte,  war  diese  Ablagerung  sehr  stark  mit  nordischem  Material 
gemischt  und  deutete  demzufolge  eine  weitere  Transportirung  und 
Umlagerung  an.  Die  Angabe  Penck^s  ^),  dass  sich  die  Schrammen 
in  Rüdersdorf  unter  der  Lokalmoräne  finden  sollen,  habe  ich  bisher 
niemals  bestätigt  gefunden. 

Ich  benutze  hier  zugleich  die  Gelegenheit,  um  auf  einen 
Einwand  einzugehen,  welcher  mir  jüngst  von  demselben  Forscher  ^) 
hinsichtlich  der  Bildung  der  lokalen  Grundmoräne  gemacht  worden 


0  Vergl.  Section  Rüdersdorf  1  :  25,000.  Unter  Benutzung  der  EcK^schen 
Aufnahmen  im  NO.-Viertel  und  einiger  ORTH^scher  Bohrungen  daselbst  geognostisch 
and  agronomisch  aufgenommen  durch  F.  Wahnschapfb  ISSl  u.  1882. 

^  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879,  Bd.XXXJ,  S.  130. 

^  Die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen,  ihre  Ursachen,  periodische 
Wiederkehr  und  ihr  £in6us8  auf  die  Bodengestaltnng.    Leipzig  1882,  S.  42  a.  43. 
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ist.  Ueber  die  Entstehimg  derselben  bei  Velpke  *)  hatte  ich 
Folgendes  ausgeführt:  »Der  Gletscher  war  gezwungen,  eine  ge- 
neigte Ebene  hinaufzusteigen  und  schob  sich  in  Folge  dessen 
mit  seinem  Fusse  zwischen  die  bereits  durch  Winterfröste  ge- 
lockerten obersten  Schichten  (des  Sandsteins),  zertrümmerte  sie 
und  vermischte  damit  das  mitgefiQhrte  nordische  Material.  Die 
so  entstandene  Moräne  schob  der  Gletscher  vor  sich  her,  ebnete 
sie,  breitete  sie  aus  und  stieg  dann  über  dieselbe  hinweg,  eine 
Erscheinung,  die  nach  Mittheilungen  von  Heim  an  vorrückenden 
Gletschern  schon  oft  beobachtet  worden  ist.«  Ich  bedaure,  dass 
Pengk,  welcher  diese  Worte  in  seinem  Buche  abgedruckt  hat, 
nicht  den  voraufgehenden  Satz  mit  aufnahm.  Dort  heisst  es:  »Jeden- 
falls ragte  zur  Glacialzeit  der  Bonebedsandstein  als  ein  Höhenzug 
empor  und  setzte  den  heranrückenden  Eismassen  einen  Wider- 
stand entgegen.«  Daraus  hätte  man  sofort  ersehen  können,  dass 
ich  hinsichtlich  der  Bildung  der  lokalen  Grundmoräne  dort  einen 
ganz  speciellen  Fall  im  Auge  hatte  und  dass  es  mir  garuicbt 
eingefallen  ist,  diese  eine  Entstehungsweise  ausschliesslich  auf  alle 
Lokalmoränen  im  Allgemeinen  anzuwenden.  Vielmehr  hatt<^  ich 
auf  Seite  777  folgende  Ansicht  ausgesprochen:  »Das  Vorkommen 
der  nordischen  und  der  lokalen  Gruudmoräne  ist  immer  von  ge- 
wissen örtlichen  Bedingungen  abhängig.  Wo  die  oberen  Lagen 
des  Sandsteins  eine  grössere  Mächtigkeit  besitzen,  so  dass  sie 
durch  den  Druck  des  vorrückenden  Inlandeises  nur  schwer  mit- 
bewegt  und  zertrümmert  werden  konnten,  finden  wir  die  nordische 
Grundmoräne,  wo  aber  die  Schichten  der  resultirenden  Kraft- 
wirkung des  gewaltigen  Druckes  der  auflagernden  und  nach- 
schiebenden Eismassen  nachgaben,  entstand  die  lokale  Gnmd- 
moräne,  die  fast  ganz  aus  den  Trümmern  des  Bonebedsandsteins 
vermischt  mit  nordischen  Geschieben,  besteht.«  Ich  bin  demnach 
ebenso  wie  Pengk  stets  der  Ansicht  gewesen,  dass  das  Inlandeis, 
wenn  es  über  festes  Gestein  hinwegschreitet,  durch  seinen  Druck 
die  Schichten  unter  sich  lockern  und  zertrümmern  kann  und  bin 
keineswegs    abgeneigt,    viele   Schichtenstörungen   bei  Velpke   und 

1)  Zeitschrift  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  1880,  Bd.  XXXII,  S.  784  u.  786. 
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Danndorf  hierauf  zurückzufahren.  Denn  dass  das  Bis  erst  die  Saud- 
steinkuppeu  überzogen  haben  mueste,  ehe  es  den  von  mir  auf  S.  792 
abgebildeten  Block  von  der  Stelle  bewegte,  ist  durch  die  Schram- 
mung  desselben  auf  der  Unterseite  ja  gerade  von  mir  selbst  be- 
wiesen  worden.  Und  doch  glaube  ich  mit  Sicherheit  annehmen 
zu  können,  dass  der  erste  Anfang  zur  Bildung  der  lokalen  Gmud- 
moräneu  in  Velpke,  sowie  in  Danndorf  in  der  von  mir  geschilderten 
Weise  geschah.  Der  zur  Diluvialzeit  hochautragende  Sandstein- 
zug war  filr  das  vorrückende  Inlandeis,  wie  gesagt,  ein  bedeutendes 
HiDdemiss  und  um  dasselbe  zu  überwinden,  wird  es  sich  zunächst 
vor  demselben  bis  zu  grosser  Mächtigkeit  angestaut  haben,  bis  es 
sich  schliesslich  in  die  schon  vorher  gelockerten  Schichten  wie 
eio  Pflug  einwühlte,  ähnlich  wie  dies  Ckedner  ^)  an  den  schönen 
Profilen  vom  Kande  des  Buersbrä  in  Norwegen  gezeigt  hat. 


Profil  von  der  Südseit«  des  AWenslebeubruchee  im  Streichen  des  MaBchelkalkes. 
...  f  sun»  Oberen  DilnTialmergel  gehöriK- 

K      MoschelkHlkbftnke  mit  SchichtenstÖrimgeD. 

Die  Rodersdorfer  Profile  zeigen  in  anschaulicher  Weise,  wie  sich 
in  diesem  Falle  die  Lokalmoräne  gebildet  hat,  denn  wir  haben  hier, 
uod  dies  zeigt  besonders  gut  die  Figur  3,  den  Bildungsprocess  iu 
seinem  Entstehen  vor  uns.  Offenbar  war  es  hier  der  von  oben 
wirkende  Druck  des  Eises,  welcher  die  Schichten  zertrümmerte, 
faltete,   stauchte  und  den  Geschiebemergel  (s.  Figur  1)  sackartig 


')  Zeitachrift  d.  Deatscb.  geol.  Ges.  1880,  Bd.  XXXI,  Taf.  VIII.  Vergl.  anch 
L.  HoMUtsuM,  Om  moräner  och  t«rr&sser.  ÖfverBigt  a.  Kongl.  Vetonskftps-.\kad. 
Förhandl.  1879,  No.  3,  S.  6  d.  7. 
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zwischen  die  umgebogenen,  bereits  in  einzelne  Bruchstücke  auf- 
gelösten Schichten  hineinpresste.  Nordische  Geschiebe  finden  sich 
zuweilen  bis  auf  einen  Meter  tief  in  der  Lokalmoräne  oder  auch 
zwischen  die  aufgebogenen  Schichten  eingekeilt. 

In  Figur  2  sieht  man  eine  losgerissene  Muschelkalkscholle 
rings  von  unregelmässigen  Kalkbruchstücken  umgeben,  und  aus 
der  Biegung  und  Spaltung  derselben  ergiebt  sich,  dass  die  Ab- 
lagerung bewegt  worden  ist.  An  einer  anderen  Stelle  gelang  es 
mir  in  der  Lokalmoräne  deutlich  geschrammte  Muschelkalkbruch- 
stücke aufzufinden,  so  dass  man  hier  keineswegs  an  zertrümmerte 
Kalkfelsen  in  einem  brandenden  Diluvialmeere  zu  denken  haL 

Bekanntlich  hat  De  Geer  ^)  bei  seinen  im  Herbst  1880  id 
Rüdersdorf  ausgeführten  Untersuchungen  in  den  zuerst  von  Torell 
daselbst  wieder  aufgefundenen  Gletscherschrammen  zwei  bestimmte 
Systeme  nachgewiesen,  welche  zwei  verschiedene,  auf  einander 
folgende  Phasen  der  Eisbewegung  bekunden.  In  welcher  Periode 
der  Schrammung  die  Lokalmoräne  daselbst  gebildet  wurde,  kann 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  jedoch  so  viel  lässt  sich  sagen, 
dass  erhebliche  Zertrümmerungen  der  Schichtenköpfe  während  der 
zweiten  Schrammung  nicht  stattgefunden  haben  können,  denn 
anderenfalls  wären  die  Schrammen  des  älteren  Systems  nicht  er- 
halten geblieben.     Auch  filr  Velpke  gilt  ganz  das  Nämliche. 

Penck  2)  hat  jüngst  versucht,  die  dort  von  mir  beobachteten 
beiden  Schrammensysteme  als  etwas  zeitlich  auf  einander  Folgendes 
in  Zweifel  zu  ziehen,  doch  beweist  dies  nur,  wie  wenig  eingehend 
er  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hat.  Wenn  ich  in  Velpke 
und  Danndorf  an  acht  Lokalitäten '^)  zwei  verschiedene  Schrammen- 
richtungen mit  geringen  Abweichungen  unter  einander  auffand 
und  dabei  beobachtete,  dass  dieselben  dort,  wo  sie  zusammen  vor- 
kommen, sich  direkt  durchschneiden  und  keine  vermittelnden 
Schrammen  zwischen  sich  lassen,  so  scheint  mir  dies  Beweis 
genug  zu   sein,   um  hier   zwei  auf  einander  folgende  Bewegungs- 

^)  Verhandl.  der  Berliner  Geeellsch.  für  Anthropologie  a.  s.  w.  1880,  S.  154. 
Anmerkang. 

*)  Die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  S.  40. 

3)  Vergl.  Zeitßchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  Bd.  XXXII,  Tabelle  I,  S.  75J5. 
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richtungen  des  Eises  annehmen  zu  können.  Auch  in  Schottland 
und  Skandinavien  hat  man  so  häufig  zwei  sich  kreuzende  Schrammen- 
systeme beobachtet  und  daraus  stets  zwei  verschiedene  Phasen  der 
Eisbewegung  ableiten  zu  dürfen  geglaubt.  Die  Behauptung  Penck's, 
dass  die  bewegte  Grundmoräne  zu  gleicher  Zeit  die  verschiedensten 
Schrammenrichtungen  hervorrufen  könnte,  scheint  mir  mit  der 
grossen  Regelmässigkeit  der  Schrammenrichtungen,  welche  in  allen 
nordischen  Glacialgebieten  auf  viele  Meilen  hin  sich  verfolgen 
lässt,  wenig  im  Einklang  zu  stehen.  Jedenfalls  können  die  Er- 
scheinungen bei  Velpke  und  Danndorf,  wo  sich  die  Schrammen 
auf  weite  Er  Streckung  hin  stets  unter  demselben  oder  nahezu 
demselben  Winkel  schneiden,  schwerlich  durch  eine  derartige  An- 
nahme erklärt  werden. 


15' 


Die  Variolit- führenden  Cnlm-Conglomerate 
bei  Hansdorf  in  Schlesien. 

VoD  Herrn  Ernst  Oathe  io  Berlin. 

{Tafel  XI.) 


Die  geologischen  Aufnahmen  in  Schlesien,  mit  welchen  von 
jten  der  geologischen  LaDdeeanetalt  im  Jahre  1882  begoDneo 
irde,  haben  eine  Anzahl  nicht  unwichtiger  Resultate  zu  Tago 
fördert.  Zu  den  interessantesten  Ergebnissen  der  Untersuchung 
hit  unstreitig  die  Auffindung  der  Variolite  bei  Hausdorf  in  iet 
rafschaft  Glatz.  Ueber  diese  filr  Schlesien  neue  Gesteinsart  habe 
1  kurz  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Herrn  Geheimen  Rath 
EVRICH  berichtet  ^).  Inzwischen  ist  es  gelungen,  die  geologischen 
erhältnisse  der  Felsart  weiter  aufzuklären  und  können  die  dort 
machten  Angaben  erweitert,  zum  Theil  berichtigt  werden.  Da 
m  die  in  Aussicht  gestellte  potrographische  Untersuchung  ifi 
psteins  im  Laufe  des  Winters  ausgefährt  worden  ist,  so  sollen  in 
u  nachfolgenden  Zeilen  sowohl  die  geologischen  Beziehungen. 
I  auch  die  petrograp bische  Beschaffenheit,  nämlich  die  Zusaminen- 
tzung  und  Struktur  der  Variolite,  abgehandelt  werden,  und  wird 
mnacb  die  Arbeit  in  zwei  Abschnitte  zerfallen. 

Mehrere  andere  Resultate  der  eretjäbrigeu  geologischen  Anl- 
bmen  in  der  Grafschaft  Glatz  mflesen  theils  bei  diesen  Dar- 
pingen  berücksichtigt  und  erwähnt  werden,  theils  lassen  sieb 
lige  andere  Bt^ebnisse  der  Untersuchung  ungezwungen  damit 
rflechten. 

■]  Zeitachr.  d.  Deutsch,  geol.  G«s.  1883,  S.  432. 
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Die  Variolite  von  Hausdorf  finden  sich  in  Conglomeraten  des 
dortigen  Cuims.  Schon  Karl  v.  Raumer  ist  die  unterste  Ab- 
theilung des  carbonisehen  Systems  in  der  Umgebung  von  Haus- 
dorf bekannt  und  er  bezeichnet  dieselbe  als  »Hausdorfer  Ueber- 
gangsgebiige«.  Ausserdem  kennt  und  unterscheidet  er  als  Ueber- 
gangsgebirge  noch  zwei  Gebiete  in  Niederschlesien;  nämlich  ein 
nördliches,  dem  weit  verbreitete  Schichten  in  der  Gegend  Landes- 
hut-Freiburg zugezählt  werden,  und  ein  südliches  oder  das  Glätzer 
Uebergangsgebirge ,  dem  ausgedehnte  Schichtenfolgen  der  Gegend 
Glatz-Wartha  angehören.  —  Das  Hausdorfer  Uebergangsgebirge 
oder  wie  richtiger  zu  sagen  ist,  der  Hausdorfer  Culm,  wird  von 
Raumsr,  Zobel  und  v.  Carnall  sowie  allen  späteren  Forschem 
als  ein  kleiner  und  auch  von  dem  nahe  gelegenen,  südlichen  Culm- 
gebiet  von  Wartha  (Wartha'er  Grauwacke  Beyrich's  ^)  vollständig 
getrennter  Distrikt  aufgefasst,  dessen  südöstliches  Ende  nord- 
westlich vom  Lierberge  im  Tränkengrunde  bei  Hausdorf  ange- 
nommen wird  und  dessen  Endschaft  nach  NW.  thatsächlich  bei 
Colonie  Weitengrund  sich  findet.  An  dieser  Stelle  mag  indess  die 
Bemerkung  eingeschaltet  werden,  dass  ein  Zusammenhang  des 
Hausdorfer  mit  dem  Wartha'er  Culm,  wie  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll,  existirt.  —  Das  Hausdorfer  Culmgebiet,  dessen  Be- 
grenzung wir  vorläufig  nach  der  älteren  Ansicht  beibehalten  wollen, 
liegt  gewissermaassen  in  einer  Einsenkung  am  Südwestabfalle  des 
Eulengebirges  auf  zweiglimmerigem  Gneisse,  dem  es  in  über- 
greifender Lagerung  und  in  einer  Längserstreckung  von  circa 
5,6  Kilometer  folgt  Für  die  vorliegende  Frage  beansprucht 
wiederum  nur  ein  kleiner  Theil  desselben,  nämlich  das  Gebiet, 
das  sich  vom  Hausdorfer  Thale  im  SO.  bis  zum  Falkenberger  Bach 
im  NW.  ausdehnt,  eine  eingehendere  Behandlung.  Zu  diesem 
Behufe  und  zur  deutlichen  Veranschaulichung«  der  dortigen  Lage- 
rungs-  und  Verbandsverhältnisse  ist  ein  Kartenausschnitt  (Tafel  IX), 
welcher  Theile  der  beiden  Messtischblätter  (Maassstab  1  :  25 000) 


')  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  I,  S.  67. 
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11  und  Rudolfpwaldau  begreift  und  die  dort  ausje- 
ogischon  Specialaufnahmen  daretellt,  beigegeben.  Die 
gerade  die  breiteste  Partie  des  Hausdorfer  CulmgpHieip 
in  bei  Hausdorf,  vom  Calvarien berge  aus  gegeu  dif 
e  gemesEeu,  beträgt  seine  Breite  circa  1350  Meier, 
rest  und  Südost  verschmälert  es  sich  allmählich;  hei 
ist  es  nur  noch  1000  Meter  breit  und  nimmt  von  da 
rest  zu  immer  mehr  an  Breiten ausdelinung  ab.  Siid- 
Hausdorf  und  jenseits  des  beigegebenen  Kartengehieis 
reite  desselben   im  Tränkengrunde  bis   auf  800  Meter 

die    Verbau dsverhältnisee  des   Culms  mit  dem  über- 

111.  carbonischen  Stufe  nach  SchOtzk  ^),  mag  voraus- 
emerkt  werden,  dass  zvrischen  beiden  Äbtheiluugen  dt:^ 
ae    gleichförmige  Lagerung    stattÜDdet   und    dase  eiue 

wie  Schütze''')  solche  gerade  filr  den  Hausdorfer  Thoil 
d  darstellt,  nicht  vorhanden  ist;  die  dort  vorkommendcu 
sigkeiten  fordern  eine  andere  Erklärung,  welche  im 
r  Darstellung  gegeben  wird. 

^rstSndniss  der  Karte  sowohl,  als  auch  der  Lagerungsver- 
r  Variolit-fflhrenden  Conglomerate  ist  es  angezeigt,  eine 
ireibung  der  im  Ilausdorfer  Culm  vorhandenen  Gesteine 
icken.  Folgende  Gesteine  bauen  die  Schichten  de^ 
nämlich : 

nthonschiefer  und  -Sandsteine;  2)  Gahbro-Conglomerate: 
srungsfilhrende  und  dolomitieche  Kalksteine;  4)  Variolit- 
Dnglomerate ;  5)  Gabbro. 

chiefer  des  Culms  sind  als  graugrünliche  bis  grau- 
iionschiefer  ausgebildet,  die  nach  der  mehr  oder  weEij,i'r 
Beimengung  von  Quarzkörnclien  entweder  eine  thoui;:- 
eine  sandig-thouige  Beseihaffenheit  besitzen.    Bei  ersttrer 

sind  sie  feinspaltig,  bei  letzterer  theilen  sie  sich  in 
ttten.     Uebergänge   von  solchen  Thonschiefem  in  fein- 

«tieche  Darstellung  iIcb  oicilorschlt^siecli  -  bülimiecbcp  StclnkuhlrD 
landl.  d.  geol.  Latidegan»a1t,  Bd.  III,  Heft  4,  S.  130.  Berlin. 
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körnige  Sandsteine  (Grauwacken)  finden  häufig  statt.  Letztere 
bestehen  vorherrschend  aus  kleinen  Quarzkörnchen  und  zahlreichen 
Glimmerblättcheu,  welche  durch  ein  sandig-thoniges  Cäment  ver- 
bunden werden.  Beimengungen  von  Feldspathkörnchen  sind  in 
vielen  Sandsteinen  nicht  selten;  wo  sie  sich  mehren,  entstehen  ächte 
Arkosen.  Die  arkoseartigen  Sandsteine  treten  in  besonderer  Häufig- 
keit in  der  Nähe  der  Gneissgrenze,  also  als  liegendste  Schichten 
des  Culms  auf;  sie  sind  aus  zertrümmertem,  fein  zerriebenen  und 
wieder  verkitteten  Gneissmaterial  entstanden,  und  da  sie  meist 
eine  mehr  oder  minder  deutliche  Schieferung  zeigen,  so  spiegeln 
sie  oft  den  Charakter  ächter  Gneisse  wieder.  Ein  aufmerksamer 
Beobachter  wird  freilich  diese  »regenerirten  Gneisse«  nie  mit 
ächten  verwechseln,  da  die  fragmentare  Beschaffenheit  von  Feld- 
spath,  Glimmer  und  Quarz  ( —  letzterer  ist  oft  deutlich  abgerollt  und 
in  grösseren,  bis  erbsengrossen  Körnern  vorhanden  — )  hervortritt. 
Die  Führung  von  kohligen  oder  anthracitischen,  wenn  auch  un- 
deutlichen Pflanzenresten,  giebt  ausserdem  für  die  richtige  Be- 
stimmung derartiger  Gesteine  als  Arkosen  oder  feldspathige  Grau- 
wacken den  richtigen  Fingerzeig.  Die  liegenden  Culmschichten, 
welche  bei  Colonie  Luisenthal  in  der  Nähe  des  Hausdorfer  Thaies, 
sowie  an  mehreren  Punkten  bei  Falkenberg  anstehen,  sind  als  Ar- 
kosen entwickelt;  letztere  kommen  jedoch  auch  in  höheren  Schichten 
in  oft  nur  0,5 — 1,0  Meter  mächtigen  Bänken  und  mit  Thonschiefer 
wechsellagernd  vor.  Beim  Vorherrschen  von  Quarz,  welchem 
Glimmerblättchen  in  überaus  reichlicher  Zahl  beigemengt  sind, 
entstehen  feinschieferige  Sandsteine ,  welche  oft  ein  glimmer- 
schiefer-ähnliches  Aussehen  aufweisen;  sie  treten  fast  regelmässig 
in  den  hangenden  Culmschichten  auf  und  sind  meist  Begleiter  der 
Gabbro-Conglomerate.  Thonschiefer  und  Sandsteine  (Grauwacken) 
sind  auf  der  Karte  nicht  von  einander  getrennt  worden.  Die 
Gneiss-Conglomerate,  wie  sie  an  mehreren  Stellen  des  Hausdorfer 
Cuhns  und  im  nördlichen  Theile  des  Wartha'er  Culm- Distrikts 
(Volpersdorf,  Ebersdorf,  Silberberg  u.  s.  w.)  entwickelt  sind,  haben 
im  Gebiete  der  Karte  keine  Ausbildung  erfahren. 

Die  Gabbro-Conglomerate   sind  ein  neu  erkanntes  Glied 
intt    Culm.     Diese   auffölligen   und   zahlreichen   Ablagerungen  sind 
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weder  auf  der  älteren  Karte  verzeichnet  oder  in  der  von  J.  Roth 
dazu  verfassten  Beschreibung  erwähnt,  noch  findet  man  in  der 
jüngsten  Beschreibung  des  Hausdorfer  Culms  ^)  einen  Hinweis 
auf  dieselben.  Einige  dieser  conglomeratischen  Bildungen  werden 
schlechthin  als  Lager  von  massigem  Gabbro  bezeichnet.  Das  gilt 
namentlich  von  den  Conglomeratlagern  am  Leerberge  bei  Haus- 
dorf, an  der  Haferlehne  bei  Köpprich,  der  Reicheiskoppe  bei 
Falkenberg  und  dem  Lager  am  Glatzhübel  bei  der  Oberfbrst^rei 
Volpersdorf.  Alle  diese  Punkte,  welche  am  Rande  des  Eulen- 
gebirges sich  hinziehen,  sollten  nach  Kalkowsky^)  noch  zum 
archäischen  Gneisssystem  und  somit  zu  den  krystallinischen  Schiefem , 
zählen.  —  Mit  den  bereits  genannten  Vorkommen  sind  von  Volpers- 
dorf bis  nach  Colonie  Weitengrund  fünfzehn  einzelne  Conglomerat- 
lager  aufgefunden  und  in  die  Aufnahmskarte  verzeichnet  worden. 
Auf  das  Areal  der  beigegebenen  Karte  fallen  fünf  Lager  von 
Gabbro  -  Conglomerat ,  und  man  erkennt,  dass  dieselben  auf  der 
Grenze  zwischen  Culm  und  Obercarbon  abgelagert  sind.  Ein 
gleiches  Niveau  nehmen  auch  die  meisten  anderen  Gabbro- 
Conglomerate  ein,  so  die  Lager  am  Leerberge,  an  der  Haferlehne 
bei  Köpprich  und  am  Glatzhübel  bei  Volpersdorf.  Mehrere 
andere  Lager  treten  auch  im  mittleren  und  tiefsten  Niveau  des 
Culms  auf.  (Lager  bei  der  Tränkenfbrsterei  und  im  Köhlergrunde 
bei  Hausdorf.) 

Die  GeröUe  der  Gabbro-Conglomerate  entstammen  dem  Neu- 
roder-Schlegeler  Gabbrozuge ;  die  verschiedenen  Gesteinsvarietaten, 
wie  der  grüne  und  braune  Gabbro  Rose's,  Serpentin,  Forellenstein, 
das  Anorthitgestein  und  das  Gestein  der  Schlegeler  Berge,  lassen  sich 
in  den  einzelnen  Lagern  bald  auffinden  und  sind  fast  insgesammt 
in  jedem  derselben  zugegen.  Die  Grösse  der  Gerolle  und  Bruch- 
stücke ist  eine  recht  verschiedene;  sie  sind  nuss-,  ei-,  faust- 
bis  kopfgross;  aber  auch  grössere  Blöcke,  oft  0,5  Kubikmeter 
haltend,  sind  häufig  darin  zu  bemerken.  Grosse  und  kleine 
GeröUe   sind  bunt   durcheinander  gemischt;   beide  sind  durch  ein 
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^)  Schütze  1.  c. 

^  Die  Gneissformation  des  Eulengebirges  S.  49. 
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fein-  bis  grobsandiges  Cäment,  aus  fein  zerriebenem  Gabbro  be- 
stehend, verbunden;  letzteres  nimmt  bei  vorgeschrittener  Ver- 
witterung eine  lehmige  Beschaffenheit  an.  Die  Conglomeratnatur 
dieser  Ablagerungen  zeigen  in  besonders  instructiver  Weise  die 
Vorkommen  am  Calvarienberge  in  Hausdorf  (namentlich  recht 
gut  durch  den  Bachlauf  entblösst),  das  Lager  am  Wege  von 
Hausdorf  nach  der  Wenzeslaus  -  Grube ,  dasjenige  in  Falken- 
berg (durch  den  Bach  und  einen  Hohlweg  an  der  Reicheis- 
koppe aufgeschlossen)  und  noch  viele  andere  (namentlich  das 
Lager  am  Leerberge  in  einem  Hohlwege)  ausserhalb  unseres 
Kartengebietes. 

Perthit  bricht  in  einem  schmalen  Trum  mit  Calcit  im  Lager 
an  der  Reicheiskoppe  und  ist  zuerst  von  uns  aufgefunden  worden. 
Er  ist  von  graugrüner  Farbe  und  besteht  theils  aus  kugeligen 
Aggregaten  von  kleinen  tafel-  und  säulenförmigen  Krystallen  der 
Combination  ooP  und  oP,  theils  aus  feinfaserigen,  radialstrahlig- 
struirten  Kugeln  von  der  Grösse  einer  Haselnuss. 

Bemerkenswerth  ist  jedoch  die  Thatsache,  dass  auch  an  zwei 
Stellen  anstehender  Gabbro,  also  Gabbro  auf  ursprünglicher  Lager- 
statte im  Hausdorfer  Culm  der  Beobachtung  entgegentritt.  In 
unmittelbarer  Nähe  der  Chausseekrümmung  oberhalb  des  Chaussee- 
bauses  bei  Hausdorf  ragt  als  kleiner  Fels  aus  Culmschiefern  Olivin- 
gabbro  (aus  Labrador,  Diallag,  Olivin  und  Eisenkies  zusammen- 
gesetzt) hervor.  Ob  er  älter,  als  die  ihn  umgebenden  Culmschiefer, 
ob  annähernd  gleichzeitig  mit  denselben  entstanden,  lässt  sich  an 
dieser  Stelle  nicht  ermitteln.  Da  weiter  nach  W.  im  diluvialen 
Gneissschotter  Blöcke  von  Olivingabbro  gefunden  W(Tden,  so  setzt 
das  in  Rede  stehende  und  auf  der  Karte  eingetragene  Vorkommen 
entweder  westwärts  fort  und  ist  nur  durch  die  diluvialen  Bildungen 
verdeckt,  oder  es  treten  nach  Falkenberg  zu  noch  mehrere  Lager 
von  Gabbro  im  Culm  auf,  die  jedoch  gleichfalls  durch  diesen 
Umstand  der  Beobachtung  entzogen  werden.  —  Bei  Colonie  Weiten- 
grund ist  jedoch  noch  ein  zweites  Lager  von  Olivingabbro  im 
Culm  vorhanden.  Aus  den  Lagerungsverhältnissen  an  diesem 
Punkte  scheint  hervorzugehen,  dass  dieser  Gabbro  vom  Alter  des 
Culm  ist,   wenn  man  nicht  lieber  die  Annahme  vorzieht,  dass  die 


Brnbt  Dathe,   dia  Variolit-föhrendeD  Cnlm-ConglomeT&te 
schiefer  den   etwas  älteren  Gabbro  an  dieser  Stelle  umlagert 

)ie  versteinerungsfiQhreuden  Kalksteine  vom  Älter  des  Eohlen- 

kommen  nur  in  kleinen  Linsen  oder  schwachen  Bänken  io 
isellagerung  mit  Culmschiefem  und  Saudsteinen  vor.  lieber 
ihnen  auftretenden  thicrischen  uud  pflanzlichen  Keiite 
isen  wir  auf  die  Arbeit  P.  von  Semenow's  ^)  und  auf  das 
iclmiss  SchCtze's  ^).  Auf  unserer  Karte  sind  die  Kalklager, 
ine  Vereinfachung  der  Darstellung  zu  erzielen,  nicht  einge- 
1  worden. 

n  den  hängendsten  Culmechichten ,  und  zwar  meist  auf  der 
!e  zwischen  Culm  und  Obercarbon,  finden  eich  an  mehreren 
a  auch  dolomitische  Kalksteine.  Sie  sind  bräunlich  bis  graugelb, 
an  Dolomit-  und  Bisenspath  sowie  Quarz;  sie  werden  von  zahl- 
kleinen Trümern,  aber  auch  grösseren  Gängen  von  homstein- 
m  Quarz  durchzogen  und  haben  deshalb  oft  eine  kieselige 
laffenheit.  Brauneiseu,  Eisenglanz  und  Kupfererze  sind  auf 
pathtrUmern  in  geringer  Menge  hin  und  wieder  eingesprengt. 
er  Kalkstein  bildet  über  Gabbro-Conglomerat  ein  Lager  an 
eichelskoppe  bei  Glätzisch-Falkenbei^;  bor nste inartiger  Quarz 

diesem  Fundorte  in  reichlicher  Menge  mit  dem  dolomitischen 
tein  verbunden.  In  ähnlicher  Weise  ausgebildete  dolomitische 
teine  stehen  auch  auf  der  Südwestscite  des  Leerberges  und 
n  Uaferbergeu  bei  Köpprich  an ;  sie  sind  auch  von  Trflmeni 
längen  von  Hornstein  durchsetzt,  deren  Hohlräume  mit  zabl- 
n   kleinen   Qu arzkry ställchen   ausgekleidet  sind.     Eine  Fels- 

am   Leerberge,    welche    besonders    reich   an   solchen   Aue- 
gen  ist,   wurde  bekanntlich  wegen  dieser  Beschaffenheit  von 
3LD  V.  Buch  S)  mit  dem  Nameu   «Diamantfels»   belegt, 
ieide  letztgenannten  Vorkommen  von  dolomi tisch em  Kalkstein, 

die  Gabbro- Conglomerate  an  der  Haferlehne  und  die  sie 
tenden  feinschieferigen ,  ghmmerreichen  Sandsteine,  welcLe 
Ligen  eämmtlich  zum  Culm  zu  ziehen  sind,  vermitteln  theilweise 

Zeitacbr.   d.   Dentach.   geol.  G«s. 
l. 
69. 
r  miDeralogiBcben  Beschreibung  tod  Landeck  1797. 
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den  ZusamineTihang  des  Hausdnrfer  Culn 
bilden  nämlicli  vom  Leerbei^  bis  zur  Ei 
eine  schiiitile,  aber  fortlaufende  Zone,  wel( 
glomerate  des  letzteren  Berges  direkt,  also 
brechung  mit  dem  ebemals  bei  Volperedi 
ende  des  Wartba'er  Culmgehietes  in  Verb 
stellt  aber  auch  den  Ziigainmenbang  c 
Hausdorfer  Culms,  das  man,  wie  erwähnt, 
Leerberges  verlegte,  her,  indem  einerseits 
an  der  Nordostseite  des  eben  genannten  . 
ftirsterei  zu  eine  beträchtliche  Strecke 
andererseits  sich  auf  derselben  Bergseite 
Senkung  grauwackeuartige  Saudsteine  bat 
Eine  ausführliche  Schilderung  dieser  Ve 
muss  hier  unterbleiben.  Bemerkt  mm 
ScHÖTZE^)  mehrfach  von  dieser  Verbindi 
entweder  die  wichtigsten  der  verbindende 
Gabbro-Conglomerat  bei  Köpprich,  das 
Eiseukoppe  und  den  Grauwackensandste 
berges  nicht  kennt,  mindestens  nicht  e 
nicht  entsprechend  deutet  (Eisenkopp 

Die  Variolit-föhrenden  Congl 
Hausdoif  geh&ren  wegen  ihrer  verschiedet 
polygenen  Conglomeraten  und  unterBcliei< 
mehrfach  genannten  Crabbro-Conglomera 
Beschreibung  der  ersteren  zeigen  wird, 
Gerolle  und  ßruchstOcke  anderer  Gesteii 
vermeiden  den  allgemeinen  Namen  poi 
diese  Ablagerungen  und  wenden  bessei 
daßlr  an,  weil  der  V'ariolit  als  das  h< 
seltenste  und  deshalb  auch  wichtigste  ' 
trachten  ist. 

Die  Variolit-föhrenden  Conglomeratt 
wähl  und  bunte  Mischung  der  verschiec 
erster  Linie  sind  die  Gesteine  und  Minei 

I)  1.  c.  S.4l-4d. 
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Quarzes  zu  nennen,  welche  durch  ihre  Zahl  bedeutend  vorherr- 
schen, nämlich  Milchquarz,  Gangquarz,  Homstein,  Eisenkiesel, 
Quarzit  und  Lydit.  Von  den  krystallinischen  Schiefergesteinen  sind 
zahlreiche  Gneissvarietäten,  Glimmerschiefer,  Homblendeschiefer, 
Kalksteine  und  Phyllite  erkannt  worden.  Granit,  meist  Pegmatite, 
und  was  höchst  bemerkenswerth  ist,  Quarzporphyre  befinden  sich  in 
geringer  Zahl  unter  den  Gerollen.  Drei  Stücke  von  letzterer  Felsart 
wurden  gesammelt.  Ein  faustgrosses  Fragment  zeigt  in  einer  violetten 
bis  bräunlichen,  kryptokrystallinen  Grundmasse  zahlreiche  porphy- 
rische Einsprenglinge  von  röthlichem  Orthoklas  und  rauchgrauen 
Quarzkörnem.  Ein  zweites  Stück  stimmt  ziemlich  mit  dem  vorigen 
überein,  während  ein  drittes  PorphyrgeröUe  in  einer  grünlich- 
grauen Grundmasse  neben  weissHchgrauem,  also  zersetztem  Ortho- 
klas noch  Biotit  porphyrisch  eingesprengt  enthält.  —  Für  die  Be- 
urtheilung  des  Alters  der  Quarzporphyre  sind  die  aufgefundenen 
Gerolle  von  nicht  geringer  Bedeutung;  zeigt  uns  doch  der  Fund  an 
und  ftir  sich,  dass  in  den  niederschlesischen  Gebirgen  manche  Quarz- 
porphyre älter  als  der  Culm  sind.  Der  ferneren  Untersuchung  muss 
es  deshalb  vorbehalten  bleiben,  diese  Porphyre  in  Schlesien  aufzu- 
finden. Diese  Beziehungen,  sowie  auch  die  zahlreiche  Zusammen- 
häufung von  seltenen  Gesteinen  verleihen  den  Variolit-ftthrenden 
Conglomeraten  einen  eigenthümlichen  Reiz,  so  dass  ich  *  meine 
Schritte  mit  Vorliebe  zu  denselben  bei  der  Aufnahme  lenkte.  Liegt 
doch  in  denselben  ein  Stück  zerstörten  Gebirges  vor  uns,  dessen 
Schichten  zum  Theil  nur  noch  in  diesen  Gerollen  übrig  geblieben 
sind. 

Femer  betheiligen  sich  Thonschiefer  und  grünliche  oder  graue 
adinolartige  Schiefer  in  ziemlich  grosser  Zahl  an  der  Zusammen- 
setzung der  Conglomerate.  Von  Eruptivgesteinen  von  ungefähr 
gleichem  Alter  wurden  nur  wenige  Kalkmandeldiabase  aufgefunden; 
höchst  merkwürdig  ist  jedoch  das  Fehlen  von  Gerollen  und  Bruch- 
stücken des  Gabbros,  der  doch,  wie  die  Darlegung  der  Lage- 
rungsverhältnisse lehren  wird,  in  selbständigen  Lagern  in  grosser 
Nähe  der  Variolit-fiihrenden  Conglomerate  sich  findet  Es  wurde 
wenigstens  trotz  der  aufmerksamsten  und  öfteren  Untersuchung 
der  betreffenden  Conglomeratlager  keine  Spur  dieses  Gesteins  an- 


% 


i 


getroffen;  ee  mOeste  denn  dast 
unkenntlich  gemacht  worden  ee 

Die  GeröUe  zeigen  insgesi 
auf  einen  weiten  Transport  un 
Strömung  der  damahgen  Gewä£ 
Stelle  deponirten,  schlieesen  läe 
manche  derselben  zerbrochen,  ihi 
und  nachträglich  durch  Quarz 
Aehnliche  Verhältnisse  hat  Bein 
wacke  von  Schweidnitz  beschrif 
Bmcbstflcke,  namentlich  der  i 
weniger  grosse  Eindrücke,  we 
menteu  im  Conglomerat  herröhn 
und  die  damit  verbundene  chen 
Auf  dieselben  Ursachen  ist  dat 
Quarzköruem,  weiche  sich  in 
gebohrt  haben,  zurflckzuführen. 

Im  allgemeinen  siud  die  G 
Conglomerate  nicht  groes.  Ei 
kopfgross,  andere  faust-  und  i 
jedoch  kleiner.  Alle  sind  jed< 
ein  sandiges  bis  thoniges  Cämei 
Gesteiusniaterial  besteht,  fest  ve: 
weilen  wohl  auch  als  conglomera 

Die  Variolit-ftlhrenden  Cou 
bei  Hausdorf  in  drei  von  einan 
und  zwar  das  liegendste  dersell 
schiefem  eingeschaltet.  In  i- 
sich  an  der  oberen  Kante  des 
Chausseehause  in  Ober-Hausdi 
dem  dortigen  Schlosse  zu  er^ 
scheinlichkeit  ist  anzunehmen, 

<)  TJeber  die  TerBchobenei]  und  zei 
bänkeu  der  Grau  wacke  bei  Schweidni 
S.  30  -  32.  Vergl.  auch  A.  Rothpi 
ZeHaeht.  d.  Daatsoh.  gaol.  Ges.  1879. 
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auf  der  angegebpiieu  Linie  durch  die  grössere  Widerstandsfähigkeit 
der  festen  Conglomeratbank  hervorgerufen  wiirde.  —  Die  MiLcbtig- 
keit  des  Congloineratlagers  beträgt  in  der  Nähe  des  Chausseehauses 
etwas  über  2  Meter;  sie  sinkt  jedoch  nach  SW.  zu  bis  auf  eine 
Stärke  von  0,5  und  0,25  Meter  herab.  Die  Längaerstreckung 
desselben  beläufl  sich,  da  sein  nordwestliches  Ende  als  eine  kaum 
0,1  Meter  starke  Bank  am  Fahrwege  nach  Falkenberg  ange- 
schlossen ist,  auf  800  Meter. 

Die  Lagerung  der  Conglomerate  sowohl,  als  auch  der  Thon- 
schiefer  ist  hier  eine  ungestörte;  erstere  sind  den  letzteren  voll- 
kommen gleichföruiig  eingeschaltet.  Die  Thonschiefer  weisen  un- 
mittelbar im  Liegenden  der  Variolit-führenden  Conglomerate  ein 
Streichen  in  h.  9  bei  einem  Fallen  von  25"  nach  SW.  auf.  Es  ist 
dies  überhaupt  die  normale  Lagerung  der  Culmschichten  in  diesem 
Niveau;  deun  bei  der  ersten  grossen  Curve,  welche  die  Chaussee 
oberhalb  Hausdorf  macht,  zeigen  die  daselbst  anstehenden  Culm- 
schiefer  ein  Streichen  in  h.  9  bei  einem  Einfallen  von  30  —  40" 
nach  SW.  Eine  gleiche  Schicbtenstelluug  kommt  auch  den  Schiefem 
oberhalb  der  letzten  grossen  Curve  beim  Chausseebause  zu. 

Das  grösste  von  den  beiden  hangenden  Lagern  der  Variolit- 
führenden  Conglomerate  hat  seine  Entwicklung  zwischen  Colouie 
Neu-Mölke  und  ülätzisch-Falkeuberg  gefunden.  Bei  einer  Länge 
von  circa  1000  Metern  besitzt  es  in  seinem  nordwestlichen  Theile 
eine  Breite  von  gegen  300  Metern.  Auch  orograpbisch  bebt  sich  das- 
selbe vou  den  benachbarten  Culmbildungen  ab;  denn  es  erscheint 
als  ein  wohl  bemerkbarer  Höhenrücken,  welcher  sich  in  einem  weit 
sichtbaren  HUgel  —  er  trägt  auf  der  Karte  das  trigon.  Sign.  037  — 
gipfelt.  Die  grösste  Mächtigkeit  hat  das  Lager  an  genanntem 
Hügel  und  mag  dieselbe  etwas  über  10  Meter  betragen.  Während 
sein  nordwestliches  Ende  sich  kaum  merklich  verschmälert,  also 
breit  ausgeladen  endigt,  geschieht  die  Abnahme  seiner  Breite  und 
Mächtigkeit  nach  SW.  zu  allmählich;  letztere  beläuft  sich  vor 
der  Endigung  des  Lagers  nur  noch  auf  1,0  —  0,5  Meter.  Sein 
Hangendes  bildet  bis  zur  Grenze  des  Obercarbons  ein  300  bis 
400  Meter  breiter  Streifen  von  Thou  suhle  fern  und  Gabbro-Cou- 
glomeraten.  —  Der  Culmdistrikt,  welcher  diese  Variolit-fahrendeD 
Conglomerate  eiuschliesst,   weist  eine  durchaus  normale  Lagerung 
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seiner  Schichten  auf.  So  streichen  die  theile  röthiicbb raunen,  th 
grauechwarzen  Culinecliiefer  am  Wege  nach  der  Försterei  N 
Mölke  im  Hangenden  der  Conglomerate  h.  8  hei  einem  £ 
fallen  von  45"  gegen  SW.;  auch  die  liegenden  Tbonschiefei 
sitzen  die  gleiche  Schichtenstellung. 

Das  dritte  Conglomeratlager,  welches  augenscheinlich  ehen 
dasselbe  Niveau,  wie  das  vorige  eingenommen  hat,  ist  durch  \ 
werfungen  zerstOckelt.  Nur  zwei  von  einander  weit  getren 
BnichstOcke  lassen  sich  jetzt  noch  au  der  Oberfläche  beobachl 
während  sein  mittlerer  Theil  bei  diesem  Vorgange,  jedenf 
wiederum  mehrfach  getheilt  und  zerrissen,  in  die  Tiefe  gesunl 
zu  sein  scheint;  von  demselben  feblt  wenigstens  an  der  jetzij 
Oberfläche  jede  Spur. 

Dos  stldliche,  noch  erhaltene  Ende  des  Conglomeratla^ 
streicht  auf  dem  Finkenhflbel  (576  Meter  hoch)  zu  Tage  aus  i 
zieht  sich  bei  einem  Streichen  in  h.  3  und  einem  Fallen  ' 
30"  gegen  NW.  zum  Neu-Mölker  Thal  herab.  In  nordwi 
lieber  Richtung  von  dem  eben  erwähnten  Hügel  und  in  ei 
Entfernung  von  circa  300  Metern  trifft  man  am  Wege  nach  N 
Mölke  wiederum  auf  eine  Einlagerung  von  polygenem,  auch  I 
Variolit-führendem  Conglomerat,  Die  Erstreckung  des  letzte 
beläuft  sich  auf  nur  150  Meter  und  dasselbe  hält  die  Kichti 
NO.  nach  SW.  ein.  Es  ist  dies  der  andere  Theil  des  besag 
Conglomeratlagers. 

Vergleicht  man  nun  die  Schichtenstellung  der  Culmschich 
im  Bereiche  der  beiden  Theilstücke  des  dritten  Lagere,  so  ergi 
sich,  dasB  sie  sowohl  von  den  nordwestlich,  als  auch  sfidösti 
angrenzenden  Schiebten  wesentlich  abweicht.  Die  Lagerung 
ersteren  ist  oben  schon  besprochen  worden;  es  erübrigt  n 
die  der  letzteren  zu  betrachten.  Die  hangenden  Schichten,  wel 
als  Schiefer  und  Grauwackensandsteine  durch  den  von  Hause 
nach  der  Wenzeslaus  -  Grube  führenden  Weg  aufgeschlossen  si 
besitzen  im  allgemeinen  ein  Streichen  in  h.  8  bei  einem  Fa! 
von  25 — 30"  gegen  SW.  Diese  Stellung  der  Schichten  1 
bis  zur  Krümmung  des  Weges,  von  wo  er  sich  alsdann  n 
S.  wendet,  an.  Auch  die  weiter  im  Liegenden  auftretenden  Cu 
schiefer,    so    im    Schlosspark    und    an    dem    von    da    nach    N 
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fahrenden  Feldwege  zeigen  dasselbe  Verhalten;  sie  streichen  h.  9 
und  fallen  30^  gegen  SW.  Dem  obigen  Hauptstreichen  entspricht 
auch  der  Verlauf  der  Grenze  zwischen  Culm  und  Obercarbon, 
welche  allerdings  in  der  Nähe  des  Neu- Mölker  Thaies  eine  rein 
ostwestliche  Richtung  bei  etwas  steilerem  Fallen  (40  —  50^)  an- 
nimmt; trotzdem  ist  bis  hierher  die  Lagerung  zwischen  beiden 
Carbonstufen  eine  normale  und  wie  das  Profil  am  Wege  nach  der 
Wenzeslaus- Grube  lehrt,  eine  gleichsinnige. 

Unter  dem  weissen  Quarz-Conglomerat  des  Obercarbons  folgen 
als  Liegendes  bis  zur  Wegkrümmung  folgende,  zum  Theil  undeut- 
lich entblösste  Culmschichten ,  nämlich:  1)  Gabbro - Conglomerate 
(5  Meter  breit);  2)  feinschieferige,  glimmerreiche  Sandsteine,  welche 
im  Hohlwege  ein  Fallen  von  40 — 50®  gegen  SW.  aufweisen;  und 
3)  Gabbro-Conglomerate,  welche  bis  zu  3  Meter  Tiefe  durch  den 
Weg  angeschnitten  sind  und  in  einer  Breite  von  75  Meter  daselbst 
ausstreichen.  Thonschiefer  und  Grauwacken  unterteufou  die  Con- 
glomerate und  obwohl  niir  in  Bruchstücken  auf  den  Feldern  vor- 
handen, spricht  doch  keine  Wahrnehmung  für  irgend  welche  be- 
merkenswerthen    Störungen    innerhalb   der  betreffenden  Schichten. 

Culm  und  Obercarbon  sind  zwischen  dem  Hausdorfer  und  Neu- 
Mölker  Thale  conform  gelagert  und  eine  Discordanz  zwischen 
beiden  ist,  wenn  man  selbst  nur  das  Fallen  berücksichtigt,  durch 
keine  Beobachtungen  über  Tage  begründet.  Schütze  ^)  nimmt  eine 
solche  ungleichförmige  Lagerung  an  und  stellt  sie  auch  bildlich 
im  Profile  der  Wenzeslaus  -  Grube  dar,  indem  er  das  Fallen  des 
Grenzconglomerats  mit  40  —  50^,  das  der  Culmschiefer  aber  mit 
25 — 30^' Neigung  angiebt.  Meines  Wissens  ist  durch  unterirdischen 
Betrieb  die  Grenze  zwischen  beiden  niemals  erreicht  und  auf- 
geschlossen worden,  und  so  sind  wahrscheinlich  bei  dem  Entwerfen 
des  Profils  weit  von  einander  gelegene  Beobachtungspunkte  ver- 
wendet, welche  zu  dieser  Annahme  und  Darstellung  verleitet  haben. 

Was  nun  die  angenommene  Discordanz  bezüglich  des  Strei- 
chens der  beiderseitigen  Straten  nach  Schütze  2)  betriflft,  so  wird 
das  Folgende  die  erwünschte  Aufklärung  liefern.     Auf  der  Nord- 


1)  1.  c.  Profil  18  der  Tafeln. 
*)  1.  c.  S.  249. 
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Westseite  des  au  der  Wegkrümmiing  aufgeschlot 
Coiiglomerats  setzen  feinschieferige  Thonschiefer  mi 
gegengesetztem  Streicheu  und  Fallen  (Str.  NO.  —  S' 
gegen  NW.)  auf,  weichen  auch  der  südwestliche  T 
Jjagcre  der  Varioht  -  führenden  Conglomerate  ei 
Durch  Verwerfungen  sind  diese  Culmschichten  in  t 
in  diese  abweichende  Stellung  gelangt. 

Eine  sehr  deutliche  Störung  setzt  auf  der  G 
Gahbro-Conglomerat  und  Schiefer  auf  und  streicht 
nordwestlichen  Einfallen  h.  S^/g;  sie  wird  durch  eine 
streichende  Störung  abgeschnitten.  Letztere  ver 
Finkenhübel,  schneidet  hier  das  Conglomeratlager  i 
in  derselben  Richtung  weiter  verfolgen,  so  dass  sie  a 
Abschnitt  des  dritten  Conglonieratlagers  triäl,  w« 
an  ihr  abzusetzen  scheint.  —  Zwischen  den  beiden  ' 
dritten  Ijagers  liegen  noch  mehrere  andere  Verwe 
theils  mit  der  erstgenanntcu  parallel  verlaufen,  th< 
Richtung  einschlagen.  Bei  der  Vereiuigungsstelle  > 
wege,  nordwestlich  vom  Finkenhübel,  miiss  eine 
rung  aufsetzen ;  denn  während  die  Culmsehiefer  ai 
Feldwege  in  h.  8  streichen  und  65"  gegen  SW. 
sie  zwar  nach  dem  genannten  Punkte  zu  eine  ziei 
Ijage  an,  welche  aber  westwärts  desselben  plötzli 
dass  die  dortigen  Schiefer  erst  nordsfldlich  streic 
bei  einem  Streichen  NO.  —  SW.  gegen  NW.  mit  4 
schiessen.  Die  hier  anzunehmende  Verwerfung  i 
erwähnten  Kreuzungspunkte  nach  SW.  zum  Nei 
herab,  durch<juert  dasselbe  und  niauifestirt  sich  noc 
Thalgehänge  dadurch,  dass  die  Conglomerate  des 
das  Niveau  der  dort  anstehenden  Gabbro-Conglom 
schiefer  gerockt  sind,  so  dass  also  das  Obercarb' 
gesunken  erscheint.  Ein  durchgängiges  Zurückw 
teren  nach  NO.  zu  Ifisst  sich  von  dieser  Ste 
W^e,  welcher  nach  der  Wenzeslaus-Orube  fiohr 
auf  die  Karte  lehrt,  constatiren.  Wäre  das  nit 
oiflsste  nach  der  Lagerung  des  Obercarbons  an  j( 
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am  rechten  Gehänge  des  Neu -Mölker  Thaies  bis  zu  seiner  süd- 
lichen Wendung  noch  ein  schmaler  Streifen  von  Culmschichten 
anstehen.  Da  aber  das  Gegentheil  stattfindet,  also  carbonische 
Conglomerate  dort  zu  Tage  ausgehen,  so  ist  das  Obercarbon  durch 
die  angegebene  Störung  mit  betrofifen  worden.  —  Dass  aus  dem  ge- 
störten Culmgebiet  ausser  dieser  Verwerfung  noch  andere  in  das 
Obercarbon  übersetzen  und  bald  diese,  bald  eine  nordsüdliche  Rich- 
tung einnehmen  oder  auch  einer  in  h.  lO^/g  streichenden  Linie  ent- 
sprechen, ist  wahrscheinlich  und  dies  stimmt  auch  mit  den  Wahr- 
nehmungen im  östlichen  Felde  der  Wenzeslaus-Grube,  in  welchem 
die  Verwerfungen  die  letztere  Richtung  durchschnittlich  einhalten, 
überein.  —  Dass  die  steilere  Stellung  der  Culmschichten  und 
des  Obercarbons  an  der  Strasse  zur  Wenzeslaus  -  Grube  mit  den 
grösseren  Störungen  in  diesem  Gebiete  womöglich  in  ursächlichen 
Zusammenhang  zu  bringen  ist,  soll  nur  noch  nebenbei  bemerkt 
werden.  Ferner  mag  noch  hervorgehoben  werden ,  das8  die 
Gebirgsstörungen  sich  nicht  nur  auf  das  so  umschriebene  Culm- 
gebiet beschränken,  sondern  sich  auch  in  den  nach  NO.  zu 
anstossenden,  also  liegenden  Culmschichten  bemerklich  machen.  So 
scheint  eine  tiefgreifende  Verwerfung  von  der  mehrmals  genannten 
Wegkreuzung  nach  NO.  bis  in  das  Hausdorfer  Hauptthal  fortzu- 
setzen, in  welchem  die  Culmschiefer  an  einigen  Stellen  nicht  nur 
im  Streichen,  sondern  auch  im  Fallen  auffallende  Aenderungen 
zeigen ;  letzteres  ist  entweder  ein  sehr  steiles  nach  SW.  gewendetes 
oder  geradezu  ein  entgegengesetztes ;  es  ist  also  nach  N.  gerichtet. 

Die  Discordanz  zwischen  Culm  und  Obercarbon,  welche 
Schütze  in  diesem  Gebiete  constatirt  zu  haben  meint,  und  auf 
welche  er  weittragende  Schlüsse  baut^),  existirt  nicht.  Beide  Ab- 
theilungen des  carbouischeu  Systems  sind  aber  in  dieser  Gegend 
gleich  stark  von  Gebirgsstörungen  betroflfen  worden,  die  sich  deut- 
licher im  Culm  als  im  Obercarbon  hervorheben  und  im  ersteren 
somit  sich  auch  leichter  beobachten  lassen. 

Anhangsweise  mögen  sich  noch  einige  Worte  über  die  dilu- 
vialen Bildungen  der  Karte  anschliessen.  Die  diluvialen  Gebilde 
sind  Gneissschotter,  welche  in  schüttiger  und  grusiger  oder  lehmiger 
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bei  Hsuadorf  in  Sehlc; 

CiDeissmoeae  zahlreiche  Uneieeblöcke  udi 
Cirösse  und  Zahl  der  letzteren  ist  gei 
beispielweise  die  Aufschlösse  an  der  Chi 
SteinkuDzeadorf  au  vielen  Punkten  lehre 
der  Chaussee  sind  die  Blockanhäufunge 
niecre  von  nicht  unbeträchtlicher  Au: 
beacbtenswerth.  Die  Blöcke  von  ganz 
sind  regellos  Ober  und  neben  einander  gi 
folgende  Maasse  gefunden :  6,75  Meter  1. 
3  Meter  breit,  —  Ob  lediglich  stnrzende 
brQche)  diese  massenhaften  Blockanhäu 
ihren  riesengrossen  Blöcken  vom  Kamnn 
Eulengebirges  auf  das  durch  Erosion  err 
Culmgebiet  herunter  gefuhrt  haben,  ob  I 
transportirende  Kraft  hierbei  in  Frage  k< 
noch  nicht  bestimmt  sagen;  es  müsseu 
bezQglichen  Beobachtungen  mehren,  bev' 
die  Entstehung  dieser  interessanten,  di 
werden  kann.  Ihre  Mächtigkeit  betraf 
5  Meter. 

n<). 

Die  mit  dem  Namen  Variolit  belef 
vorstehend  beschriebe  neu  Conglomerate 
eotfitammen ,  zeigen  eine  zweifache  Ausl 
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durch  ihre  Zugehörigkeit  zu  zwei  Gesteinsvarietäten.  Die  eine 
derselben  ist  nur  in  einem  über  faustgrossen  Gerolle  vorhanden 
und  schliesst  sich  in  Struktur  und  Zusammensetzung  an  die  Variolite 
des  Vogtlandes  und  Fichtelgebirges  an;  ihre  Herkunft  würde 
demzufolge  auf  devonische  Schichten  Niederschlesiens  verweisen. 
Das  zweite  Gestein,  welches  in  grosser  Zahl  der  Untersuchung  zu 
Gebote  stand  und  dem  wir  denselben  Namen  beilegen,  ist  in  ge- 
wisser Beziehung  von  dem  vorigen  und  sonst  bekannten  Varioliten 
verschieden,  so  dass  es  wahrscheinlicher  Weise  einem  anderen 
Gesteinsverbande  entstammt.  Die  nähere  Begründung,  welche  die 
Bezeichnung  auch  dieses  Gesteins  als  Variolit  rechtfertigt,  wird 
die  specielle  Beschreibung  desselben  liefern;  dieser  muss  jedoch 
die  Feststellung  des  Begriffs  der  variolitischen  Struktur  voraus- 
geschickt werden. 

Es  geschieht  dies  hiermit,  indem  wir  uns  wörtlich  an  die 
treffliche  und  präcise  Definition  Carl  Friedr.  Naümann's*), 
welche  er  in  seiner  Geognosie  giebt,  halten.  »Die  variolitische 
Struktur  ist  nahe  verwandt  mit  der  sphärolithischen  und  be- 
steht wesentlich  darin,  dass  in  einer  dichten  oder  feinkörnigen, 
auch  wohl  schieferigen  Grundmasse  rundliche  Concretionen  aus- 
geschieden sind,  welche  sich  durch  ihre  Farbe  und  Consistenz, 
bisweilen  auch  durch  eine  undeutliche  radial -faserige  Textur  von 
der  Grundmasse  unterscheiden,  ausserdem  aber  mit  dieser  innig 
verwachsen  und  verflötzt,  also  nicht  scharf  begrenzt  sind.  Sie 
erscheinen  daher  auch  im  frischen  Gesteine  nur  undeutlich  con- 
tourirt  und  werden  gewöhnlich  erst  durch  die  Verwitterung  recht 
sichtbar  gemacht,  welcher  sie  weniger  unterworfen  sind,  als  ihre 
Umgebung,  weshalb  sie  dann  auf  der  Oberfläche  des  Gesteins  wie 
Pocken  (vanolae)  hervortreten.« 

Die  grössere  Zahl  der  aufgesammelten  Variolite  zählt,  wie 
gesagt,  der  zweiten  Varietät  zu.  Ihre  Grösse  stimmt  mit  derjenigen 
der  übrigen  Geröllstücke  in  den  polygenen  Conglomeraten  überein; 
sie  sind  demnach  nuss-,  ei-,  faust-  bis  kopfgross.  Der  Menge 
nach   stehen    sie   vielen   der  aufgeführten  Gesteine   merklich  nach. 
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bei  Hausdorf  in  SchleBien. 

An  manchen  Stellen  der  Conglomeratlager 
nach  längerem  Suchen  auffinden;  da  aber 
Theil  zur  Beschotterung  der  Strassen  ver' 
GeröUe  von  den  Feldern  abgelesen  und  € 
gescbQttet  werden,  so  lassen  sie  sich  au 
Nähe  der  Lager  leichter  und  in  grösserer 

Die  Vergleichnng  von  beinahe  hund< 
stehenden  Gesteinsproben  lehrt,  dass  ihr  H; 
ziemlich  gleichbleibender   ist. 

Die  Betrachtung  des  Gesteins  mit  \ 
einer  grünlichen ,  meist  ölgrOnen  bis  gi 
also  mikrokrystallinen  Grundmasse  die  Vi 
kugeligen  Concretionen,  die  Variolen,  lieget 
dicht  gedrängt,  kaum  1 — 2  Millimeter  brei 
masse  zwischen  sich  lassend,  oder  etwas  w 
durch  3 — 5  Millimeter  breite  Partieen  der 
getrennt  werden.  Ihre  Anordnung  ist  ein 
massige;  es  ist  keine  etwa  auf  Schichtung 
linige  Anordnung,  noch  viel  weniger  eine 
von  Variolen  und  gr Unlieber  Zwischenmat 
Grösse  der  Variolen  ist  eine  wechselnde; 
beobachteten  sind  erbsengross;  andere  sit 
die  Mehrzahl  variirt  zwischen  diesen  beidei 
endlich  nur  so  gross  wie  ein  Mohnkoru. 
rollen  sind  die  Variolen  meist  gleichgross;  n 
und  kleinsten  neben  einander  vor. 

Ihre  Vertheilimg  ist  im  Gestein  eine  zi 
entweder  einzeln  oder  zu  mehreren  mit 
Letzterer  Fall  vollzieht  sich  theils  als  liui 
reibung,  indem  mehrere,  oft  fünf  oder  st 
scbuurartig  folgen,  theils  als  haufenweis 
ebenso  viele  um  eine  bestimmte  Variole,  \ 
das  Centrum  bildet,  eng  herantreten.  In 
die  einzelneu  Vitriolen  so  eng  zusamme 
ander  verfli essen ,  demnach  an  ihren  li 
farbige,  wenigstens  mit  blosstni  Auge  und 
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Grundmasse  zwischen  sich  lassen.  Ihre  Farbe  ist  eine  grauweisslicbe; 
sie  entsteht  durch  Verwitterung,  und  es  sind  so  geförbte  Variolen 
deshalb  auf  der  Oberfläche  der  Gerolle  oder  bei  starker  Zersetzung 
bis  tief  ins  Innere  der  letzteren  zu  finden.  Auf  frischem  Bruche 
sind  sie  meist  violettgrau  geförbt  und  mit  einem  Stich  ins  Fleisch- 
rothe  versehen.  Bei  dieser  Beschaffenheit  heben  sie  sich  von  der 
Grundmasse  wenig  deutlich  ab,  wie  dies  bei  angegriffenen  Gesteins- 
partieen  seltener  der  Fall  ist.  Sowohl  im  frischen,  als  auch  im 
zersetzten  Zustande  findet  jedoch  ein  allmähliches  Verfliessen  von 
Variolen  Substanz  und  Grundmasse  statt,  während  ein  Absetzen  der 
ersteren  gegen  die  letztere  mit  scharfer  Grenze  nicht  nachzuweisen 
ist.  —  Ihre  Erscheinungsweise  an  der  Oberfläche  des  Gesteins  ist 
eine  doppelte ;  sie  ragen  in  manchen  Handstücken  über  die  Grund- 
masse halbkugelformig  hervor,  manchmal  sind  sie  dagegen  theil- 
weise  ausgewittert  und  pockennarbig  gegen  die  benachbarte  Grund- 
masse vertieft.  Oft  ist  ihre  Oberfläche  jedoch  nach  keiner  Richtung 
beeinflusst  und  daher  weder  eine  Erhabenheit,  noch  eine  Vertiefung 
an  denselben  zu  beobachten.  Der  Bruch  der  Felsart  ist  in  der 
Regel  ein  hakiger  bis  splittriger,  selten  ein  kokkolithartiger. 

Bestimmte  Gemengtheile  lassen  sich  mit  blossem  Auge  oder 
mit  der  Loupe  wegen  der  dichten,  mikrokrystallinen  Beschaffenheit 
des  Gesteins,  welche  mit  gewissen  Hornfelsen  und  Adinolen  zu 
vergleichen  ist,  ausser  einzelnen  Pünktchen  von  Eisenkies  nicht 
nachweisen.  Den  Feldspathgehalt  verräth  namentlich  der  verwitterte 
Zustand  der  Variolen,  während  die  Führung  von  Quarz  sich  da- 
durch bekundet,  dass  das  Gestein  Glas  ritzt.  Als  sekundäre  Be- 
standsmassen tritt  ausserdem  Quarz  in  Schnüren  und  Trümchen 
im  Gestein  zahlreich  auf,  und  es  ist  die  Mehrzahl  der  Gerolle  von 
einem  regellosen  Netzwerk  derselben  durchzogen. 

Die  mikroskopischen  Verhältnisse  der  Variolite  lassen  sich 
am  zweckmässigsten  dadurch  zur  Darstellung  bringen,  dass  man 
nach  der  Grösse  der  Variolen,  welche  gross,  mittelgross  und  klein 
sind,  drei  Abtheilungen  unterscheidet,  wodurch  auch  gewisse 
mikroskopische  Eigenthümlichkeiten  ihren  Ausdruck  finden.  Die 
Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  des  Gesteins  sollen 
gleichzeitig  damit  verknüpft  werden. 
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Der  erste  Typus  der  VariolitgeröUe  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  die  grössten  Variolen  führen,  welche  die  überwiegende  Masse 
des  Gesteins  ausmachen;  die  Grundmasse  tritt  dagegen  stark  zu- 
rück und  ist  oft  nur  in  0,1  Millimeter  breiten  Streifen  vorhanden. 
Die  Variolen  sind  auch,  was  vorausschickend  bemerkt  werden  mag, 
durchgängig  reicher  an  Feldspath  und  ärmer  an  färbenden  Mine- 
ralien als  die  der  beiden  folgenden  Gruppen.  Ihre  Beschaffenheit 
giebt  uns  den  Schlüssel  für  die  richtige  Beurtheilung  der  vor- 
liegenden Variolite  überhaupt,  als  deren  Gemengtheile  Plagioklas, 
Quarz,  Chlorit,  Muscovit  und  Eisenkies  vorzugsweise  zu  nennen  sind. 

Die  Variolen  sind  grösstentheils  aus  Feldspath  zusammen- 
gesetzt, welcher  wohl  mit  geringer  Ausnahme  den  Plagioklascn 
zugehört.  Die  triklinen  Feldspathe  sind  schon  bei  60  —  80  facher 
Vergrösserung  in  zahlreichen  und  deutlich  erkennbaren  Individuen 
in  vielen  Variolen  zu  constatiren;  bei  Anwendung  stärkerer  Systeme  ^:^-: 

vermehren    sich   jedoch    die    mit  Zwillingsstreifung  ausgestatteten  5^t:: 

Durchschnitte.     Der  Form   nach   kann  man  die  grösseren  Plagio-  cm'j 

klase  einerseits  in  leisten-,  tafel-  und  keilförmige,  andererseits  in 
rundlichkömige  eintheilen.  Die  schmale  Leistenform  ist  in  einer 
Anzahl  der  Durchschnitte  ausgeprägt;  selten  sind  jedoch  ihre  Con- 
touren  geradlinig  begrenzt;  dasselbe  gilt  von  den  tafelförmigen, 
welche  durchgängig  kleiner  als  die  vorigen  sind  und  wohl  meist 
Querschnitten  derselben  angehören.  Bei  jenen  kommt  es  wohl  vor, 
dass  eine  Längsseite  scharf  geradlinig  verläuft,  die  andere  aber  bald 
mehr  oder  weniger  stark  ausgebuchtet,  oft  sogar  zackig  begrenzt  ist. 
In  letzterm  Falle  ähneln  die  Plagioklase  einem  Kamme,  da  die 
kleinen  Zacken  dicht  gedrängt  hervortreten  und  die  eine  Längs- 
seite vollständig  mit  ihnen  besetzt  ist,  während  an  der  andern 
keine  Andeutung  von  Zackung  zu  erkennen  ist.  Die  Aehnlichkeit 
wird  oftmals  dadurch  noch  erhöht,  dass  die  oft  zahlreiche  Zwillings- 
streifung auf  der  Längserstreckung  senkrecht  steht,  also  den  zahn- 
fbrmigen  Fortsätzen  parallel  verläuft.  Die  keilförmigen  Durch- 
schnitte der  Plagioklase  sind  ziemlich  häufig  vertreten  und  ihre 
Zwillingslamellen  sind  meist  auch  keilförmig.  Den  rundlichen 
Plagioklascn  ist  fast  stets  eine  mehr  oder  minder  ausgebuchtete 
Umgrenzung  eigenthümlich ;  vielfach  streben  auch  sie  die  Leisten- 
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form  an  und  stellen  sich  demnach  als  länglichrunde  Feldspathe 
dar.  Die  Anordnung  der  Zwillingsstreifung  ist  abwechselnd  aus- 
gebildet; in  den  leistenförmigen  Plagioklasen  geht  sie  entweder 
der  Längsausdehnung  parallel  oder  steht  zu  ihr  senkrecht;  sie 
durchsetzt  den  Feldspath  seiner  Länge  nach  ganz  gleichmässig 
oder  ist  unterbrochen  oder  nur  auf  einen  Theil  des  Durchschnitts 
beschränkt;  oft  ist  sie  dicht  gedrängt  (bis  zu  30  Lamellen  konnten 
an  einigen  gezählt  werden)  oder  nur  weitläufig  angeordnet. 

Die  Grösse  der  Feldspathe  ist,  wie  sich  aus  der  mikrokry- 
stallinen  Beschaffenheit  des  Gesteins,  das  sie  sowohl  in  den  Va- 
riolen, als  auch  in  der  Grundmasse  fuhrt,  ergiebt,  naturgemäss 
klein.  Die  grössten  gemessenen  haben  eine  Länge  von  0,015 
bis  0,2  Millimeter  bei  entsprechender  Breite. 

Die  Art  der  Plagioklase  ergiebt  sich  theils  aus  der  beobachteten 
Auslöschungsschiefe,  welch'  letztere  zwischen  0^  und  21^  liegt, 
theils  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Gesteins.  Die 
häufigsten  Ablesungen  an  den  Plagioklasen  gaben  meist  Werthe, 
die  von  14 — 21^  aufwärts  Hegen,  viele  zeigen  links  und  rechts  17^; 
andern  kommt  eine  Auslöschungsschiefe  von  0 — 5^  zu.  Diese  Beob- 
achtungen drängen  zu  der  Annahme,  welche  auch  durch  die  beiden 
unten  anzufilhrenden  chemischen  Analysen  bestätigt  wird,  dass  die 
Plagioklase  Albite  sind.  Der  Natrongehalt  (No.  I  2,7  pCt.  und 
No.  II  3,62  pCt.)  welcher  ausschliesslich  auf  Feldspath  zu  beziehen 
ist,  und  der  geringe  Kalkgehalt  (No.  I  0,23  pCt.;  No.  II  0,13  pCt), 
der,  wenn  man  diesen  voll  und  ganz,  was  aber  aus  noch  anzu- 
führenden Gründen  nicht  zulässig  ist,  dem  Plagioklas  zuschreiben 
könnte,  sprechen  für  die  Zutheilung  derselben  zur  Albitreihe. 
Dafür  spricht  ausserdem  der  Gehalt  an  Kieselsäure,  dessen  hoher 
Betrag  nicht  lediglich  durch  das  Vorhandensein  von  Quarz,  der 
gegen  den  Feldspath  sehr  zurücktritt,  erklärt  werden  kann.  Mög- 
lich ist  es,  dass  die  Albite  einen  gewissen  Theil  von  Kali  enthalten 
und  derselbe  darauf  zu  verrechnen  ist.  —  Ob  ein  geringer  Theil 
der  Feldspathe  dem  Orthoklas  zugehört,  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit nicht  entscheiden. 

Die  Aggregation   der  Feldspathe  lässt  sich  aus  der  Struktur 
der  Variolen   erkennen,   und  es  giebt  Fig.  1  auf  Taf.  XI  ein  Bild 


bei  Bsntdorf  in  Schienen. 

einer  gröBseren  Variole  bei  SOOfacher  Vergrßsscrunf 
konnte   nicht  Tollst&ndig   dargeEtellt  werden,   und 
ihr  Centrum    in    der   Abbildung    mehr   nach   links 
damit   noch   ein  Theil   ihrer  Peripherie  gezeichnet 

Die  Variole  ist  fast  frei  von  kleinen,  grell 
Fäserchen,  borstigen  Kömchen  und  BUttchen,  dere: 
unten  erörtert  werden  soll;  nur  zwei  grössere  E 
liegen  in  ihrer  Mitte  und  sind  dunkelechwarz  getusci 
masse  der  Variolen  besteht  aus  Albit(a),  der  im  Ct 
grösseren  verzwillingten  Individuen,  als  nach  dem 
banden  ist.  In  der  Regel  sind  die  grösseren  und 
ttpathkömcheu  so  neben  einander  gelagert,  dass 
ungleichmässig  kömige,  ricbtungslose  Struktur  zu  i 
Ein  ganz  geringer  Theil  der  Varioleusubstanz  zählt  d 
zu,  welcher  unregelmässig  contourirt,  entweder  ah 
umgrenzte  Kömchen  oder  feine  längliche  Stäbchei 
Feldspathen  vertheilt  ist.  Sein  Vorhandensein  w 
chemischen  Analysen  der  Variolite  angezeigt  und 
durch  seine  grellen  Polarisationsfarben  kenntlich.  —  ] 
zeigt  sich  jedoch  in  den  Variolen  eine  gewisse  At 
ligen  Gruppirnng,  welche  sich  durch  stemföraiige 
leistenfönnigeu  und  länglichrunden  AJbite  bekundet, 
diese  Verhältnisse  nur  im  oberen  Theile  des  linke 
deutet,  wo  mehrere  derselben  nebst  einem  G  limmer 
zu  einer  radialstrahligeo  Partie  zusammentreten.  I 
deren  Varioliten  ist  diese  Aggregation  sweise  etwaa 
Ausbildung  gelangt;  sie  geht  oft  so  vor  sich,  dass 
Feld  Späth  kömchen  sich  leistenförmige  Albite  strahlt 
deren  Zwischenräume  von  keilförmig  gestalteten  au 
Kine  längere  P^eldspathl eiste  strahlt  weiter  in  die  : 
riolensubstanz  aus  und  an  ihrem  Ende  findet  wied 
liehe,  kugelige  Uruppirung  von  oft  mehr  als  zehn, 
ten  Körnchen  statt. 

Nach  dem  Rande  zu  wird  in  der  Regel  die 
feinköruiger  (vergl.  Fig.  1,  die  untere  rechte  Pa 
und  da  zeigt  sich  ein  mit  Zwilliugsstreifung  verseh 
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kömchen  darin,  deren  Zahl  sich  auch  bei  stärkerer  Vergrösserung 
und  günstiger  Beleuchtung  kaum .  etwas  vermehrt.  Die  randlichen 
Partieen  liefern  bei  gekreuzten  Nicols  ein  klein  und  unregehnässig 
geflecktes  oder  fast  marmorirtes  Polarisationsbild,  ein  Bild,  wie  es 
die  mikrofelsitische  Grundmasse  mancher  Quarzporphyre  zur  Schau 
trägt  und  auf  verschwommener  Aggregatspolarisation  beruht 

Kaum  merklich  stellen  sich  dazwischen  grell  polarisirende 
Körnchen  und  Fäserchen  ein;  sie  nehmen  allmählich  an  Zahl  zu, 
und  schliesslich  hat  man  die  äusserste  Schicht  der  Yariole  ver- 
lassen und  befindet  sich  in  der  Grundmasse,  in  welcher  tangential 
zur  Peripherie  der  ersteren  Chlorit-  und  Glimmerblättchen  gestellt 
sind.  Dass  die  Hauptmasse  auch  der  Felsit- ähnlichen  Variolen- 
partieen  vorwaltend  aus  Albit  besteht,  lässt  sich  aus  dem  all- 
mählichen üebergang  der  an  Albit  reichen,  grobkörnigen  Theile 
in  die  feinkörnigen  folgern.  Die  einzelnen  Gemengtheile  aggre- 
giren  sich  in  den  Variolen  in  der  Weise,  dass  sie  randlich  in 
einander  greifen   und  nie  mit  gerader  Linie  an  einander  grenzen. 

Die  Grundmasse  besteht  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Vario- 
liten  mit  grösseren  Variolen  aus  einem  äusserst  feinkörnigen 
mikrokrystallinischen  Gemenge  von  Albit- Quarzmasse,  das  bei 
durchfallendem  Lichte  wie  ein  homogener  lichter  Grundteig,  in 
welchem  ein  grünlicher,  pulverfbrmiger  Staub  eingestreut  ist,  er- 
scheint. Bei  stärkerer  Vergrösserung  (300— 500  mal)  löst  sich  der 
letztere  in  grünliche,  ausgebuchtete  und  gefranzte  Blättchen,  an 
welchen  ein  schwacher  Dichroismus  wahrzunehmen  ist,  auf.  Bei 
gekreuzten  Nicols  zeigt  die  Mehrzahl  derselhien  Dunkelheit,  nur 
wenige  leuchten  auf,  was  entweder  auf  schiefe  Lage  derselben  oder 
auf  anders  beschaflene  Gebilde  hinweist.  Manchmal  sind  diese 
Blättchen  braungelb,  und  es  ist  diese  Färbung  vielleicht  mit  der 
begonnenen  Zersetzung  und  Einlagerung  von  Eisenoxydhydrat  in 
Zusammenhang  zu  bringen;  im  übrigen  zeigen  sie  dasselbe  Ver- 
halten, wie  die  ersteren.  Bei  Behandlung  der  Schliffe  mit  heisser 
Schwefelsäure  lösen  sie  sich  auf  und  hinterlassen  einen  ihre  Form 
vollkommen  wiedergebenden  Hohlraum  in  der  Gesteinsmasse.  Aus 
beiden  Beobachtungen  ergiebt  sich,    dass  man  in  diesen  Gebilden 


bei  HaQsdorf  in  Schlesien. 

einen  Cblorit  Tor  sich  liat.  Es  mag  uocli  benn 
bei  Behandlung  mancher  Schliffe  mit  Scbwefe 
Anzahl  grell  polarisirender  Körncheu  und  Fäaerc'l 
Dieselbe  Widerstandsfähigkeit  machte  sich  au  den 
welche  bald  sporadisch,  bald  zahlreich  m  der  Gn 
sind,  bemerklich;  sie  sind  deshalb  nicht  Magnetit, 
Eisenkies  oder  einer  anderen  Eisen  Verbindung  zu| 
Albite,  Quarzkörnchen  mit  FlQssigkeitseinscbläesei 
der  Menge  in  der  Grundmasee  zu  beobachten 
liebste  Theil  der  letzteren  besteht  jedoch  aus  d 
feUit&hnlicben  und  deshalb  mit  Aggregat-Polariea 
Gemenge  von  Albit  und  Quarz.  Wenn  sich  d 
tischen  Kömchen  und  Bl&ttcfaen  der  Gruudmass 
kommen  als  ihre  Stellvertreter  die  glimmerarti^ 
Geltung.  Diese  Verhältnisse  lehren  indess  auch  i 
lite  und  zwar  sowohl  diejenigen,  welche  die  : 
auch  die  kleinsten  Variolen  ftihren,  kennen. 

Der  Variolit  mit  mittelgrossen  Vario 
niische  Zusammensetzung  die  Analyse  No.  I  ai 
einer  licht-  bis  ölgrflnen  dichten  Grundmasse  ii 
grauweiBsliche  Variolen ,  deren  durchscbnittlic 
1,0  —  1,5  Millimeter  gross  ist.  Dieselben  rag' 
fläche  des  Gerölles  halbkugelförmig  hervor,  i: 
sonach  ihre  äussere  Erscheinung  der  Bedeutun 
sie  gruppiren  sich  oft  zu  3  —  4  Stück  in  Reih 
rundlichen  Haufwerk  zusammen ;  die  andere 
Zwischenmasee  IsoHrt  und  herrschen  gegen 
Der  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  ^ 
riolen  -  Gruppen  beträgt  3  —  4  Millimeter,  so 
nias8e  eutschieden  die  Variolensubstanz  überwiegt 
selbst  mikroskopisch  kleine,  sind  im  HandstQck 
«rabrzunehmen.  —  Die  nachstehende  chemische 
Gesteins  ist  im  Laboratorium  der  geologischen 
Bergakademie  von  Herrn  Dr.  Jacobs  ausgeftlhr 
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No.  I. 

S1O2 73,23 

TiOj 0,20 

AI2O3 13,90 

FeaOs 1,86 

FeO 0,57 

CaO 0,23 

MgO      ..:....  0,88 

Na^O 2,71 

K2O 3,57 

P2O6 0,174 

CO2 0,04 

SO» 0,17 

H2O 1,97 

Organische  Substanz     .     .  0,04 

Summa     99,54;   spec.  Gew.  2,691. 

Die  Variolen  des  Gesteins  unterscheiden  sich  von  denen  des 
oben  beschriebenen  Variolits  dadurch,  dass  sie  ihrer  geringem 
Grösse  im  Handsttick  entsprechend  auch  mikroskopisch  ein  riel 
kleineres  Korn  besitzen  und  beim  Mangel  an  oft  deutlichen  Albit- 
kryställchen  nur  ein  mosaikähnliches  Polarisationsbild  geben.  Quarz 
in  kleinen  Körnchen  und  kurzen  keilförmigen  Lamellen  steckt  da- 
zwischen. So  selten  sich  in  diesen  Variolen  leistenförmige  Albite 
einstellen,  so  reichlich  mischen  sich  der  felsitähnlichen  Feldspath- 
Quarzsubstanz  kleine  borstenförmige  Blättchen  und  Flitterchen  bei, 
welche  in  der  Gesteinsgrundmasse  alsdann  über  jene  vorherrschen. 

Letztgenannte  Blättchen  sind  in  der  Regel  nach  ihrer  Läugs- 
ausdehnung  deutlich  gefasert  und  schwach  grünlich  gefärbt;  sie 
polarisiren  sehr  grell  und  sind  dem  rhombischen  System  augehörig. 
Manche  der  grösseren  Blättchen  sind  aufgeblättert,  und  alsdann 
sind  ihre  Zwischenräume  von  feinem,  schwarzem  Staub  (Braun- 
eisen)  oder  auch  von  Quarzsubstanz  erfüllt.  Die  kleineu,  ebenfalls 
grell  polarisirenden  Fäserchen,  Borsten  und  Körnchen  durften 
wohl  mit  den   grössern  Blättchen   zum  Theil  substanziell  übercin- 
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stimmeu,  Dass  die  meisten  der  augezogeneu  Gebilde  grfiulicli 
gefärbter  Muscovit  eeiu  dflrtteD,  ISest  die  vorstehende  und  fol- 
gende chemiBcbe  Analjee  erkennen. 

Den  Gehalt  von  3,57  pCt.  Kali  in  No.  I,  und  3,91  pCt.  in 
No.  II,  kann  man,  selbst  wenn  man  einen  Theil  dem  Albit  und 
dem  Orthoklas?  zuweist,  nur  auf  Muscovit  beziehen.  Demselben 
wird,  was  seine  grQnlicbe  Farbe  vermuthen  lässt,  wohl  auch  ein 
geringer  Theil  des  Eisenoxyde  und  Eisenoxyduls,  sowie  die  Titan- 
säure und  PhosphorsSure  zuzutheüen  sein.  Eine  Anzahl  homogen 
ausgebildeter,  licht-  bis  dunkelgrüner  Blättchen  sind  als  Chlorit 
anzusprechen,  ohne  dass  sich  sicher  entscheiden  läset,  ob  er  ur- 
sprituglich  oder  sccundär,  also  im  letztern  Falle  vielleicht  aus  Augit 
oder  Hornblende  entstanden  sei.  Wenn  letztere  Annahme  richtig 
wäre,  so  könnte  man  ausser  der  Magnesia,  Theilen  der  Eisen- 
verbindungeu  und  dem  Wasser  auch  den  Kalk  der  Analysen  am 
einfachsten  mit  in  Rechnung  bringen  und  auf  Chlorit  beziehen; 
der  Nachweis  von  Kohlensäure  zeigt  jedoch  auch  die  Gegenwart 
von  kohlensaurem  Kalk  im  Gestein  an. 

Auf  Spältchen  und  Kissen  sind  in  kleinen  Flasem  schmale, 
spiessige,  lichtgelbliche  Blättchen  abgelagert,  welche  sericitischen 
Habitus  besitzen.  Ihre  Färbung  verdanken  sie  jedenfalls  der  Bei- 
mengung von  Eisenoxydhydrat,  das  zuweilen  auch  als  rundliche 
Pünktchen  und  Häuteben  neben  und  zwischen  denselben  sich 
vorfindet.  Bräunlichschwarze  Körnchen  sind  wahrscheinlich  zu 
derselben  Substanz  umgewandelte  Eisen  kiespartikel,  in  deren  Um- 
gebung kleine  citronengelb  gefärbte  Blättchen  (Pistacit?)  sich  vor- 
finden. Andere  lederbraune  Häutchen  sind  dem  Brauneisen  zu- 
zuzählen. Hier  und  da  werden  in  der  Gruudmasse  der  Variolite 
kleine,  rundliche  Apatitkörnchen  beobachtet. 

Ob  in  manchen  der  borstigen  Gebilde  hin  und  wieder  Horn- 
blende oder  Augit  vorliegt,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  ent- 
scheiden; die  an  etlichen  beobachtete  schiefe  Auslöschung  scheint 
die  Vemnuthung  wenigstens  einigermaassen  zu  stützen.  —  In  einigen 
anderen,  ähnlich  beschaffenen  Varioliten  waren  auch  in  der  Mitte 
der  Variolen  kleine,  ausgeftlllte  Hohlräume  (Vacuolen)  zu  bemerken, 
Ihre  Wandung   ist   zunächst  von   glimmerartigeu   Blättcfaen    aus- 
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gekleidet    und   ihr   lunercs    ist   von   «tinem   Gemenge  von   Quar?.- 
körnchen  und  AlbitkryBt&llchen  erflÜlt. 

Die  Variolite  mit  kleinsten  Variolen  sind  in  einem 
Handfitficke  der  chemiecheu  Untersuchung  unterworfen  worden, 
und  ich  verdanke  der  liebeuswQrdigen  Gefälligkeit  meines  Collegen 
Dr.  Felix  Wahkschaffe  die  Ausführung  derselben.  Bemerkt 
mag  hierbei  werden,  dass  auf  einige  Verbindungen,  wie  Tltaa- 
säure,  Phogphors&ure  u.  s.  w.  die  Prüfung  eich  nicht  erstreckt  hat. 

No.  IL 


SiO, . 

75,22 

AljO, 

14,32 

F.,0, 

1,86 

FeO  . 

0,57 

CO  . 

0,13 

MgO 

0,53 

NajO 

3,62 

K,0  . 

3,91 

H,0  . 

1,29 

Summa  100,11;    epec.  Gew.  2,682. 


Bei  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge  sind  die  Verhält- 
nisse des  Variolits  folgende:  Das  dunkel  -  ölgrflne  big  schmutzig- 
apfelgrüne  Gestein  ist  mit  kleinen,  verschwommenen  schmutzig- 
braunen  Flecken  versehen,  die  durch  zersetzte  Pflnktcheu  von 
Eisenkies,  welche  man  zum  Theil  auch  im  frischen  Zustande  darin 
eingesprengt  beobachtet,  entstanden  sind.  Der  Bruch  ist  nicht 
splitterig,  sondern  rundkörnig,  fast  oolith-  oder  kokkolithartig. 
Die  Variolen  machen  sich  im  frischeu  Gesteine,  theils  durch  den 
rundkörnigeu  Bruch,  theils  auch  durch  ihre  an  manchen  Stelleu 
kaum  wahrnehmbare  bräunlicb-rothe,  man  muss  eben  sagen,  feld- 
spathige  Färbung  und  Fleckung  kenntlich.  Auf  der  angewitterten 
Oberfl&che  des  flachen,  handgrossen  Gerölles  heben  sie  sieb  da- 
gegen als  hirsekomgrosse  und  recht  dicht  gedrängt  liegende  Punkte 
von  grau weissl icher  Farbe  aus  der  grünlich  gefleckten  Grundmasse 
hervor. 


bei  Uauedorf  in  Schlesien. 

U.  d.  M.  besteben  die  Variolen  zumeiBt  aus 
dem  ZwUtingsstreifuDg  zwar  höchst  selten  zu  c 
dessen  Kdmcben  zackig  in  einander  greifen. 
Variolen  herrscht  der  Feldspatb  vor,  docb  nn 
reicblicb  die  oft  genannten  Blftttchen  und  Stach' 
Zahl  sich  nach  der  Peripherie  der  Variolen  ven 
als  schmaler  Ring  um  dieselben  erscheinen.  In  dei 
neben  einigen  grösseren  Albiten  und  Quarz 
Glimmer-  und  Chloritblättchen  wahrzuue) 
letzteren  häufen  sieb  oft  kleinste  Körnchen  i 
grösserer  Zahl  an;  oft  treteu  auch  diese  lediglich 
ligen  Concretionen  in  der  Grundmaase  zusamme 
sowohl,  als  auch  die  Blättchen  des  Muscovits  unr 
bei  durchfallendem  Lichte  farblosen,  aber  bei  | 
felsitühnlicb  polarisirenden  tirundteige  vertbeilt. 
(Eisenkies)  sind  in  ziemlich  grosser  Menge  in  i1 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Vari 
schon  mehrfach  Bezug  genommen  wurde,  stimm 
unter  No.  I  angeführten  Analyse  so  trefflicb  t 
dort  gezogenen  Schlussfolgerungen  sich  auch  a 
und  durch  sie  wiederum  bestätigt  werden.  I 
noch  heraus,  dass  dem  Gesteine  noch  etwas  reit 
dem  obigen  beigemengt  ist. 

Dem  vorstehend  beschriebenen  Gerolle  glei« 
welche  mit  splitterigem  Bruche  und  kleinsten, 
komgrosseu  Variolen  ausgestattet  sind;  auch 
Wechsel  bezüglich  der  Geinengtheile  zu  constati 
GefQge  iu  den  Variolen  und  iu  der  Grundniass 
obcQ  von  uns  geschilderten  Varioliten  verhält,  so 
tbeile  selbstverständlich  auch  u.  d.  M.  recht  kle 
worden  eich  ohne  Vergleichung  wohl  kaum  entz 
gleich  muss  auch  auf  die  Tbatsache  hingewiei 
selbst  in  solchen  Gesteinen  die  Bildung  der  Vari 
vortreten  im  grösseren  Gehalt  an  Feldspath 
selbst  die  kleinsten  als  rundliche,  belle  Flecki 
masse  erscheiuen. 
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Charakteristiscli  für  die  meisten  Gerölie  der  Variolite  ist  ibre 
Detzförniige  Durchaderuug  mit  dOuDeii,  kaum  0,1 — 2,0  Millimeter 
breiten  QuarztrQuchen.  Die  Mikroetriiktur  derselben  ist  die  be- 
kannte, und  es  sind  deshalb  keine  bemerkenswerthen  EigeDthümlicIi- 
keiten  aufzuzählen.  Sie  führen  höchst  sporadisch  Chloritblättcben. 
In  einem  einzigen  üerölle  wurde  als  Haiiptausfilllung  einiger 
Spältchen  Albit  aufgefunden,  und  ist  dessen  Ausbildung  theils  eioe 
langsäulen  form  ige  bei  btkschelförmiger  AnordoUDg,  tbeils  eine  mehr 
rundkümige;  es  findet  sich  letztere  Textur  meist  an  den  Sal- 
bändern oder  iu  den  feinsten  Endigungen  der  Spältcbeo  entwickelt. 
An  vielen  Durchschnitten  dieser  Plagioklase  beträgt  die  Aus- 
löschungsBchiefe  links  und  rechts  n**,  und  sie  werden  deshalb 
zum  Albit  gestellt.  —  Ein  anderes  Gerölie  ist  erfüllt  von  kleineu 
Schmitzen  und  erbseugrossen  Körnchen  von  grünlichem  Homsteio, 
der  auch  u.  d.  M.  die  übliche  Beschaffenheit  zur  Schau  trägt. 

Bei  einem  Vergleich  mit  Varioliten  anderer  Gegenden  stellt 
sich  heraus,  dass  die  scblesischen  von  Hausdorf  iu  ihrer  Zusammen- 
setzung von  jenen  differiren.  Durch  ihre  Führung  von  Albit. 
Muscovit  und  Quarz  entfernen  sie  sich  von  den  bekannten,  üus 
dem  Fichtclgebirge,  Vogtland  und  aus  der  Durance,  deren  PIagiokla^ 
wohl  meist  dem  Oligoklas  oder  Labrador  nahe  steht.  Dem  Variolit 
von  Bramberg  (vielleicht  heisat  der  Ort  Unterbrumberg,  vei^l. 
GCmbel')  scheinen  sie  jedoch  nach  der  Beschreibung,  welilie 
ßoSENBVSCH ^)  davon  entwirft,  näher  zu  stehen;  denn  »die  Variolen 
bestehen  hier  aus  einem  horufelsartigon  Aggregat  von  Quarz  imd 
braunem  Magnesiaglimmer  mit  sehr  wenig  Plagioklas-Mikrolithen. • 
Den  Variolen  der  Variolite  von  Hausdorf  fehlt,  wie  beirierkt. 
die  radialstrahlige  oder  ephärolithische  Textur;  man  kann  sie  jedoch 
am  besten  mit  gewissen  Grauospbäriten  vergleichen ;  denn  sie  Mr- 
falleu  oft  in  ein  Mosaik,  das  aus  griisscren  polygonalen  Flecken 
besteht.  Aehnliche  Texturausbildung  der  Variolen  machte  KosES- 
BUSCH  ^)  von  verschiedenen  Varioliten  bekannt. 


')  Geogn.  Bcschr.  d.  Fichte Igobirgcs  S. 
^)  Mikrosk.  Phjaiogr.  d.  mass.  Gegteini 
^)  1.  c.  S.  364, 


bei  Hatudorf  in  Schloaien. 

Dass  die  Variolen  unserer  Gesteine  wirk] 
diesen  Namen  verdienen,  ist  wohl  genügend  a 
ersichtlich;  von  ihnen  gilt,  was  Zirkel i)  \ 
fordert,  wenn  er  sagt:  »die  letzteren  (die  Sil 
sind  ohne  Zweifel  ursprüngliche  Produkte,  ui 
stebung  nach  von  der  sie  enthaltenden  Masse. 

Das  Ursprungsgebiet  der  Variolite  von  K 
noch  unbekannt;  daher  ist  es  auch  schwierig, 
sieht  ober  ihren  ehemaligen  geologischen  Ver 
Die  Vermuthung,  dass  sie  mit  Gabbro  vergesella 
welche  ich  frflher  aussprach^,  hat  sich  nicht 
auch  in  ihrer  Zusammensetzung  keine  gen 
scheint  deshalb  gewagt  und  fast  erfolglos,  nm 
von  ihrem  ehemaligen  geologischen  Verbände 
Vermuthung  mag  indess  noch  ausgesprochen 
möglichenfalls  in  ihnen  eine  Contactbildung 
wftrde  man  dabei  an  Homfels  zu  denken  ha 
der  Fall  wäre,  so  hätte  die  Metamorphose  i 
eingeschlagen,  als  das  sonst  bei  Contactwirkui 
ist,  durch  welche  z.  B.  im  Harz  bei  Beri 
mit  Schiefem,  Spilosite  und  Desmosite  entstar 
die  Entstehung  und  die  ursprQnglichen  ge( 
Verhältnisse  unseres  Gesteins  noch  eine  offi 
lange  muss  man  ihnen  auch  den  allgemeinen 
es  hier  geschieht,  belassen.  Man  muss  siel 
vei^genwärtigcn  und  daran  festhalten,  dass  ii 
in  erster  Linie  die  Texturausbildung  des  Ges 
gelangen  soll.  Höchstens  könnte  man  noch  er 
Variolitschiefer,  oder  die  Benennung  variolitisi 
Wendung  zu  bringen  sei.  Einen  neuen  Nanr 
halte  ich  aus  den  angeführten  Gründen  ebeni 
fertigt,  als  nnthunlich. 


')  IHo  Struktor  der  VarioUte.    Ber.  d.  Kgl.  sUchs.  i 

S.  220. 
*)  Zeiteohr.  d.  Dentech.  geol.  Ges.  18S2,  S,  433. 
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'  Die  variolitische  Struktur   ist   nicht  lediglich  an  Diabase  ge- 

bunden, sondern  macht  sich  auch  an  anderen  Gesteinskörpem 
bemerklich.  So  beschreibt  Leppla^)  variolitische  Bildungen  aus 
der  Gegend  von  Cusel,  welche  an  den  dortigen  Diabasporphyriten 
des  Remigiusberges  auftreten.  Auch  in  den  Diabasen  ist  die  Art 
der  Variolenbildungen  bald  mehr  oder  weniger  intensiv  entwickelt. 
LOSSEN^)  macht  variolitische  Diabase  aus  dem  Harze  bekannt, 
deren  Variolen  mikroskopisch  aus  sehr  grossen  Plagioklasleisteo 
aufgebaut  werden  und  denen  das  mehr  Porcellanjaspis  -  ähnliche 
Aeussere  abgeht. 

Von  der  zweiten  Art  der  Variolite  ist,  wie  eingangs  schon  her- 
vorgehoben wurde,  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Gerolle  aufgefunden. 
Seine  Farbe  ist  schmutziggrün ;  es  enthält  in  seiner  dichten  Ghrund- 
masse  eine  Anzahl  langgestreckter  blasenartiger  Hohlräume,  deren 
grösste    bei    einer    Länge    von    6 — 7  Millimeter   4  —  5  Millimeter 
weit  sind.    Ihre  Wandungen  sind  von  einer  ockerbraunen,  dünnen 
Schicht,  die  wesentlich  aus  Eisenoxydhydrat  besteht,  ausgekleidet, 
zu  welcher    sich    manchmal    noch    etwas   Chalcedon   in  traubigen 
Krusten    gesellt.     An    vielen   Stellen  beobachtet  man  im  Gestein 
noch  schwarzgrüne  langgestreckte  Flecken   und  Flatschen,  deren 
Substanz   zu   den  Chloriten  zu  stellen   ist  und  die  gleichfalls  als 
Ausfüllung    kleiner    vorhandener    Hohlräume    sich    kennzeichnen. 
Kleine,  mohnkorngrosse  und  graulichweisse  Kügelchen  und  dicht  ge- 
drängte, meist  verschwommene  Flecken  von  der  Grösse  eines  Hirse- 
korns sind  als  variolitische  Ausscheidungen  aufzufassen. 

Bei  Benutzung  des  Mikroskops  erkennt  man  schon  bei  ge- 
wöhnlich durchfallendem  Lichte,  dass  die  gefleckten  Gesteins- 
partieen  wiederum  aus  mehreren  kleineren  Variolen  zusammengesetzt 
sind,  die  durch  ganz  schmale  Streifen  oder  rundliche  Partieen 
der  Grundmasse  von  einander  geschieden  werden.  Die  letztere 
besteht  aus  einem  farblosen  Grundteig,  in  dem  grünliche  Chlorit- 
blättchen,  opake  und  grünliche  Körnchen,  hier  und  da  grosse  ocker- 
gelbe Häufchen,   aus  pulverförmigen  Körnchen  gebildet,    verstreut 


*)  N.  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w.  1882,  Bd.  2,  Heft  2,  S.  134. 
^  Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1880. 
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lifgei».  Die  Variolen  kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  die  geoaimteD 
Körnchen  und  Stachelchen,  die  sich  bei  stärkster  Vergrösseruug 
zum  Theil  in  kleine  grünhche  oder  gelbliche  BISttcheu  und  Borsten 
auflösen,  nicht  wirr  nod  unregelmässig ,  wie  in  der  Grundmaese 
vertbeilt  sind,  sondern,  dass  sie  in  einer  Linie  sich  folgen,  also 
Reihen  bilden,  welche  vom  Centrum  nach  allen  Richtungen  aus- 
strahlen, und  farblose,  fast  leistenförmig  gestaltete  Substanz  zwischen 
sich  lassen.  Bei  gekreuzten  Nicols  wird  das  Bild  um  vieles  deut- 
licher. Die  bei  gewöhnlichem  Lichte  farblose  Substanz  polarisirt, 
wenn  auch  nicht  gerade  lebhaft.,  so  doch  in  blassbläulichen  Farben- 
tönen. Eine  Variole  zeriMlt  in  mehrere  StrahlenbQndel,  die  um  ein 
Centruni  gesteUt,  aus  zahlreichen,  feinen  kürzeren  und  längeren 
Strahlen  und  Stäbchen  bestehen,  die  nach  dem  Aussenrande 
divergirend  ausstrahlen  und  allmählich  nach  aussen,  also  in  die 
Grundmasse  verfliessen.  Kleine  isabellfarbige  Kömchen  und  Fäser- 
chen,  sowie  opake  Körnchen  sind,  wie  bemerkt,  dazwischen  ge- 
lagert. Von  der  Peripherie  her,  oder  richtiger  gesagt,  von  der 
Grundmasse  herkommend,  schieben  sich  auch  rundliche  oder  vier- 
eckige, lebhaft  blassblau  polansirende  Körnchen  ein.  Diese  sind 
mit  den  stabförmigen  Strahlen  der  Sphärolithe  identisch  und  wie 
diese  als  Feldspath  zu  deuten.  Manche  der  Variolen  bestehen 
aus  einem  einzigen  Sphärolith  und  geben  unter  gekreuzten  Nicols 
ein  schwarzes  Kreuz.  Andere  dagegen  sind  augenscheinlich  aus 
mehreren  SphäroHthen  entstanden;  denn  von  einer  centralen  Linie 
gehen  nach  verschiedenen  Richtungen  zahlreiche  Strahlenbündel, 
zwischen  welche  noch  andere  eintreten,  aus.  Fig.  2,  Tafel  XI  ver- 
anschaulicht diese  Verhältnisse.  Links  oben  treten  drei  kleine 
radialstrahlige  Sphärolithe  zu  einer  variolitischen  Ausscheidung 
zusammen.  Die  untere  Hälfte  der  Abbildung  stellt  eine  andere, 
schief  geschnittene,  divergentstrahlige  Variole  dar.  Eiu  Mosaik 
von  zackigen  und  rundlichen  Feldspathkörnchen,  neben  welchen 
kleine  Fäserchen  und  Blättcheo  lagern,  repräseutirt  die  stark 
zurücktretende  Grundmasse.  In  anderen  Theilen  des  Schliffes 
ist  diese  mehr  entwickelt  und  beherbergt  alsdann  neben  den 
genannten,  noch  stark  polarisirende  Körnchen  und  Staehelcben, 
w^elche  entweder  auf  Augit  oder  Epidot  zu   beziehen   sind.     Das 
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Ganze  zeigt  Aggregat-Pol  an  sation.  Die  radialstrahligen  Variolen 
sinken  zur  mikroskopischen  Kleinheit  herab  und  sind  mehr  oder 
weniger  vollkommen  als  Spbärolithe  entwickelt  und  stecken  att 
solche  in  der  Grundmasse.  Ausscheidungen  von  gut  individuali- 
sirten  Plagioklasen  sind  selten;  nur  an  etlichen  Stellen  wurde  ein 
einzelner  Plagioklas  mit  unterbrochener  Zwillingsstreifung  beob- 
achtet. Einige  Chloritmandeln  im  Schliffe  zeigen  recht  deutlich  die 
Mandelstruktur,  ihre  grünliche  Masse  ist  vollkommen  homogen  be- 
schaffen mit  Andeutung  von  Schichtenbau. 

Dieser  Variolit  stimmt  in  den  meisten  Stfkcken  mit  der  Bf- 
Bchreibung  der  Variolite  des  Vogtlandes,  Fichtelgehirges  u,  s.  w., 
wie  solche  uns  in  der  meisterhaften  Schilderung  Zirkel's  ^)  vor- 
liegt, überein.  Im  Gegensatz  zur  ersten  Gruppe  der  Variolite 
von  Hausdorf  kann  man  dies  Gestein  als  Diabas -Variolit  oder  wenn 
man   dem  Vorgange  Lossen's  folgt,  als  variolitisvhen  Dinbae  be- 


Die  Cuubrischen  und  Siliu 
der  Provinzen  Ost-  und 

VoD  HeTTD  Fritz  Noetling  in  K 


Di«  eilurischen  Geschiebe  der  alte 
zum  ersten  Male  io  Römer's  *)  classisc 
eedimentSrea  Geschiebe  Norddeutschla 
systematischen  Prtlfung  und  Unteren cl: 
und  die  damals  erzielten  Resultate  si 
auch  heute  noch  giltig.  Im  Laufe 
seitdem  verflossen  sind ,  hat  die  gei 
des  estländi  sehen  Silurgebietes  Dank 
ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  u 
Gliederung  der  silu rischeu  Schicbtenreil 
in  der  Einleitung  zu  seiner  unlängst  6 
ostbaltisch eu  siluri sehen  Trilobiteu  dar| 
daher  geboten  auf  Grund  dieser  Forsch 
schiebe  Ost-  und  West-Preussens  eine 
zu  unterziehen  und  kam  es  hierbei  ni 
Benutzung  der  Erleichterung,  welche  dit 
derung  gewährte,  festzustellen,  welclie  di 
schiedenea    Ahtheilungeo     im    Gebiete 


')  RöMKR,  Ueber  die  Diluvialgeechicbe  tod 
in  der  norddentacheii  Ebene  o.  s.  w.  Zeitechr. 
18S2,  S.  575  ff. 
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vertreten  wären.  In  zweiter  Linie  kam  es  dann  darauf 
lufgefundenen  Geschieben  gleichsam  einen  Heimathsscbein 
en,  d.h.  zu  untersucheu,  mit  welchen  der  anstehenden 
die  Geschiebe  petrographisch,  wie  palÄontologiach  die 
eberein  Stimmung  zeigten,  um  auf  Grrund  der  gewonnenen 
;  zu  einer  bestimmten  Ansicht  über  das  Ursprungsgebiet 
Transportrichtung  gelangen  zu  können.  Es  war  dann 
entificirung  wenigstens  eines  Theiles  der  siluriscben  Ge- 
nit  estländiscben  Gesteinen  ennSglicht,  die  Ansicht,  wo- 
Silurgeschiebe  der  Provinz  Preussen  grössten  Theiles 
ind  stammen  sollen,  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  und 
durch  Nichtide ntificirung  eines  Theiles  der  Geschiebe 
tiven  Beweis  zu  fllhren,  dass  auch  andere  Gegenden  als 
islich  das  estländische  Silurgebiet  uns  ihre  Gesteine  ge- 
Itten. 

erstere  Theil  der  Aufgabe  erschien  leicht,  denn  er  be- 
Grossen und  Ganzen  nur  auf  einer  sorgfältigen  Unter- 
und  Bestimmung  der  in  den  Geschieben  gefunden  en 
;  nicht  so  aber  der  zweite  Theil,  hier  bedurfle  es  vor 
ler  persönlichen  Kenntniss  des  in  Rede  stehenden  Silur- 
und  eines  reichlichen  Vergleicbsmateriales. 
liesem  Zwecke  unternahm  ich  im  Herbste  vorigen  Jahres 
ie  nach  Estland,  das  ich  unter  der  lehrreichen  Führung 
ebenswürdigen  Freundes  Friedrich  Schmidt  in  Petere- 
Indlich  studiren  konnte.  Ihm  vor  Allen  gebührt  mein 
:ster  und  herzlichster  Dank  füx  die  thatkräftige  Unter- 
meiner  Forschungen,  so  wie  fßr  die  vielfache  Belehrung 
eines  nahezu  dreimonatlichen  Aufenthaltes, 
nachfolgenden  Untersuchungen  der  silurischen  Geschiebe 
West-Preussens  geben  demnach  im  Wesentlichen  die  Ein- 
■ieder,  welche  ich  auf  Grund  meiner  Reise  und  des  reich- 
rbei  gesammelten  Materiales  nach  Vergleichung  mit  den  im 
Mineralogischen  Museum  befindlichen  Silui^schieben  ge- 
:;h  verhehle  mir  hierbei  nicht,  dass  die  Arbeit  hauptsäcbhch 
in  Estland  Gesehenen  beeinflusst,  etwas  einseitig  ge- 
;  und  demnach  manche  Lücke  zeigen  wird;  andererseits 
meiner  Aufgabe  in  sofern  gerecht  geworden  zu  sein,  als 


der  ProvinzeD  Ost-  und  Wi^st- Preasson. 

CS  mir  gelang,  die  aus  vcrschiedeDeo  Siliirgebiete 
Geschiebe  aueeinander  zu  halteo,  ferner  eine  b 
nocb  uicht  aus  unserer  Provinz  bekannter  GescL 
so  wie  die  sebon  bekannten  schärfer  zu  classific 
aber  ausdrücklich  nur  solche  Geschiebe  aufgezi 
wenigstens  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  war  u 
einen  Vergleich  mit  anstehenden  Schichten  zuliesa 
aber,  die  der  ersten  Bedingung  nicht  genügten,  d 
nach  nur  uSheningsweise  oder  gar  nicht  begtimn 
wurden  nicht  berficksichtigt,  wenngleich  sich  hie: 
interessante  Geschiebe  von  charakteristischer  B 
fanden.  Ich  habe  allerdinge  gezögert,  ehe  icl 
Einschränkung  entschloss;  es  erschien  mir  aber 
zweckmässiger,  weniger,  aber  erschöpfend  durc 
mehr,  aber  vielfach  nur  oberflächlich  gekanntes  S 
Es  wird  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  bleib 
auBzußltlen. 

Das  Material,  welches  ich  zur  Abfassung  diei 

habe,  ist,  so  weit  es  die  Geschiebe  anbetrifft,  vo 

Professor  Dr.  M.  BArER  in  Königsberg 

Lehrer  Zikger   in  Pr.  Holland, 

Landvrirthscbaftslehrer  Hoyer   in  Swa 

und   mir  selbst   gesammelt   worden,   und  wird  ii 

ralf^pschen  Museum  aufbewahrt     Herrn  ProfesS' 

der   es   mir  zur  Bearbeitung  flbei^ab,  spreche  ic 

verbindlichsten  Dank  aus. 

Nach  Röhbr's  Abhandlung  sind  nur  zwei 
erschienen,  welche  sich  mit  der  Aufzählung  silu 
Ost-  und  West  -  Preussens  befassen.  Die  erstf 
KiESOW  in  Danzig  verfasste,  und  unter  dem  Titi 
zoische  Versteioerungen  aus  dem  Diluvium  der  Uc 
im  Tageblatt  der  53.  Naturforscher-Versammlung 
S.  195  publicirte,  ist  werthlos,  so  dass  ein  Bes 
OberflQssig  ist. 

Die  zweite,  von  Herrn  Dr.  Jentzsch  auf  C 
F.  Schmidt  bestimmten  silurischeu  Petrefakteii 
ist    im    32.  Bd.  der  Zoitschr.   d.    Deutsch,   geol. 
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Titel:  »Uebersieht  der  siluriachen  Geschiebe  Ost-  und  West- 
Preussene«  erBcbienen.  Auch  sie  erschöpft  den  Stoff  nicht,  dcBseii 
gründliche  Durcharbeitung  F.  Schmidt's  Beetiminungen  wesent- 
lich erleichterten. 

Auf  den  folgenden  Seiten  Bollen  zunächst  die  Geechiebe  auf- 
gezählt und  beschrieben  werden,  und  darnach  das  Geschiebe- 
Vorkommen  Ost-  und  West-Preussens  unter  sich,  sowie  das  beider 
Provinzen  mit  demjenigen  der  benachbarten  russischen  Provinzen 
und  der  Mark  verglichen  werden. 


I.  Aufzählung  der  in  Ost-  und  West-Preussen  gefundenen 
Cambrischen  und  Silurischen  Geschiebe. 

A.   Cambriscbe  Gesteine. 

No.  1.    Blutrother  Sandstein   mit  Wellenfurchen. 

Ausserordentlich  häufig  sind  harte,  blutrothe,  zuweilen  etwas 
hei  Ige  b  änderte  Quarzite  und  quarzitische  Sandsteine.  Seltener  sind 
solche,  deren  Sehichtflächen  mit  schönen  Wellenfurchen  bedeckt 
sind.  Erstere  kommen  gewöhnlich  in  unregelmäesig  gestalteten 
Blöcken  vor,  letztere  habe  ich  bis  jetzt  nur  als  Platten  beobachtet- 

Verbreitung:  Die  gewöhnlichen  quarzitischen  Sandsteine 
im  ganzen  Gebiete,  solche  mit  Wellenfurchen  bis  jetzt  nur  aus 
dem  westlichen  Oetpreussen  bekannt,  wahrscheinlich  aber  auch 
in  Westpreuesen  vorkommend. 

Muth massliche  Heimath:  Sowohl  in  den  cambrischen 
Schichten  Estlands  als  denjenigen  Finnlande  sind  Sandsteine  mit 
Wellenfurchen  beobachtet  worden.  Für  ersteres  nenne  ich  den 
Jaggowarschen  Wasserfall  östlich  von  Reval,  fllr  letzteres  die 
Gegend  von  Björneborg  und  Kristinestad  an  der  Westküste  Finn- 
lands *).  Doch  unterscheiden  sich  die  Gesteine  beider  Gegenden: 
die  estländiscben  Sandsteine  sind  gewöhnlich  weiss  oder  gelblich, 
meist  weich,  während  die  finnländischen  dunkelroth  und  sehr  hart 


')  F.  Wmk,   Ofyersigt  af  FinliuidB  geologiaka  förhäUanden.    Beleingfore  1876. 
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Bind.  Eine  in  der  Nähe  von  Kot^ikflll  auf  Oesel  von  mir  ge- 
fundene Platte  erkannte  F.  Schmidt  a]e  sicher  aus  Finnland  her- 
Etammend,  petrographisch  war  dies  Gestein  von  einem  bei  Tolkemit 
gefundeneQ  Geschiebe  nicht  zu  unterscheiden.  Man  wird  daher 
berechtigt  eein,  wenigstens  frtr  die  blutrotben  Sandsteine 
mit  Wellenfurchen  einen  finnländischen  Ursprung  ao- 
zunehmen. 

No.  2.    Ungulitensandstein. 

a)  F.  Römer  1),  der  von  Jentzsch^)  einfach  citirt  wird,  be- 
schreibt bereits  »ein  4  Zoll  langes  und  3  Zoll  breites,  platt^n- 
förmiges  Stück  eines  festen  gelbbraunen  Sandsteines,  welcher  in 
parallele  Lagen  angeordnet  ist  und  dessen  Schichtungsflächen  mit 
zahlreichen ,  glänzend  glatten  dunkelbraunen  und  homartigen 
Schalen  von  Obolus  ApoUinü  bedeckt  8ind<.  Ein  von  mir  unter- 
suchtes gleichalteriges  Geschiebe  ist  ein  graubrauner,  stellenweise 
etwas  dunkeler  gefleckter  Sandstein,  der  aus  kleinen  eckigen, 
weissen,  braunen  und  gelblichen  Quarzkömchen  zusammengesetzt 
ist.  Schiebten  weise  sind  Fr^mente,  seltener  grössere  Stücke  oder 
ganze  Schalen  von  Obolus  sp.  eingelagert. 

Der  Ungulitensandstein  gehört  zu  den  seltensten  Geschieben 
des  preuEsischen  Diluviums ,  denn  trotz  seiner  auffaUenden 
cbarakteristi sehen  Beschaffenheit,  die  ihn  sehr  leicht  kenntlich 
macht,  wurden  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  nur  zwei  kleine 
Stücke  aufgefunden,  deren  eines  jetzt  in  Breslau,  das  andere  in 
der  Sammlung   des  hiesigen  Mineralieokabiuets  sich  befindet. 

Verbreitung:  Nur  aus  Ost-Preussen  bekannt. 

Mutbmassliche  Heimath:  Ich  kann  mich  nur  der  von 
Römer  ausgesprochenen  Ansicht  anscbliessen,  dass,  da  der  Ungu- 
litensandstein ausserhalb  der  russischen  Ostsee-Provinzen  nirgendwo, 
namentlich  auch  nicht  in  Skandinavien  anstehend  gekannt  ist,  der 
Ursprung  dieses  ostpreussischen  Diluvialgeschiebes  mit  Sicher- 
heit auf  Estland  zurückzuführen  ist. 


>)  ROüBB,  l  c.  5.  581. 

*)  JSÜTZSCH,  I.  c.  S.6S4 
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b)  Im  Jahrbuch  der  Königl.  geol.  Landesanstalt  ^)  beschreibt 
Herr  Jentzsch  gewisse  kugelige  Sandsteine,  denen  er  ein  de- 
vonisches Alter  zuspricht.  Ich  will  nun  nicht  gerade  bezweifeln, 
dass  diese  Geschiebe  wirklich  das  bezeichnete  Alter  besitzen,  Herr 
Jentzsch  hat  aber  wohl  nicht  gewusst,  dass  auch  in  älteren  als 
devonischen  Schichten  des  Ostbalticums,  im  Ungulitensand  sowohl 
als  den  Sandsteinen  des  blauen  Thones,  Sandsteine  von  kugel- 
förmiger Struktur  vorkommen.  Ich  habe  derartige  Gesteine  sehr 
häufig  im  östlichen  Estland,  in  der  Gegend  von  Jamburg,  seltener 
im  westlichen  auf  Odinsholm  und  bei  Baltfschport  beobachtet.  Bei 
Jamburg  sind  die  Kugelsandsteine  des  Ungulitensandes  von  braun- 
rother,  im  Innnern  etwas  heller  gelblicher  Farbe,  aus  zahlreichen, 
etwa  erbsengrossen,  rauhen  Kugeln  zusammengebacken,  die  aus 
Quarzkömern,  untermischt  mit  zahlreichen  kleinen  Bruchstücken 
von  Obolus  bestehen. 

Anders  verhalten  sich  die  Kugelsandsteine  von  Odinsholm, 
ihnen  fehlen  die  Obolustrümmer,  sie  bestehen  nur  aus  reinem 
Quarzsand,  nähern  sich  demnach  durch  ihre  petrographische  Be- 
scha£Penheit  beträchtlich  den  » devonischen «  Kugelsandsteinen 
Jentzsch's.  Wie  gesagt,  ich  will  Herrn  Jentzsch'  Ansicht  nicht 
in  Zweifel  ziehen,  immerhin  aber  scheint  es  mir  gewagt,  bei  einer 
grossen  Gruppe  ähnlicher  Geschiebe,  allen  ein  bestimmtes  Alter 
zuerkennen  zu  wollen,  wenn  solches  nicht  durch  die  Petrefakten- 
führung,  sondern  nur  durch  gewisse  petrographische  üeberein- 
stiinmung  erwiesen  wird. 

No.  3.    Scolithessandstein. 

Dies  charakteristische  Gestein  soll  nach  Herrn  Jentzsch  ^)  im 
unteren  Weichselthale  vorkommen,  wo  dasselbe  zuerst  von  Herrn 
Landwirthschaflslehrer  Hoyer  in  Swaroschin  gesammelt  wurde. 
Das  hiesige  Mineralienkabinet  verdankt  genanntem  Herrn  eine 
grössere  Platte  derartigen  Gesteines,   die  aber  so  verschieden  von 


^)  Jahrbach  d.  KÖDigl.  geol.  Landesanstalt  zu  Berlin  1881. 
^  Jentzsch,  Zeitschr.  .d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1879,  Bd.  XXXI,  S.  79f: 
ibid.  1880,  Bd.  XXXII,  S.  624. 
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typiechem  bei  Nixdorf  gesammelten  Scolit 
mich  von  der  Ideotität  beider  nicht  tlben 
preuseische  Gestein  ist  ein  weicher,  wi 
Sandstein,  durch  eine  uoregelmäseig  b 
gezeichnet;  auf  der  Oberfläche  erkennt 
dicht  gedrängten,  einander  berührenden  u 
KreiBen.  Diese  Struktur  hat  auch  bereits  E 
er  meint  aber,  dasB  sich  diese  Sandsteine  m 
prismatischer  Absonderung  von  dem  eigi 
unterscheiden.  Nach  sorgfältiger  Prüfung 
diese  Sandsteine  von  dem  von  Herrn  Jen: 
beschriebenen  Geschiebe  zu  trennen.  So  w 
diese  Pseudoscolithessandsteine  nur  in  PL 
Von  wesentlich  anderer  petrographi 
die  von  mir  in  der  Mark  gesammelten 
Scolitbeseandsteines.  £b  sind  harte  Stücl 
tischen  Sandsteines,  der  von  deutlichen 
die  hei  den  von  mir  untersuchten  Stfl 
Qnarzitmasse  ausgeftült  sind.  Die  einzeln 
so  dicht  gedr&ngt,  dass  hieraus  eine  st&nj 
konnte,  sondern  sie  sind  durch  mehr  oder 
räume  getrennt.  Ich  möchte  mich  dahe 
dass  das  westpreussische  Gestein  nicht  mh 
s&ndstein  zu  identifidren  sei,  auf  alle  F 
der  Mark  vorkommenden  verschie 

No.  4.  Schwarzer  Kalk  mit  AgnoBt 
Plattenfärmiger  schwarzer,  sehr  fei 
dessen  Oberfläche  durch  die  Verwitterung 
Geschiebe  von  einer  etwa  1  Centimeter 
umgeben  ist.  Das  Gestein  ist  ausschlie 
von  Ägnoetui  pim/ormü  B&ongn.  Ich  hal 
sucht,  aus  welchem  Steinhabdt  *)  seine 


')  Steikhabdi,    Die  bis  jetzt  in  prenu.  Ges 
Beitrige  zur  Natorkande  PreueBene  No,  3,  Könige) 
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irieb  und  abbildete,  und  kann  icb  dessen  Bestimmung  nach  einer 
Qtrollirung    mit  Tdllbbrg's    Abbildung    dieser  Art  best&tigen. 

Der  Agnostuskalk  dürfte  eines  der  seltensten  Geschiebe  der 
svinz  Preueseii  sein.  RÖMER ')  erwfthnt  ihn  nicht  aus  Ost- 
eussen,  wohl  aber  aus  Posen;  Jbntzscu  ^  gibt  an,  dass  im  Pro- 
izialmuseum  ein  Stück  angeblich  aus  Neukuhren  aufbewahrt  sei, 
:;h  einer  neueren  gütigen  Mittheilung  dieses  Herrn  hat  er  typi- 
len  Agnostuskalk  bei  Marienwerder  gesammelt. 

Verbreitung:  Mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass 
i  Vorkommen  des  Agnostuskalkes  in  Ost-Preussen  zweifelhaft 
cheint,  so  wurde  dies  Gestein  bis  jetzt  nur  aus  West-Preussen 
lannt. 

Mutbmasslicbe  Heimath:  RöHER  hat  bereits  bemerkt,  dass, 
im  estläadischen  Silurgebiete  Agnostus  führende  Kalke  nicht 
rkommen,  der  Ursprung  dieser  Geschiebe  mit  Sicher- 
it  auf  Schweden  zurückzuführen  sei. 


B.   Untersilnrische  GesteiDc. 

No.  5.    Glaukonitkalk. 

Nachdem  Herr  Jentzsch  ')  das  verbreitetere  Vorkommen  dieser 
■schiebe  nachgewiesen  hat,  dürfte  es  femer  noch  von  Interesse 
n,  die  einzelnen  Varietäten  genauer  zu  unterscheiden. 

a)  In  hellgrauem,  dichtem  und  hartem  Kalk  liegen  zahlreiche 
issere  und  kleinere  Glaukonitkömeben  von  schmutzig  dunkel- 
Iner  Farbe:  stellenweise  kommen  sie  gehäufter,  stellenweise  ver- 
izelter  vor.  Accessorisch  treten  kleine  Schwefel kieskry stalle  auf^ 
:  unter  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  verwittern  und  dann 
:ine  Hohlräume  mit  braun  gefärbten  Wänden  hinterlassen. 

Palüontologisch  wird  das  Gestein  charakterisirt  durch  das 
irkommen  von  Megalaspia  planüimbata,  dessen  Reste,  namentlich 
ichtig  erhaltene  Pjgidien,   das  Gestein  erfüllen.     Stbinhabdt's 

■)  Roms,  1.  c.  S.  583. 

*}  Jkntebch,  I.  c.  S.  624. 

»)  JMTMca,  I.  c  S.  S23  — 624. 
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Angabe,   dass   sich  im   Glaukonitkalke   Asaphus   sp.  »im.  tyranno 
finde,   wurde  demgemäss  bereits  von  Jbntzsch  rectificirt 

Verbreitung:    Selten,  bis  jetzt  nur  in  Ost-Preussen. 

Muthmassliche  Heimath:  In  der  eben  beschriebenen 
petrographischen  Beschaffenheit  ist  der  Glaukonitkalk  nur  im 
westlichen  Estland  in  Schmidt's  Etage  B2  ausgebildet. 

Ich  habe  Handstücke  von  Glaukonitkalk  bei  Baltischport  und 
auf  Odinsholm  gesammelt,  die  sich  in  nichts  von  unserem  Ge- 
schiebe unterscheiden.  Für  Gesteine  von  der  Zusammen- 
setzung des  Geschiebes  No.  5a  darf  man  daher  mit  Fug 
und  Recht  das  westliche  Estland  als  Ursprungsgebiet 
annehmen. 

h)  Dunkelgraugrüner,  harter,  splittriger  Kalk  mit  vereinzelten 
Glaukonitkömchen.    Die  Schale  der  darin  vorkommenden  Cephalo- 
poden  ist  mit  einem  grünen  Ueberzug  bedeckt.    Es  fanden  sich  darin: 
Megalctspis  sp.,  ein  schlecht  erhaltenes  Pygidium 
Endocercu  sp. 
Orthoceras  sp. 

Es  ist  nicht  festzustellen,  ob  No.  5  b  genau  das  gleiche  Alter 
besitzt  wie  No.  5  a;  da  nach  meinen  Erfahrungen  in  Estland  die 
Cephalopoden  reichlicher  erst  in  den  unteren  Schichten  des  Vagi- 
natenkalkes  B3  auftreten,  die  überdies  häufig  noch  spärlich  glau- 
konitfOhrend  sind,  so  kann  Geschiebe  No.  5  b  möglicherweise  etwas 
jünger  sein  als  No.  5  a. 

Verbreitung:  Selten  im  westlichen  Ost-Preussen;  auch  aus 
West-Preussen  sind  ähnliche  Gesteine  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Mit  Sicherheit  nicht  zu  be- 
stimmen, da  glaukonitische  Kalke  von  der  petrographischen  Zu- 
sammensetzung No.  5  b  sowohl  in  Estland  als  in  Schweden  beob- 
achtet werden. 

c)  Buntfarbiger,  etwas  erdiger  (wahrscheinlich  eine  Folge  der 
Verwitterung)  Kalk,  von  mürber  Beschaffenheit.  Das  Gestein 
besteht  hauptsächlich  aus  einem  fleischrothen  Kalk,  dem  heller 
grüne  Partieen  unregelmässig  eingestreut  sind.  Aufiallig  sind 
grünliche  Partieen  von  rundlichem  Querschnitt,  die  von  einem 
rostfarbenen   Ringe   umgeben  sind.     Die  Glaukonitkörnchen   sind 
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ausserordentlich  h&ufig,  bald  dichter  gedrängt,  bald  vereinzelter 
auftretend.  Petrefaktenreste,  deren  schneeweiase  Farbe  recht  di&- 
rakteristiech  ist,  sind  auBserordentUch  häufig,  aber  schlecht  eHialten. 
Ich  fand  darin: 

Orthinna  ef.  parva 
Megalaspia  sp. 
Niobe  sp. 

Herr  Rehel£,  dem  ich  ein  Stück  dieses  Geschiebes  Qbersandt. 
spricht  demselben  nach  Vergleich  mit  dem  von  ihm  bei  Heeger- 
mühle  gefundenen  Stück  dae  Alter  des  Ceratopygekalkes  zu,  eine 
Ansicht,  der  ich  mich  anschliessen  möchte. 

Verbreitung:  Selten  und  bis  jetzt  nur  aus  West-Preussen 
bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Schweden,  oder  heutzutage  vom 
Meere  bedeckte  Regionen;  jedenfalls  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit dem  schwedischen  als  dem  estlandischen  Silur- 
gebiet angehörend.  Ich  habe  allerdings  im  östlichen  Estland 
bei  Jamburg  den  Glaukonitkalk  ebenfalls  in  bunter  Färbung  ge- 
funden, er  wird  aber  hier  durch  stylolithenartige  Bildungen  cha- 
rakterisirt;  auch  fehlen  ihm  die  zahlreichen  weissen  Petrefaktenreste, 
weshalb  ich  das  Belschwitzer  Geschiebe  nicht  mit  den  Glaukonit- 
kalken des  östlichen  Estlandes  identificiren  möchte. 

No.  6.  Harte  graue  Kalke  m\i  Endoceraa  commarte  Wahl. 
=  Vaginatenkalk  Bg  F.  Schmidt. 
»Der  paläontologische  wie  petrographische  Charakter  des 
Vaginatenkalkes  ist  sehr  verschieden,  es  hält  schwer,  ganz  allgemeia 
in  ihm  verbreitete  Leitmuscheln  aufzustellen <,  sagt  F.  Schmidt'). 
und  demgemäss  wird  es  auch  schwierig  sein,  an  den  hierher  ge- 
hörigen Geschieben  gemeinsame  Merkmale  aufzufinden;  ich  zähle 
daher  nur  einzelne  interessante  und  charakteristische  Geschiebe  auf, 
welche  durch  ihre  Fossilien  der  Schicht  B3  angehören,  da  es  zwecklos 
wäre,    die   zahlreichen   Abänderungen   genauer  anzuitkbreQ.     Man 

')  F.  Schmidt,  Revieion  der  oatbaltischen  silnriecheD  Trilobiteo.  Mem.  de 
l'acad.  de  St.  Petenbonrg.  'Bd.  XXX,  No.  1,  S.  30. 
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wird  sich  bei  der  Untersuchung,  ob  ein  Geschiebe  hierher  gehört, 
eben  einzig  und  allein  an  die  Fossilien  zu  halten  haben.  Im 
Voraus  möchte  ich  bemerken,  dass  der  echte  Vaginatenkalk  B3  im 
allgemeinen  nicht  gerade  häufig  ist,  jedenfalls  seltener  als  der 
weiter  zu  besprechende  Echinosphaeritenkalk. 

d)  Grauer  dichter  Kalk,  plattenartig  spaltend  und  auf  den 
Spaltungsflächen  schmutzig  bräunlich  gefärbt;  senkrecht  zu  ihnen 
ist  der  Bruch  hellgrau  und  uneben  i).  Gewöhnlich  sind  die  Platten 
versteinerungsleer;  am  häufigsten  sind  noch  grosse  Endoceren  und 
zwar  wurden  darin  nachgewiesen: 

Endoceras  commune  Wahl. 
Endoceras  voffinatum  Schloth. 
Endoceras  duplex  Wahl. 
Euomphalus  ffualteriatua  Schloth. 
Verbreitung:    Nicht  gerade  selten  im  ganzen  Gebiet. 
Muthmassliche   Heimath:    Sowohl    das    schwedische    als 
das  estländische  Silurgebiet. 
&)  Harter  grauer  Kalk  mit 

Gomphoceraa  Eichwaldi  Vern. 
Euomphalus  gucdteriatus  Schloth. 
Verbreitung:    Nur  in  einem  Geschiebe  im  westlichen  Ost- 
Preussen  gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  Die  specifisch  estländische 
Form  des  G.  Eichwaldi  weist  mit  Bestimmtheit  auf  Estland, 
und  zwar  auf  den  westlichen  Theil  desselben  hin,  da, 
soweit  mir  bekannt,  diese  Form  bis  jetzt  noch  nicht  im  östlichen 
Theile  aufgefunden  wurde. 

c)  Grauer  (?)  Kalk  mit  Lttuites  falcatus,  Dewitz^)  beschreibt 
mehrere  von  ihm  in  einem  grossen  Kalkblock  gefundene  Cephalo- 
poden,  nämlich: 


')  ScHRÖDKR,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  in  ost-  and  westpreuss.  Diluvial- 
geschieben  gefundenen  Silurcephalopoden.  Schrift,  d.  physikal.  Ökonom.  Ges.  zu 
Königsberg.    Bd  XXI,  1881,  Abth.  1,  S.  79  (26). 

*)  Dswrrz,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  in  den  ostprenssiscben  Silurgeschieben 
TorkommendeD  GephaJopoden.  Schriffc.  d.  physikal.  Ökonom.  Ges.  zu  Königsberg. 
Bd.  XX,  1879,  Abth.  2,  S.  175  (14). 
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LituiUs  falcatus  Schloth. 
Lituitee  Müüaueri  DEWIT2 
Cyrtoceyaa  Sckiefferdeckeri  Dkwitz 
Cyrtoceraa  Ärchiaci  Ver.  var.  trapezoidale  Dewitz. 
Doch  fehlt  leider  jede  Angabe   Ober  die  petrographische  Be- 
schaffpuheit  des  Gesteins,  dessen  AJter  durch  den  Lituüe»  fidcatu» 
genau   präcisirt  wird. 

Verbreitung:  Sehr  selten,  bis  jetzt  nur  einmal  im  östlicben 
Theile  Ost-Preussens  gefunden. 

Muthmassliche  Heiuiath:  Es  dürfte  wohl  wenig  Geschiebe 
geben,  deren  Herkunft  so  sicher  nachzuweisen  wäre,  wie  die- 
jenige des  hier  angefÖhrten.  Limites  falcatua  ist  eine  specifisch 
estländische  Form,  die  hier  ausschliesalich  auf  den  Vagiuatenkalk 
beschränkt  ist;  demnach  können  wir  mit  absoluter  Sicherheit 
das  Geschiebe  No.  6  c,  als  estl&ndischer  Herkunft  be- 
zeichnen. 

d)  Graugrüner,  etwas  bräunlicher  Kalk  mit  zahlreichen  kleinen 
Thoueisensteinlinseu  von  ovaler  oder  rundlicher  Form;  das  Ge- 
stein zeichnet  aich  na n) entlich  durch  das  Vorkommen  schöner 
Trilobiten  aus,  seltener  finden  sich  darin  Cephalopoden ;  höchst 
interessant  sind  Graptolithentragmente ,  zur  Gruppe  Phyüograplm 
gehörig,  die  ich  in  einem  derartigen  Geschiebe  fand.  Ich  nenne 
von  Petrefakten: 

Pkyüograptus  sp. 
Endoceras  commune  Wahl. 
lUaenuB  Eichwaldi  Stein. 
lüaenue   WaMenbergi  Stkin. 
Ob    in    der    That    der    ächte    Asapkue    expan»tu    Dalu.    iu 
Geschieben    der   Gruppe  No  6  d   vorkommt,    wäre    noch    genauer 
zu    untersuchen.     Nach  F.  Schmidt    kommt    der    echte    Äsapfw« 
expansws    in    ganz    Estland    nirgends    vor.      Fr   findet   sich   erst 
östlich    der   Narova   im    Petersburger   Gouvernement,    und   zwar 
in  einer  Schicht,  die  tiefer  als  der  echte  Vaginatenkalk,  aber  höher 
als   der  typische   massive   Glaukonitkalk  liegt.     Ich   citire   hierf&r 
die   bezügliche  Stelle   ans  der  Einleitung  zu   seiner  Revision  der 
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Trilobiten:  »Dieses  obere  Glied  des  Glaukonitkalkes  ist  besonders 
am  Wolchow  bei  Iswos  vortreft*lich  aufgeschlossen :  hier  ist  die 
wahre  Heimath  des  ächten  Asaphtia  expan8us  Dalm.«  ;  ferner:  »auch 
weiter  westlich  bei  Lapuchinka  (westlich  von  Petersburg)  habe  ich 
das  Lager  des  Aswphus  expansu^  unter  dem  Orthocerenkalk  über 
dem  eigentlichen  massiven  Glaukonitkalk  nachweisen  können.« 
Er  sagt  dann  weiter,  »in  Estland  ist  er  nirgends  häufig« ;  nach  neuerer 
Mittheilung  beruht  dies  auf  einem  Irrthum.  Es  folgt  aber  aus  der 
Abwesenheit  des  Asaphus  eapansus  im  estländischen  Silurgebiete 
eine  wichtige  Thatsache  fllr  die  preussischen  Silurgeschiebe :  Sind 
die  Bestimmungen,  welche  den  Asaphus  expansus  aus  preussischen 
Silurgeschieben  beschreiben,  richtig,  woran  allerdings  etwas  zu 
zweifeln  ist,  so  sind  alle  diese  Geschiebe  schwedischen  Ursprungs. 
Wird  aber  der  ächte  Aaaphua  eapansu8  in  preussischen  Geschieben 
constatirt,  so  deuten  diese  Geschiebe  ebenso  auf  schwedischen  Ur- 
sprung wie  die  Geschiebe  mit  Lituites  falcatus  auf  estländischen. 

Verbreitung:     Im  ganzen  Gebiete  verbreitet. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  mir  im  skandinavischen 
Silurgebiete  Stücke  mit  Thoneisensteinlinsen  nicht  bekannt  sind, 
80  dürfte  die  Heimath  der  Geschiebe  No.  &c  in  Estland  zu 
suchen  sein. 

«)  Harter  dunkelgraugrüner  Kalk  mit  Orihisina  concava 
Pahlen. 

Verbreitung:  Nicht  gerade  häufig  in  Ost-Preussen,  wahr- 
scheinlich aber  auch  in  West-Preussen  vorkommend. 

Muthmassliche  Heimath:  Die  Anwesenheit  dieser  Brachio- 
poden-Art  deutet  auf  estländischen  Ursprung. 

No.  7.     Rother  Kalk  mit  Endoceren. 

a)  Braunrother,  erdiger,  ziemlich  weicher  Kalk,  von  zahlreichen 
schwärzlich  gefärbten  Kluftflächen  durchsetzt;  hin  und  wieder  mit 
i^reissen  Kalkspathnestem.     Von  Versteinerungen  fanden  sich: 

Näeus  armadiUo  Dalm. 

MegaUispü  limbata  Ano.  häufig 

Endoceras  commune  Wahl. 

Jahrbuch  1882.  lg 
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Aus  diesen  Petrefakteu  ergäbe  sich  etwa  das  .gleiche  Alter 
wie  das  der  grauen  Kalke ;  nach  Dames  ^)  würden  diese  Geschiebe 
mit  den  oberen  rothen  Orthocerenkalken  Oelands  von  gleichem 
Alter  sein. 

Verbreitung:  So  weit  mir  bekannt,  nur  in  West-Preussen, 
dort  aber  nicht  selten. 

Muthmassli.che  Heimath:  Ich  möchte  diese  Geschiebe  auf 
das  schwedische  Silurgebiet  beziehen,  da  mir  aus  Estland 
derartige  Kalke  nicht  bekannt  sind. 

i)  Dunkel braunrother ,  harter  und  splittriger,  grobkrystalh- 
nischer  Kalk,  dem  bekannten  rothen  öländischen  Marmor  gleichend. 
Von  Fossilien  fanden  sich 

Megalaspia  giga%  Ang. 
Endoceras  sp.  (cammune^^ 
Durch  Megalapaü  gigaa  wird  das  Alter  dieses  tJeschiebes  genau 
bestimmt,   und   zwar  gehört  es  nach   Dames   wie   voriges  dessen 
oberen  rothen  Orthocerenkalken  an. 

Verbreitung:  Sehr  selten,  bis  jetzt  nur  einmal  in  einem 
grossen  plattenförmigen  Geschiebe  in  West-Preussen  gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  Die  petrographische  Be- 
schaffenheit und  die  Trilobitenart  bestimmen  die  Heimath  des 
Geschiebes  No.  76  als  Schweden,  und  zwar  möchte  ich  speciell 
Oeland  dafür  ansehen. 

c)  Intensiv  dunkelrother,  grüngefleckter,  stark  eisenschüssiger 
Kalk  mit  zahlreichen  Cephalopoden.  Die  Schale  der  Cephalopoden 
ist  gewöhnlich  in  abfärbenden  Rotheisenstein  umgewandelt.  Es 
fanden  sich  darin: 

Orthoceras  sp. 

Endoceras  commune  Wahl. 
Endoceras  duplex  Wahl. 
Rhynchoceraa  sp.  ^) 


0  Damks,  Geologische  Reisenotizen  aus  Schweden,  Zeitschr.  d.  Deatsch.  geolog. 
Gesellsch.  1881,  Bd.  33. 

^)  Der  früher  von  Rkmelk  vorgeschlagene  Name  Rhynchoceras  ist  wohl  dem 
jetzt  von  ihm  adoptirten,  einen  Widersinn  erzeugenden  Rhynchorthocera»  vor- 
zuziehen. 
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Verbreitung:  In  ganz  West-Preussen  verbreitet,  doch 
immerbin  nicht  häutig,  aus  Ost-Preussen  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Durch  die  Liebenswürdigkeit 
meines  Freundes  Schmidt  erhielt  ich  mehrere  Exemplare  des 
Estonioceraa  lamellosum  His.  sp.  ^)  von  Oeland,  die  genau  den 
gleichen  Erhaltungszustand  zeigen,,  wie  die  Cephalopoden  aus  Ge- 
schieben. Auch  sie  liegen  in  einem  dunkelrothen ,  grüngefleckten 
Kalke,  ebenso  wie  ihre  Schale,  wie  bei  jenen,  in  Rotheisenstein 
verwandelt  ist.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  unsere  Ge- 
schiebe mit  den  Schichten,  aus  welchen  diese  Exemplare 
stammen,  zu  identificiren,  denselben  also  einen  öländischen 
Ursprung  beizumessen.  Leider  weiss  ich  nicht,  ob  sie  dem  oberen 
oder  unteren  rothen  Kalke  entnommen  sind,  eine  Frage,  die  für 
die  Parallelisirung  des  schwedischen  und  estländischen  Silurs  von 
grösster  Bedeutung  wäre.  Denn  da  Eatonioceraa  lameUosum  in 
Estland  nur  an  das  Niveau  des  Vaginatenkalkes  B»  gebunden  ist, 
so  müssen  diejenigen  Schichten  Oelands,  in  welchen  fragliches 
Fossil  auftritt,   dem  estländischen  Vaginatenkalke  äquivalent  sein. 

No.  8.      Hellgrauer    Kalk    mit    Ptychopyge   multi- 

costata    Ang. 

Ein  sehr  harter,  hellgrauer  Kalk,  der  stellenweise  durch 
zahlreich  zusammengehäufte  Petrefaktenreste  breccienartig  wird. 
Aecessorisch  finden  sich  grosse  Krystalle  von  Schwefelkies,  wie 
sie  in  dieser  Grösse  bis  jetzt  von  mir  in  keinem  Geschiebe 
beobachtet  wurden.     Von  Fossilien  fanden  sich: 

Crinoidenstielglieder 

Orthisina  sp. 

Ptychopyge  multtcostata  Ang. 
Durch  letzteres  Fossil  wird  das  Niveau   des   Geschiebes  als 
dem  Vaginatenkalk  äquivalent  bezeichnet. 


^)  In  einer  z.  Z.  noch  nicht  pablicirten  Arbeit  über  Cephalopoden  des  est- 
ISndifichen  Vaginatenkalkes  habe  ich  dargethan,  dass  der  allbekannte  Liiuites 
convohens  cmt.  =  ImiieUosua  His.  generisch  von  Lituites  unterschieden  ist,  und 
habe  ich  dem  darauf  begründeten  Genus  den  Namen  »Estomoceras*<  beigelegt. 

18* 


27() 


Fritz  Noktling,  die  Cambrischon  und  Silurischen  Geschiebe 


Verbreitung:    Nur  einmal  in  Ost-Preussen  gefunden. 

MuthmassHche  Heiniath:  Ich  konnte  in  der  Literatur 
keine  Notiz  finden,  wo  ein  ähnliches  Gestein  anstehend  bekannt 
ist,  wenigstens  gilt  dies  ftir  Schweden;  von  Estland  kann  ich  be- 
stimmt behaupten,  dass  derartige  Schichten  dort  nicht  auftreteu. 
Es  ist  daher  höchstwahrscheinlich ,  dass  Geschiebe  No.  8  aus  von 
heutzutage  vom  Meere  bedeckten  Gegenden  stammt, 
durch  genannten  Trilobiten  aber  mehr  nach  der  schwe- 
dischen Facies  des  Unter-Silurs  inklinirt. 


No.  9.     Echinosphaeritenkalk  =  Ci. 

Für  die  unter  dem  Namen  » Echinosphaeritenkalk t  zusammen- 
gefasste  Geschiebegruppe  gilt  das  Gleiche,  was  oben  von  dem 
Vaginatenkalk  gesagt  wurde:  »auch  der  Echinosphaeritenkalk  zeigt 
in  seiner  horizontalen  Verbreitung  so  viele  Modificationen ,  seine 
Gesteinsbeschaflfenheit  und  seine  Fauna  ist  so  mannigfaltige 
(Schmidt),  dass  demgemäss  auch  die  Geschiebe  in  den  verschie- 
densten Varietäten  vorkommen,  von  denen  hier  nur  die  wichtigsten 
besprochen  werden  sollen. 

a)  Geschiebe  mit  Echinosphaerites  aurantium  Wahl.  Hell- 
oder dunkelgraugrünliche  Kalke,  von  fester  splittriger  Beschaffen- 
heit. Entweder  besteht  der  Kelch  der  Echinosphaeriten  aus 
hellgelblichem  Kalkspath  und  das  Innere  ist  mit  Gesteinsmasse 
erfüllt,  oder  aber  die  Echinosphaeriten  zeigen  den  bekannten 
krystallinischen  Erhaltungszustand ;  zuweilen  kommen  dieselben 
auch  lose  im  Diluvialsande  vor. 

Verbreitung:    Ziemlich  selten  im  ganzen  Gebiet. 

MuthmassHche  Heimath:  Da  die  Schichten  mit  Echino- 
sphaerites  auratitium  sowohl  im  schwedischen  als  auch  estländischen 
Silurgobieto  entwickelt  sind,  so  wird  es  schwer  sein,  im  concreten 
Falle  ohne  sehr  reichliches  Vergleichsmaterial  die  nähere  Heimath 
zu  bestimmen.  Nach  Dames  i)  würde  den  schwedischen  Echino- 
sphaeritenkalken   ein    etwas  jüngeres   Alter   als   den  estländischen 


^)  Dames,   Geologische  Reisenotizen    aus  Schweden.     Zeitsohr.  d.  Deutsch. 

t/eolog.  GeBellsi'h.  Bd.  XXXIII.  1881. 
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zukommen,  weswegen  schon  dieserhalb  eine  Auseinanderhaltung 
der  schwedischen  und  estländischen  Geschiebe  mit  Echinophaeintes 
aurantium  gerechtfertigt  wäre. 

i)  Grünlichgrauer  Kalk  mit  Echinophaeritea  aurantium  var. 
In  einem  Gestein,  das  petrographisch  genau  mit  vorigem  über- 
einstimmt, fand  ich  ein  Exemplar  des  Ech,  aurantium^  dessen 
Porenrauten  etwas  erhaben  sind  und  das  hierdurch  eine  Mittel- 
form zwischen  Ech,  aurantium  form,  typ,  und  Ech.  balticua  bildet.  In 
Estland  fand  ich  die  gleichen  Formen  bei  Neu-Isenhof,  und  zwar 
sollen  dieselben  nach  einer  mündlichen  Mittheilung  Volbgrth's 
an  F.  Schmidt  von  dem  ächten  Ech,  aurantium  specifisch  nicht 
verschieden  sein.  Ein  gleiches  Exemplar  hat  Herr  Jentzsch  i) 
als  Caryocyatitea  (^Heliocrintcs)  radiatus  Eich.  sp.  beschrieben. 

Verbreitung:  Selten,  sowohl  aus  Ost-  als  auch  aus  West- 
Preussen  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  diese  Varietät  des  Echino- 
sphaerites  aurantium  bis  jetzt  nur  in  Estland  und  zwar  nur  im 
westlichen  Theile  gefunden  wurde,  so  dürften  wir  die  Heimath 
dieser  Geschiebe  im  westlichen  Estland,  vielleicht  auch 
in  nahe  der  Küste  liegenden,  jetzt  vom  Meere  be- 
deckten Regionen  des  estländischen  Silurs  zu  suchen 
haben. 

c)  Gelblichgrauer  Kalk  mit  Echinosphaentes  balticus  Eich. 

Verbreitung:    Nur  einmal  in  Ost- Preussen  gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  Dies  Geschiebe  ist  mit  Sicher- 
heit auf  den  westlichen  Theil  Estlands  zurückzuführen,  da  die 
vorgedachte  Species  nur  in  den  Ablagerungen  westlich  von  Reval 
gefunden  wurde.  Es  ist  Ja  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  dass 
das  Geschiebe  aus  einer  Gegend  herrühre,  die  heute  vom  Meere 
bedeckt  wird,  jedenfalls  aber  stammt  es  aus  dem  westlichen 
Theile  des  estländischen  Silurgebietes. 

d)  Grünlichgrauer,  roth  gefleckter,  harter  Kalk  mit  zahlreichen 
runden  oder  ovalen  Thoneisensteinlinsen,  die  gewöhnlich  nesterweise 
darin  auftreten  und  selten  1  Millimeter  Durchmesser  überschreiten. 


*)  JentzscHi  1.  c.  pag.  624.  25. 
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Von  dem  analogen  Gestein  des  Vaginatenkalkes  unterscheidet  sich 
nach  meinen  Erfahrungen  das  des  Echinosphaeritenkalkes  durch 
die  graue,  roth  gefleckte  Farbe  und  die  grösseren  Eisensteinlinsen. 
In  diesem  Gesteine  finden  sich  gern  schön  erhaltene  Trilobiten,  wie : 

Asaphus  Weism  Eich. 
Illaenus  tauricornis  KüTORGA. 
Verbreitung:    Nicht  gerade  häufig  in  der  ganzen  Provinz 
gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  in  Schweden  Schichten 
gleicher  petrographischer  Beschafienheit  nicht  auftreten,  wohl  aber 
in  Estland  auf  grosse  Erstreckung  hin  entwickelt  sind,  so  dürften 
diese  Geschiebe  zweifelsohne  estländischen  Ursprunges 
sein. 

e)  Sehr  harter,  dichter,  grauer  Kalk;  auf  den  Schichtflächen 
mit  bräunlichgrftnen ,  unregelmässig  gewundenen  Wülsten;  ent- 
weder in  Platten  oder  grösseren  Blöcken  vorkommend;  man  kann 
hier  die  verschiedensten  Varietäten  unterscheiden;  am  häufigsten 
ist  weissgrauer,  graublauer  Kalk  ohne  Schichtflächen,  gewöhnlich 
mit  zahlreichen  Petrefakten;  die  Oberfläche  der  Geschiebe  ist 
gewöhnlich  etwas  gelblich  oder  bräunlich  angelaufen;  hierin  findet 
man  die  meisten  und  wohlerhaltensten  Petrefakten,  während  die- 
jenigen Kalke,  welche  gerne  nach  den  Schichtflächen  spalten,  meist 
leer  sind.     Von  den  häufigsteren  Petrefakten  nenne  ich: 

Dtanulites  heterosolen  Keys.  sp. 

Monticulipora  petropolitana  Pand. 

Strophomena  imbrea  Pand. 

Orthütna  squamata  Pahl. 

Pleurotomaria  eUiptica  Eich. 

TrochoUtes  Odini  Eich. 

Lituites  lituris  MoNT. 

Orthoceras  reguläre  ScHLOTH. 

Endoce7'a8  vaginatum  EiCH. 

Ancistroceraa  Torelli  Remel]^ 

Rhynchoceras  Zaddachi  Maske 

Phragmocerds  boru8»icum  Schröder. 
Verbreitung:    Ausserordentlich  häufig  im  ganzen  Gebiet. 
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Muthmassliche  Heimath:  Da  derartige  graue  Kalke  so- 
wohl in  Schweden  als  in  Estland  entwickelt  sind,  und  in  beiden 
Gegenden  die  mannigfaltigste  Abwechselung  zeigen,  so  wird  es 
ausserordentlich  schwer  sein,  irgend  ein  bestimmtes  Gebiet  als 
Ileimath  eines  Geschiebes  zu  nennen,  und  man  muss  sich  vor- 
läufig damit  begnügen,  dass  diese  Geschiebe  sowohl  aus  Estland 
und  Schweden,  als  auch  aus  heute  vom  Meer  bedeckten  Gegenden 
abstammen  werden. 

/)  Grauer  Kalk  mit  Bleiglanz. 

Verbreitung:  Selten  in  Ost-,  vielleicht  auch  in  West- 
Preussen. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  nach  Fr.  Schmidt  ^)  Blei- 
glanz in  spärlichen  Quantitäten  im  estländischen  Silur  vorkommt, 
so  dürfte  dieses  Geschiebe  vielleicht  von  Estland  stammen;  doch 
möchte  ich  dies  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  da  möglicherweise 
auch  im  schwedischen  Silur  Bleiglanz  auftreten  dürfte,  wenn  mir 
auch  zur  Zeit  keine  Notiz  darüber  bekannt  ist. 

g)  Sehr  hell  gelblichgrüner  harter  Kalk,  dessen  unebene 
Schichtungsflächen  schwarzbraun  angelaufen  sind.  Es  fand  sich 
darin  ein  Kopfschild  von 

Chasmopa  praecurrena  Schmidt. 

Verbreitung:  Selten  im  westlichen  Ost-Preussen. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  genannter  Trilobit  nur  in 
Estland,  und  zwar  hauptsächlich  im  westlichen  Theile  desselben 
vorkömmt,  so  dürfte  auch  das  Ursprungsgebiet  dieses  Geschiebes 
im  westlichen  Estland  zu  suchen  sein. 

h)  Grünlichgrauer,  krystallinischer  Kalk  mit  Cheirurus  exaul 
Betr.   form,  tyjdca  und  Cheir,  easul  subsp.  gladiator  ScHM. 

Verbreitung:  Durch  das  ganze  Gebiet,  wenn  auch  nicht 
gerade  häufig,  verbreitet. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  Cheirurus  exsul  sowohl  in 
schwedischen  als  estländischen  Silurschichten  auftritt,  so  ist  die 
Heimath  der  Geschiebe,  welche  diese  Species  führen,  nicht  näher 


*)  F.  Schmidt,   Untersuchungen   über  die  silurische  Formation  von  Estland, 
Nord-Livland  und  Oesel.    Dorpater  Archiv.     1.  Serie,  1858,  S.  32. 
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zu  bestimmen;  Geschiebe  mit  Cheir,  easul  subsp.  gladiator  deuten 
dagegen  mit  Sicherheit  auf  das  westliche  Estland,  da  diese 
Form  nur  von  dort  her  bekannt  ist. 

t)  Grünlichgrauer  fein  krystallinischer  Kalk  mit  CybeU  Reca- 
lensü  Schmidt. 

Verbreitung:  Nur  in  einem  Geschiebe  aus  West-Preussen 
bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Mit  Sicherheit  ist  dies  Geschiebe 
auf  das  westliche  Estland  zurückzufiihren,  da  nach  F.  Schmidt 
nur  in  diesem  Theile  die  Species  im  Echinosphaeritenkalk  auftritt. 

Es  wäre  mir  ein  Leichtes,  die  Beschreibung  der  in  das  Ni- 
veau des  Echinosphaeritenkalkes  gehörigen  Geschiebe  weiter  auszu- 
dehnen, doch  mögen  die  oben  angeführten  vorläufig  genügen,  um 
so  mehr,  als  die  kleinen  petrographischen  Abweichungen  der  Ge- 
schiebe wohl  dem  Auge  wahrnehmbar  sind,  in  Worten  sich  aber 
nicht  mehr  ausdrücken  lassen. 

Von  der  in  Estland  entwickelten  nächst  höheren  Stufe  des 
Brandschiefers  habe  ich  bis  jetzt  noch  kein  Geschiebe  zur  Unter- 
suchung bekommen,  wenn  ich  nicht  einen  harten  splitterigen  Kalk 
vom  Habitus  des  Echinosphaeritenkalkes  mit  Chciamops  Odini  hierher 
zählen  soll.  Da  jedoch  diese  Art  auch  im  echten  Echinosphaeriten- 
kalk vorkömmt,  so  neige  ich  mehr  der  Ansicht,  fragliches  Geschiebe 
dieser  Etage  zuzuzählen.  Uebrigens  kann  das  wahrscheinliche 
Fehlen  des  Brandschiefers  in  der  Provinz  Preussen  nicht  befremden, 
da,  wie  ich  schon  hier  bemerken  möchte,  alle  sicher  zu  identifi- 
cirenden  Silurgeschiebe  estländischen  Ursprungs  auf  den  westlichen 
Theil  dieses  Landes  hinweisen,  der  Brandschiefer  als  solcher,  aber 
hauptsächlich  im  östlichen  Estland  entwickelt  ist. 

No.  10.    Gesteine   vom  Alter  der  jEWE'schen  Schicht  Di- 

Die  in  dieses  Niveau  gehörigen  Geschiebe  zeichnen  sich  gleich- 
falls durch  grosse  petrographische  und  paläontologische  Verschieden- 
heit aus,  so  dass  auch  hier  nur  eine  Reihe  der  charakteristischsten 
Gesteine  hervorgehoben  werden  kann.  Bemerkenswerth  fiir  die- 
selben ist  ferner,  dass  sie  selten  in  grösseren  Platten  oder  Blöcken, 
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meistens   in   faust-  bis  kopfgrossen  Geschieben  gefunden  werden I 
Im  Allgemeinen  sind  dieselben  nicht  gerade  häufig. 

d)  Dichter  grauer  Kalkstein,  im  Aussehen  sehr  dem  Echino- 
sphaeritenkalk  gleichend;   es  fanden  sich: 

Mastop07*a  concava  Eich. 
Bellerophon  sp. 
Euomphalus  sp. 

Verbreitung:  In  Ost-Preussen  häufiger,  dagegen  besitze  ich 
keine  Daten  über  das  Vorkommen  in  West  -  Preussen ,  wo  diese 
Geschiebe  zu  fehlen  scheinen. 

Muthmassliche  Heimath:  Die  Anwesenheit  der  leicht 
kenntlichen  Mastopora  concava^  die  in  Schweden  fehlt,  spricht 
für   die  estländische   Heimath   dieser  Geschiebe. 

h)  Dunkelbraunrother,  krystallini scher  Kalk,  mit  hellen  rothen 
Partieen.     Es  fanden  sich  darin: 

Spongia  sp.  Sehr  lange  dünne,  drehrunde,  nach  einem  Ende 
zugespitzte,  am  anderen  mit  einem  gerundeten  Knöpfchen  versehene 
Kieselnadeln.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Nadeln  ur- 
sprünglich aus  Kieselsubstanz  bestanden  oder  erst  nachträglich 
verkieselt  sind.  Für  die  letztere  Annahme  spricht  der  Umstand, 
dass  die  mitvorkommenden  Brachiopoden  und  sonstigen  Reste 
verkieselt  sind,  ferner  dass  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  die 
Nadeln  stark  angegrifien  werden. 

Atastopora  concava  Eich. 

Stroph.  rugoaa  Dal. 

Asaphus  cf.  jewenaia  Schm. 

Verbreitung:  Nur  einmal  ohne  nähere  Fundortsangabe  in 
Masuren  gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  Weder  aus  Estland,  noch  aus 
Schweden  sind  mir  solche  Gesteine  bekannt,  weshalb  ich  an- 
nehmen möchte,  dass  fragliches  Geschiebe  aus  heute  zu 
Tage  vom  Meere  bedeckten  Gegenden  stammt,  jedoch 
durch  das  Vorkommen  von  Maatopora  concaoa  Be- 
ziehungen  zu   dem   estländischen   Silurgebiete  zeigt. 
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c)  Hellgraue,  etwas  gelblich  gefärbte  Kalke.  Als  charakte- 
ristische Versteinerungen  kommen  darin  vor: 

Maatopora  concava  EiCH. 
Porambonitea  Schmidtii  NoETLiNG 
Porambonitea  Baueri  Noetling 
beide  letzteren  Arten  gewöhnlich  verkieselt. 

Verbreitung:  Im  ganzen  Gebiet,  wenn  auch  nicht  gerade 
häufig  vorhanden.  Uebrigens  möchte  ich  einschalten,  dass  diese 
Geschiebe  eine  sehr  grosse  Verbreitung  besitzen,  da  ich  im  Berliner 
paläontologischen  Museum  ein  prächtiges  Exemplar  des  Por.  Baueri 
vom  Kreuzberg  bei  Berlin  sah. 

Muthmassliche  Heimath:  Die  Versteinerungen,  typisch 
estländischen  Charakters,  weisen  diesen  Geschieben  ihren 
Platz  unter  denen  estländischer  Herkunft  an. 

d)  Sehr  harter  grünlichgrauer  Kalk  mit  zahlreichen  Crinoiden- 
stielgliedern,  die  ich  nach  Vergleich  mit  estländischen  Originalen 
als  Pentacrinus  antiquissimua  £iCH.  bestimme.     Daneben  fanden  sich 

Spongia  sp.  (wie  bei  6) 
Stroph.  rugosa  Dal. 

Chasniops  sp.,  leider  sehr  fragmentarisch. 
Verbreitung:    Selten   in  Ost-Preussen ,  aus  West-Preussen 
mir  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  Wenn  auch  nicht  mit  grosser 
Sicherheit,  so  kann  man  annehmen,  dass  dieses  Geschiebe  dem 
estländischen  Silurgebiete  angehört,  und  vielleicht  aus 
Gegenden  herstammt,  die  jetzt  von  der  See  bedeckt  werden. 

e)  Gelblichgrüner  dichter  Kalk  mit  Cyrtometopus  pseudohemv- 
cranium  NiESC  sp. 

Verbreitung:  Selten,  bis  jetzt  nur  in  je  einem  Geschiebe 
sowohl  aus  West-Preussen  als  Ost-Preussen  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath :  Nach  F.  Schmidt  ist  diese 
Art  auf  den  westlichen  Theil  der  jEWE'schen  Schicht  beschränkt, 
weshalb  sich  schliessen  lässt,  dass  auch  die  Heimath  dieses 
Geschiebes  im  westlichen  Estland  zu  suchen  sei. 

/)  Gelblichgrüne  oder  hellgelbe  dichte  Kalke,  hauptsächlich 
charakterisirt  durch  das  Vorkommen  von  Chasmops  maxima 
Schmidt;    wahrscheinlich    demselben  Niveau    angehörig    sind   die 
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bereits  von  Jentzsch  i)  erv^ähnten  grauen  dichten  Kalke  z.  Th. 
mit  den  spiegelnden  Blätterdurchgängeo  durchbrochener  Crinoiden- 
stücke;  die  Fauna  dieser  Geschiebe  besteht  hauptsächlich  aus 
Chasmops -Arten  und  zv^ar  nenne  ich: 

Chasmops  maodma  Schmidt 
Chasmops  macroura  SjöGR. 
Chasmops  bucculenta  SjöGR. 
Platysti'ophixi  lynx  Eich.  sp. 
Strophomena  rugosa  Dalm. 

Verbreitung:  Im  ganzen  Gebiet  verbreitet;  doch  macht 
sich  in  sofern  ein  Unterschied  geltend,  als  nur  Geschiebe  mit  dem 
echten  Chasmops  macroura  aus  Ost-Preussen  bis  jetzt  nicht  bekannt 
sind,  vrohl  aber  häufig  in  West-Preussen  auftreten. 

Muthmassliche  Heimath:  Das  Vorkommen  der  beiden 
Chasmopsarten  ist  in  sofern  für  die  Bestimmung  der  Heimath  der 
Geschiebe  von  Bedeutung,  als  der  echte  Chas^nops  macroura  dem 
estländischen  Silurgebiete  fehlt,  während  er  für  das  schwedische 
Silur  geradezu  typisch  ist.  Man  wird  daher  Geschiebe,  welche  nur 
Chasmops  macroura  führen,  als  schwedischen,  solche, 
welche  nur  Chasmops  maxima  führen,  als  estländischen 
Ursprunges  ansehen  dürfen,  solche  Geschiebe  aber,  in 
welchen  beide  Species  zusammen  vorkommen,  dürften 
der  Uebergangsregion  beider  Silurgebiete,  also  Gegen- 
den, die  heute  zu  Tage  vom  Meere  bedeckt  werden, 
entstammen. 

g^  Backsteinkalk.  Die  petrographischen  Charaktere  sind 
zu  hinreichend  gekannt,  um  hier  noch  weiter  erörtert  zu  werden 
brauchen,  doch  scheint  es  mir,  als  ob  das  typische  »backsteinartige 
spaltende  Gestein  bei  uns  sehr  seiton  ist.     Neben 

Mastopora    concava 
Cyclocrinus  Spaskii 

führen   diese  Geschiebe  eine  reiche,   noch  nicht  näher  untersuchte 
andere  Fauna.     Da  nach  F.  Schmidt  2)  alle  Gesteine,  welche  neben 


^}  Jestzsch  1.  c.  S.  626. 

^  Schmidt,  Revision  der  ostbaltischeD  Trilobiten  S.  30. 
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Cyclocrinus  Spaskii  andere  Fossilien  führen,  älter  sind  als  der  eigent- 
liche Cyclocrinuekalk  und  dem  Niveau  der  jEWs'schen  Schicht 
angehören,  so  dürfte  ein  gleiches  Alter  auch  den  Backsteiukalken 
und  den  verwandten  Geschieben  zuzuschreiben  sein. 

Verbreitung:  Die  typischen  Backsteinkalke  sehr  selten, 
häufiger  in  West-,  als  in  Ost-Preussen,  in  letzterem  wahrscheinlich 
fehlend. 

Muthmassliche  Heimath:  Unbestimmt,  durch  Maatopora 
concaca  und  (Jyclocnnuß  Speukii  auf  das  eetländische  Silur- 
gebiet  hinweisend. 

No.  11.  Gesteine  vom  Alter  der  KEGEL'schen  Schicht  =  \i>. 
Derartige  Geschiebe  konnte  ich  leider  nicht  untersuchen; 
F.  Schmidt  nennt  jedoch  aus  oet-preussischen  Geschieben  den 
Pterygometopua  Kegelends  Schm,,  eine  Art,  die  nur  im  westlichen 
Estland  zu  Hause  ist,  weshalb  wir  auch  hier  die  Heimatfa  der- 
artiger Geschiebe  zu  suchen  hätten.  Im  Gebiete  unserer  Provinz 
dürften  dieselben  zu  den  seltensten  Vorkommnissen  gehören. 

No.  12.  Hemicosmiteokalk  =  Dg. 
Hierher  gehört  ohne  Zweifel  ein  Theil  der  Geschiebe,  die 
von  älteren  Autoren  schlechtweg  als  Crinoidenkalk  bezeichnet 
wurden.  Die  echten  untersiluri sehen  Crinoidenkalke  lassen  sich 
jedoch  sehr  leicht  von  den  obersilurischen  unterscheiden,  namentlich 
wenn  man  bei  der  Untersuchung  Originalhandstflcke  von  Wassalem 
zum  Vergleiche  benutzen  kann.  Der  Hemicosmitenkalk  der  Ge- 
schiebe, der  absolut  nicht  von  den  estländischen  HandstQcken  zu 
unterscheiden  ist,  stellt  sich  als  ein  harter  grobkrystallinischer 
Kalk,  von  grauer  oder  schmutzighellbrauner  Farbe  dar;  petro- 
graphisch  ist  er  nichts  anderes,  als  ein  Aggregat  zahlloser  zer- 
trümmerter Crinoidenreste.  Nicht  gerade  selten,  namentlich  wenn 
das  Gestein  angeschliffen  ist,  erkennt  man  Längs-  oder  Quer- 
schnitte von  Stielgliedern ,  deren  Dimension  jedoch  beträchtlich 
hinter  der  obersilurischer  Arten  zurückbleibt.  Als  ferneres  Kenn- 
zeichen möchte  ich  vielleicht  die  Existenz  kleiner  unregelmässig 
gestalteter  Hohlräume,  deren  Wände  'mit  einem  grünlichen  oder 
gelben  Ueberzuge  bekleidet  sind,  anführen,  die  ich  sowohl  in  an- 
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stehendem  Hemicosmitenkalk ,  als  in  den  damit  identificirten  Ge- 
schieben beobachtet  habe. 

Allerdings  habe  ich  bis  jetzt  noch  kein  Geschiebe  mit  Kelch- 
tafelD  des  Hemicosmitea  extranevs  ElGH.  beobachtet;  wenn  man 
aber  erwägt,  dass  dieselben  bei  Wassalem  nur  auf  den  von  thonigen 
Mitteln  geschützten  Schichtflächen  vorkommen,  so  musste  es  eine 
Verkettung  der  günstigsten  Umstände  erfordern,  wenn  diese  zarten 
Gebilde  bei  dem  Transport  nicht  zerstört  wurden. 

Verbreitung:  In  der  ganzen  Provinz,  wenn  auch  nicht 
gerade  häufig  vorkommend;  es  scheint  mir  aber,  als  ob  in  West- 
Preussen  der  Hemicosmitenkalk  seltener,  als  in  Ost-Preussen  sei, 
wenigstens  besitze  ich  ihn  aus  letzterer  Provinz  von  mehr  Fund- 
orten, als  aus  West-Preussen. 

Muthmassliche  Heimath:  Es  dürfte  wohl  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  das  westliche  Estland  als  Heimath  der 
Hemicosmitenkalke  anzusehen  ist. 

No.  13.    Gesteine  mit  Cyclocrinua  Spaskii  Eich. 
:=:  Wesenberger  Zone  E,    F.  Schmidt. 

Derartige  Geschiebe  wurden  zuerst  von  Römer  ^)  beschrieben, 
dessen  Mittheilung,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Heimath,  ich  etwas 
erweitem  kann.  Auch  Herr  Jentzsch  2)  erwähnt  dieselben.  Der 
Cyclocrinuskalk  charakterisirt  sich  als  sehr  dichter  harter,  splittriger 
Kalk  vom  Aussehen  des  lithographischen  Steines,  von  gelbbrauner 
Farbe,  öfters  mit  dunklen  gefleckten  Partieen,  hie  und  da  mit  ein- 
zelnen Nestern  von  klarem  Kalkspath.  Die  zahlreichen  Exemplare 
des  Cyclocrintts  Spaskii^  deren  Querschigiitte  als  schwarze  Ringe  auf 
der  Oberfläche  oder  beim  Zerschlagen  des  Geschiebes  sichtbar 
werden,  lassen  das  Geschiebe  sehr  leicht  erkennen. 

Verbreitung:    Ziemlich  häufig  im  ganzen  Gebiet. 

Muthmassliche  Heimath:  Bei  der  grossen  Wichtigkeit, 
welche  diesem  Geschiebe  zukommt,  war  es  mir  doppelt  interessant, 
unter  Schmidt's  Führung  den  einzigen  Punkt,   wo  diese  Gesteine 


^)  RöMER^  J.  c.  S.  587. 
^  Jentzsch,  1.  c.  S.  626. 
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angteliond  bekannt  sind:  Muunalas,  zu  besuchen.  Mit  Hfllfe  zahl- 
reiclier  dort  geBchlagener  Handstücke,  konnte  ich  die  Ueberzeugitng 
gewinnen,  dass  unsere  Geschiebe  nicht  absolut  ident  mit  dem  an- 
stehenden Gesteine  sind;  der  Unterschied  lässt  sich  aber  auch 
hier  mehr  eeheu,  als  mit  Worten  ausdritcken.  Wohl  aber  gleichen 
unsere  Geschiebe  einem  von  mir  auf  Oesel  gesammelten  Geschiebe 
des  Cyclo  er  inuskalkes  zum  Verwechseln.  Wir  werden  daher  die 
Heimath  der  Cyclocrinuskalke  westlich  von  Munnalas  zu 
suchen  haben,  theils  auf  dem  Feetlande  selbst,  tbeüs 
auf  dem  Meeresboden,  und  zwar  wird  die  Annahme,  daseilie 
Cyclocrinuskalke  eine  grosse  Ausdehnung  nach  Westen  besassm 
oder  uoch  besitzen,  durch  die  weite  Verbreitung  ihrer  Geschiebe 
beträchtlich  unterstützt. 

No.  14.  Sehr  harter,  dichter  Kalk  von  röthlich- 
grauer  Farbe, 
mit  im  regeln)  3  SS  ig  verlaufenden  dunkelrothon  Bändern ;  zerstreut 
finden  sich  kleine  Kalkspathnester.  Das  Gestein  scheint  sehr  pe- 
trcfakteuarm ,  denn  ausser  sehr  undeutlichen  Brachiopodenreslcu 
fand  sich  nur  eine  mit  Dianulüe»  verwandte  Coralle  und  das 
allerdings  hübsch  erhaltene  Auge  einer  Chasmopsart.  Aus  der 
pctrographischen  Beschafienheit  des  Geschiebes  möchte  ich  auf  das 
Alter  der  Wesenberger  oder  Lyckholmer  Zone  schliessen,  wo  solilie 
dichte  Kalke  vorkommen. 

Verbreitung:  Bis  jetzt  nur  in  einem  Geschiebe  bei  Preuss,- 
Holland  gefunden. 

Muthmassliche  Heimath:  Mit  irgend  welcher  Sicherlieit 
ist  dieselbe  nicht  anzugeben;  wahrscheinlich  stammt  es  aus  heute 
vom  Meere  bedeckten  Gegenden, 

No.  15.  LichtgrOnlicher,  sehr  barter,  corapakter  Kalt 
'  mit  überaus  zahlreichen  Resten  von  Dalmania  caudata 
Emm.  1), 
daneben  treten  Fragmente  von  Bracliiopoden  und  Crinoiden  auf. 
Nach  Angelin  würde  diesem  Geschiebe  das  Alter  seiner  Regio  E 
zukommen. 


'J  Von  Stkinbahdt  1.  c.  S.  17  begcbrieben. 
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Verbreitung:  Nur  einmal  bei  Gr.-Dirscbheim  im  Samlande 
gefunden. 

Muthm  assliche  Hei  mal h:  Da  nach  neueren  Unter- 
suchungen F.  ScHMlDT's  das  Genus  Dalmania  in  Estland  fehlt, 
so  dürfte  diesem  Geschiebe  eine  schwedische  Heimath  zuzu- 
sprechen sein. 

No.  16.    Bother,   dichter  Kalk  mit  Encrinurua  sp. 

In  einem  kleinen  Geschiebe  eines  blutrothen,  sehr  harten, 
splittrigen  Kalkes,  vom  Habitus  des  Wesenberger  Gesteines  be- 
fiiidet  sich  das  Pjgidium  eines  Encrinui^^  sp.  nov.,  das  die  Mitte 
hält  zwischen  Encrinurus  Seebachi  und  Encrinurtut  multisegmentatus. 
Das  Pygidium  besitzt  die  schmale  Form  und  grosse  Zahl  der 
Ringe  auf  der  Rhachis  der  einen  Species,  während  es  die  grössere 
Pleurenzahl  (11)  und  das  ObUteriren  der  hinteren  Rhachisringe 
von  der  anderen  entlehnt.  Es  dürfte  auf  Grund  dieser  Verwandt- 
schaft, sowie  des  petrographischen  Beftindes  das  Geschiebe  das 
Alter  der  Wesenberger,  vielleicht  Ljckholmer  Zone  besitzen. 

Verbreitung:  Selten,  nur  in  einem  Geschiebe  aus  Ost- 
Preussen  bekannt. 

Muth massliche  Heimath:  Da  aus  Estland  eine  derartige 
Encrinurus  -  Species  nicht  bekannt  ist,  so  dürfte  das  Geschiebe 
schwedischen  Ursprunges  sein,  wahrscheinlicher  aber  aus  jetzt 
vom  Meere  bedeckten  Gegenden  herstanmien. 

No.  17.    Gesteine  mit  Cha^mops   Weaenbergensia 

Schmidt  =  E  ^). 

Ghraue  oder  gelbliche  harte  Kalke ,  vom  Charakter  des 
Wesenberger  Gesteines,  gewöhnlich  in  faust-  bis  kop%rossen  Ge- 
schieben. Sie  enthalten  selten  Versteinerungen;  beobachtet  habe 
ich  bis  jetzt  darin 

Chasmops    Wesenbergenaü  F.  Schmidt 
Subulües  sp. 


0  Wahrscheinlich  gehört  das  tod  Jottzsch  L  c.  S.  626  No.  7fj)  beschriebene 
Geschiebe  hieriier. 
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Genannter  Trilobit  bestimmt  das  Alter  dieser  Geschiebe  als 
dasjenige  der  Wesenberger  Schicht. 

Verbreitung:    Nicht  gerade  häufig  im  ganzen  Gebiet. 

Muthmassliche  Heimath:  Diese  Geschiebe  dürften  wohl 
mit  Recht  als  estländischen  Ursprunges  angesehen  werden. 

No.  18.    Gesteine  vom  Alter  der  Lyckholmschen 

Schicht  =  P2   F.Schmidt. 

Nach  F.  Schmidt  lassen  sich  in  der  Lyckholmer  Schicht  zwei 
Gesteinsarten  neben  einander  beobachten: 

1)    ein    weisser    dichter,    kieselreicher  Kalk,    ähnlich  dem 
Wesenberger,    mit    wenig    Corallen ,     wohl    ident   mit 
5  Römer's    Sadewitzer    Gestein    aus   Ost  -  Preussen  (cfr. 

:  Römer  1.  c.  S.  588); 

l  2)    ein  grauer  mergeliger  Kalk  voller  Corallen. 

ii  Schmidt  meint,  dass  der  erstere  älter  als  der  letztere  sei. 

;  Beide   Abtheilungen    der  Lyckholmer   Zone   erkennen  wir  in 

'  unseren  Geschieben  wieder;  doch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass 

dieselben  eine  irgendwie  hervorragende  Rolle  unter  den  Geschieben 
spielten,  wenn  man  nicht  den  lose  im  Diluvialsande  gefundenen 
Corallen  dieser  Schicht  eine  solche  einräumen  will. 

a)  Gesteine  vom  Typus  der  unteren  Abtheilung,  Sadewitzer 
Gestein,  kenne  ich  aus  einem  prächtigen  Aufschluss  bei  Neuenhof  in 
Fstland.  Die  Geschiebe  sind  harte,  dichte,  splittrige  Kalke  von  hell- 
gelblich oder  grauer  Farbe,  mit  unregelmässig  begrenzten  dunkleren 
Partieen ;  hie  und  da  finden  sich  kleine  Kieselausscheidungen.  Von 
Petrefakten  habe  ich  bis  jetzt  nur  schlecht  erhaltene  Brachiopoden 
und  Gastropodenreste  beobachtet,  daneben  aber  die  charakteristischen 
Durchschnitte  der  Tetragonis  Murckisoni  EiCH.,  durch  welches 
Fossil  das  Alter  dieser  Geschiebe  sicher  bestimmt  wird.  Ferner 
fanden  sich  darin: 

Chasmops  Eichwaldi  Schmidt 
Asaphus  platyrhachü  Steinhardt. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gehört  das  von  Herrn  Jbntzsch 
1.  c.  S.  627,  No.  70  beschriebene  porös  kieselige  Gestein  mit  feuer- 
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steiiiartigen  Ausscheidungen  in  das  gleiche  Niveau,  nicht  aber  ist 
es  mit  dem  älteren  sogenannten  Backsteinkalk,  über  den  ich  mich 
bereits  oben  ausgesprochen  habe,  zu  identificiren.  Wenn  Herr 
Jentzsch  seine  Parallelisirung  wesentlich  auf  das  Vorhandensein 
der  Monticulipora  peiropolüana  in  beiden  Gesteinen  basirt,  so  möchte 
ich  dem  gegenüberhalten,  dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  ob  die  echte  Monticulipora  peiropolitana  des  Echinosphaeriten- 
kalkes  so  hoch  hinaufreicht,  und  wäre  dies  in  der  That  so,  was 
ich  aber  noch  sehr  bezweifeln  möchte,  so  dürften  Altersschlüsse 
aus  dieser  einen  Species  gezogen  mindestens  einen  sehr  imaginären 
Werth  besitzen. 

Verbreitung:  Verhältnissmässig  häufig  in  Ost-Preussen,  aus 
West-Preussen  mir  dagegen  nicht  bekannt. 

Muth massliche  Heimath:  Geschiebe  vom  Typus  des  Neuen- 
hofschen  Gesteines  sind  ohne  Zweifel  estländischen  Ur- 
sprunges. 

6)  Gesteine  der  oberen  Abtheilung.  Hierher  gehören  zunächst 
ein  Theil  der  sich  lose  im  Diluvium  findenden  Corallen,  wie 
Halys-ites^  Favositea  u.  s.  w.,  deren  specifische  Bestimmung  leider  noch 
nicht  möglich  ist,  da  die  Species  dieser  Genera  auch  nicht  im 
Entferntesten  genügend  durchgearbeitet  sind;  möglicherweise  auch 
die  nicht  gerade  seltenen,  in  blauen  Chalcedon  verwandelten  Aulo- 
copien,  die  aber  bis  jetzt  nur  lose  gefunden  wurden. 

Ferner  zählen  hierher  die  überaus  häufigen,  theilweise  ver- 
kieselten  Stöcke  des  Syringophyllum  Organum  M.  E.,  das  in  Estland 
fast  ausschliesslich  auf  diese  Schicht  beschränkt  ist.  Auch  diese 
Species  bedarf  einer  gründlichen  Revision. 

Die  Geschiebe  dieser  Abtheilung  sind  graue,  ziemlich  weiche 
Kalke,  vielfach  mit  Korallenstöcken;  höchst  interessant  ist  das  Vor- 
kommen einer  prächtigen  Grewingkia  buceros  Eich,  sp.,  die  mir 
übrigens  auch  in  lose  gefundenen  Exemplaren  bekannt  ist,  in  einem 
derartigen  grösseren  Geschiebeblock. 

Verbreitung:  Nicht  gerade  selten  im  ganzen  Gebiet,  die 
Aulocopien  anscheinend  auf  Ostpreussen  beschränkt. 

Muthmassliche  Heimath:  Wenn  wir  im  Allgemeinen  für 
diese   Geschiebe  keine  nähere  Bezeichnung  als  »estländischen  Ur- 

Jahrbttch  1883.  19 
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Sprunges«  anzugeben  vermögen,  so  können  wir  doch  in  einem 
speciellen  Falle  das  westliche  Estland  mit  Sicherheit  als  Ileimath 
ansehen.  Grewingkid  buceros  kommt  nur  im  Westen  Estlands,  und 
zwar  einigermassen  häufig  nur  bei  Piersal  vor;  für  diese  Geschiebe 
müssen  wir  also  eine  sehr  eng  begrenzte  Gegend  Estlands  als 
Heimath  annehmen. 

No.  19.    Borkholmer  Crinoidenkalk  F2. 

F.  Schmidt  hat  ein  Gonglomerat  von  weissen  Crinoidenstiel- 
gliedem,  die  durch  ein  gelblich  weisses ,  erdiges  Bindemittel  vor- 
kittet sind,  das  Herr  KiESOW  ihm  einsandte,  als  seiner  Borkholmer 
Zone  angehörig  erkannt.  Aehnliche  Crinoidenkalke  sind  mir  viel- 
fach vorgekommen,  es  scheint  aber  die  Farbe  des  Bindemittels 
etwas  zu  variiren. 

Verbreitung:   Nicht  selten  im  ganzen  Gebiet. 

MuthmasslicheHeimath:  Höchst  wahrscheinlich  sind  diese 
Geschiebe  zum  Theil  estländischen  Ursprunges,  zum  Theil  stammen 
sie  aus  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegenden. 


C.   Ol^ersilurische  Gesteine. 

No.  20.    Hellgelblich   krystallinischer   Kalk 
mit  Leptocoelia   Duboysi  Vern.  sp.  =  Gi   F.  Schmidt. 

Ein  kleines  Geschiebe  eines  krystallinischen  hellgelblicheu 
Kalkes  führt: 

Encrinurus  punctatus  Br.  (von  Steinhardt  beschrieben), 
LeptQcoelia  Duboi/si  Vern.  sp. 

Auf  Grund  der  letztgenannten  Brachiopodenspecies  ei^iebt  sieh 
das  Alter  des  Geschiebes  äquivalent  Schmidts  Jörden'scher 
Schicht  Gl. 

Verbreitung:  Selten,  bis  jetzt  nur  einmal  in  Masuren  ge- 
funden. 

Muthmassliche  Heimath:  Fragliches  Geschiebe  dürfte 
wohl  estländischer  Herkunft  sein. 
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No.  21.    Gesteine  mit  Pentamerus  borealis  Eich.  =  0-2 

F.  Schmidt. 

Wie  in  Estland  zwei  recht  charakteristische  Gesteine  in  der 
Boreaiisbank  auftreten,  so  kann  man  auch  in  den  preussischen 
Geschieben  diese  beiden  Varietäten  unterscheiden,  wie  bereits 
Römer  ^)  erkannt  hat. 

d)  Borealiskalk.  Ziemlich  weicher,  hellgelblicher  oder  weisser 
Kalkstein,  aus  zusammengehäuften  Klappen  des  Pentamerus  borealis 
bestehend,  deren  Durchschnitte  auf  der  Oberfläche  der  Geschiebe 
das  Gestein  sofort  kenntlich  machen. 

b)  Borealisdolomit.  Sehr  fester,  hellbrauner  oder  hellrother 
Dolomit  mit  zahlreichen  Hohlräumen,  von  zerstörten  Schalen  des 
Pentamervs  borealis  herrührend.  Die  Wände  der  Hohlräume  sowohl 
als  die  Steinkerne  sind  mit  dunkelrothen  Bitterspathkrystallen 
überzogen. 

Verbreitung:  Nicht  gerade  selten  im  ganzen  Gebiet;  doch 
scheint  es  mir,  als  ob  der  Borealiskalk  etwas  häufiger  als  der 
Dolomit  sei. 

Muthmassliche  Heimath:  Dieselbe  braucht  wohl  nicht 
weiter  discutirt  zu  werden,  alle  Forscher  sind  sich  über  die 
unzweifelhaft  estländische  Herkunft  dieser  Geschiebe  voll- 
kommen einig.  » 

No.  22.    Gestein  vom  Alter  der  Raiküllschen  Schicht  63 

F.  Schmidt. 

An  gewisse  Gesteine  der  RaiküUschen  Schicht  erinnert  mich 
lebhaft  ein  Geschiebe  eines  grobkörnigen,  gelblichen  braunen  Kalkes 
mit  zahlreichen  kleinen  unregelmässigen  Hohlräumen,  die  mit  einer 
weissen  zerreiblichen  Substanz  ausgefüllt  sind.  Von  Petrefakten 
fanden  sich  darin  nur  unbestimmbare  Trilobitenreste. 

Bewogen  durch  die  überaus  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Ge- 
schiebes mit  einem  von  mir  bei  Raiküll  geschlagenen  Handstück 
möchte  ich  es,  wenn  auch  mit  Reserve,  obigem  Niveau  zuzählen. 
Hoflfentlich  geben  spätere  Funde  durch  besser  erhaltene  Fossilien 
einen  sicheren  Aufschluss.    Nicht  gerade  unwahrscheinlich  stammt 


0  RöMXB  1.  c.  S.  596. 
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eio  Tlieil  der  lose  im  Diluvium  gcfuDdeueu  Stromatoporeu  aus 
dieser  Schicht, 

Verbreitung:  Bis  jetzt  nur  einmal  in  Masuren  gefmidea. 

MutlimasBliühe  Heimatli:  Bestätigt  sich  meine  Anuabme 
in  Bezug  auf  das  geologisclie  Niveau  dieses  Geschiebes,  so  wörJe 
als  dessen  Heinmtb  Estlaud  anzusprechen  sein. 

No.  23.    Estonuskalk  =  H.    F.Schmidt. 

Geschiebe,  welche  in  das  Niveau  des  P.  eatonus  Eich,  gehöreo. 
habe  ich  bis  jetzt  in  zwei  Varietäten  beobachtet: 

d)  Harter,  grüngrauer,  dichter  Kalk,  mit  un rege) massig  be- 
grenzten, helleren  Partieen.  Ausnahralos  mit  den  übereinander 
gehäuften  Klappen  des  /*.  eetonus  erfilllt. 

Verbreitung:  Selten  in  Ost-  und  West-Preussen. 

Muthmassliche  Heimath.  Sowohl  das  Gestein,  als  der 
Erhaltungszustand  der  Pentanienisklappeu  stimmeu  auffallend  uiii 
einem  von  mir  bei  Kattendack  in  Estland  geschlageneu  Handbtüct 
flberein.  Da  mir  aucli  anderweitig  Schichten  nicht  bekannt  sind,  die 
ausnahmslos  mit  i-*.  ^«^ortm  erüullt  sind,  so  durften  Geschiebe  vod 
der  Varietät   No.  23a   estländischen  Ursprunges  sein. 

6)  Harter,  grobkristallinischer  Kalk  von  grauer  Farbe  mit 
braunrothen,  unregelmS^sig  begrenzten  Partieen ;  acceseorisch  treteu 
keine  Schwefelkieskry stalle  auf.  Die  aus  hellgelblich  grünem, 
faserigen  Kalk  bestehenden  Klappen  des  P.  estonus  heben  sieb  io 
Durchschnitten  scharf  von  der  grauen  Farbe  des  Gesteines  ab,  das 
hierau  sehr  leicht  kenntlich  ist.  Ausser  dem  P.  eetonu»  fuudeu 
sich  Fragmente  einer  gerippten  Pentamerusart,  vielleicht  P-  con- 
ehidiwn,  sowie  eine  nicht  näher  bestimmte  Strophomena  sp. 

Verbreitung:  Seiton,  und  bis  jetzt  nur  in  West-Preu8seu 
gefunden. 

Muthmassliche  Ileimath;  Wenn  die  Bestimmuug  iler 
gerippten  Species  als  P.  conchidium  richtig  ist,  so  dürfte  als 
Heimuth  dieses  Geschiebes  unzweifelhafl  die  Insel  Gotland  auge- 
schen werden,  da  dort  die  einzige  Lokalität  ist,  wo  P.  estontu  uod 
P.  conchidium  zusammen  vorkommend  beobachtet  wurden.  leb 
will  allerdings  auch  nicht  bestreiten,  dass  das  Geschiebe  mSgliulier- 
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weise  dem  Zwischengebiet  entstammt;  es  deutet  aber  jedenfalls 
nicht  auf  das  estländische,  sondern  auf  das  schwedische  Silurgebiet 
hin  und  stammt  entweder  von  der  Insel  Gotland  selbst  oder 
den  angrenzenden  heute  vom  Meere  bedeckten  Re- 
gionen. 

No.  24.    Gesteine  mit  Pentamerus  conchidium  Dal. 

Gewöhnlich  harte,  grobkrystallinische  Kalke  von  gelblich 
weisser  Farbe,  meist  in  faustgrossen  Geschieben  vorkommend. 
Dieselben  führen  ausschliesslich 

Pentamerus  conchidium  Dal. 

Auf  Grund  dieses  Fossils  bestimmt  sich  das  Alter  dieser  Ge- 
schiebe als  mittlere  gotländer  Zone^)  und  zwar  etwa«  jünger  als 
die  vorgenannten  Geschiebe  mit  P.  eatonus  und  P.  conchidium. 

Verbreitung:  Nicht  gerade  selten,  aber  bis  jetzt  nur  in 
West-Preussen. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  in  Estland  die  gerippten 
Pentameren  absolut  fehlen,  im  schwedischen  Silurgebiete  aber 
heimisch  sind,  so  dürfte  auch  die  Heimath  der  Geschiebe 
mit  P.  conchidium  in  letzterem  zu  suchen  sein,  und 
möglicher  Weise  wäre  die  Insel  Gotland  oder  deren 
nahe  angrenzende  Gegend,  die  jetzt  vom  Meere  bedeckt 
wird,  als  specielleres  Ursprungsgebiet  anzusehen. 

No.  25.     Gesteine    vom    Alter    der   unteren    Oesel'schen 

Schicht  =  I.    F.  Schmidt. 

Mit  grosser  Sicherheit  kann  ich  eigentlich  keines  der  von  mir 
untersuchten  Geschiebe  auf  dieses  Niveau  beziehen.  Es  ist  dies 
insofern  nicht  gerade  auffallend,  als  auch  in  Estland  die  Gesteine 
dieser  Zone  zum  grossen  Theil  als  versteinerungsleere,  oder  sehr 
arme  Dolomite  ausgebildet  sind.  Natürlich  ist  der  bekannte  reiche 
Fundpunkt  St.  Johannis  auszunehmen.  Die  dort  auftretenden 
Kalkmergel  sind  aber  so  weich,  dass  sie  wohl  schwerlich  einen 
längeren  Transport  ausgehalten  haben  mögen. 


^)  F.  Schmidt,  Beitrag  zur  Geognosie  der  Insel  Gotland.     Dorpater  Archiv 
I.  Serie,  Bd.  2,  1858,  S.  427  ff. 
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Ich  möchte  daher,  allerdings  mit  Reserve,  hierher  zähleo: 

a)  versteiDeningeleere,  braune,  zellige  Dolomite,  Wahrschein- 
lich dürften  stark  zerfressene,  grosse  Diauulites stocke ,  die  sich 
öfters  lose  im  Diluvialsande  finden,  diesem  Niveau  entstammen. 

Verbreitung:  Ziemlich  selten  im  ganzen  Gebiet. 
Muthmaseliche    Heimath:    Kann    nicht   wohl   angegeben 
werden. 

b)  Blaugraue,  weiche  Kalke  oder  Kalkmergel  mit  Encrinunu 
punctatua  und  Ptilodictya  sp.  sind  wohl  der  Unteren  Oesel'schen 
Schicht  angehörig.  Gleichfalls  kann  man  wohl  die  zahlreicbeo. 
lose  im  Diluvialsande  gefiindeuen  Pygidien  von  Encrinurus  punelatw 
als   aus   zerstörten  Kalkmergeln   dieser   Zone  herrührend  ansehcD. 

Verbreitung:  Als  festes  Gestein  mir  bis  jetzt  nur  aus 
Ost-Preussen  bekannt,  die  logen  Pygidien  dagegen  im  ganzen  Ge- 
biete verbreitet. 

Muthmassliche  Heimath:  Möglicherweise  das  estländiscli^ 
und  schwedische  Silurgebiet. 

No.  26.  Gesteine  vom  Älter  der  oberen  Oeserschen 
Zone  K.  und  oberen  Gotländer  Schicht, 
a)  Plfttymermiskalk^).  Sehr  feinkörniger,  fast  dichter, 
splittriger  Kalk,  von  blaugrauer  oder  brauner  Farbe ;  in  Folge  der 
Verwitterung  sind  die  Geschiebe  gewöhnlich  bis  1  Centimeter  tief 
entfärbt,  so  dass  eine  braune  Rinde  einen  blauen  Kern  umgiebt. 
Von  Fossilien  fanden  sich: 

Cri  noidenstielgli  eder 
Gastropodum  gen.  ine. 
Platymermü  prisca  His.  ep. 
Verbreitung:   Im  ganzen  Gebiet,  aber  nicht  gerade  hänä^. 
Muthmassliche    Heim&th:    lo    Bnst«hendem    Gestein  i^t 
Platymer-mü  prisca  nur  von  zwei  Lokalitäten  bekannt:  Kc^gulauf 
Üesel  und  Oestergam  auf  Gotland.    Auf  Oeeel  kommt  die  SpeiHi^ 
in   bleuem   oder  braunem   krystall in i sehen  Kalk  vor,  während  sie 

')  In  einer  zur  Zeit  noch  nnpublicirten  Studie  über  die  bekannt«  Ludna  pri--''^ 
habe  ich  den  Namen  l'tatymermi»  für  ein  auf  diese  Art  gegröndeloe  Genus  <>'-'- 
);e6ch  logen. 


— I 
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auf  Gotland  in  sich  weicheren  Kalkmergeln  finden  soll,  weshalb 
auch  von  dort  zahlreiche  lose  Exemplare  bekannt  sind,  während 
solche  auf  Oesel  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  wurden. 

KöMKR^)  meint  allerdings,  dass  gewisse  als  Geschiebe  vor- 
kommende Stücke  von  dichtem,  grauem  Kalkstein  mit  Lucina  prisca 
und  anderen  Formen  der  Gotländer  Fauna  der  untersten  Abtheilung 
der  Gotländer  Schichtenreihe,  der  Wisbyzone,  zuzurechnen  seien. 
Es  diirfte  diese  Ansicht  wohl  dahin  zu  interpretiren  sein,  dass  er 
fnr  diese  Geschiebe  Gotland  als  Heimath  annimmt;  in  Bezug  auf 
das  Alter  dieser  Geschiebe  ist  aber  ein  kleiner  Irrthum  unterlaufen, 
da  Platymermis  p7*isca  ausschliesslich  auf  die  jüngste  südöstliche 
Zone  der  gotländischen  Schichten  beschränkt  ist,  mithin  diesen 
Geschieben  ein  jüngeres  Alter  zukommt,  als  Herr  Römer  annimmt. 

Demnach  wären  als  Heimathsgebiet  dieser  Geschiebe 
die  Inseln  Gotland  und  Oesel  sowie  die  zwischenliegend 
vom  Meer  bedeckte  Region  anzusehen,  und  im  speciellen 
Falle  dürfte  sich  die  Heimath  eines  Geschiebes  durch  den  Vergleich  ::zj 

mit  Handstücken   der   anstehenden  Schicht   ermitteln  lassen.     Für  711 

die  o stp reu ssi sehen  Geschiebe  möchte  ich  Oesel  als  Ur- 
sprungsgebiet ansehen,  da  dieselben  völlig  ident  mit  den  von 
mir  bei  Koggul  geschlagenen  Handstücken  sind ;  die  westpreussischen 
Geschiebe  mögen  wohl  theilweise  dem  Zwischenterrain  oder  Got- 
land selbst  entstammen. 

6)  Grandiskalk.  Dichter, grauer  oder  gelblichgrauerKalkstein, 
theilweise  mit  Nestern  von  weissem  Kalkspath ;  es  fanden  sich  darin : 

Leperditia  grandis  Schrenk 
Leperditia  phaseolus  His. 

Der  Grandiskalk  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  Interesse; 
bereits  im  Jahre  1858  hatte  F.  Römer 2)  aus  einem  ostpreus- 
si sehen,  bei  Lyck  gefundenen  Geschiebe  eine  riesenhafte  Leper- 
ditie,  als  Leperditia  gigantea  beschrieben.    Später  wies  F.  Schmidt-^) 

*)  Römer,  L  c.  pag.  606. 

*)  F.  Römer,  Ueber  eine  riesenhafte  Art  der  Gattung  Leperditia.  Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  X,  1858,  S.  356  ff. 

3)  F.  Schmidt,  Miscellanea  Silurica  1.  Ueber  die  russ.  silur.  Leperditien. 
Mem.  d.  Kaiserl.  Akademie,  Bd.  XXI,  1873,  S.  10. 
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nach,  dasö  dieselbe  mit  der  bereits  frflher  von  Schrenk  ')  benannten 
Leperditia  grandia  von  Lüinmada  auf  Oesel  ident  sei.  Demnach 
besitzen  diese  Geschiebe  das  Alter  der  oberen  Öselschen  Zone. 

Verbreitung:  Verhältnies massig  selten,  nur  in  kleineren 
Geschieben,  so  weit  mir  bekannt,  nur  in  Ost-Preussen  gefunden. 

Miitbnias&licbe  Heimath:  Man  könnte  sehr  geneigt  seia, 
diese  Geschiebe  ohne  weiteres  auf  Oesel  zurückzufahren,  wenn 
nicht  F.  SciiMiDT  das  Vorkommen  dieser  Art  auch  auf  Gotland 
bei  Katthammarsvik  nachgewiesen  hätte.  Wir  müssen  demnach 
als  Ursprungsgebiet  dieser  Geschiebe  drei  Möglichkeiten  an- 
nehmen: Oesel,  das  Zwischengebiet  und  Gotland.  Trotz- 
dem ein  Vergleich  von  auf  Oesel  geschlagenen  Handstücken  mit 
unseren  Geschieben  zu  Gunsten  eines  estländischen  Ursprunges 
spräche,  so  möchte  ich  mich  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  auf 
Grund  der  petrographischen  Ueberein Stimmung  filr  diese  Annahme 
aussprechen,  da  F.  Schmidt  mehrfach  die  völlige  Identität  gewisser 
Gotländer  Gesteine  mit  jenen  Oesels  hervorhebt^). 

c)  Phaseoluskalk.  Man  kann  zwei  Varietäten  unterscheiden: 
die  eine,  häufigere  ist  ein  dichter,  grauer  oder  gelblichgrauer  Kalk, 
zuweilen  mit  dunkleren,  krystalliniscben  Partieen.  Hauptsäcbhch 
findet  sich  von  Fossilien: 

Leperditia  phaseolus  HiS. 
Seltener  ist  ein  grünlicher,  äusserst  feinkörniger  Kalkstein,  durchzogen 
von  braun  hervortretenden,  aus  kry stallin ischem  Kalk  bestehenden 
Knollen  mit  Leperditia  Ängelini  (phaseolus).    Ich  habe  dies  Gestein 
nicht  beobachtet  und  citire  daher  die  Angabe  des  Herrn  JentzscH. 

Verbreitung:  Der  graue  Phaseoluskalk  ist  nicht  selten  im 
ganzen  Gebiete  verbreitet,  und  zwar  vielfach  in  platten förmigeu 
Geschieben;  der  grünliche  fand  sich  bis  jetzt  nur  einmal  in  der 
Nähe  von  Königsberg. 

')  F.  ScHRENK,  Uebersielit  des  oberen  silurischen  Schichtonsystems  in  Liv-, 
Est-  und  Kurland.    Dorp.  Archiv,  Serie  !,  Bd.  I,  1853,  S.  85. 

')  Während  des  Druckes  dieser  Arbeit  erschien  eine  ncne  Abhandlong 
F.  Sohmidt's,  Misnllanen  Silarica  IJJ,  Mcm.  de  rAoademie  Bd.  XXI,  Mo.  5, 
Herr  Schmidt  spricht  «ich  auf  pag.  9  dahin  aiis,  da^s  die  Königslierger  Gesohiche 
mit  lA:perilitia  yran'üe  dem  Gestein  und  der  Grösse  der  Individuen  narfi  von 
Ocse!  s 
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Muthmaseliche  Heimath:  Für  den  grauen  Phaseoluskalk 
lässt  sich  im  Allgemeinen  keine  bestimmte  Heimath  angeben,  da 
er  sowohl  in  Estland,  als  auch  in  Gotland  entwickelt  ist  und  dem- 
gemäss  auch  im  Zwischengebiete  nicht  fehlen  wird,  sämmtlich 
Gebiete,  die  ihre  Gesteine  nach  Preussen  gesandt  haben.  Im  con- 
kreten  Falle  lässt  sich  wohl  von  einem  Geschiebe  sagen,  es  stimmt 
mit  dem  anstehenden  Gesteine  von  Estland  oder  Gotland  am 
besten  überein,  jedoch  würde  dies  bei  der  grossen  Gleichförmigkeit 
in  der  Ausbildung  der  obersilurischen  Schichten  Gotlands  und 
Oesels    nicht    viel    besagen.      Der    grünliche    Kalk    stammt    nach 

F.  Schmidt  vom  Kattri  Pauk  auf  Oesel. 

« 

d)  Eurypterusdolomit  ^).  Hellgelber,  fein  geschichteter, 
thoniger  Dolomit,  sehr  selten  mit  Fossilien;  nur  einmal  wurde 
in  einem  bei  Königsberg  gefundenen  Geschiebe  der  Kopf  von 
Euryterus  Fücheri  EiCH.^)  beobachtet. 

Verbreitung:    Verhältnissmässig  selten  in  Ost-Preussen. 

Muthmassliche  Heimath:  Herr  Dames  sagt  über  die 
Heimath  dieses  Geschiebes:  »Das  Gestein  stimmt  in  so  auffallender 
Weise  mit  dem  Eurypterusgestein  von  Rootziküll  auf  der  Insel 
Oesel,  dasp  über  dessen  Abstammung  von  dort  kein  Zweifel  ob- 
walten kannc.  —  Für  den  speciellen  Fall  des  Königsberger  Geschiebes 
möchte  ich  mich  der  Ansicht  des  Herrn  Dames  anschliessen ,  da, 
wie  aus  der  weiter  unten  zusammengestellten  Uebersicht  hervorgeht, 
die  Mehrzahl  der  in  Ost-Preussen  vorkommenden  Silurgeschiebe 
aus  Estland  stammt;  im  Allgemeinen  dürfte  aber  diese  Ansicht 
nicht  immer  zutreffend  sein,  da  sehr  wohl  ein  Theil  dieser 
Geschiebe  dem  Zwischengebiet,  oder  der  Insel  Gotland 
entstammen  kann.  F.  Schmidt  sagt  in  dem  Beitrag  zur  Geo- 
gnosie  der  Insel  Gotland,  S.  422:  »Die  plattenförmigen  Mergel- 
bänke nördlich  von  Oestergarn,  in  denen  es  mir  gelang,  den 
Eurypterus  wiederzufinden,   gleichen   dem  Oeselschen  Eurypteren- 


^1 


».  tJ 


■A^ 


*  • 


'.  * 


»)  Dames,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1878,  Bd.  XXX,  S.  687. 

^  So,  und  nicht  Euryterus  remipes  Dekay,  der  sich  hauptssichlich  in  der  Länge 
des  Schwanzstachels  unterscheidet,  ist,  nach  einer  Mittheilung  F.  Schmidt's  aus 
dessen  demnächst  erscheinender  Monographie  dieser  Art,  die  estländische  Form 
zu  benennen.     Vergl.  nebenstehende  Bemerkung. 
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gestein  westlich  von  Rootziköll,  am  Flusse  beim  Gesinde  Weseiko 
Madis  (falschlich  frflhcr  von  mir  mit  dem  Namen  Leilo  bezeichnet), 
so  sehr,  dass  diese  Aehnlichkeit  mich  bestimmte,  an  der 
genanüteii  Lokalität  nach  Eurypteren  zu  suchen, « 

Demnach  wird  bei  der  eventuellen  Bestimmung  der  Hcimalh 
eines  hierher  gehörigen  Geschiebes 
der  anderen  gleichzeitig  mitvorkon 
massgebend  sein,  sofern  es  nicht  g 
Unterschiede  nachzuweisen,  oder  al 
Gotland  und  Oesel  gefundenen  Eur} 
angehörig  —  was  ich  allerdings  nc 
herausstellen. 

e)  Crinoidenkalke.  Treten  < 
Varietäten  auf,  die  RÖMER '}  wenij 
scheidet;  nach  der  Farbe  der  Crinoi 
Varietäten  unterscheiden,  nämlich:  r< 
die  in  ihren  Extremen  immer  recht 
theilweise  aber  auch  als  Kalke  entwi 
noch  der  andern  zuzustellen  sind,  wol 
beiden  vermitteln. 

Bei  den  rothen  Crinoidenk 
leicht  gelblichen ,  grobkrystallinischi 
Crinoidenstielglieder  von  braune 
während  der  Nahrungskanal  mit  we 

Verbreitung:  Das  sehr  leid 
ist  mir  bis  jetzt  nur  aus  West-Preu 

Muthmassliche  Heimath: 
ausgebildete  Gesteine  nicht  bekannt,  ' 
aus  der  Gegend  von  Bursvick  auf  ( 
rotheu  Crinoidenkalke   schwei 

Bei  den  grauen  Criuoidenl 
grauen,  grauen,  öfter  etwas  bräun 
Graudmasse  die  mächtigen  weisse 
gefärbten  Stielglieder  des  Cyatkoa-h 

')  RÖHER  1.  c.  S.  606. 
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Verbreitung:    Im  ganzen  Gebiet  und  häufiger  als  vorige. 

Muthmassliche  Heimath:  Wohl  nicht  immer  genau  ^u 
bestimmen;  zahlreiche  in  Ost-Preussen  gefundene  Geschiebe 
gleichen  aber  so  vollkommen  den  von  mir  am  Kaugatoma  Pank 
geschlagenen  Handstücken,  dass  ich  unbedenklich  für  dieselben  die 
Insel  Oesel  als  Heimathsgebiet  ansehe. 

Ausser  diesen  beiden  typischen  Gesteinen  des  Crinoidenkalkes 
kommen,  wie  gesagt,  zahlreiche  Geschiebe  vor,  die  den  Uebergang 
vom  einen  zum  andern  vermitteln.  Die  Crinoidenstiele  sind  theil- 
weise  noch  weiss,  theilweise  aber  blass  röthlich  gefärbt,  ausserdem 
aber  treten  die  plumpen  Stielglieder  des  Cyathocrinus  rugostia  ge- 
mischt mit  einer  schlankeren  Art  mit  sehr  dünnem  Nahrungs- 
kanal auf. 

Verbreitung:    Ueberall  gemein,  oft  in  grossen  Blöcken. 

Muthmassliche  Heimath:  Schweden,  aber  wohl  zum 
grössten  Theil  dem  Zwischengebiet  entstammend,  während  mir  ein 
estländischer  Ursprung  fraglich  erscheint. 

/)  C  o  r  a  1 1  e  n  k  a  1  k  e.  Der  ausführlichen  Beschreibung  Römer's  ^) 
dieser  Geschiebe  vermag  ich  Neues  nicht  hinzuzufügen,  weshalb 
ich  dahin  verweise.  Nach  Römer  und  Dames^)  entstammen  die 
bis  jetzt  nur  lose  gefundenen  Exemplare  der  Astyloapongia  praemm^aa 
diesem  Niveau. 

Verbreitung:    Ueberall  gemein. 

Muthmassliche  Heimath:  Da  zur  Zeit  weder  eine  genaue 
mikroskopische  Untersuchung  der  obersiluri sehen  Corallen  an- 
stehender Schichten  Gotlands  und  Estlands,  noch  eine  solche  der 
in  Geschieben  gefundenen  Arten  vorliegt,  so  ist  vorläufig  von  einer 
Specialisirung  einzelner  Geschiebe  abzusehen  und  nicht  aus- 
schliesslich Gotland,  wie  Römer  meint,  sondern  auch 
Cstland  und  das  vom  Meere  bedeckte  Zwischengebiet 
als  Heimath  anzusehen.  Als  Heimath  der  Astylospongia  prae- 
niorsa  ist  dagegen  ausschliesslich  Gotland  und  dessen  nächste  Um- 
gebung anzusehen,  da  dieselbe  aus  Estland,   abgesehen  von  einer 
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^  Geognostische  Beschreibuog  der  Gegend  von  Berlin,  S.  87. 
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höchst    zweifelhaften    Form    der    Lyckholmer    Schicht,    nicht   be- 
kannt ist. 

ff)  Conglomerat  mit  Phacites  ff otlandicus  Wahl.  Gelb- 
grauer, breccienartiger  Kalkstein  aus  zahllosen  Brachiopoden-, 
Gastropoden-  und  Trilobitenresten,  namentlich  aber  aus  dem  unter 
dem  Namen  Phacites  ff otlandicusW AUL.  bekannten  Körper  zusammen- 
gebacken, die  meist  mit  einem  gelbbraunen  Ueberzug  bedeckt  sind. 

Verbreitung:  Ist  nicht  gerade  selten  in  West  -  Preussen 
und  im  westlichen  Theile  Ost  -  Preussens. 

Muth massliche  Heimath:  Da  in  Estland  nirgends  der- 
artige Schichten  bekannt  sind,  so  dürften  die  sehr  leicht  kenntlichen 
Geschiebe  aus  Schweden,  und  zwar  speciell  von  der  Insel 
Gotland,  vielleicht  deren  angrenzenden,  heute  vom 
Meere  bedeckten  Gegenden  entstammen. 

A)  Oolithische  Kalksteine.  Zuerst  hat  Römer ^)  deren 
Vorkommen  in  unserer  Provinz  beschrieben,  mir  ist  es  jedoch 
weiter  gelungen,  verschiedene  leicht  zu  unterscheidende  Varietäten 
nachzuweisen,  nämlich : 

Feinkörniger  OoHth,  weiss  oder  gelblich  weisser  Kalkstein, 
in  dessen  Grundmasse,  welche  aus  sehr  kleinen  gelblichweissen,  dicht 
gedrängten,  runden  Körnchen  besteht,  die  durch  ein  etwas  dunkleres 
Cement  verkittet  sind,  zahlreiche,  zerstreut  liegende,  weisse  OoHthe 
von  Stecknadelkopfgrösse  eingebettet  sind.  Bei  einem  Geschiebe  aus 
West-Preussen  treten  neben  den  die  Hauptmenge  bildenden  kugeligen 
Körnern  auch  vereinzelte  von  ellipsoidischer  Gestalt  auf.  Von  Fossi- 
lien beobachtete  ich  nur: 

Orthta  sp. 
Crinoidenstielglieder. 

Grobkörniger  Oolith,  hauptsächlich  gelblich  oder  braun  ge- 
färbter Kalkstein,  dessen  Grundmasse  wie  bei  vorigem  l»eschaffen  ist, 
die  eingebetteten  Körner  erreichen  dagegen  etwa  Erbsengrösse,  und 
es  treten  neben  solchen  von  kugeliger  zahlreiche  von  ellipsoidischer 
Form  auf.     Organische  Reste  wurden  darin  noch  nicht  beobachtet. 

Oolithische  Kalke  mit  unregelmässig  gestalteten 
Körnern.      Gelbbraune    oder    graubraune    Kalke,    die    in    einer 
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dichten  grünen  Grundmasse  zahlreiche,  unregehnässig  geformte, 
aber  abgerundete  Körner  von  brauner  Farbe  zeigen;  die  Grösse  der 
Körner  schwankt  zwischen  der  beider  vorgenannter  Varietäten.  Von 
organischen  Resten  fanden  sich  zahlreiche  Bryozoen,  Crinoiden- 
stielglieder,  Fragmente  von  Brachipoden,  sowie  eine  nicht  näher 
bestimmte  Pleurotomaria  ^). 

Anhangsweise  erwähne  ich,  obgleich  ich  nicht  ganz  sicher 
bezüglich  des  Alters  bin,  einen  grünlichgrauen  Oolith.  Hier 
liegen  in  einer  hellgrauen,  sehr  feinkörnigen  Grundmasse  zahlreiche, 
etwa  erbsengrosse  Körner  von  kugeliger  oder  ellipsoidischer  Form, 
deutlich  concentrisch  schaliger  Zusammensetzung  und  dunkelgrau- 
grOner  Farbe,  die  nach  den  einzelnen  Schichten  in  helleren  oder 
dunkleren  Tönen  schwankt;  immer  aber  sind  die  Körner  von  einer 
schwarzen  Rinde  überzogen. 

Verbreitung:  Die  grob- und  feinkörnigen  Oolithe,  sowie  die 
uuregelmässig  körnige  Varietät  sind  im  ganzen  Gebiet,  doch  nirgends 
häufig,  verbreitet;  Römer's  Angabe,  dass  sie  nur  in  kleinen,  meistens 
nur  wenig  KubikzoU  grossen  Stücken  gefunden  wurden,  ist, 
wenigstens  für  unsere  Provinz,  dahin  zu  berichtigen,  dass  auch 
grössere,  bis  kopfgrosse  Geschiebe  vorkommen,  ja  Herr  Jentzscii 
fand  in  West-Preussen  eine  mehrere  Kubikfuss  im  Volum  haltende 
Platte.  Am  häufigsten  scheint  der  feinkörnige,  seltener  dagegen 
der  grob-  und  unregelmässigkörnige  Oolith  zu  sein. 

Der  graugrüne  Oolith  ist  mir  bis  jetzt  nur  aus  West-Preussen 
(Beischwitz)  bekannt. 

Muthmassliche  Heimath:  In  Estland  sind  in  der  ganzen 
Schichtenreihe  silurischer  Kalke  nirgends  Oolithe  gekannt,  wohl 
aber  treten  dieselben  in  luächtigen  Bänken  im  südöstlichen  Gotland 
auf;  die  Heimath  der  Oolithe  dürfte  demnach,  wie  Römer  mit 
Recht  vermuthet,  in  Gotland  zu  suchen  sein,  jedenfalls  wird  aber 
auch  ein  Theil  der  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegend  Oolithe 
geliefert  haben,  wie  sich  aus  der  grossen  horizontalen  Verbreitung 
der  Geschiebe  von  der  Grenze  Ost-Preussens  bis  nach  Groningen 
schliessen  lässt. 


^)  Nach  Eöuer's  Beschreibung  konnte  dessen  gelblichweisser,  unvollkommen 
oolithischer  Kalkstein  mit  Lep,  phaseoius  möglicher  Weise  hierher  gehören.  Das 
Gleiche  gilt  von  JE^fTzscii^s  Geschiebe  No.  14  a. 
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i)  Beyrichien kalke.  Herr  Krause i)  bemerkt  am  Ende 
seiner  Abhaudlimg  über  die  Fauna  der  Beyricbienkalke :  »dass,  so 
gleichartig  auch  die  petrographische  Beschaffenheit  der  Beyrichien- 
kalke  und  ihre  Fauna  auf  den  ersten  Blick  auch  erscheint,  sieb 
doch  nach  dem  Ueberwiegen  oder  Fehlen  einzelner  Petrefakten 
wohl  zu  unterscheidende  Gruppen  aufstellen  lassen.«  Ich  kann  diese 
Beobachtung  nur  bestätigen,  es  dürfte  aber  die  Grenzen  dieser 
Arbeit  überschreiten,  wollte  ich  nach  angeführtem  Gesichtepunkte 
die  ost-  und  westpreussischen  Beyrichienkalke  abhandeln,  es  wird 
dies  vielmehr  die  Aufgabe  einer  Monographie  dieser  Geschiebe 
sein.  Hier  sollen  nur  die  häufigsten  und  am  leichtesten  kenntlichen 
Gesteinsvarietäten  dieser  Geschiebe  aufgeführt  werden,  ohne  aber 
auf  die  gegeuseitigen  Altersverhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen.  In 
Hinsicht  hierauf  sind  unsere  Beyrichienkalke  noch  viel  zu  wenig 
durchgearbeitet,  um  Bestimmtes  darüber  sagen  zu  können.  Ich 
nenne  demnach: 

Crinoidenkalke,  feste  blaugraue  Kalke,  deren  Oberfläche 
mit  zahlreichen  verschiedenartigen  Crinoidenstielgliedem  bedeckt 
ist;  ich  konnte  darunter  die  von  Herrn  Krause  auf  Tabelle  I, 
Fig.  3,  4  und  5  abgebildeten  Formen  erkennen.  Charakteristisch  fiir 
die  Crinoidenkalke  vom  Niveau  des  Beyrichiengesteines  scheint  mir 
der  Umstand,  dass  die  in  ihnen  vorkommenden  Stielglieder  niemals 
die  Grösse  der  in  den  rothen  und  grauen  Crinoidenkalken  vor- 
herrschenden erreichen.  Daneben  fanden  sich  Fragmente  von 
Bryozoen  und  Brachiopoden  (Chonetes  striatella  Dalm.  sp.)  sowie 
Beyrichia  sp. 

Elevatuskalk,  gelbbrauner,  ziemlich  grobkrystallinischer,  nicht 
sehr  harter  Kalk,  der  neben  zahlreichen  Exemplaren  der  Ptüodictya 
lanceolata    Lons.    hauptsächlich   Spin/er  elevatus  Dal.   sp.    fuhrt. 

Nuculakalke,  harte,  graugrünliche  oder  blaugraue  Kalke, 
erstere  mit  grünen,  thonigen,  versteinerungsleeren  Partieen,  letztere 
ohne  solche.  Fast  ausschliesslich  erfüllt  mit  den  zahlreichen  Exem- 
plaren   der  Rhynchonella  nucula  Sow.  sp.     Man    trifil  diese  Art 


^)  Krause:    Die  Fauna  der  sog.  Beyrichienkalke,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  29,  1877,  S.  1  £f. 
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übrigens  auch  sehr  häufig  lose  im  Dihivialsande ,  wohin  sie  wohl 
durch  Zerstörung  weicherer  Schichten  gelangt  sein  muss.  Neben 
diesem  Brachiopod  kamen  sehr  häufig  Exemplare  einer  grossen, 
nicht  näher  bestimmten  Pterinea  (^reticulataf)^  sowie  Modiolopsis 
antiqua  Sow.  sp.  vor. 

Murchisonienkalke,  harte,  graue  oder  blaugraue  Kalke, 
die  mit  einer  gelblichweissen  Rinde  überzogen  sind,  auf  der  aus- 
gewittert die  zahlreichen,  meist  schlecht  erhaltenen  Steinkeme  der 
Murchisonia  cingulata  His.  sp.  liegen. 

Calymenen- und  Chonetenkalke,  sehr  harte,  feste,  grün- 
graue, blaugraue  oder  gelbgraue  Kalke,  die  hauptsächlich  durch 
das  Vorhandensein  von  Chonetes  striatella^  sowie  der  Calymene 
Blumenbachi  Bron.  ausgezeichnet  sind;  letztere  fehlt  auch  öfters, 
dann  sind  die  Geschiebe  fast  aussehliessUch  mit  Chonetes  stnatella 
erfüllt;  sehr  selten  finden  sich  daneben  Tentaculiten. 

Acastekalk,  hellblaugrauer,   bröckeliger  Kalk  mit  zahllosen  ^j 

Fragmenten  und  Schalen  der  Rhynch,  nucula^  daneben  aber  sehr 
häufig  auftretend  die  Pygidien  und  Kopfschilder  von  Acaate 
Dotvningiae  MüRCH. 

Der  von  Steinhardt  beschriebene  und  abgebildete  Phacops 
dubius  ist,  wie  Schmidt  nachwies,  ident  mit  Acaste  Downingiae^ 
eine  Beobachtung,  die  ich  nach  Untersuchung  des  Steinhardt- 
schen  Originals  nur  bestätigen  kann.  Das  Gestein  ist  etwas  ab- 
weichend von  vorigem  beschaffen :  es  ist  ein  grüngrauer  Kalk,  der 
neben  dieser  Form  noch  Chonetes  striatella^  sowie  Beyrichia  tuber- 
culata  und  eine  andere  nicht  näher  bestimmte  BeyHchia  fiihrt. 

Beyrichienkalk,  im  engeren  Sinne,  hauptsächlich  ausge- 
zeichnet durch  das  zahlreiche  Vorkommen  von  Beyrichien;  daneben 
treten  in  einzelnen  Geschieben  auch  Primitien,  sowie  Leperditia 
baltica  His.  auf.  Leider  muss  ich  auf  die  genauere  Specialisirung 
der  einzelnen  hierher  gehörigen  (xeschiebe  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  verzichten.  Nur  ein  hierher  gehöriges  Geschiebe  will  ich 
anführen,  das  sich  in  der  Königsberger  Gegend  sehr  häufig  findet, 
da  dasselbe  mit  einem  von  mir  am  Okhesarre  Pauk  auf  Oesel  ge- 
schlagenen Handstücke  genau  übereinstimmt.  Es  ist  ein  sehr  harter, 
dunkelblaugrauer,  breccienartiger  Kalk,  auf  dessen  Bruchflächen  die 
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zahllosen  kreuz-  und  querliegenden  dunkeln  Durchschnitte  vou 
B ra eil iopodeu schalen  scharf  gegeu  die  etwas  hellere  ürundinasse 
hervortreten.  Neben  Beyrichia  tufiermiata  fand  sich,  wenn  amh 
selten,  Rhynckoneüa  nuatla.  Ausserdem  möchte  ich  noch  als  leicht 
kenntlich  einen  graugrünen  oder  gelblichbraunen  Kalk  nenuen,  der 
neben  den  Beyrichien  zahlreiche  Knochenreste  tod  Fischen  ftlhrL 

Verbreitung:  Geschiebe  vom  Alter  der  Beyrichienkalke  sind 
im  gauzeu  Gebiet  verbreitet,  sollen  aber  nach  Jentzscii  im  Osten 
seiteuer  sein,  nach  Westen  dagegen  häutiger  werden.  Leider  ist 
uoch  nicht  festgestellt,  ob  und  welche  paläontologiseh  gut  charak- 
terisirtru  Geschiebe  auf  irgend  eine  bestimmte  Gegend  beschräukl 
sind.  Soweit  ich  aus  deu  spärlichen  Notizeu,  die  mir  über  die 
Verbreitung  der  Beyrichienkalke  zu  Gebote  stehen,  erfahren,  scheint 
der  iu  der  Mark  so  ungemein  häufige  Tentaculitenkalk  in  Preusseu, 
speciell  iu  Ost-Preusaeu,  seltener  zu  sein, 

Muthmassliche  Heimath:  Ueber  dieselbe  hat  sichR^MER') 
und  neuerdings  Dahes^)  ausführlich  ausgesprochen,  und  kann  ich 
der  Ansicht  beider  Herren  nur  beipflichteu.  Herr  Daues  sagt: 
»Eiu  Besuch  von  Kliuta  am  RingsjS  hat  mich  vou  der  erstaunlichen 
Aehullchkeit  der  dort  eutwickelten  Beyrichienkalke  mit  denen  der 
Kaiigatoma  und  ükkesarre  Pauk  aufÜesel  überzeugt;  uichtsdesto- 
weuiger  sind  doch  habituelle  und  vielleicht  auch  faunistische  Diffe- 
renzen, welche  es  bei  ausreichendem  Vergleichmaterial  ermöglichen 
werden,  unter  unseren  Beyrichieukalk-Geschieben,  die  mehr  auf 
Oesel  zurückzuführenden  vou  deu  aus  Schweden  abzuleitenden 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  scbeideni ;  ferner  »ich  kenne  vou 
Oesel  die  Gesteine  nicht,  welche  fast  gänzlich  mit  Tentaculiteu 
erftlllt  sind,  wie  solche  bei  uns  (sc.  der  Mark)  als  Geschiebe  nicht 
gerade  selten  sind,  und  wie  ich  sie  von  diesen  Geschieben  uuunter- 
scheidbar  bei  Kliuta  wiederfand.  Der  Kaugatoma  Pank  Üesels 
lieferte  dogegeu  die  plattigen  Gesteine  mit  zahlreichen  Ptilodictyum- 
Exemplareu,  welche  Ich  in  Schonen  vergebeus  suchte.« 


■)  RÖMEB,  I.  c.  S.  603. 
1  Daurs.  GooIor.  Reiaenotiieo  au 
Geaellsi-L   18S1,  Bd.  SXXIII,  S.  43S. 
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Nach  HeiTii  Krause^)  scheiuen  die  Geschiebe,  in  denen 
Beynchia  tuberculata  die  herrschende  Form  ist,  desgleichen  die  mit 
Fischresten  erfüllten,  vornehmlich  vom  Ohhesarre  Pank  auf  Oesel 
zu  kommen.  Mehr  nach  Oestergarn  weisen  die  Beyrichienkalke 
hin,  in  denen  Beynchia  tuberculata  fast  völlig  fehlt,  B,  Buchiana 
dagegen  in  grosser  Häufigkeit  auftritt. 

Im  Ganzen  genommen  haben  wir  daher  das  grosse  Areal 
von  Schonen  über  Gotland  nach  Oesel  als  Heimaths- 
gebiet  der  Beyrichienkalke  anzusehen,  deren  speciellere 
Zurückfbhrung  auf  eines  der  vorgenannten  Gebiete,  zeitweilig  schon 
geschehen,  im  Grossen  und  Ganzen  Sache  einer  zukünftigen  ge- 
naueren Untersuchung  sein  wird. 

No.  27.    Graptolithengestein. 

KiESOW^  und  Jentzsch^)  nennen  dasselbe  bereits  aus  unserer 
Provinz,  während  es  Römer*)  ostwärts  nur  bis  Meseritz  kannte; 
doch  gilt  die  petrographische  Beschreibung  Römer's  auch  filr  die 
bei  uns  vorkommenden  Geschiebe,  da  die  obersilurischen  Grapto- 
lithengesteine  in  auffallend  sich  gleichbleibender  Weise  entwickelt 
gewesen  sein  müssen.  Am  häufigsten  sind  unregelmässig  geformte 
Geschiebe  eines  dichten,  grünlichgrauen,  thonigen  Kalksteines,  ge- 
wohnlich mit  einer  gelblichweissen,  zerreiblichen  Rinde  über- 
zogen, seltener  sind  mehr  plattenförmige  Stücke;  den  sandigen, 
glimmerreichen  Schiefer  habe  ich  dagegen  nicht  beobachtet. 

Von  Fossilien  kenne  ich  aus  unseren  Geschieben  nur  Grapto- 
lithen,  die  zur  Zeit  noch  nicht  näher  untersucht  sind. 
Verbreitung:  Im  ganzen  Gebiete,  aber  selten. 

Muthmassliche  Heimath:  Das  Graptolithengestein  dürfte 
am  wahrscheinlichsten  auf  heute  vom  Meere  bedeckte  Ge- 
genden zurückzuführen  sein. 


1)  Kbavsb,  Die  Fauna  der  BOg.  Beyrichienkalke.    Ibid.  1877,  Bd.  29,  S.  47. 
^  Knsow,  Tageblatt  der  Danziger  Naturforschenrersammlnng  1880,  S.  196. 
^  Jbmtzscb,  L  c.  S.  628. 
^  F.  Römer,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Bd.XIY,  S.611. 

jAbrbneb  1889.  20 
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II.  Zusammenstellung  der  aus  dem  Vorkommen 

der  silurischen  Geschiebe  Ost-  und  West-Preussens  sich 

ergebenden  Resultate. 

Um  nun  ein  QbersichtlicheB  Bild  über  die  VerÜieilung  und 
Häufigkeit  der  Silurgeechiebe  in  Os^  und  West-Preussen  zu  ge- 
winnen, habe  ich  dieselben  in  nachfolgender  Uebersicht  gruppirt. 
Ich  möchte  aber  ausdrücklich  hervorheben,  und  dies  gilt  in  noch 
viel  grösserem  Maasse  vou  der  zweiten  Uebersicht  der  Verbreitung 
silurischer  Geschiebe  in  der  Mark  Brandenburg,  Ost-  und  West- 
PreuBseo  und  Kurland,  dass  diese  vergleichende  Uebersicht  des 
Geschiebe -Vorkommens  eines  Gebietes  von  62.458  Quadratkilometer 
zur  Zeit  noch  sehr  lückenhaft  sein  wird  und  kaum  mehr  als  ein 
blosser  Versuch  einer  derartigen  Darstellung  anzusehen  ist,  ein 
Versuch,  über  dessen  Zweckmässigkeit  und  Werth  die  Zukunft 
entscheiden  wird,  weun,  nach  erfolgter  kartographischer  Au&ahnie 
des  Gesammtgebietes,  genauere  Daten  über  das  Vorkommen  und 
die  absolute  Häufigkeit  der  Siturgeschiebe  vorliegen.  Ich  möchte 
daher  bitten,  bei  der  Beurtbeilung  dieser  vergleichenden  Ueber- 
sicht stets  im  Auge  zu  bebalten,  dass,  so  reichlich  auch  das 
Material  an  sich  genannt  werden  kann,  das  mir  zur  Untersuchung 
zu  Gebote  stand,  dies  immerhin  nur  einen  verschwindend  kleinen 
Bruehtheil  der  iu  der  Provinz  Preusseu  vorkommenden  versi'bie- 
denen  silnrischen  Gesteinsarten  darstellt,  die  Uebersicht  daher  mit 
allen  Mängeln  einer  Darstelhiuff  behaftet  sein  wird,  die  aus  einer 
geringen    Zahl    von    Speciatbeobachtungen    zu    generalisiren   be- 
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Vergleichende  XJebersicht 

der    in    den    Provinzen    Ost-    und    West  -  Preiissen    sicher 

nachgewiesenen  Silurgeschiebe  i). 


Bezeichnong  der  Geschiebe 

W.Pr. 

O.-Pr. 

Heimath 

1.  Blutrother    Sandstein    mit 
Wellenfurchen 

2.  Ungnlitensandstein 

3.  Scolithessandstein? 

4.  Schwarzer  Kalk  mit  Agnos- 
tus  pisiformis 

5.  a)  Hellgrauer  Glaukonitkalk 

b)  Dunkelgraugrüner  Glau- 
konitkalk 

c)  Buntfarbiger  Glaukonit- 
kalk 

6.  a)  Grauer  Endocerenkalk 
h)  Grauer  Gomphoceraskalk 

c)  Grauer  Falcatuskalk 

d)  Graugrüner    Kalk     mit 
braunen  Thoneisenstein- 
linsen 

e)  Dunkelgraugrüner   Kalk 
mit  Orthisina  concava 

7.  a^  Braunrother  erdiger  Ni- 

leuskalk 

b)  Dunkelbraunrother  kry- 
stallinischer  Megalaspis- 
kalk 

c)  Roth-  und  grüngefleckter 
stark  eisenschüssig.  Kalk 

Finnland. 

Estland. 

A 

Cambrisch 

Schweden. 
Schweden. 

Estland. 

Estland,  Schweden. 

Schweden 

Estland,  Schweden. 
Westl.  Estland 

Westl.  Estland 

3 

Estland. 

B 
unter -Si 

»- 

Efltland 

JIlBvIBrUU» 

Schweden. 
Schweden. 

Schweden. 

M^«»1B^^* 

0  Es  bedeutet  in  dieser  XJebersicht  eine  frei  gelassene  Spalte,  dass  das  Ge- 
schiebe in  der  betreffenden  Gegend  zu  fehlen  scheint,  ein ,  dass  das  Ge- 
schiebe mit  Wahrscheinlichkeit  als  vorhanden  anzusehen  ist,  mit  Bestimmtheit 
aber  noch  nicht  nachgewiesen  wurde.  Die  Dicke  der  Striche  giebt  die  Häufig- 
keit eines  Geschiebes  in  der  betreffenden  Gegend  an,  und  zwar  bedeutet  ein 
einfacher  Strich:  sehr  selten  oder  selten,  ein  doppelter  Strich  etwas 
häofiger,  ein  dreifacher  Strich  häufig,  ein  vierfacher  gemein.  Zwei 
Stricke  in  ungleicher  Dicke  neben  einander  bedeuten  demnach,  dass  das  Ge- 
schiebe in  einer  Gegend  häufiger  als  in  der  anderen  gefunden  wurde. 

20* 
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Bezeichnung  der  Geschiebe 


W.-Pr.  O..Pr. 


Heimath 


iA 


•'.*: 


>  4i 


M 

a 
P 


8.    Hellgrauer  Ptychopygekalk 


9.  ä)  Dunkel-  oder  hellgrau- 
grüner Kalk  mit  Echino- 
sphaerites  aurantiunJi 

b)  Grünlichgrauer  Kalk  mit 
Echin,  aurantium  var. 

c)  Gelblichgrauer  Kalk  mit 
Elchin.  balHcus 

d)  Grünlichgrauer  Kalk  mit 
Thoneisensteinlinscn 

e)  Dichter  grauer  Cephalo- 
podenkalk 

f)  Grauer   Kalk   mit  Blei- 
glanz 

g)  Hellgelblichgrüner    Kalk 
mit  Chasmops  praecurrens 

h)  Grünlichgrauer    Cheiru- 
ruskalk 

0  Grünlichgrauer    Cybele- 
kalk 

10.   a)  Grauer  Mastoporakalk 
b)  Dunkelbrauner  Spongien- 
kalk 


c)  Hellgrauer  Poramboniten- 
kalk 

d)  Grünlichgrauer     Crinoi- 
denkalk 

e)  Gelbgrüner     Cyrtometo- 


Ghasmops- 


/)  Gelbgrüner 
kalk 


Unbestimmt,  vielleicht 
Schweden,  wahrscheinlich 

aber  die  heute  vom 
Meere  bedeckte  Gegend. 

Estland,  Schweden. 


Westl.  Estland. 
Westl.  Estland. 

Estland. 

Estland,  Schweden,  wohl 
auch  vom  Meere  bedeckte 
Gegenden. 

Estland,  Schweden. 

Westl.  Estland. 

Schweden,   Estland,  wohl 
auch  vom  Meere  bedeckte 
Gegenden. 

Westl.  Estland. 

Estland. 

Heute  vom  Meere  be- 
deckte G^end,  aber  zum 
estländischen    Silargebiet 
gehörig. 

Estland. 

Estland. 

WesÜ.  EflÜand. 

Estland,  Schweden,  wohl 

aaoh  heate  vom  Meere 

bedeckte  Gegenden. 
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Bezeichnang  der  Geschiebe 


W.-Pr.,0  -Pr. 


11. 


g)  Poröser,  dem  Backstein- 
kalk  Ähnlicher  Kalk  mit 
Cycloc.  Spaskii  etc. 

Pterjgometopuskalk  mit  P. 
Kegelenna 


12.  Hemicosmitenkalk 

13.  Gjdocrinuskalk 


14.  Rothgrauer  splittriger  Kalk 
Tom  Alter  der  Wesenberger 
Schicht 

15.  Lichtgrunlicher  Kalk  mit 
Dabnania  caudata 

16.  Rother  Kalk  mit  E^ncrinurus 

Sp.   DOY. 

17.  Kalk  mit  Chcumops  Wesen- 
bergende 

18.  a)  Neuenhof^sches  Gestein 

b)  Mergeliger  Kalk  mit  Go- 
rallen 

19.  Borkholmer  Grinoidenkalk 
'20.   Leptocoelienkalk 

21.  a)  Borealiskalk 

b)  Borealisdolomit 

22.  Raiküirsches  Gestein 

23.  a)  Dichter  Estonaskalk 

b)  KrystalÜDischer  Estonas- 
kalk 

24.  Gonchidiumkalk 

25.  ä)  Braune  zellige  Dolomite 

Yom  Alter   der   unteren 
OeseFschen  Zone 

b)  Blaugrauer  Kalk  mit  En- 
crinurus  piuictatus  und 
Ptilodictya  sp. 

26.  a)  Platymermiskalk 


Heimath 


Estland. 


Westl.  Estland. 


Westl.  Estland. 

Westl.  Estland  und  heute 

Tom  Meere  bedeckte 

Gegenden. 

Wahrscheinlich  heute  vom 
Meere  bedeckte  Gegenden. 

Schweden,  oder  jetzt  vom 
Meere  bedecktes  Gebiet. 

Schweden,  oder  jetzt  vom 
Meere  bedeckte  Gegend. 

Estland. 

Estland. 
Estland. 

Estland. 
Estland. 
Estland. 
Estland. 
Estland. 
Estland. 
Schweden. 

Schweden. 
Unbestimmt. 


Estland. 


Estland,  Schweden  und 
yom  Meere  bedecktes 
Gebiet. 


M. 


-.i. 


*t 


?v. 
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W.-Pr. 

O.-Pr. 

Heimath 

d)  Eurjpteniedolomit 

e)  Rother  Crinoidenkalk 
Graner  CrinoideDkalk 
/)  Corallenkalk 

h)  Oolithiecfae  Kalksteine 
OBeyrichisDkalke; 

Crinoidenkalk 

EbTBtaskalk 

Nueulakalk 

Murcbisonienkalk 

Calymenen   nnd  Cho- 
neteskaik 

Acastekalk 

Berncbienkalk  im  enge- 
ren Sinne 

vom  Meere  bedeckk. 

Gebiet 
Estland,  Sehireden  und 
vom  Ueere  Weckt« 

Gebiet 
Estland,  Gotlaed  oder 
vom  Meere  bedeckt«« 

Gebiet 

GoÜand,  Oese!  und  heute 

vom  Heere  bedeckt« 

Gebiet 

1 

o 

— 

Gotland. 

m^ 

GoUand,  Oesel  and 

heul«  vom  Meere 

bedeckte  Gegend. 

— 

Vom  Meere  bedeokt« 
Gegend. 
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In  vorstehender  Uebersicht  sind  demnach  68  verschiedene 
Geschiebe,  oder  aber  wenn  man  die  im  Text  genannten,  in  der 
Uebersicht  aber  nicht  besonders  aufgeführten  Varietäten  der  ooli- 
thischen  Kalksteine  mitzählt,  71  Geschiebearten  silurischen  und 
cambrischen  Alters  aufgezählt.  So  gering  an  und  für  sich  diese 
Zahl  auch  sein  mag,  so  hat  doch  durch  die  Beschreibung  und 
sichere  Bestimmung  dieser  Gesteine  die  Geschiebekunde  der  Pro- 
vinz Preussen  eine  erhebliche  Bereicherung  erfahren.  Herr  Jentzsch 
fbhrt  nur  22,  und  Römer  nennt  gar  nur  12  verschiedene  Silur- 
geschiebe aus  unserer  Provinz. 

Unter  den  68  genannten  Geschieben  befinden  sich: 

43  Nummern,  die  in  West-Preussen  gefunden  wurden, 
60  ^  t      >    Ost-Preussen  >  >      , 

und  wenn  man  die  Zahl  der  in  beiden  Gebieten  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vorhandenen  Geschiebe  für  West-Preussen  mit  9, 
für  Ost-Preussen  mit  2  hinzuaddirt,  so  sind  demnach 

52  Nummern  aus  West-Preussen)  ,       ,    .  ,  , 

^^  r^  ,  ^  I  beschrieben  worden. 

62         »  >     Ost-Preussen    ' 

Die  etwas  grössere  Zahl  zu  Gunsten  Ost-Preussens  erklärt 
sich  sehr  leicht  daraus,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Grandgruben 
vor  den  Thoren  Königsbergs  schon  seit  langer  Zeit  nach  Geschieben 
durchsucht,  die  Geschiebe  der  Königsberger  Umgegend  demnach 
verhältnissmässig  am  genauesten  gekannt  sind. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  relative  Häufigkeit  der  Geschiebe 

verschiedenen  Alters.    Damach  wurden  bis  jetzt  beobachtet,  wenn 

wir,  um  die  Beobachtungsfehler  möglichst  zu  eliminiren,  die  höheren 

Zahlen  zu  Grunde  legen,  Geschiebe 

West-Preussen  Ost-Preussen 

Cambrischen  Alters      .       3       (l)i)  3       (2) 

Untersilurischen  Alters     27     (21)  36     (35) 

Obersilurischen    Alters     22     (21)  23     (23) 

oder  aber  in  Procenten  der  Gesammtzahl  mit  Zugrundelegung  beider 
Zahlen  berechnete: 

0  Die  eingeklammerte  Zahl  bezieht  sich  auf  die  wirklich  gefundenen  Geschiebe. 
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Weet-Prcussea       Ost-PreuMen 
rische  Geschiebe   .     .     .      3 —  6  pCt.  3 — 5  pCt. 

silurisclie  (ieschiebe  .     .     48 — 52     »  60       » 

ilurische  Geschiebe    .     .     42—48     •  37       . 

nach  ei^ebt  sich,  dasB  die  Zahl  der  Geschiebe  cambriecher 
am  geringsten,  am  hAufigsten  Geschiebe  uatereiluriscber, 
liger  häufig  Geschiebe  obersilurischer  Niveaus  sind.  —  Dies 
86  der  relativen  Häufigkeit  der  Geschiebe  erklärt  sich 
i  einer  Betrachtung  der  anstehenden  Schichten.  Die  am 
egenden  'cambrischen  Schichten  waren  wohl  am  wenigsten 
;örenden  Einfiüssen  diluvialer  Gletscher  unterworfen,  sie 
lemnach  absolut  wie  relativ  den  geringsten  Procentsatz 
liehen  geliefert  haben. 

srs  gestaltet  sich  dies  bei  den  untersiluriscbea  Schichten; 
in  7Jihlreichen  horizontal  wie  vertical  wohl  unterscheid- 
hichten  sowohl  in  Estland  als  in  Schweden  entwickelt 
^sse  Strecken  hin  den  Angriffen  der  Gletscher  angesetzt 
le  Gliederung  der  UntersilurformatioD  muse  sich  also  in 
ihieben  wiederspiegeln,  und  demgemäes  werden  unter- 
Geschiebe die  grÖBste  relative  Häufigkeit  zeigen, 
obersiluri sehen  Schichten  waren  dagegen  auf  grosse 
,  von  Estland  bis  Schweden  hin,  ausserordentlich  gleicb- 
itwickelt,  und  auch  in  verticaler  Kicbtung  zeigen  sie  nicht 
E  Gliederung  des  Untersilurs;  sie  müssen  demnach  relativ 
häufig  sein  als  jene,  was  wir  in  der  Thal  auch  bestätigt 

stverständlich  kann  die  absolute  Häufigkeit  sich  in  ganz 

ahlen  bewegen,  da  sie  zum  grössten  Theil  von  der  Mächtig- 

der  Angriffsfläche    einer  Schicht  abhängig  ist.     I^eider 

wir  über  diesen  Punkt  fast  so  gut  wie  gar  keine  Er- 
denn  die  allgemein  gehaltenen  Bemerkungen,  wie  häufig. 

s.  w.,  können  nur  als  massiger  Ersatz  genauer  Daten 
a  werden.  Es  wäre  daher  von  grossem  Interesse,  wenn 
geologischen  Aufnahme  des  Flachlandes  namentlich  der 
deutete  Punkt  berücksichtigt  würde,  um  mit  der  Zeit  auch 
^res  Bild   über  die  absolute  Häufigkeit  der  Silurgeschiebe 
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entwerfen  zu   könaen.     Soweit  meine  Beobachtungen  in  Ost-  und 
West-Preusaen   reichen,   sind  auch  die  untersiluri sehen  Geschiebe 

absolut  genommen   häufiger   als  d 

auch   nicht  in   der  Lage,   diese  A 
können. 

Untersuchen  wir  nun  weiter,  ■ 
auf  die  Heimath  der  Geschiebe 
Nach  obenstehender  Tabelle  stami 
kommendeu  Geschiebe  mitzählen, 


52  in  West-PrensssD  ge 
fuudenen  Geschieben 

62  in  Ost-PreusBen  «« 
fandenen  Geechieben 


Man  sieht  auf  den  ersten  Bli 
dass  in  Ost-Preuasen  die  estläudia 
an  Häufigkeit  weit  flberragen,  w 
häufiger  aind,  wogegen  hier  die  e 

Um  dies  VerhältnisB  etwas 
will  ich  versuchen,  dasselbe  in  Pr 
auszudrücken;  hier  erhebt  sich  ab 
aämlich,  dasa  zahlreiche  Geschiebt 
als  auch  auf  das  estläudische  i 
jedenfalls  dann  aber  auch  Gegent 
Meere  bedeckt  werden.  Würden 
Proceotsatzes,  z.  B.  estländiecher  C 


')  Unter  dieser  Rubrik  und  sftmmttic 
>af  Estland  und  Schweden  gleichzeitig 
Ueiniath  ODbestimmt  iat. 


it.li 


lil\ 

i 
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legen,  welche  wir  für  sicher  von  dort  herstammende  Geschiebe  gefunden 
haben,  so  würde  derselbe  entschieden  zu  klein  ausfallen,  da  ja  die 
Geschiebe,  welche  wenigstens  theilweise  auch  Estland  entstammen, 
vernachlässigt  würden.  Um  nun  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  habe 
ich  die  Rubrik  »aus  Estland,  Schweden  und  vom  Meere  bedeckten 
Gegenden«  in  drei  Theile  zerlegt,  und  addire  jeweilig  den  est- 
ländischen,  schwedischen  Geschieben  diese  Zahl  der  letzten  Rubrik 
hinzu,  indem  ich  dieselbe  ferner  auch  als  maassgebend  für  die  Gre- 
schiebe  betrachte,  welche  aus  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegenden 
kommen.  Man  mag  dies  Verfahren  etwas  willkürlich  nennen,  ich 
gebe  dies  zu,  immerhin  aber  schien  es  mir  der  einzige  Weg,  um 
zu  einigermaassen  annähernd  richtigen  Resultaten  zu  gelangen,  und 
ich  wiederhole  es:  die  sämmtlichen  statistischen  Berechnungen 
sollen  nichts  weniger  als  einen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  erheben,  sie  sollen  nichts  weiter  als  ein  erster 
Versuch  zur  Klarlegung  dieser  noch  wenig  studirten  Verhält- 
nisse sein. 

Es  ergiebt  sich  dann  Folgendes:  es  sind 

in  West-Preassen    in  Ost-Preassen 


finnischen  Ursprunges    .     . 

circa     1  pCt. 

circa     I  pCt. 

estländischen  Ursprunges    . 

>      42     » 

>      50    > 

schwedischen  Ursprunges    . 

»      35    > 

>      26     * 

aus  vom  Meere  bedeckten    . 

Gegenden  herdührend 

»      22    > 

>      23    > 

Sind  diese  Zahlen  als  einigermaassen  zutreffend  anzusehen, 
so  würde  daraus  folgen,  dass  etwa  ^j^  der  in  Ost-  und  West- 
Preussen  gefundenen  Silurgeschiebe  auf  schwedische  resp.  est- 
ländische  Heimath,  ^4  ^^^  *^^  heute  vom  Meere  bedeckte  Gegend 
deutet. 

In  Ost-Preussen  überwiegen  die  estländischen  Ge- 
schiebe alle  andern,  sie  machen  etwa  dieHälfte  aus,  wäh- 
rend je  ein  Viertel  derselben  schwedischen  Ursprunges 
ist,  resp.  aus  dem  vom  Meere  bedeckten  Gebiet  herrührt 

In  West-Preussen  sind  allerdings  noch  die  Mehrzahl  der 
Geschiebe  estländischen  Ursprunges,  sie  überwiegen 
aber  bei  Weitem   nicht  mehr  in  so  grossem  Maasse  die 
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andern.  Ihre  Häufigkeit  bat  abgenommen  (8  pCt.), 
während  die  Zfthl  der  scbwediecben  Geschiebe  um  etwas 
mehr  als  ebensoviel  wie  diese  Abnahme  ^9  |>C(.)  zuge- 
nommen hat.  —  Die  aus  den  vom  Meere  bedeckten  Gegenden 
herrührenden  Gesdiiebe  nehmen  in  gleichem  Procentsatz  an  der 
Zusammensetzung  des  GeschiebcTorkommens  Theil  wie  in  Ost- 
Preussen. 

Es  erfibrigt  zum  Schluss  noch  eine  kurze  Betrachtung  rftck- 
sichtlich  der  Verecbiedenartigkeit  des  Vorkommens  der  Silur- 
geschiebe in  beiden  Provinzen.     Es  sind 

nur  Ulf  die  beidto 

ProTiDz  ProTiDEen 

beschiiDkt  gemeinsam 

von  den  52  aus  West-Preussen  be-  i 

schriebenen  Geschieben     ...  6         f 

von  den   62  ans  Ost-Prenssen  be-  1 

schriebenen  Geschieben     ...  16  ) 

Es  wird  demnach,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  die  Provinz  West- 
PreuBsen  durch  die  folgenden  Geschiebe,  die  grösstentbeils  in  west- 
licher Richtung  eine  weitere  Verbreitung  besitzen,  in  östlicher  ge- 
legenen Gegenden  aber  sicher  nicht  gefunden  werden,  ausgezeichnet. 
Diese  sind : 

1.  Scolithessandstein  (3)*), 

2.  Buntfarbiger  Glankonitkalk  (5  c), 

3.  Dnokelbraunrother  Megalaspiskalk  (7  6), 

4.  KrystaUinisdier  Bstonuskalk  (23  b), 

5.  Conchidiumkalk  (24), 

6.  Rother  Crinoidenkalk  (26  e). 

£in  einziger  Blick  auf  die  Tabelle  auf  Seit«  307  zeigt,  dass 
diese  sämmtlich  cambrischen  oder  untersiluriBchen  Geschiebe  schwe- 
dischen Ursprunges  sind. 

In  Ost-Prenssen  wurden  bis  jetzt  folgende  Geschiebe  nach- 
gewiesen, die  keine  weitere  Verbreitung  nach  Westen  besitzen, 
wohl  aber  in  östlicheren  Gegenden  vorkommen.    Es  sind  folgende: 

')  Di«  Zahlen  beseicIuMn  die  Nammem,  unter  welchen  oben  im  Text  die 
G«schiebe  aafgaf&lirt  wurdeo. 
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1.  Ungulitensandstein  (2), 

2.  Hellgrauer  Glaukonitkalk  (5  a), 

3.  Gomphoceraskalk  (6  6), 

4.  Falcatuskalk  (6  c), 

5.  Echinosphaeritenkalk  mit  Eck.  aurantium  var.  (9  i), 

6.  Echinosphaeritenkalk  mit  Ech.  baUums  (9  c), 

7.  Echinosphaeritenkalk  mit  Chasmops  praecurrena  (9  g% 

8.  Cybelekalk  (9  0, 

9.  Leptocoelienkalk  (20), 

10.  Raiküllsches  Gestein  (22), 

11.  Blaugrauer  Kalk  mit  Encrinurus  punctatus  und 

Ptilodictya  (25  6), 

1 2.  Eurypterusdolomit, 

13.  Ptychopygekalk  (8), 

14.  Dunkelbrauner  Spongienkalk  (10  6), 

15.  Lichtgrüner  Kalk  mit  Dal.  caudata  (15), 

16.  Rother  Kalk  mit  Encrinurus  sp.  nov.  (16). 

Von  diesen  16  Geschieben  weisen  11  ausschliesslich  auf  Est- 
land (No.  1 — 11),  und  zwar  speciell  auf  das  westliche  Estland  hin 
(No.  3,  4,  5,  6,  7,  8);  von  den  übrigen  5  dürften  zwei  dem 
estländischen  (12  und  14),  3  dem  schwedischen  Silurgebiete 
(13,  15,  16)  angehören.  —  Es  ergiebt  sich  demnach  ein  höchst 
bemerken swerther  Gegensatz  in  den  Silurgeschieben  der  beiden 
Provinzen : 

die  der  Provinz  West-Preussen  eigenthümlichen 
Silurgeschiebe  sind  ausschliesslich  schwedischen,  die 
der  Provinz  Ost-Preussen  eigenthümlichen  fast  aus- 
schliesslich estländischen  Ursprunges,  und  zwar  deuten 
letztere  auf  das  westliche  Estland  hin,  während  Ge- 
schiebe des  östlichen  Estlands  in  beiden  Provinzen 
fehlen. 

Die  Thatsache,  dass  unsere  estländischen  Geschiebe  zum  grossen 
Theil  aus  dem  westlichen  Estland  stammen,  macht  es  weiterhin 
aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  Theil  unserer  Silur- 
geschiebe aus  den  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegenden  zwischen 
Estland  und  Gotland   stammt;   ich   möchte  daher  jetzt  schon  be- 
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merken,  dass  sich  in  Zukunft  wohl  der  Procentsatz  dieser  Geschiebe 
erhöhen  wird. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  in  einer  vergleichenden  Ueber- 
sieht  das  Geschiebevorkommen  der  Mark  Brandenburg,  Ost-  und 
West-Preussens  und  Kurlands  mittheilen,  soweit  ich  dieselbe  auf 
Grund  der  über  die  Mark  und  Kurland  publicirten  Mittheilungen 
zusammenzustellen  vermag.  Für  diese  Uebersicht  gilt  aber  noch 
in  höherem  Maasse  das  auf  Seite  306  in  Bezug  auf  die  dortige  Ueber- 
sicht Gesagte,  und  es  erhellt  auch  sofort  aus  den  benutzten  literarischen 
Hülfsmitteln,  dass  die  Angaben  der  weiter  unten  folgenden  Ueber- 
sicht sehr  ungleichwerthig  sein  müssen. 

Am  besten  durchgearbeitet  sind  die  ost-  und  westpreus- 
sischen  Silurgeschiebe.  Das  Gleiche  gilt  in  etwas  minderem 
Grade  ftlr  die  märkischen,  deren  ausführlichste  Zusammenstellung 
in  der  geognostischen  Beschreibung  der  Gegend  von  Berlin  auf 
Seite  79  von  Herrn  Dames  gegeben  wurde,  und  den  geringsten 
Anspruch  wird  man  an  die  im  Jahre  1861  von  Grewingk^)  ge- 
gebene kurze  Mittheilung  über  das  Vorkommen  silurischer  Geschiebe 
in  Livland  und  Kurland  stellen  dürfen.  Nicht,  als  ob  ich  hierdurch 
einen  Vorwurf  gegen  Grewingk's  Zusammenstellung  erheben  will, 
es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  jenes  zwanzig  Jahre 
zurückliegende  Verzeichniss  in  Folge  der  eingehenderen  Durch- 
forschung des  estländischen  Silurs  nicht  mehr  allen  Ansprüchen 
gerecht  zu  werden  vermag;  immerhin  aber  bietet  Grewingk's 
Zusammenstellung  das  werthvoUste,  ja  fast  ausschliessliche  Material 
zur  Beurtheilung  der  kurländischen  Silurgeschiebe. 


^  Grswihok,  Geologie  von  Liv-  und  Karland.    Dorpater  Archiv,   l.  Serie, 
Bd.  2,  1861,  S.  660  ff. 
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XJebersicht 

der  bis  jetzt  beobachteten  Cambrischen  und  Silurischen  Geschiebe  der  Mark 
Brandenburg,   Ost-Preussens,  West-Preussens  und  Kurlands^). 


Bezeichnung  der  Geschiebe 

M. 

W. 

0. 

K. 

Heimath 

1. 

2. 

Rother  Sandstein  mit  Wellenfurchen 
Üngulitensandstein 

— 

Vinnliini^ 

_ 

.... 

X  111  iiniim« 

Estland. 

00 

3. 

Paradox  idessandsteine 



Schweden  (Oeland). 

o 

4. 

Schwarzer  Stinkkalk  (Ägnostuskalk) 

■" 

-^ 

.... 

Schweden  (Festland  uni 
Oeland). 

5. 

Scolithessand  stein 

■■ 

Schweden  (Festland). 

l  6. 

Pclturakalk 



Schweden  (Festland). 

7. 

Glaukonit- 
kalk 

f  a)  Hellgrauer  mit  ü/.p/^m- 
limhata 

h)  Aschgrau    oder   grün- 
grauer 

— . 

Estland. 

Schweden  (Oeland). 
•    Eßtiand  (?). 

^\  'D.-.«%i.r--t.: 

Schweden  (Oeland). 
Estland,  Schweden 
(?  Oeland). 

• 

uy  ixdi^icbut^i    xvcuK. 

*)  Grauer   Gomphoceras- 
kalk 

— — 

Westl.  Estland. 

8. 

Vaginaten- 

kalk 

im 

engeren 

Sinne 

c)  Grauer  Falcatuskalk 

d)  Thoneisensteinlinsenkalk 

e)  Braunrother    krystalli- 
nischer  Kalk 

/;  Braunrother ,     dichter 
(Nileuskalk  ?) 

^)  Buntfarbiger  Kalk 

— 

^^m^mm 

Westl.  Estland. 
Estland. 
Schweden  (Oeland). 

Schweden. 

Schweden  (Festland  and 
Oeland). 

1 

h)  Grünlichgrauer  Kalk  m. 
violettrothen  Flecken 

Schweden  (Oeland, 
Festland  ?). 

9. 

Hellgrauer  Ptychopygekalk 

Unbestimmt,  vielleicht  aa? 
*  vom  Meere  bedeckten 

b 

Gegenden. 

0  Es  bedeutet  M.  =  Mark  Brandenburg,  W.  =  West-Preussen,  0.  =  Ost-Preu^äeu. 
K.  ==  Kurland;  vergl.  ferner  Anmerkung  auf  S.  307. 
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Bezeichnupg  der  Geschiebe 


10. 


Echino- 

sphaeriten- 

kalk 


a)  Dunkelgraugruner,  mit 
Echinosph,  aurantium 

Ä)Mit  Eck.  avrant,  var. 

c)  Mit  Eck.  balticus 

d)  MitThoneisensteinlinsen 
c)  Dichter  grauer  Kalk 


11. 
12. 
13. 


c 


14. 


/)  Grauer  Kalk  m.  Bleiglanz 

g)  Mit  CJias.  praecurrem 
'  Ä)  Cybelekalk 
Hellgrauer  Agnostuskalk 
Schwarzer  Graptolithenschiefer 
Trinucleussandstein 

ä)  Grauer  Mastoporakalk 

h)  Backsteinkalk 


c)  tf  acrourakalk 

d)  Maximakalk 

e)  Macronrakalk+ Maxima- 
kalk 

f)  Hellgrauer    Porambo- 
niteskalk 

/;)  Brauner  Spongienkalk 


JewK^Bche 
Schicht 


15. 

16. 

17. 

18. 
19. 

20. 


h)  Grünlichgrauer  Crino- 
idenkalk 

t)  Gyrtometopuskalk 

Pterygometopuskalk  mit  P.  Kegelensis 
Hemicosmitenkalk 

Cjclocrinuskalk 

Graue,  gelbliche,  harte  Kalke,  Wesen- 
berger  &estein 

a)  Sadewitzer  Grestein  s^  Fi 

b)  Mergeliger  Kalk  mit  Corallen 
Fenestellenkalk 


M.  W. 


0. 


K. 


Heimath 


Estland,  Schweden. 

Westl.  Estland. 

Wostl.  Estland. 

Estland. 

Estland,  Celan  d.  Zwischen - 

gebiet. 
Estland,  Schweden  (Oeland). 

Westl.  Estland. 

Westl.  Estland. 

Schweden. 

Schweden. 

Schweden. 

Estland. 

Wahrscheinlich  vom  Meere 

bedeckte  Gregend. 

Schweden. 

Estland. 

Vom  Meere  bedecktes  Gebiet. 

Estland. 

Heute  vom  Meere  bedecktes 
Gebiet. 

Estland. 

Estland. 

Westl.  Estland. 

Westl.  Estland. 

WesU.  Estland  und  heute 

vom  Meere  bedeckte 

Gegenden. 

Estland. 

Estland. 

Estland. 

Schweden. 
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M. 

W.iO. 

K. 

Heimrth 

21. 
22. 
■23. 

ä)  BorealiBkftlk 
6)  Borealiedolomit 
Raikall'sches  Gestein 
a)  Dichter  Eatoauskalk 

EBÜand. 
&Üaiid. 
Estland. 

~ 

24 

Gotland. 

■2G 
■21 

CoDchidiumkftlk 

BUugrauer  Kalk  mit  Ptilodklya   und 

EncTtnurut 

"■ 

Gottand. 
BiÜMd. 

28 

a)  PUtjmermiskalk 

b)  Grandiakalk 

«OEurjptcrusdolomit 

e)  Rother  Crinoidenkalk 
Grauer  Crmoideokalk 

Meere  bedeckte  G^CDii^'^ 
Estland,  GotUnd  und  x* 
Meere  bedeckte  G<gend.r 
Estland,  Gotland  nnd  v.nr 
Meere  bedeckte  GegcnJ.: 
Estland,  Gotland  und  t^-d 
Meere  bedeckte  Geg*nif. 
Gotland. 
Oe«l, 

1 

- 



/)  CoraUenkalk 
g)  Phacitesbreecie 

" 

Gotland,  Oeeel  und  <ec 
Meere  bedeckte  GegfD.i.; 

h)  Oolithische  KalkBkune 

i]  Bejrichienkalke  im  engeren  Sinne: 

- 

- 

Blev&toBkalk 
NnonlakRlk 

- 

- 

Calymene-  und  Choncteskalk 

^ 

_ 

Acaatekalk 
Murcbisonienkalk 

- 

29 

"* 
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Bei  dem  Studium  dieser  Uebersicbt  fallt  zunächst  als  be- 
merkenswertheste  Eigenthümlichkeit  in  der  Vertheilung  der  Ge- 
schiebe auf,  dass  die  Gesteine  der  cambrischen  Formation  nur  eine 
sehr  geringe  horizontale  Verbreitung  besitzen.  Abgesehen  von  dem 
schwarzen  Stinkkalk  mit  Agnoatus  pm/ormis,  dessen  Vorkommen 
in  Ost-Preussen  überdies  noch  zweifelhaft  ist,  reicht  die  Verbreitung 
keines  der  vorgenannten  versteinerungsflQhrenden  Geschiebe  über 
den  Rahmen  seines  Gebietes,  in  dem  es  zuerst  beobachtet  wurde, 
hinaus. 

Weiter  aber  ist  hervorzuheben,  dass  rücksichtlich  der  Heimaths- 
bestimmung  der  angefahrten  cambrischen  Geschiebe  auch  nicht  die 
geringste  Zweideutigkeit  obwaltet.  Wir  sind  niemals  im  Zweifel, 
ob  wir  ein  cambrisches  Geschiebe  auf  das  estländische  oder  schwe- 
dische Silurgebiet  beziehen  müssen. 

Etwas  anders  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  bei  den  unter- 
silurischen  Geschieben.  Hier  sehen  wir  zunächst,  dass  mehrere,  und 
zwar  gerade  auch  absolut  genommen  die  häufigsten  Gesteine,  eine 
grosse  horizontale  Verbreitung,  von  den  Ufern  des  Peipus-Sees  bis 
zur  Elbe  hin  besitzen,  und  verhältnissmässig  wenige  sind  auf  ein 
kleineres  Gebiet  beschränkt.  In  Bezug  auf  die  Bestimmung  der 
Heimath  gestalten  sich  die  Verhältnisse  auch  etwas  ungünstiger; 
es  sind  zwar  gleichfalls  noch  zahlreiche  Geschiebe  zu  nennen, 
welche  sich  auf  eine  bestimmte  Gegend  zurückführen  lassen^  aber 
bereits  bei  mehreren  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  dieselben 
auf  das  eine  oder  andere  der  beiden  Silurgebiete  zurückzuführen  sind. 

Endlich  fast  vollständig  verwischt  sind  diese  Unterschiede  bei 
den  obersilurischen  Geschieben.  Nur  eine  sehr  geringe  Zahl  ist 
scheinbar  auf  eine  bestimmte  Gegend  beschränkt,  die  überwiegende 
Mehrheit  zeigt  eine  ausgedehnte  horizontale  Verbreitung.  Schliesslich 
bei  Bestimmung  der  Heimath  lassen  sich  nur  wenige  auf  eine  be- 
stimmte Gegend  zurückführen,  weitaus  die  grösste  Mehrzahl  lässt 
die  Heimath  ungewiss. 

Fassen  wir  die  bei  Betrachtung  über  die  Vertheilung  und 
Heimath  der  Silurgeschiebe  gewonnenen  Beobachtungen  zusammen, 
so  ergiebt  sich,  wie  dies  allerdings  auch  nicht  anders  zu  erwarten 
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war,  dass  sie  uns  ein  getreues  Abbild  der  Entwickelung  der  beiden 
baltischen  Silurgebiete  liefern.  —  Dames  hat  neuerdings  in  über- 
zeugender, klarer  Weise  durch  Vergleichung  des  öländischen  Silurs 
mit  dem  estländischen  nachgewiesen,  dass  die  grösste  Verschie- 
denheit in  der  Entwickelung  der  cambrischen  Schichten  beider 
Gebiete  zu  verfolgen  ist;  im  Untersilur  gleicht  sich  dieser  Unter- 
schied mehr  und  mehr  aus,  wenn  auch  noch  Differenzen  zu  beob- 
achten sind,  und  schliesslich  ist  jede  petrographische  und  faunistisehe 
Differenz  beider  Gebiete  im  Obersilur  verschwunden,  das  in  ein- 
förmiger Entwickelung  über  grosse  Flächen  verbreitet  war. 

Genau  zu  denselben  Schlüssen  führt  die  Betrachtung  der 
Geschiebe.  Daraus  ergiebt  sich  dann  aber  weiter  die  wichtige  That- 
sache,  dass  sich  zur  Bestimmung  der  Transportrichtung  die  fossil- 
fahrenden,  cambrischen  Geschiebe  am  besten  verwerthen  lassen, 
da  sie  einerseits  eine  verhältnissmässig  geringe  horizontale  Ver- 
.  breitung  besitzen,  andererseits  durch  ihre  charakteristische  Be- 
schaffenheit auf  ganz  bestimmte  Gegenden  hinweisen.  Es  scheint 
daher  angemessen,  die  Fundpuukte  derartiger  Geschiebe  auf  der 
Karte  zu  fixiren,  da  sich  bei  der  durch  sie  festgelegten  Trans- 
portrichtung auch  die  Heimath  der  übrigen  Geschiebe  angehen 
lassen  wird.  Es  wird  allerdings  bei  der  grossen  absoluten  Selten- 
heit der  cambrischen  Geschiebe  einer  eifrigen  Forschung  bedürfen, 
allein  bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  ihnen  in  Bezug  auf 
Bestimmung  der  Transportrichtuug  zukommt,  dürfte  es  angemessen 
erscheinen,  ihnen  eine  grössere  Beachtung,  als  allen  übrigeu  Ge- 
schieben zu  schenken. 

Wie  bereits  erwähnt,  sind  die  untersilurischen  Geschiebe 
weniger  zur  Bestimmung  der  Heimath  und  mithin  der  Transport- 
riehtung  geeignet;  immerhin  aber  lohnte  es  sich,  die  Fundorte  be- 
sonders charakteristischer  Gesteine  aufzuzeichnen,  da  auch  sie  eine 
verhältnissmässig  genaue  Bestimmung  des  Ursprunges,  sei  es  in 
dem  einen,  sei  es  in  dem  anderen  Sinne,  zulassen.  Genaue  Vor- 
schriften hierfür  lassen  sich  allerdings  nicht  geben;  man  wird  aus 
dem  Gesammtgeschiebematerial  einer  Gegend,  mit  Zuhülfeuahnie 
der  Uebersicht  auf  S.  318  ff.,  wohl  erkennen,  welche  Geschiebe 
einen  Anspruch  auf  grossere  Berücksichtigung  haben. 
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Von  obersilunBchen  Geschieben  dürfte  die  grosse  Mehrzahl 
keinen  Anspruch  auf  besondere  Beachtung  verdienen;  die  wenigen, 
besonders  charakteristischen  Geschiebe  ersieht  man  leicht  aus  der 
Tabelle. 

Durch  Combination  der  aus  dem  Vorkommen  cambrischer 
uud  untersilurischer  Geschiebe  gewonnenen  Thatsachen  wird  man 
aber  das  denkbar  sicherste  Bild  des  Transportweges  der  Geschiebe 
construiren  können,  mithin  vielleicht  auch  die  zerstörte  Brücke 
Oesel-Gotland  wieder  aufzubauen  im  Stande  sein.  —  Für  Ost-  und 
West-Preussen  ergiebt  sich  eine  Transportrichtung  der  Geschiebe 
aus  dem  nordöstlichen  Quadranten,  und  zwar  genauer  aus  NNO., 
eine  Richtung,  die  mit  derjenigen  der  estländischen  Gletscher- 
schliffe sehr  gut  übereinstimmt. 

Wenn  wir  nun  das  Gesauimtgeschiebevorkommen  einer  der 
vier  genannten  Gegenden  auf  sein  Heimathsgebiet  und  seine 
absolute  Häufigkeit  untersuchen,  so  sehen  wir,  dass  in  Kurland 
die  estländischen  Geschiebe  ausschliesslich  herrschen,  und  nur  ein 
vereinzeltes  Geschiebe  schwedischen  Ursprunges,  überdies  im  west- 
lichen Theil  dieser  Gegend,  vorkommt. 

In  Ost-Preussen  sind  die  estländischen  Geschiebe  allerdings 
auch  noch  in  überwiegender  Mehrzahl  vorhanden,  dagegen  treten 
bereits  eine  grosse  Zahl  typisch  schwedischer  und  solcher  hinzu, 
die  aus  den  heute  vom  Meere  bedeckten  Gegenden  kommen. 

In  West-Preussen  hat  bereits  die  Zahl  typisch  schwedischer 
Geschiebe  beträchtlich  zugenommen,  während  die  estländischen 
Geschiebe  sich  verringert  haben;  die  Zahl  der  aus  den  Gegenden 
zwischen  Gotland  und  Oesel  stammenden  Geschiebe  ist  scheinbar 
dieselbe  geblieben,  dürfte  sich  wohl  bei  genauer  Untersuchung 
auf  Kosten  der  estländischen  Geschiebe  erhöhen. 

Endlich  in  der  Mark  überwiegen  die  schwedischen  Geschiebe, 
während  die  Zahl  der  estländischen  sehr  zurücktritt,  ja  ich  möchte 
sogar  fast  der  Ansicht  sein,  dass  typisch  estländische  Geschiebe 
in  der  Mark  gar  nicht  auftreten,  sondern  alle  märkischen  Geschiebe, 
welche  auf  Estland  bezogen  werden,  dem  Zwischengebiet  ent- 
stammen, jedoch  aus  der  Zerstörung  von  Schichten  hervorgingen, 
die  mehr  Analogie  mit  dem  estländischen  als  mit  dem  schwedischen 
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Silur  zeigten.  Das  Zwischengebiet  hat  jedenfalls  einen  bedeutenden 
Procentsatz  silurischer  Geschiebe  geliefert. 

Wenn  diese  Ausführungen  für  die  relative  Häufigkeit  der 
Geschiebe  gelten,  so  scheinen  sie  sich  auch  rücksichtlich  der 
absoluten  Häufigkeit  zu  bewahrheiten. 

Man  wird  bei  einigen  specifisch  estländischen  Geschieben  deut- 
lich eine  Verminderung  der  absoluten  Häufigkeit  nachweisen  können, 
wenn  man  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  vorschreitet.  Ganz 
sicher  gilt  dies  z.  B.  von  den  Cyclocrinuskalken  oder  den  Borealis- 
kalken  und  Dolomiten. 

Andererseits  wird  man  aber  bei  gleichem  Yorschreiten  all- 
mählich eine  Zunahme  der  absoluten  Häufigkeit  der  schwedischen 
Geschiebe  nachweisen  können;  während  sie  in  Kurland  kaum,  in 
Ost-Preussen  nur  in  vereinzelten  Stücken  aufgefunden  wurden, 
werden  die  einzelnen  Gesteine  in  West-Preussen  häufiger,  um 
schliesslich  in  der  Mark  zu  prädominiren. 

Graphisch    lässt    sich   dies    etwa    in   folgender  Weise  veran- 


schaulichen : 

W. 

Scbwediscbe 

EstläDdiscbe 


Mark      0.-Pr«oM.    W.-Pnum.    Kurland  Q^ 

.. Geschiebe 

Geschiebe 


i.4> 


Durch  obiges  Diagramm  dürfte  wohl  relative  und  absolute 
Häufigkeit  des  gesammten  Vorkommens  der  Silurgeschiebe  einer 
der  vier  genannten  Gegenden  annähernd  richtig  dargesteUt  sein 
und  bedarf  es  keiner  weiteren  Erläuterung. 
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Nenere  Tiefbohrnngen 
in  Ost-  und  West  -  Prenssen  östlich  der  Weichsel. 

Von  Herren  G.  Berendt  und  A.  Jentzsch. 

(Mit  einer  farbigen  Steindracktafel  nnd  zwei  in  den  Text  gedmckten  Holzschnitten.) 
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Vorwort. 

Während  früher  in  dem  gesammten  preussischen  Gebiete 
östlich  der  Weichsel  ^)  eigentlich  nur  2  Bohrungen  ausgeführt 
waren,  welche  auf  den  Namen  einer  Tief  bohrung  Anspruch  machen 
konnten:  Der  in  den  Jahren  1848 — 51  bis  auf  412^/2  Fuss  Tiefe 
(138,9  Meter)  gebohrte  artesische  Brunnen  im  Brückenkopf  von 
Thom^)  und  der  1847 — 57  gleicherweise  bis  auf  470  Fuss  Tiefe 
(147,5  Meter)  niedergebrachte  Brunnen  neben  der  Kirche  in  Frauen- 
burg, hat  das  letzte  Jahrzehnt  diesen  Gegenden  allein  8  Bohrungen 
von  mehr  als  100  Meter  Tiefe  und  eine  ganze  Reihe  zwischen 
50  und  100  Meter  erreichender  Mittelbohrungen  eingebracht.  Aus- 
föhrliche  und  genaue  Nachricht  über  diese  8  neueren  Tiefbohrungen 
zu  geben,  wird  in  erster  Reihe  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  sein 
und  sollen  in  einem  zweiten  Abschnitte  von  den  sogenannten  Mittel- 
bohrungen nur  die  in  einiger  Anzahl  seitens  des  Militärfiskus 
niedergebrachten,  schon  ihrer  Ergebnisse  halber  von  den  vorigen 
kaum  trennbaren  Königsberger  Wasserbohrungen  angeschlossen 
werden. 

Die  Darstellung  wird  sich  jedoch  bei  jeder  einzelnen  Bohrung 
nach  einer  möglichst  kurzen  Angabe  der  thatsächlichen,  Geschichte 


0  Die  weetlich  gelegenen  Theile  West-PreoBsens  sind  hier  noch  nicht  berück- 
siditigt. 

^  ScHuiuiiH,  Geologische  Wanderungen  durch  Alt-Preussen^  1869,  S.  133. 
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und  Technik  des  Bohrloches  betreffenäen,  VerhältoisBe,  auf  eine 
aiisfQhrliche  tabellarische  Uebereicht  der  BohrergebniBse  be- 
Hchränken.  Alle  weitereo  durch  VerbindiiDg  mehrerer  Bohriöcher 
sich  ergebenden  SchlÜsBc  auf  Zusammenhang,  Verbreitung  und 
Lagerung  der  einzelnen  Formationeu  sollen  für  eine  demnächst 
beabsichtigte  auch  auf  sämmtlicbe  dazwischen  liegende  bereits 
recht  zahlreiche  mittlere  und  kleinere  Bobrungen  gestützte  Zu- 
sammenstellung eines  Gesammtbildes  des  tieferen  Untergrundes 
der  Provinzen  West-  und  Ost-Preussfin  verspart  werden. 


Angabe  der  besprochenen  Bohmngen. 


Hohe  über  dem 
OstMeepi^el 


I.    QrösBere  Tlefbohrangen. 

Hemnannehöhe  bei  Bischofswerder  1872  73  u,  75  202  UeUr  j 

Ksusterberg  in  Geidaa  boi  FischhauBen  1873  75  148      » 
Markehoen   bei   Thierenberg ,   Januar  1873  und  ' 

1876/77      I  205     ■      | 

PurmBÜen  bei  Uemel  1876/77 289     » 

Tilsit  1  (KrankenkauB)  1879/80 <  123     > 

Tilsit  II  (Kavallerie-Kaaenio)  1881      .    .    .    .  !  126     » 

Königsberg  1.  Pr.  CFoldarÜllerie-KaBerne)  1882,83  !  174     • 

Tiegenhof  (Weichsel -DelU)  1880,81     .    .    .    .  |  108     » 

Engliscbbrannen  bei  Elbing  1881 153     " 

n.    EönigBberger  WaMerböhnmgen. 

Kärassier-Kaseme  am  Tragheimer  Thor  .     .     . 
Generalconunando  auf  Vorder  Rossgarten 
Infanterie -Kaserne  auf  HerEogsacker    .    .    . 
Train  -  Kaserne  anf  dem  Haberberge     .    .    . 
Fussartillerie- Kaserne  im  Haberberger  Grunde 
Fcldartillerie  ■  Kaserne  im  Haberberger  Grunde 


94,85  Meter 

23-24  Uetar 

99      » 

20 

100      * 

20,15     > 

88      . 

8,6       . 

75      » 

2,8       . 
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i.   Grössere  Tiefbohrungen 
in  Ost-  und  West-Preussen  östlich  der  Weichsel. 

Unter  grösseren  Tief  bohrungen  sind  im  Folgenden  wie  schon 
erwähnt  nur  Bohrungen  von  100  Meter  Tiefe  an  verstanden. 
Den  ersten  -Anstoss  zu  diesen  tieferen  Bohrungen  gaben  die  von 
der  König].  Regierung  zu  Königsberg  in  den  Jahren  1871 — 74, 
gestützt  auf  die  Untersuchungen  der  Professoren  Zaddach  i)  und 
Berendt  1),  an  einer  Anzahl  von  letzterem  angegebener  Punkte  im 
ostpreussischen  Samlande  ausgeführten  sogenannten  Bernstein- 
bohrungen.     Diese  letzteren  hatten  den  Zweck  die  wissenschaftlich 

nie  in  Zweifel  gezogene,  thatsächlich  aber  ebenso  noch  nie  bewiesene  ':> 

Forterstreckung  des  Tertiärs,  insbesondere  der  sogenannten  Blauen-  i"^ 

oder  Bernstein-Erde  vom  Fusse  der  Steilufer  des  samländischen  West-  ? 

und  Nord-Strandes  aus  landeinwärts  festzusteUen. 

Schon  die  Ausfuhrung  dieser  Bohrungen  und  namentlich  einer 
derselben,  des  Bohrloches  auf  dem  Kausterberge  in  Geidau  bei 
Fischhausen,  welches  auch  die  tertiäre  Bernsteiuformation  zum 
ersten  Male  durchsank,  erfreute  sich  des  besonderen  Interesses 
und  Rathes  Sr.  Excellenz  des  damaligen  Oberberghauptmannes 
und  Ministerialdirectors  Krug  von  Nidda  und  war  es  seinem 
Einflüsse  zu  verdanken,  dass,  als  im  Jahre  1871  der  damalige 
Provinzialgeologe  der  noch  vereinigten  Provinzen  Ost-  und  West- 
Preussen  Dr.  G.  Berendt  das  Auftreten  glaukonitischer,  den 
Schichten  der  Bemsteinformation  völlig  gleichender  Bildungen  in 
der  Gegend  von  Bischofswerder  in  West-Preussen  nachwies,  Se. 
Excellenz  der  damalige  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten  Graf  von  Itzenplitz  durch  Erlass  vom  31.  Januar 
1872  die  Niederbringung  eines  Bohrloches  am  bezeichneten  Punkte 
in  Herrmannshöhe  bei  Bischofswerder  genehmigte,  ebenso 
wie,  dass  später  das  mitten  im  Samlande  gelegene  Bernsteinbohrloch 


^)  Siehe  die  yerschiedenen  darauf  bezüglichen  Abhandlungen  in  den  Schriften 
der  physikalischen  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
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in  Markehnen  bei  Thierenberg,  welches  nach  Erreichung 
seines  ursErünglichen  Zweckes  beziehungsweise  nach  Durchsinkung 
der  Blauen-  oder  eigentlichen  Bemsteinerde  in  85,75  Meter  Teufe 
eingestellt  worden  war,  im  Jahre  1876  ebenfalls  seitens  der  Berg- 
verwaltung wieder  aufgenommen  und  bis  205  Meter  fortgesetzt 
wurde.  Beide  Bohningen  bezweckten  in  erster  Reihe  Klärung 
speciell  auf  die  Lagerungsverhältnisse  der  ftr  den  Nationalwohlstand 
der  Provinz  so  wichtigen  Bernsteinformation  bezüglicher  Fragen, 
demnächst  aber  auch  überhaupt  positiven  Nachweis  der  Verbreitung 
älterer  Formationen  unter  der  losen  Decke  der  Quartär-  und 
Tertiärbildungen. 

Denselben  letztgenannten  Zweck  mit  besonderem  Hinblick 
auf  die  durch  Verbreitung  der  Devonformation  in  dem  anstossenden 
russischen  Grenzgebiete  nahegelegte  Möglichkeit  der  Auffindung 
von  Steinkohlenformation  verfolgte  endlich  das  in  Purmallen 
bei  Memel  bis  289  Meter  niedergebrachte  dritte  beziehungsweise 
vierte  der  unter  den  Auspicien  des  Herrn  KrüG  von  Nidda  in 
Ost-Preussen  ausgeföhrten  Tiefbohrungen. 

Nach  zweijähriger  Unterbrechung,  in  welcher  die  technischen 
Vortheile  der  bereits  in  Purmallen  kur  Anwendung  gekommenen 
Wasserspülmethode  zu  allgemeinerer  Kenntniss  und  Anerkennung 
gekommen  waren,  begann  nun  eine  Reihe  noch  gegenwärtig  im 
Gang  befindlicher  Bohrungen  nach  Trinkwasser,  sowohl  seitens  des 
Militärfiskus,  wie  von  Stadtverwaltungen  und  Privaten,  welche 
ausser  den  im  zweiten  Abschnitte  behandelten  Mittelbohrungen 
(von  50 —  100  Meter  Teufe)  bis  jetzt  die  folgenden  5  weiteren 
Tiefbohrungen  ergeben  haben: 

Die  mit  Tilsit  I  bezeichnete  1879 — 80  ausgeführte  Brunnen- 
bohrung im  städtischen  Krankenhause  daselbst;  die  mit  Tilsit  H 
benannte  in  der  dortigen  Kavalleriekaseme  vom  Jahre  1881 ;  die 
in  Königsberg  in  der  Feldartilleriekaserne  im  Haberberger 
Grunde  1882 — 83  niedergebrachte  und  endlich  die  seitens  Privater 
in  West-Preussen  im  Jahre  1881  gestossenen  beiden  Brunnen- 
bohrungen von  Ticgcnhof  und  von  Englischbrunnen  bei 
Elbing. 


Tiefbohrimg  in  Herrmannshöhs  bei  Bischofs weH""- 

Tiefbohrung 
in  Herrmannshflhfl  bei  BIschofswerde 

In  einem  an  den  damaligen  Minister  für  H 
uod  öffentliche  Arbeiten  Grafen  von  Itzknplitz 
Verfolg  mfindlich  erhaltenen  Auftrages  des  dama 
hauptmannes  Krug  von  Nidda  er8tatt«ten  Outai 
der  damalige  Provinzial-Geologe  und  Docent  der  < 
Universität  Königsherg  Dr.  G.  Berendt  unter  de 
aber  Au£Bndung  eigentbOmlicber,  das  Bniportreten  a 
Terratbender  Schichten  bei  dem  in  etwa  ^n  Mei 
Biscbofswerder  (etwa  5  Meilen  Östlich  Gntudenz) 
Hermannsböhe  im  Löbauer  Kreise  West- Pfeuasen 

Die  hier  bei  Gelegenheit  einer  Brunnenbohr 
getroffenen  und  bei  60  Fuss  noch  nicht  durcii 
glaukonitischen  und  zugleich  kalk-  wie  gescbiebe 
trugen  weder  den  Charakter  des  Diluvialgebirges 
Braun kohlenfonnatioQ ,  schienen  vielmehr  nach 
Erfahrungen  entweder  der  unter  letzterer  im  Saml 
Bemsteinformation  oder  gar  noch  älteren  Bildung 
Es  war  somit  hier  der  geeignetste  Ansatzpunkt  füi 
Schliessung  älterer  Formationen  unter  der  Decke  de 
und  Tertiärbildungen  bezweckende  Tiefbohrung  i 
erblicken,  als  es  zur  ^it  zugleich  der  einzige  Punk 
breiten  Gebiete  Ost-  und  Weat-Preussens  war, 
Samlande  ältere  Schichten  als  die  der  Braunkohl 
nahezu  an  die  Tagesoberfläuhe  traten. 

In  Erwägung  dieser  Gründe  wurde  durch  M 
vom  31.  Januar  1872  das  Königl.  Oberbergamt  zu 
tragt,  am  genannten  Punkte  ein  Bohrloch  anzuset: 

Da  die  betreffende  Glaukoniterde  innerhalb 
keinesweges  ein  verstreutes  Vorkommen  war,  b< 
Brstreckung  von  etwa  ^/4  Meile  bei  Schurfrersucbt 
nahe  zu  Tage  tretend  gefunden  wurde,  so  schiei 
Feetstellimg  des  Bohrpunktes  eine  aus  techni 
wßnscheuswerthe  seitliche  Verlegung  desselben  um 
durchaus  unbedenklich. 
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Sehr  bald  jedoch  zeigte  sich,  wie  geföhrlich  fiir  den  Erfolg 
der  Bohrung  es  sei,  in  Diluvialgegenden  aus  irgend  welchen 
technischen  oder  sonstigen  praktischen  Rücksichten  neben  und 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Punkte,  wo  ein  älteres  Gebirge  anstehend 
gefunden  oder  vermuthet  wird,  niederzugehen.  Statt  dass  man 
die  betreffenden,  später  in  anderer  Richtung  sogar  noch  auf  dem 
Nachbargute  Petersdorf  mit  verschiedenen  Schurfschächten  nahe 
unter  Oberfläche  erschlossenen  Glaukonitschichten  oder  viel- 
leicht sogar,  da  der  Punkt  etwas  tiefer  lag,  gleich  ältere  Schichten 
sehr  bald  auch  hier  getroffen  hätte,  stand  die  Bohrung  Anfang 
Juli  genannten  Jahres  bei  69  Meter  Tiefe  noch  immer  in  echten 
Diluvialschichten.  Auch  als  die  Bohrarbeit  nach  längerer  Unter- 
brechung auf  Grund  eines  vom  Professor  Dr.  Beyrich  unter  dem 
2.  Januar  1 874  abgegebenen  Gutachtens  endlich  wieder  angenom- 
men war,  erreichte  man  erst  in  J 10  Meter  Tiefe  überhaupt  ältere 
als  Diluvialschichten,  die  betreffenden  glaukonitischen  Schichten 
aber  gamicht  und  denselben  ähnliche  erst  in  182  Meter  Tiefe. 

Die  erste  durch  die  Bohrung  zu  beantwortende  Frage  nach  dem 
genaueren  Alter  der  fraglichen  Tertiärschichten  von  Herrmannshöhe 
und  nach  ihrer  weiteren  Ausbildung  bis  zur  Tiefe  von  110  Meter 
ist  somit  ungelöst  geblieben,  denn  die  wahrscheinlich  gewordene 
Vermuthung,  dass  es  dem  Diluvium  eingelagerte,  theils  nur  ver- 
schobene, theils  an  Ort  und  Stelle  umgelagerte  Massen  tertiären 
Materiales  seien,  ist  doch  eben  immerhin  unbewiesene  Vermuthung. 
Ebenso  denkbar  ist  ein  plötzlicher  Steil-Absturz  des  Tertiärgebii^es 
in  der  betreffenden  Richtung  in  Folge  einer  Verwerfung  oder  einer 
diluvialen  Auswaschung,  wie  solches  seitdem  bereits  mehrfach 
beobachtet  wurde  i). 

Die  zweite  Frage  jedoch,  welcher  Art  das  nächstfolgende 
ältere  Gebirge  ist,  wurde  schon  in  genannter  Tiefe  von  182  Meter 
gelöst,  indem  hier  Kreideformation  und  zwar  obersenone  glauko- 
nitische Kreide  erreicht  wurde. 

Immerhin  ist  das  Bohrloch  filr  die  Erkenntniss  der  Lagenings- 
verhältnisse  im  norddeutschen  Flachlande  von  grosser  Bedeutung, 
da    es    ein    Profil    durch    eine    mächtig    ausgebildete    110  Meter 

0    S.  a.    das   Ergebniss   der   Wasserbohrungen    in   Königsberg   im    a^weiten 
Abschnitte  dieser  Abhandlang. 
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(350  Fuss)  mächtige  Diluvialdecke ,  sowie  eine  ebenfalls  nocli 
ziemlieh  mächtige,  72  Meter  (230  Fuse)  betragende  Tertiarfolge 
giebt  und  dann  weitere  20  Meter  (64  Fui 
eingedrungen  ist,  bis  es  mit  Anfang  de 
Aufdringens  grtinen  Sandes  in  302  Metei 
Die  besondere  Schiebten  folge,  deren  l 
lung  der  König],  geologiechen  Landesansi 
werden,  ergiebt  die  folgende  Tabelle: 


Bohxiabell« 

der 

Tiefbohrusg   He rrm annehöhe    bt 


Tiefe 

GebirgBftrt 

M&chtig- 

m 

.keit  in 

Metern 

des  Dr.  G.  BBRE.-n>T 

Metern 

0-M 

DihiTialinergel  (Geschiebe- 

mergel) 

2,4 

•2,4  -  10,8 

8,4 

10.8  -  13,5 

2,7 

13.5  -  20,5 

SpathuiDd.    fein,    mit  ein- 

geloKerUr  GerÖllechicht 

20,4 -22,5  ■" 

7,0 

20,5 -5U 

31,0 

22,5-27,«5»' 

Deagl   fein  27,25-32,7" 

Grand-  und  GeröUachichten 
32,7-51,5" 

51,5  -  69,5 

Dilnvialmergel  (Geachiebe- 
merftel)  51,5-52^» 
Desgl.  fetter  and  wenig 
Rtemig  52,5-55,25" 

mernel)  55,25-69,5» 

18,0 

G.  Bk«uii>t  nnd  A.  Jentzsch,   Neni 


n 

Gebirgsart 
des  Dr.  G.  Bkhietot 

Uftchlig- 
keit  in 
HeteTD 

Forma- 
tion 

BeMerkungen 

73,0 

Spathsaod,  Grand  a.  G«r6Ue 

34 

nnt«re8 
DUdTiDtn 

76,0 
78,25 

Spatbund 

Thoniuergel 

SpathMDd, 
Ton  82,5"  an  fein 

3,0 
2,25 

ft5,0 

6,75 

00,3 

bis  92»  mit  Holz- 

Btückchen 

15,3 

,02,5 
,04,5 

mergd) 

Spatluaud,  Grand  u.  Ger6Ue 

Feiner  Spatbeand 

2,2 
2,0 

108,75 

4,25 

110,0 

mergel) 

1,25 

l>2,8 

KohlenleHeD 

12,8 

Tertiftr- 
gebi^ 
(Oligo- 
cin) 

Bei  110,7  — 111.5-  (D! 

23,9 

Braunkohle 

1.1 

Sandig  Dnd  tboDi^ 

,32,3 

Kohlenletten 

8,4 

135,6 

Feiner  Kohlenwd  bi» 
Glimmersand 

3,3 

136,0 

0,4 
2.0 

38,0 

Glimmersand 

42,5 

EohleoBand 

4,5 
4,0 

146,5 

Glinuaeraand 

147,2 

Grober  Kohleotand 

_ 

151,8 

Kobleoletten 

4,6 

Tiefbahmng  HemnuiiiBböhe  b« 


Tiefe 

id 
Metem 

Gebirgeart 
des  Dr.  G.  Bibodt 

MAchi 
keit 
Uete 

151,8—  154,1 

2,3 

l»l,l  -  177,7 

Kohlenletten 

23,6 

177,7—179,9 

Fonnawid 

2.3 

179,9-  181,9 

2,0 

181,9  —  184,8 

SandiiF   frUakonitischer 
Kreidemergel 

2.S 

184,8-196,0 

Weusgnuar  Rreidemergel 

11,S 

196,0-200,0 

Ereidemergel  mit  Knollen 
^    Kdk 

4,C 

200J)  -  202,0 

Bohrkern:  wuidiger  Kreide- 
mergel    (NachfJbtack     ist 
todter  K^  in  Koolleoform) 

2,C 
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Tiefbohrung 
auf  dem  Kausterberge  in  Geidau  bei  Fiscbhausen. 

Durch  die  Aufschlüsse  der  Bernsteinformation  am  samländischen 
Nord-  und  West-Strande,  sowie  durch  eine  Bohrung  in  Nortycken, 
welche  September  1872  in  45  Meter  Tiefe  die  bernsteinfiihrende 
Blaue  Erde  nachwies,  waren  die  Lagerungsverhältnisse  der  ge- 
nannten Formation  für  ein  beträchtlich  grosses ,  den  Nordwesten 
des  Samlandes  einnehmendes  Dreieck  festgestellt  und  die  Fort- 
erstreckung  der.  Blauen-  oder  Bernstein -Erde  von  der  Küste  in 
das  Innere  hinein  bewiesen  worden.  Für  ein  weit  grösseres  Ge- 
biet wurde  diese  Forterstreckung  dann  durch  ein  in  Markehnen  bei 
Thierenberg  niedergebrachtes,  April  1873  in  85,75  Metern  Tiefe 
eingestelltes  Bohrloch  bewiesen. 

Zur  weiteren  Begründung  dieses  Erfolges  und  um  sichere 
Schlüsse  auch  für  das  übrige  Samland  thun  zu  können,  waren  von 
dem  die  bisherigen  Bohrungen  leitenden  Prof.  Berendt  in  einem 
an  die  Königl.  Regierung  zu  Königsberg  gerichteten  Gutachten 
vom  3 I.März  1873  drei  neue  Bohrungen  in  Vorschlag  gebracht 
und  von  genannter  Behörde  mit  Genehmigung  des  Herrn  Finanz- 
ministers demnächst  auch  ausgeführt  worden. 

Während  die  anderen  schon  in  geringer  Tiefe  eingestellt 
werden  konnten,  wurde  die  eine  derselben,  auf  dem  Kausterberge 
in  Geidau  bei  Fischhausen,  unter  der  technischen  Leitung  des 
Königl.  Oberbergamtes  zu  Breslau  nach  mehrfacher  Unterbrechung 
bis  148  Meter  Tiefe  fortgesetzt  und  war,  da  sie  die  Kreide- 
formation bereits  Anfangs  des  Jahres  1875  erreichte,  obgleich 
später  begonnen  als  das  oben  beschriebene  Bohrloch  in  Herrmanns- 
höhe,  in  Wirklichkeit  das  erste  Tief  bohrloch  Ost-Preussens,  welches 
älteres  Gebirge  erreichte. 

Der  Bohrpunkt  liegt  in  genau  N.-Richtung  vom  Dorfe  Geidau, 
dicht  an  einem  in  N.-  bis  NW.- Richtung  über  den  Kausterberg 
führenden  Wege,  ziemlich  auf  der  Höhe  des  SW.-Gehänges  dieses 
Berges.  Im  November  1873  begonnen,  wurde  die  Bohrung  bis 
Mai    des    folgenden    Jahres    zu    92  Meter   Tiefe    niedergebracht, 
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musste  aber  in  dieser  Tiefe  vor  der  Hand  eingestellt  werden,  weil 
die  Röhrentour  zum  Stehen  gekommen  war  und  auch  dem  eine 
Zeit  lang  fortgesetzten  Bohren  ohne  Verrohren  durch  Nachbrechen 
der  Bohrlochawandungen  ein  Ziel  gesteckt  wurde. 

Das  Bohrloch  hatte  bis  dahin  unter  einer  dünnen  Decke  von 
Diluvium  von  12,5 — 35  Meter  Braunkohlenformation  durchsunken, 
worauf  echte  Grtlnerde  der  Glaukonit-  oder  Bernsteinformation 
folgte,  die  in  zweimaligem  Wechsel  mit  grünen  Sauden  dieser 
Formation  bis  zur  erreichten  Tiefe  von  92  Meter  aushielt.  Da 
dieses  Profil  von  denjenigen  der  Bemsteinformation  am  Nord-  und 
West-Strande,  sowie  im  Nortycker  Bohrloche  erheblich  abweicht, 
erschien  es  geboten  die  Bohrung  fortzusetzen  bis  entweder  die 
benisteinführende  Schicht  erreicht  oder  die  ganze  Formation  durch- 
sunken und  damit  der  Nachweis  des  Fehlens  der  ersteren  ge- 
liefert wäre. 

Es  wurde  daher  gegen  Ende  desselben  Jahres  (1874)  die 
Bohrung  wieder  aufgenommen.  Sie  ergab,  wie  die  folgende 
Bohrtabelle  genauer  ersehen  lässt,  als  Hauptresultat  ausser  dem 
wirklichen  Fehlen  bernsteinreicher  Schichten  eine  häufige  Beimen- 
g^uDg  von  Phosphoritknollen  in  nach  der  Tiefe  zu  immer  thoniger 
werdenden  Schichten  der  Bernsteinformation.  Bei  109,38  Meter 
wurde  die  Kreideformation  und  zwar  zunächst  deutlich  glau- 
kouitischer,  demnächst  bei  125  Meter  gewöhnlicher  Kreidemergel 
mit  Knollen  des  in  Ost-Preussen  unter  den  Geschieben  des  Di- 
luviums so  häufigen  sogenannten  todten  Kalkes  erreicht,  und  in 
ersterem  die  Bohrung  bis  zu  147,81  Meter  fortgesetzt,  beziehungs- 
weise Ende  März  1875  eingestellt. 

Die  Belegproben  werden  sowohl  in  der  Sammlung  der  Königl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin,  als  im  Provinzial- Museum 
zu   Königsberg  aufbewahrt.    Näheres  ergiebt  die  folgende  Tabelle. 
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Bohrtabelle 

der 
Tiefbobrung  auf  dem  Kausterberge. 


Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  G.  Bebemdt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

0  —  4,38 

Spathsand 

4,38 
2,42 

Diluvium 

4,38  -  6,80 

Glankonitreicher  Spathsand 
Spathsand  und  Geröll 

6,8  —  15,12 

8,32 

15,12  —  18,4 

Glimmersand 

3,28 

Braun- 
kohlen- 

for- 
mation 

18,4  —  20,11 

Sehr  sandiger  Letten, 
bräunlich 

1,71 

20,11  —  26,19 

Weisser  Quarzsand,  grob 

6,08 

26,19  -  27,54 

Braunkohle,  theils  sandig, 
theils  lettenstreifig 

1,35 

27,54  —  29,52 

Glaukoniterde 

1,98 

? 
Braun- 
kohlen- 

for- 
mation 

29,52  -  30,38 

Quarzsand,  grob  und  grau 

0,86 

30,38  —  31 

Desel.  Letten  mit  feinen 
Glimmersandstreifen 

Letten  (in  7  Proben) 

0,62 

31-35 

4,0 

35  —  35,88 

Glaukoniterde  (Grünerde) 

0,88 

Bemstein- 

oder 

Glau- 

konit- 

For- 

mation 

35,88  —  38 

Feinsandige,  glimmerreiche 

Glaukoniterde  (mit  einigen 

kleinen  Bröckchen  Bernstein) 

Desgl.  ohne  Bernstein 

Gröbere  Glaukoniterde 
(3  Proben) 

2,12 

38  —  40,11 

2,11 

40,11-41,56 

1,45 

Wasserstand   d,5ä" 
onter  Tage 

J 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  G.  Bebendt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

41,56-44,84 

Feiner  glaukonitischer 
Glimmersand  (4  Proben) 

3,28 

Bernstein 

oder 

Glau- 

konit- 

For- 

mation 

Wasserstand  8,34  "> 
unter  Tage 

44,84  —  46,86 
46,86  -  50,25 

Grober  grüner  Sand 
(3  Proben) 

Grobsandige  Glaukoniterde, 
dankelgrün  (7  Proben) 

Desgl.  mit  groben  Milch - 

quarzen  und  kleinen 

Phosphoritknollen  (2  Proben) 

Grobsandige  Glaukoniterde 
(7  Proben) 

Desgl.  mit  kleinen 

schwarzen  Phosphoritknollen 

(9  Proben) 

Grünthon  (3  Proben) 

2,02 
3,39 

50,25  —  51,43 

1,18 

Wasserstand  8,52™ 
unter  Tage 

51,43  —  54,7 

3,27 
2,4^ 

0,85 

Wasserstand  8,60"* 
unter  Tage 

54,7  —  57,15 

Wasserstand  8,58™ 
unter  Tage 

57,15  —  58 

58  —  59 

Grobe  Glaukoniterde  mit 
Phosphoritknollen  (3  Proben) 

1,0 
4,05 

Desgl.  8,70™  unter  Tage 

59  —  63,05 

Grobe  Glaukoniterde 
(6  Proben) 

63,05  —  65,5 

Grüner  Sand 

• 

2,45 

Sehr  grün  und 
etwas  thonig,  wahrschein- 
lich von  den  Bohrwassern 
(3  Proben) 

G5,5  —  66,S 

Gewöhnlicher  grüner  Sand 
(sehr  sand-  und  grand-haltige 
Phosph.  aus  64,0  —  66,8  «) 

0,5 

Hell  wie  im  oberen  Niveau 
am  Nordstrande 

66.8  —  69,45 

Glaukonitreicher  Grünsand 
(4  Proben) 

3,45 

69,45  —  70 

Jahrbae 

Sehr  grober  grüner  Sand 

h  1888. 

0,55 

22 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  G.  Beresdt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

70  —  81,9 

Grüner  Sand,  theils  sehr 
grob  und  ausgewaschen,  theils 
glaukonitreich  und  durch  die 

Bohrwasser  verunreinigt 
(6  Proben) 

11,9 

Bern- 
stein- 

oder 
Glau- 
konit- 

For- 
mation 

81,9  -  87,9 

Grünerde  (6  Proben) 

6,0 

87,9  —  90,9 

Grünerde  (3  Proben) 

3,0 
4,55  ' 

1,55 

9,0 

90,9  —  95,45 

Sandiger  Grünthon 
(4  Proben) 

95,45  —  97,0 

Grünthon,  grüngrau 
(2  Proben) 

Grünthon  • 

97,0  — 106,0 

106,0  -  109,38 

Sandiger  Grünthon 

3,38 

109,38  —  118 

Sandig  glaukonitischer 
liergel 

8,62 

Senone 
Kreide- 
For- 
mation 

Bei   110,5  und   V»ei  lU- 
Spuren  organischer  f*K<i 
(auf  obere  Kreide- 
Formation  wetsecde 
Belemnitellen) 

118—125 

Sandiger  Thon 

7>0 

• 

125  —  133,6 

Grauer  sandiger 

Mergel  mit  Knollen 

kieseliger  Kreide 

(sogenannten  todten  Kalken) 

8,6 

133,6  -  144,8 

Grauweisser  sandiger 

Mergel  mit  Knollen  kieseliger 

Kreide 

( Phosphorsäuregehalt) 

11,2 

144,8  -  147,814 

Grauer  sandiger  Mergel 

3,014 

Ende  der  Bohnuu' 
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Tiefbohrung 
in  Mariceiinen  bei  Thierenberg. 

Auf  den  Bericht  des  Köuigl.  Oberbergamtes  in  Breslau  vom 
9.  März  und  des  Landesgeologeu  Prof.  Dr.  Berendt  vom  3.  April 
1876  hin  und  nachdem  Anfangs  genannten  Jahres  die  Bohrung 
in  Herrmannshöhe  bei  Bischofswerder  (s.  oben)  eingesteUt  worden 
war,  wurde  durch  Erlass  des  Herrn  Ministers  ftir  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Arbeiten  im  Mai  1876  die  Fortsetzung  der  seitens 
der  Königsberger  Regierung  in  Markehnen  bei  Thierenberg  aus- 
gefiahrten  und  nach  Erreichung  ihres  ursprünglichen  Zweckes 
schon  im  Jahre  1873  bei  85,75  Meter  Tiefe  eingestellten  Bemstein- 
bohrung  angeordnet,  welche  hierdurch  nachträglich  in  die  Reihe 
der  fiskalischen  Tiefbohrungen  einrückte. 

Der  Bohrpunkt  war  von  dem  seitens  der  Königl.  Regierung 
zu  der  Zeit  mit  der  Leitung  der  Bemsteinbohrungen  beauftragten 
Professor  Berendt  im  Anschluss  an  Tertiärschichten  ausgewählt 
worden,  welche  am  Rande  des  Forkener  Fliesses,  dicht  SSO.  bei 
dem  zum  Schlosse  Thierenberg  gehörigen  Gute  Markehnen  zu 
Tage  traten.  Die  hierbei  gemachten  Erfahrungen  waren,  ähnlich 
wie  solches  schon  bei  dem  ersten  der  beschriebenen  Tief  bohrlöcher, 
demjenigen  in  Herrmannshöhe,  der  Fall  war,  in  so  fem  bemerkens- 
werth,  als  von  einer  aus  technischen  Rücksichten  wünschenswerthen 
Verlegung  des  Ansatzpunktes  an  die  benachbarte  Chaussee  Abstand 
genommen  werden  musste,  weil  die  hier  unweit  der,  zwischen 
Dorf  und  Schloss  gelegenen  Mühle  Thierenberg  niedergebrachte 
Versuchsbohrung  bei  20  Meter  erreichter  Tiefe  noch  immer  in 
geschiebereichem  Diluvialmergel  stand,  obgleich  doch  die  am  Fliess 
anstehenden  Tertiärschichten  kaum  mehr  als  20  Fuss  tiefer  lagen. 
Selbst  die  wenige  Schritt  oberhalb  des  in  einer  kleinen  Sandgrube 
aufgeschlossenen  Tertiärs  versuchte  Niederbringung  des  nöthigen 
Bobrschachtes  musste  aufgegeben  werden,  weil  aus  einer,  in  dem 
auch  hier  die  Oberfläche  bildenden  Diluvial mergel  eingelagerten 
kleinen  Sandschicht  so  starke  Quellen  innerhalb  des  begonnenen 
Bohrschachtes  hervortraten  (s.  den  umstehenden  Holzschnitt),  dass 
man  sich  unnützer  Weise  dauernde  Schwierigkeiten  bei  der  Bohrung 
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bereitet  haben  wflrde,  Mao  setzte  in  Folge  dessen,  wie  aucli  aus 
dem  folgenden  Holzschnitt  zw  ersehen  ist,  die  Bohrung  unmittelbar 
in  das  Ausgehende  der  Tertiärschichten  und  hatt^  den  Vortheil  in 
der  Folge  die  Bohrung  durch  Diluvialgeschiebe  in  keiner  Weise  auf- 
gehalten zu  sehen. 


Der  Punkt  liegt  in  Bezug  auf  die  äussersteu  Vorkominuisse 
von  Bemateiuformation  am  Nord-  und  am  West-Strande  14,5  Kilo- 
meter SW.  von  Rautau,  13,5  Kilometer  O.  von  Palmuickeu  eut- 
fernt  und  nach  froherer  Angabe  von  Berendt  etwa  Vib  Fiiss. 
nach  neuerer  Aneroidbe Stimmung  von  Jentzsch  42  Meter  ober  See. 

Mit  der  eigentlichen  Bohrung  wurde  am  2.  Januar  1873  be- 
gonnen und,  nachdem  von  0 — 47  Meter  Tiefe  Sande  und  Letten 
der  Brau  n  kohlen  form  atiou  durchsunken  waren,  erreichte  rnai»  Iwi 
47  Meter  die  Bemsteinformation.  Von  47 — 85,75  Meter  folgten 
nunmehr  die  dieser  Formation  angehörenden  GrOnen  Sande  uiii 
eingelagerten  GrUnerdebänkeu  und  wurde  da«  Bohrloch  Ende  April 
desselben  Jahres  in  der  genanaten  Tiefe  von  85,75  Meter  bis  auf 
Weiteres  eingestellt. 

Die  Fortsetzung  dieses  Bohrloches,  das  mit  Rflcksicht  auf  eiue 
sok'Iie  auch  verrohrt  blieb,  erschien  aber  aus  mehreren  Gründen 
wftnschenswerth ,  selbst  noch,  als  zwei  Jahre  später  das  BohrWli 
auf  dem  Kauster  {s.  vorhergehend)  die  Bemsteinformation  durch- 
sunken  und  unter  derselben  die  Kreide  getroffen  hatte.  Namentlich 
konnte  durch  eine  Fortsetzung  der  Bohrung  die  Frage  entschieden 
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werden,  ob  die  sowohl  in  dem  ebengenannten  Bohrversuch  als  auch 
durch  Bohrungen  bei  Cranz  und  Rantau  am  samländischen  Nord- 
Strande  getroffenen,  vorwiegend  thonigen  Grünerdeschichten  ohne 
nennenswerthen  Bernsteingehalt  wirklich  als  eine  tiefere  Folge  der 
Bemsteinformation  oder  nur  als  ein  Vertreter  der  im  ganzen 
Nordwesten  des  Samlandes  bekannten  und  in  den  inzwischen  ab- 
geteuften Nortycker  Schächten  in  gleicher  Weise  angetroffenen, 
vorwiegend  sandigen  Ausbildung  derselben  anzusehen  seien.  Dabei 
konnte  eine  solche  ftlr  die  weitere  Ausnutzung  des  in  den  letzten 
Jahren  schon  immer  einträglicher  gewordenen  Bernstein-Regals 
offenbar  wichtige  Entscheidung  hier  mit  verhältnissmässig  geringem 
Kostenaufwand  erreicht  werden,  da  nicht  nur  ein  bis  vor  Ort  gut 
verrohrtes  Bohrloch  vorlag,  sondern  auch  Bohrthurm  und  sonstige 
Einrichtungen  noch  vorhanden  waren. 

Diese  Gründe  führten  dann  auch  schliesslich  zu  der  bereits 
Anfangs  erwähnten  Anordnung  der  Fortsetzung.  Mai  1876  wieder 
aufgenommen,  erreichte  das  Bohrloch  bereits  im  Juli  desselben 
Jahres  in  1 1 0,9  Meter  Tiefe  die  erwartete  Kreideformation  und 
wurde  am  30.  Januar  1877  in  dieser  bei  einer  Tiefe  von  205  Meter 
eingestellt. 

Wie  die  folgende  Tabelle  genauer  ergiebt,  so  zeigt  sich  auch 
hier  eine  obere  sandige  und  eine  tiefere  thonige  Abtheilung  der 
tertiären  Glaukouit-  oder  Bernsteinformation,  zwischen  deren  Grenz- 
ausbildungen, dem  losen  Grünen  Sande  einerseits  und  dem  festen 
Grünthon  andererseits,  die  Blaue  oder  eigentliche  Bemsteinerde 
mit  der  von  ihr  dem  Bestände  nach  garnicht  zu  trennenden  so- 
genannten »Wilden  Erde«  oder  bernsteinfreien  Grünerde  ^)  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  eine  richtige  Mittelstellung  einnimmt,  während 
sie  in  geognostischer  Hinsicht  zur  oberen  oder  sandigen  Abtheilung 
gerechnet  werden  muss,  mit  deren  Sauden  die  Grünerde  mehrfach 
wechsellagert. 

Wir  erhalten  somit  eine  deutliche  Zweitheilung  der  tertiären 
Glaukonitformation  in: 


1)  Die  blaue  Erde  ist  eben  nichts  anderes,  als  bernsteinführende  Grünerde, 
die  wilde  Erde  dagegen  bemsteinfreie  Grünerde. 
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1.  Eine  obere  bernsteinreiche  Abtheilung:  Lose  grüne 
Sande  mit  Einlagerung  von  sandigen  Grünerdeschichten, 
deren  eine  [meist  die  hängendste  i)]  im  NW.  des  Samlandes 
die  bekannte  so  bemsteinreiche,  fälschlich  sogenannte  »Blaue 
Erdec  ist.  Fossile  Schaalreste  finden  sich  in  dieser  Ab- 
theilung sowohl  in  den  losen  Grünen  Sauden,  welche  tod 
ihrem  Ausgehenden  am  Nordstrande  zu  dem  bekannten 
sogenannten  Kraut  verkittet  sind,  als  auch  in  der  Grünerde 
in  den  sogenannten  Mergelknollen. 

2.  Eine  untere  (soweit  bekannt)  bernsteinfreie  Ab- 
theilnng:  Feste  grüne  oder  graue  Letten  (Grünthon),  zu- 
weilen mit  etwas  sandigeren,  sich  der  Grünerde  nähernden 
Bänken,  aber  ohne  merklichen  Bemsteingehalt  und  bisher 
auch  ohne  organische  Reste,  welche  f&r  die  Altersstellung 
näheren  Anhalt  geben  könnten. 

Was  diese  Altersstellung  innerhalb  des  Tertiär  selbst  betrifit, 
so  sehen  wir  uns  genöthigt,  vorläufig,  bis  die  in  der  Untersuchung 
begriffene  reichhaltige  und  interessante  ZADDAGH^sche  Sammlung 
von  Fossilresten,  namentlich  aus  den  genannten  Mergelknollen  der 
oberen  Abtheilung  oder  eigentlichen  Bernsteinformation,  etwa  Anhalt 
für  ein  höheres  Alter  giebt,  diese  ganzen  als  Glaukonit-  oder 
Bernsteinformation  zusammengefassten  Bildungen  mit  Betrich, 
Ermann,  und  K.  Mayer  auf  Grund  der  bekannten  Fossilreste  aus 
dem  Kraut  vor  der  Hand  noch  als  unteroligocän  zu  betrachten. 

Als  Grenze  gegen  die  unter  diesen  Tertiärschichten  folgenden 
Kreidebildungen  ist  ein  plötzlich  sich  einstellender  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  um  so  mehr  zu  betrachten  und  Mangels  jeder 
leitenden  Schaalreste  in  der  unteren  Abtheilung  des  Tertiär  in 
dieser  Hinsicht  festzuhalten,  als  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des 
Kalkgehaltes  auch  deutliche,  für  Kreideformation  und  insbesondere 
für  Senon  sprechende  Schaalreste  auftreten. 


^)  In  den  Aufschlüssen  der  Strandberge  ist  nnr  am  Weststrande  eine  höher« 
und  bemsteinarme  bis  bernsteinfreie  Bank  unter  dem  Namen  der  Grünen  Mauer 
bekannt. 
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Bohrtabelle  0 

der 
Tiefbobrung  in  Markehnen   bei  Thierenberg. 


T  ie  f  e 

in 
Metern 

Gebirgsart 
nach  Besdnunang 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

fiemerknngen 

0  —  3^ 

— 

3^ 

Brann- 

kohien- 

Forma- 
tion 

M  — 4^ 

DniikelbraaDer,  aehr 
sandigtf  Kohlenletten 

1.2 

4.5  —  6,0 

Mittelkömiger,  w^ei^^r 
Qoanaand  (Kohiensand) 

Fefner,  veisser  Qoarzsand 
(Kohiensand) 

1,5 
1,S4 

Viele  rothe  Körnchen,  die 
sich    aber    sammtlich    aU 
Fe^Oa  -hHjO  bezw.  ak  da- 

6,0 —  IM 

mit    bezogene,    oder  an^b 

öberhaopt  rothe  Qoarz- 

körnchen'}  enriesen 

7,?4  —  3.0 

Gelbgran-   nnd   braon- 
ftrafiger  Letten 

K16 
0.>8 

3,0  —  3-58 

Feiner  Qnarzsand 

Wie  oben,  a*-«er  etwas 
weiblicher 

9..>S  — 11.0 

Sandif^r.  eel^»graa-  acd 
braiicFtreibger  Letten 

1,42 

11.0—13,16 

Mhteikofinger  Qoarzaand 

2.16 
0.S4 
l.-r2 

Wie  oben 

KV16  —  14.0 

Graner.  ffinirpstreifter  LeUen 

14.0       1.3,55 

Feiner   Qiarx*acd   mit 
vecig  Giisücer 

Im:?—  liil 

Graaer,  Uins^rf-i^^r  L^it^x, 

f»..>Ä 

16,1  —  Il^.O 

Mhtelkonciger  Qruuxuizyi 

1,3 

')  Fär  al>  ia  <ier  Bi:€:rub^l>  ant^rvt -«^o»^  >'L  hten  ^^^^■'ifin  »i't  B^.^^ro^^n  :n  der 
SaiD!i:.?!:jr  der  KewfjcL  zvjL  Las  Väani^a.'r  ziA  ^«r-  r>^rwei^  an^L  ia  desr.  ProTiAz^al-Mi^^^f^rr. 
<ier  phrfÜLML-^-ymom,  Gep,  zi  K'nzi^-eirz. 

'*,  Betieü»  der  p^mb  <^'iarze  l  bnef..-  &e  M.v.£fti.az%r  la  Z^ite*  Lr.  d.  Dent^^L  G<*foL  G^a. 
Bd.  XXUV,  l5^i  &  44iX 
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Tiefe 

in 
Metern 


18,0- 

-19,3 

19,3- 

-  21,29 

21,29  - 

-  21,95 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  G.  Beremdt 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


BemerkangcD 


21,95 
24,43 


24,43 
24,59 


24,59  —  27,2 


27,2  —  27,5 


Grauer,  sandiger,  fein- 
gestreifter Letten 


Mittelkorniger  Quarzsand 


Grauer,  sandiger  Letten 


Feiner  Quarzsand 
Brannkohle,  sehr  thonig 


1,3 


1,99 


0,66 


Feiner  Quarzsand 


27,5  —  36,0 


36-37 


37  —  39,2 


Grauer,  sandiger,  fein- 
gestreifter Letten 


2,48 
0,16 


Feine  und  etwas  gröbere 
bräunliche  Quarzsande 


Leichtbräunlicher  Quarzsand, 
mittelkomig 


Desgl.  wenig  feiner 


39,2  —  41,85 


41,85-44 


44  —  47 


2,61 
0,3 

8,5 


1,0 


2,2 


Braun- 


kohlen- 


Form  a- 


tion 


34,18pCt.KoWe,Ö5,SfC 
Asche 


Feinsandiger,  glimmer- 
reicher Letten 


Grober,  weisser  Quarzsand 


Desgl.  wenig  feiner 


2,65 


2,15 


3,0 


47-51 


51-52 


Glaukonitischer  Quarzsand 

(grüner  Sand  der  Bernstein- 

formation) 


Mittelkörniger  grüner  Sand 


4,0 


1,0 


Glau- 
konit- 
( Bern- 
stein-) 
Forma- 
tion 


52  —  53 


Feiner  grüner  Sand 


1,0 


In  den  Proben  erkennbi-' 
resp.  von  dem  vori^'« 

unterscheidbar,  onr  d^rJ 
den  beigefugten  grüc^ 

Absatz  aus  dem  o\*r^ 
Theile  des  Bobrlo^'. 

Bei  49"  sehr  grober  ?«!« 


Die  GlaakoaitkorBcb-s 
sind,  wie  solche*  i^'^^ 
in   dem    Nortycker  W^ 
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T  i  e  f  e 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  G.  Berendt 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Bemerkungen 


53  —  54 


.>4  —  55 


oo  — 


o< 


ryj  —  6-i 


6l»—  W 


►^  —  6«,2 


♦^♦5.2  —  66^S2 


f^.Z2  —  €€.50 


6t-,.y»  —  67.4»? 


•^7.4«  —  €^«.0 


Grober  grüner  Sand 


Mittelköm iger  grüner  Sand 


Grober  grüner  Sand 


Feiner  grüner  Sand 


•^-.O  — 6i«.l 


61M 


i4.?4 


74  24  —  7.^ 


Grober  grüner  Sand 


Grüner  Sand 


Etwa^  tfaoniger.  grüner  Sand 


Blaue  EnU»  (Oborbank  O.U'") 


Grüner  Sand  (Trvbsand) 


Blaue  Erde  mit  Bernstein 
:Hanptbank) 


Blaie  Erde  mit   Kalk- 

»tfiD^hen.    aofänt!li<"h    no«'b 
mit  Bem^t^in 


Fei n^andi «:<=•.  wilde  Erde 


Grüner  Sand 


Gr^r.*r  >t^4 


1,0 
1.0 


2,0 
^0 


3,0 


2,0 
2,2 

0.12 
0,18 


o.9r. 


0,54 


1.1 


5,14 


4.7« 


Glau- 
konit- 
(Bern- 
stein-) 
Forma- 
tion 


loche  beobachtet  wurde, 
ausgeschlämmt  und  haben 
die  Bohrwasber  grün  ge- 
färbt, re>p.  sich  im  oberen 
T  heile  des  BohrlöflTeU  und 
in  dem  Schlammkasten 
abgeset/^t 

?  der  grobe  Triebsand  der 
.^iM'berge.  Eine  Einlagerung 
bfn  61™  ist  eine  der  am 
Strande  sogen.  Lehmadem 


?I^hrnadem.    B^^im  löffeln 
ein  Stückchen  Bernstein 


Bernstein    ^48  gr.  auf  I", 

in   XortTi'ken   22^)  gr. 

auf  I»,-) 


Anfän^li<-h  n^ieh  mit 
Bernstein 


Mit   Eir.l^eniojr   eines 

>^h n. ilz  •h'^n*    f*rtt^n« 

^''.it'.*'Ti    Th'»n'-«    mit    E^m- 

>t^in    'lEtd   etwaA  Höh  mit 

ftpm-t»rin   (7  gr.)    an    der 

Ba^is 


Vlit    EinlaÄ^-ruHÄ    Ho^^r 
*-fKar^<*o  Graiodw*hi'ht   W 
7_'.4<>'*.   Beim  I>'tff^n  nach 
ar>l  na^h  d^»  h  "  zt.  Bern- 

M.^  »i      B*-i  73"  etwa« 
H   !z  und  BerE.*t«in 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Beetimmang 

des  Dr.  G.  Bere^idt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

79- 

■80 

Feiner,    glaukonitischer, 
grüner  Sand 

1,0 
1,75 

Glau- 
konit- 
(Bem- 
stein-) 
Forma- 
tion 

• 

80- 

-81,75 

'82 
■92 

Blaue  Erde,  2.  Bank 
Sehr  sandige  Gninerde 

Entfernung   Tom   1.  F  x: 
blauer  Erde  12,5". 
Mit  in  Summa  5gr. 
Bernstein 

81,75  - 

0,25 

82- 

Staubige  Grünerde 

10,0 
2,5 

5,5 

92- 

94,5 

Sehr  sandiger  grauer  Letten 
mit  wenig  Glimmerblätteben 

94,5- 

■100 
•105 

Feingeschichtet,   sonst 
wie  vor 

100- 

Grauer  Letten  mit  Glimmer- 
blättchen 

5,0 

105- 

110,9 

Grauer,   thoniger  Letten 
ohne  Glimmer 

5,9 

110,9- 

118,5 

126,2 
131,5 

Glaukonitischer  Mergel 

(feinsandig),  mit  kieseugen 

Knollen  sogenannten  todten 

Kalkes 

7,6 

Senone 

Kreide- 
Forma- 
tion 

Ausser  kieseligeo 
Knollen  sogenannten  toiii< 

Kalkes  Belemniten- 
bnichstucke  und  socsti:' 
Schaalreste 

118,5- 

Grauer    Letten    mit 
Schaab*esten 

7,7 

Belemniten  und  sonsu?. 
Schaalreste 

126,2  - 

Grauer  Letten  mit  kiese- 
ligen Knollen 

5,3 

Knollen  todten  Kalk^ 

131,5- 

138 

Grauweisser,  kreideähnlicher 

Mergel  mit  kieseligen  Knollen 

(todtem  Kalk) 

6,5 

Belemniten  und  Schv?^** 
kiesknoUen  dario 

138- 

153,9 

Graugrunlicher  Mergel 

(etwas  glaukonitisch)    mit 

denselben  Einschlüssen 

15,9 

Belemniten  und  soo^tift 
Schaalreste.     141 -l^X^^' 

kieselige  Knollen 
sogenannten  todten  KaU*^ 
meist  aus  Scyphienrest^ 
bestehend 
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Tiefe 
in 

Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  G.  Besiuidt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

153,9  — K75 

Kalkhaltiger  feiner  Grün- 
sand mit  Schaalresten 

Desgl.  stanbig,  mit  Schaal- 
resten 

Kalkfreier  feiner  Grünsand 

Glankonitischer  Mergel 

Graaer  Mergel  mit  Glimmer- 
blättchen 

21,1 
5,8 

10,7 

4,8 

Scnono 

Kreide- 
Forma- 
tion 

175  —  180,8 

Bolemniton  und  Cidariton 
erkennbar 

180,8  —  190,5 
1 90,5  —  200,2 

•200,2  —  205 

Tiefbohrung 
in  Purmallen  bei  Memel. 

Etwa  '  4  Meilen  DÖrdlich  Memel  an  der  Chatmee  nach  Niinnier- 
saat  liegt  da«  Gut  Purtnallen.  Auf  dem  nahten  Ufer  de«  unter- 
halb des  Gutes  in  die  Dange ')  fallenden  Purniall^ka<:heH,  gan^  nahe 
dem  Gutsbofe  und  der  bier  dicbt  am  Dange -Ufer  den  Purmalle- 
bacb  fibersebreitenden  alten  Landfetra^^e,  war  von  dem  Barbe  ein 
Braonkohlenflotz  blossgelegt,  welcbei»,  m)  lang^  demselben  ohne 
Mflbe  beizukommen  war,  zum  IIau^brand  auf  th-ttt  (iuU*^  au4- 
gebeutet  wurde  und  erst  bei  d«*r  fortM;hr^'it''ndf'n  g'-ologii^'h'-ti 
Kartinmg  O^t-Preuü^eus  die  Aufm^rk«<anik''it  wu-dfr  f'rrf'ii[i*'^^.  E^i 
war  dies  nicht  nur  der  einzige  Tertia rpunkt  auf  |rr^nii«iM'h«*m 
Gebiete  örtlich  de«  38.  Meridiani».    ibffnAfvu  zuiih'UtU  A^t  ein/jg^ 


^    Sf»r>b:  Dassi*:. 

im  B«»i'iy»  d*T  ProT:sz  Pr*-v«*^    .Vryl.-A*ytf,  a.-.*  S"r>.  4    f?»,  '.r'^f»  O«« . 
Köaicsber)^  1  *«T,  See«  4. 
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Punkt,  an  welchem  in  dieser  ganzen  Osthälfte  der  Provinz  über- 
haupt älteres  Gebirge  als  Quartär  zu  beobachten  war. 

Wollte  man  also  durch  eine  Tief  bohning  die  Frage,  ob  bezw. 
welche  der  paläozoischen  Formationen  hier,  wie  bisher  angenommen 
wurde  und  die  GREWiNGK'sche  geognostische  Karte  filr  Est-,  Liv- 
und  Kurland  zum  Ausdrucke  brachte,  direkt  unter  dem  Quartar- 
oder  Tertiärgebirge  folgten  und  ob  nicht  diesseits  über  der  auf 
russischem  Gebiete  weit  verbreiteten  Devonformation  die  nächst- 
jüngere  Formation,  das  Steiukohlengebirge,  zur  Ausbildung  ge- 
kommen und  so  Aussicht  vorhanden  sei,  der  Provinz  wie  dem 
gesammten  Staate  die  Vortheile  einer  ostpreussischen  Kohlen- 
Industrie  zuzuwenden,  so  konnte  schon  durch  die  Aussicht  auf 
Vermeidung  des  geschiebereichen  Quartärs  kaum  ein  Punkt  ge- 
eigneter für  eine  solche  Bohrung  erscheinen. 

Auf  Grund  eines  diese  Verhältnisse  darlegenden  Gutachtens 
des  Landesgeologen  Prof.  Dr.  Berendt  vom  18.  Februar  1876  und 
des  zustimmenden  Berichtes  des  Königlichen  Oberbergamtes  vom 
9.  März  desselben  Jahres  genehmigte  der  Herr  Minister  unter  dem 
1.  Mai  bezw.  28.  Juni  desselben  Jahres  die  Niederbringung  eines 
Bohrloches  in  Purmallen  zu  genanntem  Zwecke.  Die  Leitung  der 
Bohrarbeit  wurde  dem  Bohr- Ingenieur  Koebrich  übertragen  und 
als  Bohrmethode  das  kurz  vorher  in  Dahme  in  grösserem  Maasse 
zur  Anwendung  gekommene  Verfahren  mittelst  Wasserspülung 
gewählt. 

Die  eigentliche  Bohrarbeit  begann  am  1.  September  1876  und 
wurde  zunächst  im  schwimmenden  Gebirge  mit  dem  185  Millimeter 
weiten  Absperrrohre  und  dem  90  Millimeter  weiten  Hohlgestänge 
drehend  vorgegangen.  Am  4.  September  stiess  man  in  20  Meter 
Teufe  mit  dem  Röhrenschuh  auf  einen  Stein.  Da  weder  ein  Bei- 
seitedrängen desselben  noch  seine  Sprengung  gelang,  wurde  der 
Bohrpunkt  um  77  Centimeter  verlegt,  wobei  man  das  Hindernis* 
glücklich  vermied.  Bis  14.  Oktober  und  bis  zu  einer  Teufe  von 
84,7  Meter  wurde  ohne  erhebliche  Störung  fortgebohrt.  In  dieser 
Tiefe  traf  man  eine  feste  Kalksteinbank,  die  zur  Einführung  der 
zweiten  Röhrentour  veranlasste.  Mit  dieser  wurde  bis  zu  157  Meter 
Teufe  vorgedrungen.    Die  dritte  Tour  gelang  es  bis  226 Meter  Teufe 
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niederzubringen,  wo  ein  äusserst  fester,  1  Meter  mächtiger  Dolomit 
erbohrt  wurde,  unter  dem  sandigthonige  Schichten  folgten.  Gleich- 
zeitig damit  wurde  eine  unter  dem  Drucke  mehrerer  Atmosphären 
stehende  artesische  Quelle  angetroffen,  die  das  Bohrloch  stark 
verschlämmte  und  zur  Einführung  der  vierten  Röhrentour  zwang 
(über  diese  Quelle  siehe  unten).  Trotz  der  durch  die  heftig  herauf- 
dringenden Wasser  erhöhten  Schwierigkeit  wurde  die  vierte  Tour 
bis  zu  276  Meter  Teufe  niedergebracht  und  alsdann  mit  einer 
Diamantbohrkrone  mittelst  Handbetrieb  unter  Benutzung  einer  der 
bereits  am  Bohrpunkte  vorhandenen  Hohlgestänge  bis  zu  289,04  Meter 
weiter  gearbeitet.  In  dieser  Tiefe  entdeckte  Versteinerungen,  welche 
die  Schichten  als  zum  Devon  gehörig  erkennen  Hessen,  veranlassteu 
die  EinsteUung  der  Bohrarbeit  am  15.  Mai  1877. 

Die  Gesammtkosten  des  Bohrloches  betrugen  nach  Abrechnung 
der  zu  anderweitigen  Bohrungen  übernommenen  Neubeschaffungen, 
von  denen  nur  eine  Verlustquote  von  10  pCt.  in  Ansatz  gebracht 
worden,  rund  28400  Mark,  so  dass  sich,  die  20  Meter  des  ersten 
verunglückten  Bohrloches  mit  eingerechnet,  1  Meter  der  erzielten 
Bohrteufe  auf  93,65  Mark  stellt. 

Das  Bohrloch  selbst,  dessen  überkante  auf  etwa  6  Meter  über 
Ostseespiegel  zu  schätzen  ist,  durchsank  nach  der  unten  ausführlich 
folgenden  Bohrtabelle: 

2,4  Meter  Alluvium  des  Purmallebaches, 

»       Diluvium, 

»       Tertiär  (Reste  der  ostpreussischen  Bemstein- 
formation), 

»       Brauner  Jura  (Oxfordthon), 

»       Trias  (?), 

»       Zechstein, 

>       Devon. 

Von  diesen  Bildungen  treten,  abgesehen  von  Alluvium  und 
Diluvium,  die  unter  4,  6  und  7  genannten  in  den  östlich  und 
nordöstlich  gelegenen  russischen  Grenzgebieten  auf. 

Das  am  Purmallebach  zu  Tage  tretende  Braunkohlenvorkommen 
befindet  sich,  wie  die  Bohrung  erwiesen  hat,  nicht  mehr  auf  ur- 
sprünglicher Lagerstätte,  sondern  ist  eine  Einlagerung  im  Diluvium, 


1. 

2,4 

2. 

67,6 

3. 

6,0 

4. 

19,0 

5. 

137,6 

6. 

27,9 

7. 

28,5 
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wie  sich  ähnliche  als  Staucbungserscheinungen  bei  Ablagerung  dee 
Diluviums  am  einfachsten  zu  erklärende  Einlagerungen  regelrecht 
geschichteter  Schollen  älteren  Gebirges  immer  zahlreicher  im 
Diluvium  finden..  £benso  treten  in  den  Tiefen  von  41 — 50,5  Meter 
imd  52  —  53  Meter  glaukonitische  Bildungen  mitten  im  Diluvium 
auf,  die  als  unmittelbar  umgelagertes  Tertiär  zu  betrachten  sind, 
wie  denn  auch  die  Sande  von  53 — 70  Meter  durch  ihre  reichliche 
Beimengung  von  Glaukonitkömehen  die  Zerstörung  tertiärer  und 
zwar  der  ostpreussischen  Bernsteinformation  ähnlicher  Schichten 
zur  Zeit  des  Diluviums  nicht  undeutlich  erkennen  lassen.  Vod 
genannter  Bemsteinformation  selbst  ist  nur  noch  eine  6  Meter 
mächtige  Folge  kalkfreier  Grünerde  in  der  Tiefe  von  70 — 76  Meter 
erhalten. 

Eigenthümlich  ist  der  Umstand,  dass  die  Kreideformation 
gänzlich  fehlt,  während  sie  doch  nicht  nur  südwestlich  in  Königs- 
berg (s.  den  U.  Abschnitt)  und  im  Samlande  (s.  S.  338  u.  346),  wie 
auch  südöstlich  in  Tilsit  (s.  S.  366)  mehrfach  erbohrt  ist,  sondern 
auch  in  den  nördlich,  beziehungsweise  nordöstlich  gelegenen 
russischen  Gebieten  bei  Pulwerk  und  Wahrne. 

^Eine  Parallelstellung  mit  den  auf  benachbartem  russischen 
Gebiete  anstehenden  älteren  Bildungen  hat  seiner  Zeit  bereits 
Grkwingk  in  einem  »das  Bohrloch  von  Purmallen  im  Lichte  der 
geognostischen '  Keuutniss  seiner  Umgebung«  betitelten  Vortrage 
in  der  Dorpater  Naturforschenden  Gesellschaft  versucht  und  folgen 
wir  demselben,  als  dem  sichersten  Gewährsmanne  auf  diesem 
Gebiete,  auch  hier. 

Die  Juragebilde  des  Bohrloches  von  Purmallen  entsprechen 
nach  ihm  vollständig  denjenigen  von  Popiläny  und  Nigranden  au 
der  Windau,  sowohl  in  Betreff  ihrer  Mächtigkeit  von  19  Meter, 
als  ihrer  Schichtenfolge,  indem  letztere  oben  28  Fuss^)  oder 
9  Meter  graue  Letten  beziehungsweise  Thonmergel  und  im  übrigen 
kalkhaltige  Sandsteine  oder  sandigen  Kalk  mit  Brauneisen  auf- 
weist. Die  Windauer  Schichten  hat  Grewingk  bereits  in  seiner 
ersten   Geologie  von   Liv-   und   Kurland   S.  686  — 714    näher  be- 


0  a.  a.  0.  heisst  es,  jedenfalls  irrthümlich,  28,5  Meter. 
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schrieben  und  zum  Oberen  Dogger  beziehungsweise  nach  Einschlüssen 
▼on  Am.  Jason  mit  dem  Unteren  Moskauer  Jura  parallel  gestellt. 

Wohin  das  unter  dem  Jura  und  über  dem  Zechsteine  lagernde 
137,6  Meter  mächtige  sandig -thonige  und  kalkreiche  Schichten- 
system mit  eingelagerten  dünnen  Sandsteinbänkchen  gehört,  wagt 
auch  Grewingk  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden,  da  alle  diese 
meist  rothen  und  rothbunten  Schichten  völlig  versteinerungsleer 
sind.  Die  triassischen  Gebilde  Wologdas,  ebenfalls  an  sich  ver- 
steinerungsleer, würden  hier  am  ersten  als  Parallele  heranzuziehen 
sein.  Sie  wurden  aber  früher  zur  permischen  Formation  gerechnet 
und  nur  auf  Grund  eines  weiter  östlich  belegenen  Vorkommens 
von  Calamites  arenaceus  (Jäger)  aus  dem  Keuper  später  zur  Trias 
gestellt. 

Der  27,9  Meter  mächtige  Zechstein  ist  ungefähr  doppelt  so 
stark  entwickelt  als  der  bisher  auf  russischem  Gebiete  bekannte. 
Seine  obere  Grenze  liegt  nach  Grkwingk  790  Fuss  tiefer  als  die 
des  80  Werst  entfernten  nächsten  russischen  Zechstein- Vorkommens 
bei  Prekuln  in  Kurland.  Äeusserlich  sind  die  beiderseitigen  Zech- 
steine nicht  von  einander  zu  unterscheiden,  doch  bestehen  die 
rassischen  aus  fast  reinem  kohlensauren  Kalk,  während  sie  in 
Purmallen  mehr  oder  weniger  deutlichen  dolomitischen  Kalkstein 
aufweisen.  Die  grössere  Mächtigkeit  des  Purmallener  Zechsteins 
betrachtet  Grewikgk  als  wahrscheinliche  »Folge  der  Entwickelung 
von  Schichten,  die  einem  höheren  Horizont  angehören  und  jünger 
sind,  als  diejenigen  ihrer  russischen  Nachbarschaft«. 

Unter  den  organischen  Resten  sind  am  häufigsten  kleine 
Korallen  und  zahlreiche  kleine  Schaalenkrebschen.  Es  fand  sich 
femer  ein  Productus^  kleine  Terebrateln  und  einige  andere  kleine 
Zweischaaler,  eine  Fauna,  welche  schon  ohne  vorherige  genauere 
Bestimmung  nach  Gutachten  Beyrich's  (s.  Bericht  des  Geh.  Rath 
Hauohecorne  vom  22.  März  1877)  sich  als  unzweifelhafte  Zech- 
stein-Fauna erkennen  liess.  Unter  den  noch  genauer  bestimm- 
baren Schaalresten  bezeichnet  Grewingk  Pleurophoms  coatatua  und 
Gercillüi  antiqita  als  mit  russischen  Vorkommen  übereinstimmend, 
während  Productua  horridtLSy  Terebratula  und  Stenopora  bisher 
russischer  Seits  fehlten. 
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Das  bei  260,5  Meter  beginneude  Devon,  welches  zum  Theil 
mit  Steinkeruen  uud  Hohlräumen  sehr  feiner  kreisrunder  Enkriniteu- 
Stielglieder  erfüllt  ist,  wird  durch  Spirifer  VerneudUi  {Archiad^ 
deutlich  charakterisirt.  Grewingk  nennt  ausserdem,  als  gleichfalls 
mit  Liv-  und  Kurländischen  Devon-Einschlüssen  übereinstimmend^ 
noch  Spirifer  tenticvlumy  Pecten  Ingriae  und  Schizodus  deconicus 
oder  triffoniuf.  Die  oberen  rothgrauen  Kalksande  und  grauen  und 
röthlichgrauen  Thonmergel,  also  eine  Schichtenfolge  von  etwa 
15^2  Meter,  ist  Grewingk  geneigt,  den  obersten  devonischen 
Schichten  mit  Holoptichiiuf  und  Coccosteua  von  Lehnen  an  der 
Windau  und  anderen  benachbarten  Punkten  parallel  zu  stellen. 
Die  untersten  13  Meter  mächtigen  Dolomite  und  dolomitischen 
Kalksteine  mit  der  oben  bereits  angefahrten  Fauna  erwecken  ihm 
aber  bereits  den  Anschein,  als  befönde  man  sich  mit  dem  Tiefsten 
des  Purmallener  Bohrlochs  nicht  weit  von  der  durch  Kalksand- 
gebilde gekennzeichneten  Grenze  zwischen  der  mittleren  devo- 
nischen Dolomit-  und  der  unteren  devonischen  Sandsteinfolge, 
woraus  Grewingk  ein  Verjüngen  der  ganzen  Devonformation  von 
Ost  nach  West  oder  das  Ansteigen  der  Sohle  eines  devonischen 
Beckenrandes  folgern  möchte.  Dabei  lagert  aber  das  Devon  des 
Purmallener  Bohrloches  900  Fuss  tiefer  als  die  am  Libauer  See, 
75  Werst  weiter  nördlich,  zu  Tage  gehenden  devonischen  Dolo- 
mite, was  einem  Fallwinkel  der  Schichten  von  1 1  Minuten  und 
50  Sekunden  entspräche. 

Wenn  auch  der  praktische,  auf  die  Auffindung  der  Stein- 
kohleuformation  gerichtete  Hauptzweck  der  Bohrung  nicht  erreicht 
ist,  vielmehr  das  Fehlen  der  ersteren  zwischen  Zechstein  und 
Devon  hier  nachgewiesen  ist,  so  ist  doch  eine  wichtige  und  zwar 
die  erste  Grundlage  für  eine  Kenntniss  der  tieferen  Lagenings- 
Verhältnisse  hier  im  Osten  nunmehr  gegeben.  Ein  allmählicher  Aus- 
bau dieser  Kenntniss  durch  allerhand,  zu  wirthschaftlichen  Zwecken 
nicht  ausbleibende  kleinere  Bohrungen  ist  so  ermöglicht. 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  interessanten  Verhältnisse  der  in 
dem  Bohrloch  aufsteigenden  mächtigen  Quellen  zu  besprechen. 
In  dem  die  Einstellung  der  Bohrarbeit  anordnenden  Ministerial- 
Erlass  vom   17.  Mai  1877  wurde  gleichzeitig  der  Geheime  Bergrath 
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Hauchecorne  mit  der  in  wissenschafllichem  Interesse  wünschens- 
wertben  Untersuchung  der  physikalischen  und  der  Ergiebigkeits- 
verhältnisse dieser  Quellen  beauftragt.  Dem  hierüber  Sr.  £xcellenz 
dem  damaligen  Minister  Herrn  Dr.  Aghenbach  erstatteten  Be- 
richte vom  30.  Mai  1877  entnehmen  wir  Folgendes: 

»Die  erste  Quelle  wurde  bei  227,4  Meter  Tiefe  unter  den 
Thonmergeln  beim  Beginn  der  Zechstein -Dolomite  erschlossen. 
Sie  trat  in  einer  Höhe  von  etwa  7  Meter  über  dem  Grundwasser- 
stande des  Purmallebaches  aus  einem  Aufsatzrohre  aus,  lieferte 
anfönglich  50  Liter  Wasser  in  der  Minute  mit  einem  Wärmegrade 
von  14,0^  C,  vermehrte  sich  bei  dem  Tieferbohren  und  erreichte 
bei  248  Meter  Tiefe  etwa  100  Liter. 

Die  dritte  Röhrentour  reichte  nur  bis  226,3  Meter;  sie  schloss 
also  die  Quelle  nicht  ab,  welche  vielmehr  zwischen  ihr  und  der 
inneren  vierten  Köhrentour  zu  Tage  stieg.  An  diesem  Ringraume 
über  Tage  wurde  die  Ergiebigkeit  dieser  ersten  Quelle  gemessen 
und  auf  250  Liter  in  der  Minute  (etwa  8  Cubikfuss)  bestimmt. 
Die  Temperatur  wurde  zu  15,9^  C.  gefunden.  Die  Druckhöhe  des 
Aufstieges  der  Quelle  konnte  nicht  gemessen  werden.  Das  Wasser 
der  Quelle  hat  einen  sehr  entschiedenen  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff, aber  einen  ziemlich  reinen  Geschmack. 

Die  zweite  Quelle  wurde  bei  Eröffnung  des  Devons  in  260 
bis  262  Meter  Tiefe  erbohrt  und  steigerte  sich  sehr  lebhaft  in  ihrer 
Wassermenge  bis  zu  der  Tiefe  von  282  Meter,  in  welcher  sie  ihre 
jetzige  Ergiebigkeit  erlangt  hat. 

Die  seitdem  ausfliessende  Wassermenge  bleibt  sich  beständig 
gleich.  Dieselbe  wurde  durch  direkte  Messung  in  einem  dazu 
hergerichteten  grossen  Messkasten  von  57,25  Cubikfuss  Rauminhalt 
auf  41— 43  Cubikfuss,  im  Mittel  42  Cubikfuss  =  1300  Liter 
in  der  Minute  bestimmt.  Die  Temperatur  der  Quelle  beträgt  nach 
häufig  wiederholter  Messung  15,9^  C. 

Die  Druckhöhe,  mit  welcher  die  Quelle  aus  der  90  Millimeter 
im  Lichten  weiten  vierten  Röhrentour  ausfliesst,  wurde  mit  einem 
der  Bergakademie  gehörenden  Manometer  (von  Schäffer  &  Buden- 
berg)  direkt  gemessen,  nachdem  es  gehmgen  war,  das  Bohrloch 
zu  sehliessen.     Sie  beträgt  nach  dieser  Messung  3,54  Atmosphäre 
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(das  Instrument  zeigte  bei  der  alten  Theilung  50  Pfund  Druck 
per  Quadratzoll);  also  =  113  Fuss  Wassersäule.  Es  gewährte  einen 
merkwürdigen  Anblick,  zu  sehen,  wie  die  Quelle  bei  der  Ab- 
schliessung  des  auf  das  90  Millimeter  weite  Rohr  aufgesetzten 
Rohrstutzens  von  185  Millimeter  (ca.  7  Zoll)  durch  den  Pressklotz 
diesen  letzteren,  eine  Eisenmasse  von  402  Kilo,  durch  Bleiauflage 
und  Rohransätze  auf  ein  Gesammtgewicht  von  520  Kilo  oder  fast 
10^/2  Centner  beschwert,  spielend  hoch  hob,  so  dass  es  einer 
starken  Druckschrauben  Wirkung  bedurfte,  um  die  Schliessung  zu 
erzielen. 

Die  Quelle  steigt,  wie  erwähnt,  durch  die  innere  Röhrentour 
hinauf,  isolirt  also  von  der  zwischen  der  dritten  und  vierten  Röhren- 
tour sich  erhebenden  ersten  Quelle.  Es  kann  aber  der  letzteren 
unterhalb  des  in  264,9  Meter  Tiefe  stehenden  Fusses  der  inneren 
Röhrentour,  rings  um  diese,  Wasser  der  zweiten  Quelle  hinzutreten 
und  die  erste  Quelle  so  mit  grösserer  Menge  zu  Tage  fliessen. 
als  sie  selbst  liefert. 

Ferner  ertheilt  die  grosse  Wassermenge  der  in  der  innereo 
Tour  aufsteigenden  zweiten  Quelle  ihre  Temperatur  der  in  ihrem 
Umfange  aufsteigenden  ersten  Quelle,  weshalb  fiSr  beide  jetzt 
gleiche  Wärme  von  15,9^  C.  festgestellt  wurde,  während  bei  der 
Erbohning  die  erste  Quelle  nur  14,9^  C.  warm  war. 

Der  Geschmack  der  zweiten  Quelle  ist  ganz  rein  und  ohne 
Spur  von  Schwefelwasserstoff.  Von  beiden  Quellen,  deren  gegen- 
wärtige Gesammtausflussmenge  1550  Liter  in  der  Minute  beträgt, 
sind  Proben  entnommen  worden,  deren  im  Bergakademie-Labora- 
torium ausgeführte  Untersuchung  den  folgenden  Gehalt  an  festen 
Stoffen  ergab: 

In  einem  Liter  Wasser  enthielt: 

Erste  Quelle  Zweite  Quelle 

CaCOg 0,050  Gramm  0,081  Gramm 

MgCOa      ....  0,050        »  0,068        > 

Na2C03     .     .     .     .  0,231         »  0,127 

FeCOs.  '.     •     .     .  0,0006      »  0,0017       » 

K2SO4 0,032        >  0,010 

Latus     0,364  Gramm  0,288  Gramm 
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£r8te  Quelle 
Transport    0,364  Gramm 

Na2S04     ....  0,008        » 

KCl — 

NaCl 0,099 

SiOa 0,008 

Organische  Substanz  0,002         » 

0,481  Gramm. 
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Zweite  Quelle 
0,288  Gramm 


0,023 
0,054 
0,008 
0,002 


0,375  Gramm. 


Bei  der  grossen  Reinheit,  namentlich  der  zweiten  Quelle  und 
der  grossen  Wasserftille  lag  der  Gedanke  an  eine  Verwendung  zu 
einer  Wasserleitung  für  die  Stadt  Memel  nahe  und  wurden  seiner 
Zeit  auch  Verhandlungen  dieserhalb  angeknüpft,  jedoch  auf  die 
Erklärung  des  Oberbürgermeisters  hin,  dass  die  Stadt  hinreichend 
mit  Trinkwasser  versehen  sei,  auch  selbst  im  Falle  weniger  reich- 
Hoher  Versorgung  nicht  in  der  Lage  sein  werde,  den  Aufwand  für 
die  etwa  7,6  Kilometer  lange  Leitung  zu  tragen,  nicht  weiter 
verfolgt.  Nach  längeren  Verhandlungen  mit  dem  Besitzer  von 
Purmallen,  Herrn  L.  Lorck,  und  nachdem  ein  Theil  der  Röhren 
bereits  ausgezogen  war,  erklärte  sich  derselbe  schliesslich  bereit, 
durch  Zahlung  des,  incl.  14  Stück  Röhren  der  dritten  Röhrentour, 
auf  4243  Mark  50  Pfennig  festgestellten  Werthes  der  noch  im 
Bohrloche  steckenden  beiden  Röhrentouren  diese  käuflich  zu 
erwerben  und  so  die  schöne  Quelle  und  gewaltige  Wasserkraft 
zu  erhalten. 
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BohrtabeUe ') 


der 


Tiefbohrung    in    Purmallen. 


Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  G.  Berendt 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

- 

0,0  -  2,4 

Moorerde 

2,4 

Allu- 
vium 

Wie  es  scheint,  mit  Bn  .e- 
kohlenbeimongung .  wuL' 
scheinlich  von  dem  in  ^i ' 
Nähe  zu  Haasbr^nd  scb  n 
einige     Zeit     gewonntfL-ei 
BraunkohlenvorkomiD«: 

2,4  -  7,0 

Diluvialsand,  feinkörnig, 
kalkhaltig 

4,0 

Düu- 
vium 

7,0-  16,0 

Diluvialthonmergel, 

geschiebefrei,  feinsandig, 

grünlich  grau 

9 

16,0  -  20,0 

Unterer  Geschiebemergel 
(grau) 

4 

5 
3 

20,0  -  25,0 

Desgl. 

25,0  ~  28,0 

Desgl.  sehr  sandig,  resp.  mit 
Einlagerung  von  Diluvialsand 

28,0  —  33,0 

Unterer  Geschiebemergel, 
röthlich 

5 

Unter  den  Gerollen  sui. 
Sandstein  kugeln 

33,0  -  37,0 

Diluvialsand  und  Grand  mit 
Gerollen 

4 
4 

37,0-41,0 

Unterer  Geschiebemergel 
(graubraun) 

41,0  —  43,0 

Glaukonitmergel  (Grünerde), 
sehr  sandig 

2 

^)    Die    Belegproben   befinden    sich    in    der  Sammlung    der   Königl.  Geolog.   Landesafc^*^ 
zu  Berlin. 
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8,S7 


Tiefe 

in 
Mertern 

€rebirgs»rt 
nach  Begünununir 

des  Dr.  G.  Bebekdt 

Mächtig- 
keit in 
Met<»m 

Forma- 
tion 

Bemerk  nn^^^n 

43,0  —  50,5 

DUnvialsand,  feinkörnig;, 
glankonitf ü  hrend 

7,5 

Dilu- 
vium 

50,5  —  52,0 

DiinTial^rrand  und  Gerölle 

1.5 

1 

7 

52,0  —  53,0 

Glankonitmergel  (Grönerde). 
sehr  sandig 

53,0  —  60,0 

DUnvialsand,  feinkörniger 
Spathsand^  glaakoniführend 

DQnvialf^nd  nnd  Grand  mit 
Gerölllagem 

60,0  —  70,0 

10 

Die    Probe    zeigt    v«>rxnv»' 

gend    jurik'^iisoho    l%oi\Mle 

und  Sandfitein kugeln 

70,0  —  76,0 

Sandige  Grönerde  mit  Glan- 
koniteandsteinknoUen 

6 

Reste 

der  ost- 

prenssi- 

schcn 

Bem- 

tein- 

Forma- 

tion 

Nicht  kulkig 

76,0  —  83,0 

Fetter  Thonmergel,  braun- 
graa 

7 

Mittel- 
OoHth, 
Oxford- 

thon, 

völlig 

gleich 

dem 
braunen 

Jura 

von 
Popilfiny 

Darin :  Schaalbniehstüoke, 
namentlich  auch  jene   aus 
Jura     von    Moskau     und 
von     Popilfiny    bekannten 
porlmutt<^rglftn7;endi»n.     7iU 
erkennen:   (VnMiwm  Ahnl. 
artnatttm^  Autark  spee. 

83,0  —  84,7 

Sandiger  Thonmergel, 

branngrau.     Oolithißcher, 

löcheriger  Kalkstein 

1,7 

0,0 

2,0 

Darin:    Gnfphnvn  tUhtata 
IWehrnhiirt  spei». 

84,7  —  87,5 

Sandiger  Thonmergel  und 
oolithischer,  löcheriger  Kalk- 
stein mit  Schaalresten 

Feiner  kalkiger  Sand  mit 

Sand-  undTbon-Concretionen 

und  denselben  Schaalresten 

Genau  gleich  dem  iöcherU 

gen  Sandkalk  GiiRwiNriKV 

von  Popilftny 

87,5  ~  93,0 

Darin:    llinnitcn  spec. 
lAtna  Hpoc. 
u.  s.  w. 

93,0  -  95,0 

Schwarzer  sandiger  Thon- 
mergel   mit  Kalkschnüren    1 

♦) 

*)  Ohne  genauere  Angabe  der  Tiefe  besitzt  das  König-»berger  Provinzial  Mu4i>iini  nun  fli'-^en 
Schichten  noch:  DerUatium  cf.  entaioulen y  Stürke  einer  dicknchaaligon  l't'nmf  und  ein^T  Trüjnnin 
aus  der  Gruppe  der  T.  costatOj  sowie  von  Belcmniten  und  Echinit^n'^ta/^h^'ln. 
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Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Br.  G.  Beremdt 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungeo 


95,0  —  108,7 


Rother,  zuweilen  selb  und 
weiss  geflammter  Thonmergel 


108,7- 

- 109,1 

109,1  - 

- 109,63 

109,63  - 

-110,25 

Weisser  Sandstein  mit 
kalkigem  Bindemittel 


13,7 


0,4 


Rother  und  roth  und  weisser 
Thonmergel 


0,53 


110,25—125,0 


Weisser  Sandstein  mit 
kalkigem  Bindemittel 

Rothbunte  Mergel 


125,0  —  125,5 


Weiss  und  roth  gestreifter 

Kalksandstein  und  weiss-  und 

rothbunte  Mergel 


125,5  —  130,5 
130,5  —  130,8 


Ziegelrother  Thonmergel 


Weisser  Sandstein  mit  kal- 
kigem Bindemittel 


130,8  —  133,0 


133,0  -  147,0 


Weissblauer  Mergel  mit 
weissen  Sandsteinbänkchen 


Roth-  und  weissbunter 

Mergel   mit   weissen 

Sandsteinbänkchen 


147,0  —  150,0 


Weisser  Sandstein  mit  kal- 
kigem Bindemittel 


150,0  —  158,5 


Rothbnnter  fester  Thonmergel 
mit  weissen  Sandstein- 
bänkchen 


158,5  —  159,6 


Weissbunter  Mergel  mit 
weissen  Sandsteinbänkchen 


159,6  —  162,2 


Ziegelrother  Thonmergel 


162,2  —  162,8 


Weissbunter  resp.  blau- 

weisser  Mergel  mit  weissen 

Sandsteinbänkchen 


0,63 


14,75 


0,5 


5,0 


0,3 


2,2 


14 


8,5 


1.1 


2,6 


0,6 


Trias- 
Forma- 
tion? 
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Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bostimmang 

des  Dr.  G.  BERsirDT 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


162,8  —  167,5 
167,5  —  168,2 


168,2  —  176,0 
176,0  —  182,2 
182,2  —  184,0 


184,0  —  190,0 


190,0  —  194,0 


194,0  — 2Oi,0 


J04,0  —  205,5 


Rothbunter  Mergel 

Blauweisser  Thon  mit  rotben 
Bänkchen 


Rother  Mergel 


Rother  Mergel 

Rother  und  weisser  Mergel 

mit  weissen  Sandstein- 

tjchmitzchen 

Rother  Mergel  mit  einzelnen 
weissen   Sandstein- 
schmitzchen 

Rother  und  blau  weisser 

Mergel  mh  Sandstein- 

gohmitzchen 


Rother  Mergel  mit  Ein- 
schlüssen Ton  blau  weissem 
Merkel 


•i053  — 211.5 


211,5  —  212,0 


212.0  —  215.0 


215,0  —  216,5 


2>:  ,5  — 231,3 


221-3  —  222,0 
222.0  —  226,5 


Blaaweisser  Mer?f:l 
Rother  Merzel 


Blaa  weisser  Merkel 


Rüther  Mer^-^l 


Blauw^is^^r  Merz«»! 

Rother  acd  '•■  ja.i'w->-»**»r  Mer- 
2eL  we*^ii.i<iila*j'>md 


Blaowejiser  M'*rz*l 


2-J6,5  —  227.4 


R'Uier  Merzel 

W-'isda'  k'.k.z*»r  San*i-fi*in, 
et  WM  i'*u:g 


5,3 


0,7 


7,8 
6,2 


1,8 


6,0 


4,0 


10,0 


1,5 


6/J 
0.5 


3.0 


1,5 

4,8 


0. 


4^ 


0.^ 


Trias- 
Forma- 
tion? 


360 


G.  BEBE2n>T  und  A.  Jentzsch,  Neuere  Tiefbohrungen. 


Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

BemerkongeD 

227,4  - 

229,4 
232,6 

Blaaweisser  sandiger  Mergel 
mit  viel  Wasser 

2,0 
3,2 

Trias- 
Forma- 
tion? 

Wasser,  bei  22 FussH-k 
über  dem  Bach  ansflie»^ 

229,4  - 

Rothbrauner  Thonmergel 

232,6  - 

234,2 
242,0 

Löcheriger  unreiner  Dolomit 

1,6 

Zech- 

stein- 

Forma- 

tion 

234,2  - 

Deutlich  krystallinischer,  fast 
weisser,  zuckerkörniger  Do- 
lomit 

7,8 

242,0  - 

■  248,0 

Dichterer,  feinkrystallini- 
scher,  etwas   zerreiblicher, 
hellgelblich  grauer  Dolomit 

6,0 

1 

248,0  - 

-  254,8 

Erdiger,  hellgrauer,  dolomi- 
tischer Kalkstein 

6,8 

254,8  - 

.  258.0 

Dichter,  fester,  hellgrauer, 

splittriger ,    dolomitischer 

Kalkstein  mit  Spuren  von 

Versteinerungen 

Grauer,  dichter,  splittriger 
Kalkstein,  schwach  dolomi- 
tisch ,  mit  ziemlich  häufigen 
Versteinenmgen 

3,2 
1,5 

Am   häufigsten  kW:^ 

258,0  - 

-  259,5 

Korallen,  klebe  Scha::^ 
krebschen,  kleine  Ter-^br» 
teln,  ein  Productut,  h:  > 
kleine  Zweischailer 

259,5  - 

•  260,5 

Hellgrauer,  krystallinisch 
feinlöcheriger  Dolomit,  ver- 
steinerungsleer 

1,0 

260,5  - 

-  262,8 

Rothgrauer  Kalksand,  wenig 
thonig,  mit  erheblichem  Ge- 
halte an  CaO  und  MgO 

2,3 

Devon 

262,8  - 

-  276,0 

Grauer  und  röthlich  grauer 
Schieferthon ,    mit  dolomiti- 
schen  Kalksteinlagen   wech- 
selnd, versteinern  ngsleer 

13,2 

Tiefbohning  in  Pormalleii  bei  Memel. 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

276,0  ~  277,0 

Kömiger,  krjstallinischer, 
gelblich  grauer  Dolomit,  Ver- 
steinerungen führend 

Gestein  dem  vorigen  ähnlich, 

etwas  dichter,  Versteine- 
rungen seltener,  aber  nicht 
fehlend 

1,0 

Devon 

Nur  Steinkerne  und  vor- 
herrschend, ja  fast  allein 
von  sehr  feinen  Encriniten- 
Stielgliedern  mit  kreisrun- 
dem Querschnitt  gebildete 
Hohlräume.    Spuren  von 
Spirifer    fein    gerippt, 
sehr    undeutliche   Reste 
von  Avicula  und  anderen 
Zweischaalern 

277,0-  278,0 

1,0 

278,0  -  289,0 

Dolomit 

11,0 

Spirifer  Archiaci  (Ver- 

neuilH)  undeutliche  Encri- 

niten  und  Avicula  spec. 

Tiefbohrung. 
Tilsit  I.  Städtisches  Kranicenhaus  1879/80. 

Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen,  im  Diluvium  Brunnen 
anzulegen,  tauchte  der  Gedanke  auf,  ob  wohl  das  zu  Purmallen 
bei  Memel  erbohrte  artesische  Wasser  auch  in  Tilsit  zu  finden  sei. 
Auf  eine  bezügliche  Anfrage  der  städtischen  Verwaltung  bei 
dem  gegenwärtigen  Mitarbeiter  der  Geologischen  Landesanstalt 
und  Gustos  des  Provinzial-Museums  in  Königsberg,  Dr.  Jentzsch, 
musste  derselbe  die  Erreichung  jener  Wasserschicht  flir  Tilsit  als 
höchst  unwahrscheinlich  bezeichnen,  während  es  wahrscheinlich  sei, 
dass  in  den  tieferen  Schichten  des  Diluviums,  des  Tertiärs  oder 
der  Kreide  brauchbares,  bis  nahezu  zu  Tage  tretendes  Wasser  an- 
getrojffen  werde.  Demzufolge  wurde  auf  Kosten  der  Stadt  mittelst 
Wasserspülverfahren  durch  die  Stralsunder  Bohrgesellschaft  eine 
Bohrung  von  123  Meter  Tiefe  niedergebracht.  Der  Bohrpunkt 
resp.  der  daselbst  errichtete  Brunnen  liegt  zwischen  dem  Kranken- 
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hause  und  der  Strasse,   9  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Tilsiter 
Pegels,   mithin  10,5  Meter  über  dem  mittleren  Ostseespiegel. 

Ein  Bohrregister  existirt  nicht;  dagegen  besitzt  das  Provinzial- 
Museum  zu  Königsberg  Schichtenproben  von  Meter  zu  Meter, 
welche  allerdings  durch  die  Art  und  Weise  der  Bohrung  an 
charakteristischem  Aussehen  zum  Theil  sehr  verloren  haben. 


Bohrtabelle 

der 

Tiefbohrung  in  der  städtischen   Heilanstalt  zu   Tilsit. 

(Tilsit  I.) 


Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

0  —  2 

Humoser,  mit  Gresteinsstücken 
und  AbföUen    aller  Art   ge- 
mengter Sand         Schutt 

2 

Alluvium 

2  —  5 

Grober,  z.  Th.  grandiger 
Spathsand 

3 

unteres 
Düu- 
vium 

5-  15 

Diluvial mergel,  unten 
sandiger 

10 

Geschiebe  sind  in  den 
Proben  nicht  enthalteD 

15  —  23 

Spathsand,  theils  mittel- 
kömig,  theils  grobkörnig 

8 

23  —  24 

Desgl.  von  0,2—0,4««»  Korn- 

durwimesser  mit  Splittern  von 

Braunkohlenholz 

1 

Kalkgehalt  normal 

24-25 

Spathsand 
von  circa  0,2  —  0,4"" 

1 

25-29 

Gröberer  Spathsand  und 

Grand  mit  Körnern  yon  circa 

1™    z.  Th.  bis  über  2"« 

Durchmesser 

4 

29-30 

Desgl.,  circa  15  pCt.  der 
Körner  sind  über  2™" 

1 

Die  gröberen  Körnchen 

sind  theils  krystallinisoh. 

theils  vorwiegend  harte 

JKxeide 

TiefbohruDg.    Tilsit  I.    Städtisches  Krankenhaus  1870  SO. 
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Tiefe 

Gebirgsart 

Mächtig- 

Forma- 

in 

nach   Bestimmung 

keit  in 

tion 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  A.  Jemtzscii 

Metern 

• 

30—31 

Kreidemergel  mit  ganz 

vereinzelten   Sandkörnern, 

worunter   Orthoklas,    im 

übrigen  den  folgenden 

Proben  völlig  gleichend 

Thoniger  Kreidemorgel : 

l 

Die  wenigen  Sandkörner 

sind  jedenfalls  zufällig 

durch  das  Bohrverfahren 

beigemengt;  eine  gemischte 

Grenzschicht  ist  hier  durch 

nichts  angedeutet 

31  —  122 

91 

Proben    vöUig  gleichartig, 

kalkiger  Staub  mit  Bruch- 

nur in  der  Farbe  von 

stücken  eines  härteren, 

hellgrau  bis  weisslichgrau 

muschlig  brechenden,  kalk- 

unbestimmt wechselnd. 

haltigen  Gesteins,  bei  108" 

Darin:    Foraminiferen, 

hellgrüne,  eckige  Gesteins- 
bnichstückchen. 

z.B.  bei  31,  32,  51,   56, 

Kreide- 

57,  61,  71,  78,  79,80,89, 

Dieses  Gestein  behält  inde^s 

104,   108,  109,  118™. 

bei    Behandlung    mit    HCl 

Forma- 

Vereinzelt kleine  unbe- 

seinen Zusammenhang   und 
entspricht  somit  der  »harten 

stimmbare  Bruchstücke 

tion 

von  Zweischaalern ; 

Kreide«  der  ostpreussischen 

bei  78™  ein  Stück  eines 

Diluvialgeschiebe.     Doch 

£chinitonstachels, 

ist   der   beigemengte   Sand 
sowohl   in   den    harten    als 

bei  79™  ein  Stück  eines 

Fischzahnes 

in  den  weichen  Theilen  des 

Gesteins    sehr    feinkörnig ; 

die  Quarz-  und  Glaukonit- 

Körner  haben  meist  weniger 

als  0,1"*™  Durchmesser. 

1-22—  123 

Grünsand   von   circa  0,4™" 

1 

Foraminiferen. 

Korngrösse    mit   schwarzen, 

Aufsteigendes  Wasser; 

grösseren  Körnern 

t 

dasselbe  stieg  im  Rohr 

anfangs  bis  3,8"*  unter 

Tage,   und  stand  Ende 

Juni  1880  circa  5,4™ 

unter  Tage 
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Tiefbohrung. 
Tilsit  II.    Kavallerie -Kaserne  1881. 

Angeregt  durch  den  guten  Erfolg  der  vorbeschriebenen  Bohrung 
wurde  auf  Kosten  des  Militär-Fiskus  zur  Erreichung  der  gleichen 
Wasser  führenden  Schicht  im  Jahre  1881  auf  dem  Hofe  der  WNW. 
der  städtischen  Heilanstalt  gelegenen  Kavallerie-Kaserne  das  zweite 
Tilsiter  Tiefbohrloch  ausgeführt.  Die  Entfernung  beider  beträgt 
in  gerader  Linie  nach  Angabe  des  Garnison-Bauinspector  Schneider 
zu  Insterburg  genau  900  Meter. 

Der  Kasemenhof  liegt  nach  Mittheilung  desselben  Beamten 
10,3  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Tilsiter  Pegels,  letzterer,  nach 
der  Statistik  des  Deutschen  Reiches,  herausgegeben  vom  Kaiserl. 
statistischen  Amte,  wieder  1,46  Meter  über  dem  mittleren  Spiegel 
der  Ostsee,  so  dass  sich  die  Höhe  des  Ansatzpunktes  über  Ostsee- 
spiegel zu  11,76  Meter  ergiebt. 

Auch  von  dieser  Bohrung  bewahrt  das  Provinzial-Museom  zu 
Königsberg  von  Meter  zu  Meter  entnommene  Proben  auf. 


Bohrtabelle 

der 

Tiefbohrung  in  der  Kavallerie-Kaserne    1881 

(Tilsit  IL) 


Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach   Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkangec 


rs 


0  —  2 


Schwachlehmiger  Grand 


Alluvium 


2-5 


5-6 


Regelrechter  Spathsand, 
ziemlich  grob 


Schwachlehmiger  Sand 


Unteres 
Dilu- 
vium 


Wohl  künstliehe  M  > 
bildung    auf    dor    (»     ^ 
von  dS  und  im 


Tiefbohrang.    Tilsit  II.    Kavallerie -Kaserne  1881. 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jemtzscr 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

6  —  22 

Regelrechter  Geschiebe- 
mergel, unten  sehr  reich  an 
Kreidematerial 

IG 

Unteres 
Dilu- 
yium 

22       125 

Kreidemergel  mit  Bruch- 
stucken  härterer   Theile: 
von    dem    im    Kranken- 
hause bei  30—122"  er- 
bohrten   nicht  zu   unter- 
scheiden 

Grünsand,  genau  dem  im 

Krankenhause  bei  122—123" 

erbohrten  gleichend 

103 

1 
(resp. 
0,6) 

Kreide- 
Forma- 
tion 

Foraminiferen  u.  s.  w. 

125—  126 

Mit  aufsteigendem  Wasser, 

welches    bis   6"    unter 
Terrain    emporstieg    ( als- 
bald nach  der  Bohrung  im 
October  1881  gemessen) 

Vergleich 

der  Ergebnisse  beider  Tilsiter  Tiefbohrungen. 

Das  Wasser  des  Bohrloch  II  enthielt  in  einer  Ende  October  1881 
entnommenen  Probe  nach  dienstlicher  Analyse  des  Militair-Pharma- 
ceuten  Otto  Philipp  in  1 00  000  Theilen  : 

5,6     sogenannte  organische  Substanz  (äquivalent  0,28  ver- 
brauchtem Sauerstoff  des  Permanganates), 

—  Ammoniak, 

—  salpetrige  Säure, 
Spur  Salpetersäure, 

90,88  Chlor  (mit  ^/lo  normaler  Silberlösung  titrirt), 

6,25  Schwefelsäure  (SO3). 
Härte  nach  Clark  12,6«. 

Fast  alles  Chlor  ist  an  Natrium  gebunden  und  ent- 
spricht somit 
149,76  Chlomatrium. 

Das  Wasser  erwies  sich   als  vollständig  klar,  farb- 
und  geruchlos,  schwach  salzig  schmeckend« 
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In  dem  Wasser  des  Bohrloches  1  ergaben  dagegen  2  Analysen 
des  Oberlehrer  Dr.  Crüger  1,755,  nachher  1,87  Promille  NaCl, 
aus  dem  Chlor  berechnet;  ausserdem  in  100,000  Theilen  8,7  kohlen- 
sauren Kalk  und  7,75  kohlensaures  Magnesia. 

Das  Wasser  fliesst  reichlich  und  ist  nach  den  Analysen  au 
sich  gesund  und  brauchbar;  doch  löscht  es  nicht  genügend  den 
Durst  und  förbt  das  damit  gekochte  Fleisch  röthlich. 

Die  Uebereinstimmung  beider,  900  Meter  entfernter  Profile 
ist  fast  vollkommen.  Der  wesentlichste  Unterschied  besteht  in  der 
diluvialen  Sandschicht,  welche  am  Krankenhaus  sich  zwischen 
Diluvialmergel  und  Kreideformation  schiebt,  eine  Auswaschung 
derselben  erfüllend.  Denn  dass  nicht  etwa  die  Schichten  der 
Kreideformation  entsprechend  fallen,  zeigt  die  nahezu  horizontale 
Lage  der  Grünsandschicht. 

WNW.  Tiuu  ^^^• 

Kaserne  11.  insu.  Krankenhaus  T. 


-i-r       rnt»r*r  Wlt^. >••'-- 


OttBM-         Wx& ■      ■  3»—  Unterer  ui.uT.4l     1 


•piCgrel  ^ ■*'^n-rj-^~- 


':* 


Unterer  Dfla»»*»' 


Krädemcr^- 


\\ 


QrCnMS<l- 


Der  beistehende  Holzschnitt,  in  welchem  die  Höhen  im 
2^2  fachen  Maassstabe  der  Länge  aufgetragen  sind,  wird  die 
Lagerungsverhältnisse  näher  veranschaulichen. 

Auf  900  Meter  Entfernung  von  OSO.  nach  WNW.  finden  vom 
Krankenhaus  nach  der  Kaserne  folgende  Veränderungen  statt: 

Die  Oberfläche  steigt  von  10,5  auf  11,8  um  1,3  Meter  oder 
1  :  700. 

Die  Oberfläche  des  Diluvialmergels  steigt  von  +5,5  auf -f- 5,8 
um  0,3  Meter  oder  1  :  3000. 

Die  Unterfläche  des  Diluvialmergels  feilt  von  —  4,5  auf  — 10,2 
um  5,7  Meter  oder  1  :  158. 

Der  unterste  Diluvialsand,  15  Meter  mächtig,  keilt  sich  aus. 
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Die  Oberfläche  der  Kreideformation  steigt  von  — 19,5  auf 
—  10,2  um  9,3  Meter  oder  1 :  97. 

Die  Oberfläche  des  Grünsandes  fällt  von  —111,5  auf —  113,2 
um  1,7  Meter  oder  1  :  530. 

Die  DriR'khöhe  des  Wassers  ist  ungefähr  gleich. 

Diese  Vergleichung  bestätigt  von  Neuem  die  annähernd  hori- 
zontale Lagerung  der  Unterdiluvialschichten  und  lässt  deutlich  das 
Abstossen  derselben  am  vordiluvialen  Untergrund  erkennen.  Im 
Hinblick  auf  die  von  Berendt  entwickelte  Theorie^)  scheint  es 
von  Bedeutung  und  vielleicht  charakteristisch  zu  sein,  dass  sich 
in  der  Vertiefung  ein  Sand  und  auf  der  Anschwellung  unmittelbar 
ein  üeschiebemergel  abgelagert  hat;  es  scheint  dies  in  vollkommener 
Uebereinstimmung  mit  jener  Theorie  zu  stehen. 

Keine  der  vorkommenden  Steigungen  übersteigt  die  von  Courier- 
zugen  ohne  Schwierigkeit  zu  überwindenden  Steigungsverhältnisse. 
Ein  Theil  der  Diflfereuzen  liegt  vollkommen  innerhalb  der  Grenzen 
der  Beobachtungsfehler.  Insbesondere  gilt  dies  nahezu  von  dem 
Fallen  der  Grünsandoberfläche. 

Jene  fast  absolute  Horizontalität  der  Kreideschichten  dürfte 
kaum  auf  dem  Zufall  beruhen,  dass  etwa  beide  Bohrungen  im 
Streichen  angesetzt  wären;  sie  entspricht  vielmehr  den  Verhält- 
nissen des  durch  keine  grösseren  Erhebungen  gestörten  östlichen 
Europas,  welchem  die  Tilsiter  Bohnuig  entschieden  noch  angehört. 

Zum  Vergleich  seien  einige  andere  Steigungsverhältnisse  der 
Nachbarschaft  hier  angeführt:  Die  Oberfläche  des  Zechsteins  fällt, 
wie  oben  Seite  351  angegeben,  von  Prekuln  in  Kurland  bis  Purmallen 
bei  Memel  um  790  Fuss  auf  80  Werst  oder  etwa  1 :  320;  die  des 
Devon  vom  Libauer  See  bis  Purmallen  s.  S.  352  um  900  Fuss  auf 
75  Werst  oder  etwa  1 :  260.  Es  fällt  femer  die  Oberfläche  der  Kreide 
von  Grodno  bis  Tilsit  von  400  Fuss  (122  Meter)  über  dem  Meere  auf 
10  bis  19  Meter  unter  dem  Meere,  also  um  circa  140  Meter  auf 
200  Kilometer  oder  ca.  1  :  1400;  die  Oberfläche  der  Juraformation 
liegt  bei  Purmallen  68  Meter  unter  dem  Meere  und  ist  in  Tilsit 
mit  114  Meter    unter    dem   Meere    nicht    erreicht,    fällt  also   von 

1)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXI,  1879,  S.  1  ff. 
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Purmallen   bis   Tilsit  auf  90  Kilometer  um   mehr,   wabrscbeiulich 
beträchtlich  mehr,  als  46  Meter  oder  mehr  als  1  :  2000. 

Wenig  anders  gestaltet  sich  die  Lagerung  bei  Elbing.  Von 
Krapen  bei  Christburg  nach  Englischbrunnen  (siehe  unten)  iailt 
die  Oberfläche  der  Kreide  von  circa  87  Meter  über  dem  Meere  zu 
116  Meter  unter  dem  Meere,  mithin  203  Meter  auf  26  Kilometer 
oder  ]  :  120.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die  Kreide  weder  in 
den  Thaleinschnitten  bei  Christburg,  noch  in  dem  bekannten  Bohr- 
loche der  (xrundmühle  bei  Hohendorf  getroffen  wurde,  so  dass  die 
Oberfläche  der  Kreide  bei  Christburg  mehr  als  80  Meter  auf 
3  Kilometer  oder  stärker  als  1  :  37  fällt.  Weit  geringer  sind  die 
Neigungen  im  Samland.  Ueberall  im  Osten  mithin,  so  weit  wir 
bisher  Anhaltspunkte  haben,  findet  äusserst  flaches  EinfaUen  der 
Schichten  statt. 


Tiefbohrung 

in  der 

Feldartillerie- Kaserne  im  Haberberger  Grunde  zu  Königsberg  i<  Pr- 

Auf  Kosten  des  Militärfiskus  und  auf  Grund  eines  von  dem 
Landesgeologen  Professor  Dr.  Berendt  und  dem  Civilingeuieur 
Veitmeyer  unter  dem  4.  bezw.  29.  Juni  1881  abgegebenen  Gut- 
achtens wurde  zum  Zwecke  der  Erschliessung  von  Trink-Wasser 
durch  den  Bohrunternehmer  Pöpcke  aus  Anklam  auf  dem  Hofe 
der  Feldartillerie -Kaserne  im  Haberberger  Grunde  zu  Königsberg 
eine  Tiefbohrung  ausgeführt. 

Eine  in  Worten  abgefasste  Bohrtabelle  liegt  nicht  vor,  wohl 
aber  ein  von  der  Garnison -Bauverwaltung  mitgetheiltes  farbige> 
Profil,  für  welches  eine  allgemeine  Farbenerklärung  beigegebeu 
war.  Ausserdem  sind  mehrfach  Steine  eingetragen,  welcher  jedoch 
in  der  Erklärung  keine  Erwähnung  geschehen  ist.  Das  Bohrloch 
wurde  1882  begonnen  und  1883  fortgeführt.  Die  Terrainhöhe 
ist  nach  Angabe  der  Bauverwaltung  6,33  Meter  über  Null-Neu- 
fahrwasser, mithin  2,81  Meter  über  dem  mittleren  Ostseespiegel 
von  Neufahrwasser.  Die  Proben  lagen  meist  von  1  zu  1  Meter 
Tiefe    vor,    wurden   jedoch   zum   Zwecke   der  Aufbewahrung  auf 
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eine  geringere  Anzahl  und  die  orgaDischen  Einschlü88e  beschränkt 
und  werden  in  dieser  Weise  sowohl  iu  der  Sammlung  der  geo- 
Ic^ischeu  Landesanstalt  zu  Berlin,  wie  im  Provinzial- Museum  zu 
Königsbei^  aufbewahrt. 


Bolirtabelle 

der 
TiefbohruD^  in   der  Feldartillerie-Kaserne. 


T  ie  fe 

in 
Metern 


Gebirgs-art 

nach  Bestimmung 

do>  Dr.  G.  Beressdt  und 

Dr.  A.  Jestzsch 


Ma<-htig- 
k*'it  in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


o  — ^.U 


G-0  —  S,0 


>.0— 11.0 


11,0  — 13,ö 


ia.u  —  15.0 
15.0  — 2:!.0 


2-2.0  —  :*3j> 


23.Ü  —  Ä.ü 


20-0  —  27.0 


Diluvialgrand 


Sandi^r-r  Gefr>:Lir'K»emer^'el 


Gemeiner  Ges^-hi^bemerg'^l 
(graa) 


Th'jnigrr  GefrjLieb^jmer^*:! 


Thocmerg-I 


Gravid 


-  *. -• 


Gr-: 


6,0 


2.0 


3.0 


•>JJ 


7.0 


I.«> 


SO 


1.0 


ünt«^reä 
D'.i- 


Eine  Wlt..'z*:   B-r'.Ti.^-.z.z  -r./ 


JkAt.a'ft  l!*l. 
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G.  Bebendt  und  A.Jentzsch,  Neuere  Tiefbohningen 


Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  G.  Berendt  und 

Dr.  A.  Jehtzsch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


27,0  —  32,0 


32,0  —  34,0 


34,0  -  44,0 


44,0  —  45,0 


45,0  —  47,0 


47,0  —  49,0 


49,0  —  54,0 


54,0  —  57,0 


Geschiebemergel 


Sandiger  Geschiebemergel 


Geschiebemergel 
(Schwachlehmiger)  Grand 


Grauer  Geschiebemergel 

Spathsand  und  Grand 

Grauer  Geschiebemergel 


Grauer  Mergel  (wohl  noch 
zum  Diluyialmergel  gehörig) 


5,0 


2,0 


10,0 
1,0 


2,0 


Unteres 
Dilu- 
vium 


1,5 
5,5 


3,0 


?  Durch  die  Bohrvirsr 
verunreinigt 


Nach  den  der  zweivL 
Probe  schon  beigemenct?«! 
Bruchstücken  von  echi»Jü 
Geschiebemergel    liegt  i:i 

Grenze  von  dit  zu  </?* 
zwischen  48  und  49  = 


57,0  —  58,0 


58,0  —  61,0 


61,0  —  70,0 


Feiner  glaukonitischer  Sand 


1,0 


Glaukonitischer  Mergel  mit 
kieseligen  Knollen 


Glaukonitischer,  feinsandiger 
Mergel  bis  feiner  Sand 


70,0  -  80,0 


Glaukonitischer  Letten  mit 
Knollen  von  harter  Kreide 


3,0 


9,0 


10,0 


Ober- 
Senone 
Kreide- 
Bil- 
dungen 


Darin  reichlich  Bruv"!.- 

stückchen    eines    Gefttin^i 

welches   dem    in    der  Ksh 

rassier- Kaserne  bei  67.4^ 

bis  67,84"  durchbohrter: 

»Bonebed«  gleicht :  a:«  i 
Spongienstücke,  denen  'i  9 

Train-Kaserne  gleicher! 


Foraminiferen  sp&rliot. 
An  Feinheit   bez.  Bünüie 
keit  zwischen  den  ec'- 
sprechenden  Schichten  tj^ 

Kürassier-Kaserne  67.S4 
bis  81,85'»  und  Markeims 

110,9—126,2«  stehend 

Aus  7 1™  Tiefe  stieg  Wa.>JÄ 

bis  2"  über  Terrain- 
Einschlüsse:  Foraminif^ra 
spärlich 
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Tiefe 

in 
Metern 


S0,0  —  82,0 


82,0  —  85,0 


S5,0  —  96,0 


Gebirgsart 

nach  Bestimmang 

des  Dr.  G.  Bbbbndt  und 

Dr.  A.  Jkhtzsch 


Feiner  Grünsand,  mit  HCl 

reichlich  brausend;  ein  wenig 

gröber  als  der  in  der 

Kürassier -Kaserne  bei 

91,25-  92,47™  durchbohrte 


Weisse  Kreide  mit  kieselig- 
kalkigen  Knollen 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


2,0 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


Feiner  Grünsandmergel: 
den  Proben  von  Markehnen 

141,6  —  153,9«»  an  Farbe 
gleich,  doch  gröber  und  im 
trocknen  Zustande  völlig  lose 


3,0 


11,0 


Ober- 
Senone 
Kreide- 
Bil- 
dungen 


Ein    fast   haselnussgrosses 
Granitgeschiebe  beweist 
deutlich  die  arge  Ver- 
schleppung   des   Materials 
bei  diesem  Bohrverfahren. 
Einschlüsse :  Nodosaria 
und  Dentalina 


Spärliche  Foraminiferen ; 

die  Knollen   sind  hellgrau, 

dicht,  ritzen  Fensterglas 

und  brausen  lebhaft 

mit  HCl 


Aus  90":  Belemnitella 
mucronata  in  mehreren 
deutlichen  Fundstücken 


96,0—100,0 


100,0  —  138,0 


138,0—174,0 


Desgl.,  ein  wenig  bindiger 


Desgl.,  dunkler  und  etwas 
bindig;  mit  HCl  brausend 

Feiner  Grünsandmergel  (lose) 


4,0 


38,0 


36,0 


Unter- 
Senone 
Kreide 


Ostrea  sp.     AcÜnocamcuc 
subventricosus 


Foraminiferen  spärlich 


Stand  des  Bohrloches  am 

21.  März  1883. 

(Die   tieferen  Proben   mit 

Wasserspülung  gebohrt) 


Tiefbohrung 
in  Tiegenhof  ( Weichsel -Deita)  1880/81. 

Zum  Zwecke  der  Wassererschliessung  wurde  zu  Tiegenhof 
in  der  Brauerei  der  Herren  Gebr.  Stobbe  ein  Brunnen  mittels 
Wasserspülung  gebohrt.  Die  Arbeit  ward  am  25.  September  1880 
begonnen  und  am  21.  Januar  1881  bei  108  Meter  Tiefe  eingestellt. 
Durch  Herrn  Stobbe    erhielt  Herr  Jentzsch  auf  seine  Bitte  ein 

24* 
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G.  Bebkndt  und  A.  Jentzsch,   Neuere  Tiefbohrungen. 


Verzeichniss  der  durchsunkenen  Erdschichten,  sowie  9  Schichten- 
proben  (im  Provinzial-Museum  zu  Königsberg  aufbewahrt),  welche 
trotz  ihrer  geringen  Anzahl  und  kleinen  Quantität  doch  das  Profil 
in  seinen  Grundztigen  festzustellen  gestatten.  [Vergl.  Schriften 
der  physikalisch  -  ökonomischen  Gesellschaft  1880,  S.  177  — 178; 
daselbst  1881,  S.  50  und  Geologische  Karte  der  Provinz  Preussen 
Section  XXI  (Elbing)].  Die  Gegend  von  Tiegenhof  ist  fast  voll- 
kommen eben  und  dacht  sich  im  Allgemeinen  von  der  Tiege  sanft 
nach  dem  Innern  der  eingedeichten  Polder  hinab.  Nach  gefälliger 
Mittheilung  des  Chemikers  der  dortigen  Zuckerfabrik,  Herrn  Dr. 
Georg  Ende,  liegt  der  Bohrpunkt  1,85  Meter  über  dem  Wasser- 
spiegel der  Tiege,  wenn  letztere  einen  Wasserstand  von  0,98  Meter 
am  Tiegenhöfer  Pegel  zeigt.  Der  Nullpunkt  dieses  Pegels  ist  zu 
2,929  Meter  über  dem  des  Pegels  von  Neufahrwasser  bestimmt. 
Danach  berechnet  sich  die  Höhe  des  Bohrpunktes  zu  5,76  Meter 
über  Null  Neufahrwasser  oder  2,24  Meter  über  dem  mittleren 
Ostseespiegel  von  Neufahrwasser. 


Bohrtabelle 

der 
Tiefbohrung  in  Tiegenhof. 


Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

0  —  4 

Schlick 

4,0 

AlluTiam 

Die  obersten  SohicLt-- 
sind  8.  Z.  hei  der  geo\: .  - 
sehen  Kartirang  iesigtr^u-.i 
worden 

4-7 

Alluvialsand 

3,0 

Theils   feiner,  theil? 
gröberer,  dankler  Trit-^- 
sand  (nach  Angabe  Ji* 
Bohrmeisters) 

7  -  14,5 

?  Schlick 

7,5 

Bl&ulicher  Sohlnff  mit  S»  i 
vermischt  und   HoUfxv^'*> 
darin  (desgl.) 

Tiefbohrung  in  Tiegenhof  (Weichsel -Delta)  1880 '81. 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jbmtzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

14,5  -  15,0 
(Probe) 

Kalkhaltig,  von  der  Stmktur 

des  Diluyialmergels,  doch 

sind  Geschiebe  nicht  sichtbar 

0,5 

? 

• 

Ein  alluviales  Alter  ist  für 
die  bei  14,5—17,5"  durch- 
bohrten Schichten  nicht 
ganz  ausgeschlossen 

15,0-17,5 

PDiluvialsand 
'  PDilayialmergel 

2,5 
4,5 

unteres 
Dilu- 
vium 

Dunkler,  nieht  sehr  grober 

Sand  (nach  Angabe  des 

Bohrmeisters) 

17,5  —  22,0 

Blauer  Schluff  mit  Sand 
vermischt  (desgl.) 

22,0  —  22,5 
(Probe) 

Rothlichgraaer  Diluvial- 
mergel  mit  Geschieben 

PDiluvialsand 
PDiluvialsand 

?  Diluvialmergel 

0,5 
3,5 
2,0 

22,5  —  26,0 

Feiner,  sehr  fester  Sand 
(desgl.) 

26,0  —  28,0 

Gröberer  Sand,  jedoch 
nicht  grobffenng,  als  dass 
man  viel  "^sser  in  dieser 

Schicht  hätte  vermuthen 
können  (desgl.) 

28,0  —  37,0 

9,0 

Sehr  feiner,  dunkler  Sand, 

mehr  oder  weniger  mit 

erdigen  Theilen  vermischt 

(desgl.) 

37.0  —  37,5 

(Probe) 

Geschiebemergel 

0,5 

6,5 

Röthlicher  Thon  (desgl.) 

37,5  —  44,0 

P  Diluvialsand 

Feiner,  bläulicher  Sand 
(desgl.) 

44,0  —  45,5 

PDiluvialsand 

1,5 

Schärferer  Sand  (desßl.) 

Das  Wasser  in  den  Röhren 

stieg  bis  auf  2,5™  unter 

der  Oberfläche 

45,5  —  52,0 

P  Diluvialsand 

6,5 

Feiner,  weisser  Sand 
(desgl.) 

J 
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Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  BoBÜmmung 

des  Dr.  A.  Jemtesch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


52,0  —  61,5 


61,5  -  81,0 
(Probe) 

81,0  -  83,75 


83,75  —  86,75 


86,75  —  98,65 


98,65  -  100,5 
(Probe) 


?  Mergelsand  und  Fayence- 
mergel 


Geschiebefreier  Thonmergel 


?  Diluyialsand 


PDilnvialgrand 


PBiluyiahnergel 


Grandarti^er,  grober  Sand, 

durch  rothe  Feldspathe  etc. 

als  diluvial  charakterisirt, 

doch  reich  an  Bruchstücken 

harter  Kreide 


100,5  —  104,0 
(Probe) 


Weisser  schreibkreide- 
ähnlicher  Mergel 


104,0  —  107,0 


»Auf  108"« 
(Probe) 


Vom  Bohrmeister  als  »nicht 
sehr  harter  Stein«  bezeichnet 

Feuerstein 


9,5 


19,5 


2,75 


Unteres 
Dilu- 
vium 


3,0 


11,9 


1,85 


Schluff  (nach  Angabe  d--^ 

Bohrmeisters) 
Da  diese  Schicht  zwisokrD 
d8  und  dll  li^;t,  so  scheic*. 
die  Deutung  als  Favenoe- 
mer^el  die  meiste  Wahr- 
schemlichkeit  für  sich  zz. 
haben,  indem  letzterer  nicL* 
selten  den  Uebergang  v>.l 
Sand  zu  Thon  Termittelt. 


Fester  Lehm  (de^gl.; 


Feiner,  dunkler  Sand 
(desgl.) 
Wasser  8— 10  L  pro  Mi- 
nute floss  zum  Bohrio  l 
aus,    und  zwar   aus  einr-: 
0,5™   über  Oberflache  ge- 
legenen Oeffiiang;  dx^ 
Wasser  schmeckte  schwa- 1 
salziff 

Kies  (desgL) 

Fetter  Lehm  von  ganz  nz- 

bedentenden  Kiesschichkn 

unterbrochen  (desgL) 


Reichlich  beigemengt  sir  j 
abgerundete  Quarze,  der-  e 
des  tertiären  Grünsa;:'-- 
und  der  westpreussi^o'.  . 
Cenoman  -  (jeschieb>r 
gleichend 


3,5 


3,0 


1,0 


;Senone 
Kreide 


Ist   als  senone  Kreid«  :: 
Knollen  bez.  Lagen  v>>i 
Feuerstein  und  hart-»: 
Kreide  zu8ammenzQfä:r>ri 


Tiefbohrung  in  Tiegenhof  (Weichsel- Delta)  1880/81.  375 

Proben  des  ausfliessenden  Wassers  vom  7.  Mai  1881  ergaben 
bei  der  durch  Herrn  Dr.  Klien  gefalligst  ausgefilhrten  Unter- 
suchung : 

0,187  pCt.  Chlornatrium  (Mittel  aus  4  Bestimmungen  der 
Chlormenge.) 
Der  gesammte  Abdampfirückstand  betrug  0,254  pCt.    Es  ergab 
sich  daher,  wenn  man  annimmt,  dass  alles  Chlor  an  Natrium  ge- 
bunden sei,  ein  Rest  von 

0,067  pCt.,  in  welchem  qualitativ  Kalk,  Magnesia,  Schwefel- 
säure, Kohlensäure  und  Spuren  von  Eisen  nach- 
gewiesen werden  konnten. 
Auf  eine  weitere  Anfrage  betr.  etwaiger  Vertiefung  des  Bohr- 
loches  antworteten   die  Herren  Gebr.  Stobbe  am   21.  Juli  1881: 
»dass  in   dem  tiefen  Röhrenbrunnen  keine  weiteren  Versuche  ge- 
macht   sind,    indem    der   Stein    nicht  zu   durchdringen  ist.     Wir 
haben  nunmehr  zwei  Röhren   auf  43  Meter   stehen,   die  uns  ein 
gutes   und  hinreichendes  Wasser  liefern;   dieselben   stehen  in  un- 
mittelbarer Nähe  an  dem  tieferen  und  ergaben  dieselben  Erd-  und 
Sandschichten  c . 

Tiefbohrung 
in  Engilschbrunnen  bei  Elbing  1881. 

Im  Hofe  der  Brauerei  in  Englischbrunnen  bei  Elbing  und 
auf  Kosten  derselben  wurde  zum  Zwecke  der  Wassergewinnung 
1879  ein  Bohrloch  nach  der  gewöhnlichen  Methode  begonnen  und 
bis  Anfang  Januar  1880  auf  etwas  über  67  Fuss  Tiefe  fortgesetzt. 
Ende  Januar  bis  Herbst  1880  fiihrte  Ingenieur  Grund  aus  Marien- 
burg, anscheinend  nach  der  gleichen  Methode,  eine  zweite  Boh- 
rung an  derselben  Stelle  von  der  Oberfläche  bis  auf  80  Meter 
Tiefe.  Der  Bohrmeister,  Ingenieur  Rasmussen  von  der  Stralsunder 
Bohrgesellschaft  vertiefte  dieselbe  mittelst  Wasserspülmethode  bis 
89,73  Meter,  in  welcher  Tiefe  das  Bohrloch  durch  einen  Unfall 
Anfang  December  1880  unbrauchbar  wurde. 

Die  Bohrproben  befinden  sich  im  Provinzial- Museum  zu 
Königsberg. 


376  G.  Bkrendt  und  A.  Jentzsch,  Neuere  Tief  Bohrungen. 

Unmittelbar  neben  diesem  (eigentlich  schon  zweiten)  Bohr- 
loch I  und  zum  gleichen  Zwecke  wurde  demnächst  durch  Ingenieur 
Rasmüssen  von  der  Stralsunder  Bohrgesellschaft  mittelst  Wasser- 
spülung eine  zweite  Bohrung  ausgeführt,  welche  durch  ihre  grössere 
Tiefe  erst  die  Aufnahme  beider  an  dieser  Stelle  rechtfertigt.  Bohr- 
loch I  verdient  dabei  aber  um  so  mehr  besondere  Berücksichtigung, 
als  seine  mit  der  alten  Bohrmethode  gewonnenen  Bohrproben  weit 
genaueren  Anhalt  geben  als  die  des  Bohrlochs  II.  Begonnen  am 
19,  Januar  1881 ,  drang  das  Bohrloch  im  Januar  bis  34  Meter, 
im  Februar  bis  91  Meter,  im  März  bis  126  Meter,  am  22.  April 
1881  bis  153  Meter.  Hier  fand  sich  qualitativ  und  quantitativ 
genügendes  salzfreies  Wasser,  welches  bis  0,3  Meter  unter  Ober- 
fläche aufsteigt.  Röhren  von  3  Zoll  Weite  verkleiden  die  Bohr- 
lochswände bis  132  Meter;  von  da  ab  steht  das  Bohrloch  im 
Kreidegestein  ohne  Röhren. 

Der  Ansatzpunkt  beider  Bohrlöcher  liegt  etwa  40  Meter  west- 
lich der  Chaussee,  nach  Schätzung  des  Dr.  Jentzsch  etwa  7  Meter 
über  den  dicht  dabei  beginnenden  Wiesen  und  da  diese  höchstens 
1  Meter  über  dem  benachbarten  Elbingfluss  liegen ,  letzterer 
etwa  0,2  Mßter  über  dem  mittleren  Ostseespiegel  anzunehmen  ist, 
so  ergiebt  sich  die  Meereshöhe  beider  Bohrlöcher  schätzungsweise 
auf  8,2  Meter. 

Die  Belegproben  befinden  sich  im  Pro vinzial -Museum  zu 
Königsberg. 
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Bolirtabelle 

des 
Bohrloch  I   in   Englischbrunnen. 


Tiefe 
in 

Gebirgsart 
nach  Bestimmung 

Mächtig- 
keit in 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

Metern 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Metern 

O—  1,6 

— 

1,6 

Nach  Angabe  des  Bohr- 
meisters: Sand 

1,6  —  7,5 

Graaer  Dilavialmergel 

(Geschiebemergel) , 

z.  Th.  schwach  br&anlich 

gefärbt 

5,9 

Regelrecht  entwickelt 

7,5  —  10,5 

Aeosserst  steinreicher  Grand 
und  Sand 

3,0 
1,5 

Besonders  reich  an  harter 

Kreide,  doch  auch  mit 
krjstallinischen  Gesteinen 

10,5  —  12,0 

Spathsand  von  darchschnitt- 

lich  0,3-0,4"»"»  Kom- 

durchmesser 

Geschiebefrei 

12,0—12,6 

Graaer  DiluTialmergel 

(Geschiebemergel) 

mit  dankelgeffirbten  Thon- 

brocken 

0,6 

4,4 

2,8 

Unteres 
Dilu. 
vium 

Anscheinend  mit  reich- 
licher Beimengung  von 
Tertifirroateriai;   doch  ent- 
hält er  CaCOs 

12.6—17,0 

Spathsand  Ton  circa 
0,2 — Ü,3""  Komdurchmesser 

Dilavialmergel  (Gesohiebe- 

mergei),  z.  Th.  hellgrau 

und  thonig, 

z.  Th.   sandig 

Regelrecht  entwickelt 

17.0—19,8 

Reich  an  harter  Kreide 

19,8  —  22,0 

Geschiebefreier  Sand 

2,2 

22,0  —  29^ 

Graner  Dilavialm<»rgel 
'G  et^h  ifrV»emerg  tr  i^ 

7,5 

29,5  —  46,4 

Anfang«  ges^hiebefreier 
Sand,  dann  Sand  mit 
einzelnen  Geschieben 

16.9 

Tiefbohrang  in  Englischbnmnen  bei  Elbing  1881. 
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Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jeittzbch 


M&chtig- 
keit  in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


3,52  —  7,87 


Grauer  Dünvialmergei 
(Geachiebemergel) 


4,35 


7,87  —  19,12 


19,12  —  27,3 


Geschiebefreier  Sand  yon 
etwa  0,6""  Komgrösse 

Wahrscheinlich  aus- 
gewaschener Diiuviaimergel, 
geschiebefrei 


11,25 


8,18 


27,3  —  52,3 


0^,0   "^^  d4«ö 


54,3  —  56,8 


56,8  —  83,8 


Geschiebefreier  Sand  von 
drca  0,3"" 

Dnnkelgraner  Diluyialmerge) 
(Geschiebemergel} 


25,0 


2,0 


Geschiebefreier  Sand  von 
etwa  0,3""  Komdurchmesser 


Fünf  Proben: 
a)  hellgrauer,  blass  röthlich 
geflammter  Geschiebemergel, 
b)  und  c)  thoniger,  rother 
Geschiebemergel, 
d)  thonfthnlicher,  rother 
Diluyialmergel  mit  einzelnen 
kleinen  Geschieben, 
e)   rother  Thon  mit  ein- 
gesprengten  Sandkörnern, 
somit  thoniger  DiluTialmergel 


2,5 


27,0 


83,8  —  90,4 


90,4  —  104,0 


Mit  Rücksicht  auf  einen 
Tom  Bohrmeister  erwähnten 

Steingehalt  und  in  Er- 
wägung des  Bohrverfahrens 
Termnthlich  ein  durch  die 
Wasserspülung  aus- 

Sewaschener  sandiger 
UYialmergel  (Geschiebe- 
mergel) 


6,6 


Geschiebefreier  Sand 

Ton  etwa  0,3— 0,4""  Kom- 

durchmesuer 


13,6 


Unteres 


BUu- 


▼lum 


Probe  sehr  sandig  und 
nur  locker  verkittet,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des 
Bohrverfahrens 


Reihenfolge  der  Proben 
nicht  bekannt 


Probe  ohne  Geschiebe,  sehr 

sandig  and  nur  locker 

verkittet 


Wasserführend,  doch 
erwies  sich  das  Wasser  als 
nicht  ausreichend    für  die 

Zwecke  der  Brauerei 
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Tiefe 

Gebirgsart 

Mächtig- 

Forma- 

^ 

m 

nach  Bestimmung 

keit  in 

tion 

Bemerkangen 

Metern 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Metern 

104,0—110,0 

Dunkelgrauer  Dilnvialmergel 

(Geschiebemergel), 

thonig,  schwach  kalkig 

6.0 

' 

Unteres 

110,0—114,75 

Geschiebefreier,  schwach 

4,75 

Führt  Wasser,  do<-h  in 

kalkiger  Sand;  enthält  rothe 

Dilu- 

nicht genügender  Men«!r 

Quarze*),  doch  auch  rothe 

' 

Feldspathe,  daher  noch 

vium 

diluvial 

114,75-126,0 

Ganz  gleicher  Sand,  doch  mit 

Brocken  von  Braunkohle  und 

Lignit 

11,25 

Als  ein  stark  mit  Teni'r 

vermischter  Diluviakac: 

zu  betrachten 

126,0-153,0 

Dunkelgrünlichgrauer  bis 
weisslicher,  mit  Kreidestaub 

27,0 

Das  Bohrwasser  qnoU  g^u 

weiss   heraus;   das    Qu-^  1- 

vermischter  Sand 

Kreide- 
Forma- 

wasser steigt  bis  0,:^^ 

unter  Terrain  und  soh»  in: 

aus    dem    ge8ammt€n 

Kreidegebirge    von 
132—153"»  Tiefe    za 

' 

tion 

entstammen. 

Organische  Kinscfalü^K: 

Foraminiferen 

Aus  der  Vereinigung  beider  Bohrlochs -Profile  von  I  und  II 
ergiebt  sich  nachstehende  Schichtenfolge,  wenn  wir  filr  die  in 
beiden  Profilen  sichtlich  übereinstimmenden  Schichtengrenzen  ab- 
gerundete Maasse  ansetzen,  sowie  die  nur  in  je  einem  der  Profile 
vorliegenden  Schichten  als  in  dem  anderen  übersehen  betrachten, 
und  solche  daher  dem  vereinigten  Profile  ohne  Weiteres  ein- 
reihen. 


^)  Betreffs  der  rothen  Quarze  s.  Briefliche  Mittheilung  des  Dr.  A.  Jektzsch 
in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXI V,  1882,  S.  440. 


Tiefbohrung  in  Englisohbrunnen  bei  Elbing  1881. 
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Vereinigte  Bohrtabelle 


der 


Tiefbohrung  I  und  II    in    Englischbrunnen. 


Ti  efe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

0  —  1,2 

Aufschüttung 

1,2 

Alluvium 

1,2  —  3,0 

Greschiebefreier,  kalkfreier 
SandO 

Geschiebemergel 

Grand 

1,8 

Unteres 
Dilu- 
vium 

■ 

3,0  —  7,5 

4,5 

7,5  — 12,0 

4,5 

12,0  —  12,6 

Geschiebemergel 

0,6 

12,6  —  17,0 

Sand 
Geschiebemergel 

4,2 

17,0  —  20,0 

3,0 

20,0  —  22,0 

Sand 
Geschiebemergel 

2,0 

22,0  —  29,0 

7,0 
21,0 

29,0  —  50,0 

Sand,   z.  Th.  geschiebe- 
führend 

Grauer  Geschiebemergel, 

vielleicht   mit  Sandlagen 

Oetztere   könnten   vielleicht 

auch  Bohrprodukte  sein?) 

50,0  —  58,0 

8,0 

')  Oestlich  der  Chaussee,  von  110  — 180™  östlich  des  Bohrpunktes,  erstreckt  sich  eine 
G-randgrube,  deren  4"  mächtig  aufgeschlossener  Grand  in  Sand  übergeht  und  jedenfalls  mit  der 
obersten  Sandschiebt  des  Bohrloches  zu  vereinigen  ist.  Der  Grand  enthält  in  einer  lehmigen 
Lage  nnbestimmbare,  sehr  dünne  Conchylienstückchen ,  sowie  Gerolle  von  röthlichbraunem 
Oilavialmergel.  Bedeckt  wird  dieser  Grand  von  Geschiebemergel,  der,  wie  die  geologische 
Uebersicbtsauf nähme  der  Sei'.tion  Elbing  ergeben  hat,  dem  Unterdiluvium  angehört. 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  JsmrzscH 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

58,0  —  84,0 
84,0  -  90,0 

Greschiebemergel;  vorwiegend 

roth,  meist  s^r  thonig,  zum 

Theil  thonähnlich 

Sandiger  Geschiebemergel 

26,0 
6,0 

Unteres 
Dilu- 
vinm 

90,0—101,0 

Geschiebefreier  Sand 
Thoniger  Geschiebemcrgel 

14,0 
6,0 
5,0 

104,0-110,0 

110,0-115,0 

Sand 

115,0—126,0 

Desgl.  mit  Kohlenbrocken 

• 

11,0 

ünterdiluvium  mit  Tertiär- 
beimengong:   vielleicht 

aach  nur  ein   durch  dä^ 
Bohrverfahren  verun- 
reinigtes Terti&r? 

126,0  -  153,0 

Kreidemergel 

27,0 

Kreide- 
forma- 
tion 
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II.  Königsberger  Wasserbohrungen. 

Uebersicht 

Bis  heute  (22.  März  1883)  ist  innerhalb  der  Stadt  Königsberg 
das  Diluvium  an  7  Punkten  durchbohrt  worden.  An  6  Stellen  ist 
die  Kreideformation  erreicht,  an  der  siebenten  (Chirurgische  Klinik) 
nur  tertiärer  Grrünsand. 

Die  Mächtigkeit  des  Diluviums  schwankt  zwischen  45  und 
57  Meter;  letzteres  Maass  erlangt  sie  an  dem  bei  Weitem  tiefst 
gelegenen  Bohrpunkt  (Feldartillerie-Kaseme),  woraus  die  Uneben- 
heit des  vordiluvialen  Grundes  zur  Genüge  hervorgeht.  Jene 
Unebenheiten  beruhen  lediglich  auf  Ausfurchungen,  keineswegs  auf 
Schichtenfaltungen ;  vielmehr  liegen  die  Kreideschichten  fast  völlig 
horizontal,  und  die  Anfragungen  des  vordiluvialen  Grundes  werden 
mithin  durch  auf  das  Kreidegebirge  aufgesetzte  Kuppen  von  Tertiär 
hervorgebracht,  die  in  den  vordiluvialen  Thälern  fehlen. 

Ein  unterirdischer  Absturz,  wahrscheinlich  eine  Schlucht  in  der 
unter  dem  nördlichen  Theile  Königsbergs  vorhandenenen  tertiären 
Hochfläche  befindet  sich  in  der  Gegend  des  Steindammer  Thores 
Denn  während  das  Tertiärplateau  noch  in  der  Kürassier-Kaserne 
und  in  der  chirurgischen  Klinik  bei  ca.  45  Meter  erreicht  wird, 
ist  es  in  dem  benachbarten  Provinzialmuseum,  am  Garnison-Pro- 
viantmagazin, und  in  2  Brunnen  der  neuen  Infanterie -Kaserne 
am  Steindammer  Thor  in  jener  Tiefe  noch  nicht  getroffen,  vielmehr 
Hessen  sich  echt  diluviale  Schichten  hier  bis  74  Meter  verfolgen,  in 
Bastion  Krauseneck  am  Steindammer  Thore  wurden  sie  sogar  mit 
einer  älteren,  1868  ausgeführten  Bohrung  i),  nach  den  von  Berendt 
gesammelten  und  bestimmten  Bohrproben  bei  78  Meter  noch  nicht 
durchsunken. 


^)  Nächst  dem  von  Schümann  b.  Z.  beschriebenen  noch  älteren  Tiefbrunnen 
in  der  Unterstadt,  auf  dem  Domplatze,  der  erste  artesische  Brunnen  Königsberg^s 
bezw.  der  Oberstadt. 
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Die  Ausbildungsweise  der  Diluvialschichten  wechselt  natur- 
gemäss  in  Folge  dieser  Untergrundsbildung,  wie  an  anderer 
Stelle,  mit  Benutzung  zahlreicher  Diluvialprofile,  gezeigt  wer- 
den soll.  Unverkennbar  ist  die  Fülle  einheimischen  Tertiär-  und 
Senon-Materiales  im  hiesigen  Diluvium.  Der  Geschiebemergel  ist 
vielfach  grünlichgrau  oder  tief  braun  gefärbt,  je  nachdem  er  Grün- 
erde-Schichten  oder  Braunkohlenflötzchen  in  sich  verarbeitet  hat. 
Die  Häufigkeit  der  Belemnitella  mtwronata  im  Geschiebemergel  des 
die  Mittelhufen  (unmittelbar  vor  dem  Steindammer  Thor)  durch- 
ziehenden Thälchens  ist  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts, 
gelegentlich  des  dortigen  Aufenthaltes  des  preussischen  Königs- 
paares (Louisenwahl)  fast  geschichtlich  geworden;  möglich,  dass 
diese  Fülle  mit  der  oben  nachgewiesenen  Steindammer  Ausfurchung 
des  Plateaus   vor  bezw.  während  der  Diluvialzeit  zusammenhängt. 

Vom  Tertiär  lässt  sich  eine  sichere  Altersbestimmung  auf 
Grund  von  Petrefakten  nicht  geben,  da  solche  gänzlich  fehlen. 
Wir  sind  mithin  auf  rein  petrographische  Merkmale  angewiesen 
und  auch  genöthigt,  vorläufig  seine  untere  Grenze  da,  wo  plötzlich 
ein  Kalkgehalt  sich  einstellt,  zu  ziehen,  also  letztere  als  charakter- 
istisch für  Kreidegebilde  zu  nehmen.  In  jedem  Falle  gehört  das 
Königsberger  Tertiär  zu  den  untersten  ostpreussischen  Schichten 
dieses  Systems.  Die  sogenannte  Braunkohlenformation  (nach 
O.  Heer,  Miocäne  baltische  Flora  1869:  Aquitan)  fehlt  völlig. 
Auch  Zaddach's  Bernsteinformation  im  engeren  Sinne,  d.  h.  soweit 
dieselbe  Bernstein  führt  (nach  Beyrich,  Ermann  und  Herter, 
K.  Mayer,  gleichaltrig  mit  Lethen  und  Egeln),  fehlt  völlig. 
Bekanntlich  ist  ein  charakteristischer  Bernsteingehalt  bisher  nur 
in  den  Schichten  über  der  Blauen-  oder  eigentlichen  Bernstein- 
Erde  und  namentlich  in  dieser  selbst  nachgewiesen,  während  die 
Königsberger  Tertiärschichten,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Bohr- 
profile von  Markehnen  bei  Thierenberg  (s.  d.  I.  Abschnitt)  lehrt, 
weit  im  Liegenden  der  blauen  Erde  zu  stehen  kommen. 

Die  Kreide formation  ist  durch  Belemniten  zumeist  als 
Obersenon  deutlich  erkennbar.  Letzteres  ist  nur  in  der  Feld- 
artillerie-Kaserne durcksunken,  von  wo  aus  97  bis  100  Meter  ein 
Actinocamax  subventricosus  vorliegt.  Obwohl  zerbrochen,  sind  doch 
die  Flachheit  der  Alveole,  die  herzförmige  Gestalt  derselben,  und 


Wasserbohrungen  in  Königsberg^.  385 

die  der  Gattung  eigenthümliche  schaalige  Struktur  charakteristisch 
sichtbar.  Es  ist  klar,  dass  damit  ein  Abschnitt  gegeben  ist,  der 
übrigens  auch  petrographisch  hervortritt,  und  den  man  am  besten 
durch  die  Bezeichnungen  Obersenon  und  Untersenon  zum  Ausdruck 
bringt.  Besonders  wichtig  ist  dieser  Fund  desslialb,  weil  er  auch 
ein  Licht  auf  die  Lagerstätte  dieses  Fossils  in  Schonen  wirft, 
welche  von  Schlüter  und  de  Geer  für  älter,  von  Lündgren 
aber  fiir  jünger  als  der  Köpinge-Sandstein  erklärt  wird.  —  Das 
mit  A.  8ubventrico9iis  zusammengefundene  Bruchstück  einer  Austern- 
schale  könnte  etwa  0.  aulcata  angehören ,  welche  nach  Schröder 
in  Ost-Preussens  Untersenon-Geschieben  gemein  ist. 

Die  von  100 — 174  Meter  durchbohrten  Grünsande  haben  — 
ausser  spärlichen  Foraminiferen  —  gar  keine  organischen  Reste 
geliefert,  genau  so  wie  die  entsprechenden  Schichten  von  Mar- 
kehnen  aus  153,9  bis  205  Meter  Tiefe.  Man  wird  sie  vorläufig  zum 
Untersenon  zu  ziehen  haben,  wird  aber  die  Möglichkeit  zugeben, 
dass  sie  auch  Emscher  und  Turon  umfassen,  da  diese  Abtheilun- 
gen, wenn  überhaupt  vorhanden,  in  Ost-Preussen  wohl  sehr  arm  an 
Versteinerungen  sind,  denn  man  hat  im  Diluvium  noch  keine  filr 
Emscher  oder  Turon  bezeichnenden  Petrefakten  gefunden,  während 
Obersenon  massenhaft  vorkommt  und  versteinerungsreiche  Geschiebe 
von  Untersenon  und  von  Cenoman  bereits  recht  reichlich  und 
mannigfach  vorliegen. 

Nach  dem  städtischen  Nivellement  liegt: 
der  Mitteltragheim  unweit  der  Kürassier-Kaserne  74Fuss  hoch, 
der  Vorderrossgarten  am  General-Commando  70  Fuss  hoch, 
der  Ober-Haberberg  an  der  Train-Kaserne  35  Fuss  hoch. 

Ein  Vergleich  der  für  die  niedrigsten  Theile  der  Stadt  ange- 
gebenen Nivellementszahlen  ergiebt,  dass  jenes  Nivellement  sich 
auf  einen  etwa  8  Fuss  unter  dem  Pregel- Mittelwasser  liegenden 
Nullpunkt  bezieht. 

Nach  den  von  Krosta  (Osterprogramm  des  Kneiphöfischen 
Gymnasiums  zu  Königsberg  1876)  veröfientlichten  Wasserstands- 
beobachtungen aus  den  Jahren  1811  bis  1875  lässt  sich  berechnen, 
dass  der  Nullpunkt  des  Hauptpegels  zu  Königsberg  7  Fuss 
9,34  Zoll    unter    dem    mittleren    Wasserstand    des    Pregels    Hegt. 
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Letzterer  nimmt  bei  Stauwinden  Seewasser  auf,  hat  somit  nur 
sehr  geringes  Gefälle,  so  dass  geine  Höhe  höchstens  zu  1  Fuss 
über  dem  Pillauer  Ostseespiegel  geschätzt  wird.  Da  letzterer 
0,09  Meter  unter  dem  mittleren  Ostseespiegel  von  Neufahrwasser 
liegt,  so  berechnet  sich,  bezogen  auf  den  mittleren  Ostseespiegel 
von  Neufahrwasser,   die  Höhe   des 

Königsberger  Nullpunkt  schätzungsweise  zu  —  2,2  Meter, 

demnach  die  Höhe 

der  Kürassier-Kaserne  am  j  über  dem Ostsee- 

Tragheimer  Thor auf  ca.  21  Meter  f      Spiegel  von 

des  General- Commandos     9      »  20      »       1   Neufahrwasser, 

der  Train- Kaserne    ....     >      t  8,5  >       /  bez.  über  NN. 

(Hier  folgt  die  Einschlags -Tabelle.} 
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Haapt- 
Abtheilang 


Unter- Abtheilung 


DilaTimn 
45—57  Meter 


bukonitformation 

"Unteres  Unter- 

oligcxsän?) 

kalkfrei 

22—30  Meter 


Vorwiegend  ünterdiluvialmergel ; 

ansserdem  Sand,  Grand,  local 

Thonmergel 


Kürassier- 
Kaserne 


Grenzen 
comm 


Markehnen. 

Entsprechende 
Schichten 


0—45,05 


Grünsand  und  Giaakoniterde 


Hollgraaer  Letten 


45,05—57,77 


0- 


ker 

45,75— im- 
len- 


57,77—67,45     61,7- 


68,56—92,0 


92,0-110,9 


O>>er8enon  ; 
iure  h weg  glan- 
niti?<?h  and  mehr 
ler  minder  kalk- 
haltig 
:VJ  Meter 


Kieselig  -  phosphoritische  Knollen 
(Bonebed)  und  Spongitarien-Bank 


Feiner  Grünsand  bis  glaakonitische 

Erde,  mit  ßelemniteila  mucronata  und 

mit  gerippten  Nodosarien 


Hellgrüne  Mergelletten  mit  Knollen 
von  harter  Kreide,  mit  Belemnitella 
mucronata^  Spongion  und  Fora- 
mi niferon 


Feiner  Grünsand  mit  harter  Kreide 


67,45-67,84 


67,84—81,85 ,       69- 


110,9—126,2 


81,85—91,25 


76- 


126,2—131,5 


91,25-92,47 


Weisse  Kreide  mit  Feuerstein  bezw. 
kalkig  -  kie^cli  t^on  Knollen 


Loser  Grüusandmergol  bis  sandiger 

kalkarmer  Letten,  mit  Hekmnitella 

mucronata 


92,47—94,55 


liger 
ler- 
der  I 
94—80-'    131,5—141,6 
iazu 
m-    I 


94,55—1)4,88 


)g8- 

ral- 

98-?ig" 
ler- 

eld- 


141,6—153,9 


Cntersenon 
78Met«r 


Erdiger  Grünsand mergel  mit  Artino- 
camnx  »uhrcn tricosuM 

Zerreiblicher  Grünsand  bis  sandiger 

Letten 

Loser  feiner  Grünsand  iner^rcl 


153,9—205,0 
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Kürassier -Kaserne  am  Tragheimer  Thor  in  Königsberg^). 

Im  Hofe  der  Kürassier-Kaserne  zu  Königsberg,  am  Tragheimer 

lor,  wenige  Schritte  westlich  vom  Haiiptportal  der  Kaserne  wurde 

Jahre  1882  das  erste  Bohrloch  der  von  der  Königlichen  Inten- 

mtur  mit  dem  Civilingenieur  Veitmeyer  und  dem  Professor  Dr. 

(erendt  in  einer  Conferenz  am  4.  Juni  1881  als  Vorarbeiten  für  eine 

inheitliche  Wasserversorgung  der  militairfiskalischen  Etablissements 

Königsbergs    vereinbarten    Reihe    von    Tiefbohrungen    durch    den 

liesigen  Bohrmeister  Quaeck  ausgeführt.    Es  wurde  ohne  Wasser- 

Ijpülung,   mit  LöiSeln  am  Drahtseil,  gebohrt;   die  Kosten  betrugen 
rund  11  000  Mark.     Begonnen  December  1881,  musste  eines  Un- 
'falles  wegen  das  erste  Bohrloch  aufgegeben  werden,  wodurch  eine 
I  Verzögerung  von   circa  6  Wochen  entstand.     Am  18.  April  ward 
■  die  Bohrung  bei  94,85  Meter  Tiefe  eingestellt.    Die  erste  Röhren- 
1    tour  hat  6  Zoll  Weite;  die  zweite,  von  4  Zoll,  reicht  bis  71  Meter; 
von   da  ab   steht  das  Bohrloch   ohne  Röhren.     Ein   früher  in  ge- 
ringer  Entfernung  gestossenes   Bohrloch  (No.  I.)  traf  z.  Th.   die- 
selben Schichten   in   gleicher  Tiefe;    z.  Th.    aber  zeigt  sein  Profil 
schwer  deutbare  Abweichungen,  die  unten  bemerkt  sind.     Unweit 
der  Kaserne    liegt    das   Strassenpflaster  des  Mitteltragheims   nach 
dem   städtischen   Nivellement  74  Fuss  hoch;    da   an   dieser   Stelle 
das  Terrain  fast  horizontal  liegt,  so  ist  die  Terrainhöhe  des  Bohr- 
lochs   zu   23  —  24  Meter  über  dem   Nullpunkt  des   Königsberger 
Pegels,   mithin   zu   21  Meter  über   NN.   anzunehmen.     Die  Ober- 
fläche wird  durch  Diluvialmergel  gebildet. 

Die  Belegproben  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  Königl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial- Museum 
zu  Königsberg. 


*)  Bericht  über  dieses  erste  Bohrloch,  welches  die  Kreidoformation  in  Königs- 
berg erreicht  hat,  ist  bereits  im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuches  verofifentlicht 
und  hier  nur  wiedergegeben. 


25' 
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Bohrtabelle. 


Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jbntzsch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


0  —  7,0 
7,0—16,0 


16,0-41,60 


41,60  —  41,70 


41,70  —  44,45 


44,45  —  44,90 


44,90  —  45,05 


Unbekannt 


Grandiger   Sand    bis 
feiner  Grand 

Gerolle 


Regelrechter  grauer  Ge- 
schiebemergel 

Desgl.  schwach  bräunlich 

<  Desgl.  grau 

Desgl.  bräunlich 


Die  Probe  entspricht  mehr 
einem  sandigen  Geschiebe- 
mergel; doch   könnte  wohl 
bei  einer  so  dünnen  Schicht 
durch  das  Bohrverfahren  die 
Probe  verunreinigt  sein 


Grauer  regelrechter  Ge- 
schiebemergel 

Brauner  geschiebeführender 
Diluvialmergel,  mit  vielen 

milchigen  Tertiärqnarzen  und 
glimmerreichen  nellgrauen 

Schlieren;  sichtlich  reich  an 
Tertiärmaterial,  doch  noch 

entschieden  diluvial;  Kalk- 
gehalt normal 

Desgl.  bräunlichgran 


Grünsand,  mit  HCl  massig 
brausend 


Grand;  mit  krystallinischen, 
Silur-  und  Kreidegeschieben, 
und  mit  vielen  Tertiär- 
quarzen 


7,0 


9,0 


25,60 


0,10 


Unteres 
Diluvium 


2,75 


0,45 


0,15 


Gemauerter  Branneo 


Wasserstand  8™  unter  Jt 
Oberfläche  [Bohrloch  I.  er- 
gab von  9  —  12™  Gesohlt  ^H- 
mergel,  12 — 14,5™  GraDi] 


Der  Wasserstand  sinkt:  V*-i 
bei  35™  Tiefe  liegt  er  IJ- 
u.  d.  0.  [Bohrloch  No.  J 

ergab  von  14,5  —  27=* 

Geschiebemergd. 

27—27,5™  Spathsand   n:it 

übelriechendem  Wasser" 


Vom  Bohrmeister 
als  Sand  bezeichnet 


Als  umgelagertes  Tertiär 
zu  betrachten 


Wasserstand  8™  unter  d^^r 
Oberfläche 
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T  i  efe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


45,05  —  52,70 


52,70  —  57,77 


57,77  —  67,45 


67,45  —  67,84 


Reingewaschener  Quarzsand 
mit  oeotlichen,  nicht  zu  spar- 
samen Glaukonitkörnem ; 
kalkfrei,  grünlichgrau 


Desgl.  mit  lehmigen  bezw. 
bindigen  Stücken,  die  sicht- 
lich Bruchstücke  dünner 
Bänke  im  Sande  sind;  die 
tieferen  könnten  wohl  auch 
einer  zusammenhängenden 
Bank  angehören,  so  dass  der 
Sand  nur  Nachfall  wäre.   Die 
lehmigen  Stücke  sind   kalk- 
frei, dunkelgrau  mit  chrom- 
grünen Streifen,  und  ent- 
sprechen der  zu  Geidau  bei 
46,86—56,68™  durchbohrten 
»Glaukonit- Erde«   Berendt^s 
(in  litteris) 

Ebensolcher  Lehm,  etwas 
thoniger  und  fester,  mit  ein- 
zelnen Streifen  braunen, 
thonigen  Lettens 


Hellgrauer,  kalkfreier,  fester 

Letten  mit  kleinen 

Schüppchen  von  hellem 

Glimmer;   völlig  gleich  den 

Schichten  von  Markehnen 

aus  92—110,9"   und  vom 

Kausterberge  bei  Geidau 

aus  87,5—109,4™ 


Aehnliche,  doch  etwas  gröber- 
sandige  Knollen;  bei  quali- 
tativer Prüfung  ergiebt  sich 
ein  entschiedener,  doch  nicht 
hoher  Gehalt  an  Phosphor- 
saure; neben  Quarzen  sind 
glänzende   schwarze   Kömer 

reichlich  eingestreut,  von 
denen  einige  me  Gestalt  ab- 


7,65 


5,07 


9,68 


Glau- 
conit- 
( Bern- 
stein-) 
Forma- 
tion 


Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 


Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 


Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 

Bei  62,40  —  65,0™  stein- 
artig harte  Concretionen : 
Grau  mit  intensiv  grünen 
Adern;  Quarze  reichlich 
eingesprengt.    Die  Knollen 

fleichen  völlig  denen  von 
[arkehnen    aus    »ca.  90™ 
Tiefe«    und   einer   solchen 
von  Geidau,  bezeichnet  »bis 
zu  92™  Tiefe« 


0,39 


Wasserstand  8™  unter  der 
Oberfläche 
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Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzscr 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


gerollter  Fischz&hne  besitzen. 

Wir  haben  somit  eine  Art 
Bonebed,  welches  die  Grenze 
zweier  Etagen  auch  hier  be- 
zeichnet. —  Ein  Knollen  ist 

Schwefelkies  mit  zahlreich 
eingesprengten  Quarzen; 
Krystallform  und  specifisches 
Gewicht  sind  nicht  bestimm- 
bar; nach  der  Farbe  ist  es 
Markasit 


67,84  —  81,85 


81,85  —  82,25 


82,25  —  83,0 


83,0 
83,70 


83,70 
83,95 


83,95  -  85,0 


Feinkörniger  Grünsand;  ge- 
trocknet grau;  mit  HCl  deut- 
lich brausend;  mit  spärlichen 

Schüppchen  von  hellem 
Glimmer;  den  Schichten  von 
Markehnen  110,9—126,2" 
ähnlich,  doch  ein  wenig  grob- 
körniger und  ohne  Con- 
cretionen;  von  den  Proben 
aus  Geidau  110,5—119,6™ 
nur  durch  ein  wenig  gröberes 
Kom  unterschieden.  —    Die 
tiefste  Probe  (80™)  braust 
nur  schwach  mit  HCl 


Lettenartig  feinkörniger,  ge- 
schichteter Sandstein; 
glaukonitisch,  mit  vielen 
weissen  Glimmerblättchen; 
nicht  mit  HCl  brausend 


Grünsand,  an  Feinheit  den 
Thierenberger  Proben 

(Markehnen)  entsprechend. 

Darin  eine  der  »harten 

Kreide«    ähnliche   Knolle 


? 


Harte  Kreide,  sehr  schwach 
mit  HCl  brausend 


Hellgrauer,  zerreiblicher 
Grünsand,  nur  sehr  schwach 
mit  HCl  brausend;   wie  alle 
feinsandigen  Kreideschichten 

hellen  Glimmer  führend 


14,01 


0,40 


0,75 


0,70 


0,25 


1,05 


Senone 
Kreide 


Wasserstand  8"  unter  der 
Oberfläche 

Foraminiferen,  ins- 
besondere gerippte    gro?iM» 

Nodosarien  spärlich  b*»! 
69",  reichlich  bei  70"^,  7 1 ". 
73™,  74™,  75™,  76™,  77™, 
78™,  79™,  anbestimmbare 
Conchylienstücke  bei  7S=' 
und  79™;  Fragment  eine;; 
Belemniten  bei  75™,  einer 

Belemnitella  mucronaM 
bei  78™ 


Wasserstand  8™  unter  d^r 
Oberfläche 

Eine  Fischschuppe 
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Ti  efe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


85,0  —  85,6 


85,6  —  86,3 


86,3  —  86,9 


86,9  —  89,80 


89,80—90,10 


90,10  —  90,20 


90,20  —  90,30 


90,30  —  90,45 


90,45  —  90,72 


90,72  —  90,83 


? 


0,60 


Regelrechte  harte  Kreide, 
mit  HCl  nicht  brausend 


0,70 


Wie  Ton  83,95  —  85,0°» 


0,60 


Regelrechte  harte  Kreide,  zum 

Th.  sichtlich  v.  zerbrochenen 

Knollen  herrührend 

Wie  von  83,95—85,0™,  doch 

ein  ^enig  lebhafter  mit  H  Cl 

brausend 

Sehr  feinkörniger  Grünsand, 
vollkommen  bindig,  doch  ein 
wenig  gröber  als  der  vorige; 
mit  HCl  lebhaft  brausend; 
dazwischen  harte  Kreide 


2,90 


Regelrechte  harte  Kreide, 
durchweg  Bruchstücke;  dem- 
nach von  einer  Schicht  oder 

einer  sehr  grossen  Knolle 
herrührend 


Getrocknet:  hellgrauer 
Kreidemergel 


0,30 


0,10 


Harte  Kreide;  mit  HCl  im 

Innern  schwach, 

in  den  äusseren  weicheren 

Theilen  ziemlich  lebhaft 

brausend 


0,10 


Hellgrauer  Kreidemergel, 
thonartig  fest  und  hart 


0,15 


Harte  Kreide 


0,27 


Dunkler  grauer,  schwach 

brausender,  thonähnlicher 

Kreidemergel 


0,11 


Senone 
Kreide 


Verkieeelte  Spongitarien 


Verkieselte  Spongitarien; 

ein  Bruchstück  von 

Belemnüella  mucronata 

mit  Anfang  der  Alveole 

Ein  Stück  harte  Kreide  mit 
verkieselter  Spongie 

BelemnUeüa  mucronata 

mit  Anfang  der  Alveole; 

harte  Kreide  mit 

SpongitArien 


Kleines  Fragment  einer 
verkieselten  Spongie 


Eingewachsen  ein 

Bruchstück  des  Alveolar- 

theiles  von 

Belemnitella  mucronata 
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Tiefe 

in 
Metern 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


Forma- 
tion 


Bemerkungen 


90,83  —  91,25 


91,25  —  91,43 


91,43  —  92,30 


92,30  -  92,47     - 


92,47  —  93,16 


93,16  —  93,41 


93,41  —  94,30 


94,30  —  94,55 


94,55  —  94,66 


94,66  -  94,85 


Harte  Kreide;  einzelne  Stucke 

bilden  unregelmässig  warzige 

Knollen. 


Hellgrauer,  staubartig  feiner 

Grunsand,  mit  HCl  massig 

brausend 


Sandiger  Kreidemergel, 
getrocknet  hellgrau 


Desgl.;  dabei  harte  Kreide. 
Bei  Behandlung  des  Kreide- 
mergels mit  HCl  bleibt  ein 
deutlich  grün  gefärbter  Sand 
zurück,  dessen  Quarze  und 

Glaukonite  meist  zwischen 
0,05  und  0,10"°»  im  Durch- 
messer schwanken 


Weisse  Schreibkreide 


Feuersteinähnliche  Varietät 
der  harten  Kreide,  in  ein- 
zelnen Stücken  mit  der 
weichen  weissen  Kreide  fest 
yerwachsen 

Weisse  Schreibkreide 


Feuersteinähnliche  harte 
Kreide,  z.  Th.  echter,  dunkel- 
braungrauer Feuerstein 


Loser  Grünsand,  ziemlich 

feinkörnig,  mit  HCl  stark 

brausend 


Ebenso,  doch  feinkörniger 
und  deshalb  bindig 


0,42 


0,18 


0,87 


0,17 


0,69 


0,25 


0,89 


0,25 


0,11 


0,19 


Zwei  lose  Belemniten- 

Bruchstücke:   ein   uore^t-i- 

mässig  cylindrische^  Stück 

erinnert  an 

Spongites  Saronictw 


Senone 
Kreide 


Wasserstand  8™  anter  der 
Oberfläche 


Wasserstand    6,50"    unUr 
der  Oberfläche 

BelemnUelia  mucronata: 

Spongie;  zwei  StückoheD 

Biyalvenschale,  deren  eines 

ein  radialgestreifter  sehr 

kleiner  Pecten  za  sein 

scheint 


Wasserstand   5,10"   unter 
der  Oberfläche 


Wasserstand    5,10"   unter 
der  Oberfläche 


W^asserstand   5,10"    unter 
der  Oberfläche 

Eine  lose  BeletnnüeUa 
mucronata 


Wasserstand   5,10"   unter 
der  Oberfläche 


Wasserstand   5,10"  unter 
der  Oberfläche 


Ende  der  Bohrung. 
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Die  durchbohrten  Schichten  der  Kreideformation  sind  durchweg 
der  Mukronatenkreide  zuzurechnen.  Die  schon  früher  festgestellte 
Thatsache,  dass  Feuerstein  und  die  verschiedenen  Abstufungen 
der  als  » harte  Kreide «  und  » todter  Kalk  <  bekannten  Diluvial- 
geschiebe  kieselige  Concretionen  innerhalb  der  weissen  Kreide 
und  der  verschiedenen  Abstufungen  glaukonitischen  Kreidemergels 
bilden,  —  diese  Thatsache  wird  durch  vorliegendes  Profil  nur 
aufs  Neue  bestätigt.  Ebenso  wird  aufs  Neue  dargethan,  dass  in 
Ost-Preussen  weisse  Kreide  mit  Feuerstein  durch  24  Meter  mäch- 
tigen Grünsandmergel  mit  Belemniten  überlagert  wird. 


Von  dem  aus  71  —  94  Meter  Tiefe  aufsteigenden  Wasser 
wurde  nach  dreitägigem  Abpumpen  eine  Probe  entnommen  und 
durch  Herrn  Corpsstabs-Apotheker  Peise  analysirt.  Nach  gütiger 
Mittheilung  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  Loewer  ergab  die  Analyse 
in  lOOOOOTheilen: 

2,01  sogenannte  organische  Substanz  (äquivalent  0,402  Kalium- 
permanganat) und  1,065  Chlor;  dagegen  fehlen  Schwefelsäure  und 
alle  Stickstoffverbindungen  (Ammoniak,  salpetrige  Säure,  Salpeter- 
säure). Die  absolute  Härte  nach  Clark  beträgt  7,8  Grad.  Das 
Wasser  erwies  sich  als  klar,  färb-  und  geruchlos  und  von  reinem 
Geschmack. 

Hiemach  ist  das  Wasser  eines  der  besten  Trinkwasser 
Königsbergs.  Der  geringe  Gehalt  an  organischer  Substanz  war 
vorauszusehen.  Hervorzuheben  ist  dagegen  die  äusserst  unbedeu- 
tende Menge  Chlor,  da  anderwärts  ^)  die  Kreide  Ost-  und  West- 
Preussens,  sowie  anderer  Provinzen  mehrfach  salzhaltige  Wasser 
hervortreten  lässt. 


')  Jentzsch,  der  Untergrund  des  norddeutschen  Flachlandes.     Schriften  der 
physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg,  1881,  S.  50. 
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Generalcommando  auf  Vorder -Rossgarten  in  Königsberg. 

Eine  zweite  auf  Kosten  des  Militärfiskus  nach  Vorschlag  der 
Herren  Berendt  und  Veitmeyer  ausgeführte  Bohrung  befindet  sich 
auf  dem  Grundstücke  des  Königl.  Generalcommando.  Colorirtes 
Bohrprofil  und  Proben  von  1  zu  1  Meter  liegen  vor.  Das  Strassen- 
pflaster  liegt  in  der  Nähe  des  (etwa  gleich  hoch  angesetzten)  Bohr- 
loches nach  dem  städtischen  Nivellement  70  Fuss  (ca.  22  Meter) 
hoch.  Mitte  Juni  1882  begonnen,  erreichte  das  Bohrloch  am 
30.  Juni  die  Tiefe  von  27,0  Meter,  am  22.  Juli  45  Meter,  am 
1.  August  50  Meter,  am  22.  August  63  Meter;  bis  15.  September 
ward  die  Arbeit  ausgesetzt  und  hatte  sodann  Ende  September 
71  Meter,  am  28.  Oktober  98  Meter  Tiefe  erreicht  Die  Arbeit 
erfolgte  ohne  Wasserspülung  mittelst  Seilbohrens  durch  den  Bohr- 
meister QüÄCK  in  Königsberg. 

Die  Belegproben  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  Königl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial- Museum 
zu  Königsberg. 


Bohrtabelle. 


Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

0  —  2,0 

Röthlich  grauer  und  grau 
geflammter  Lehm  mit  Kalk- 
baltigen  Punkten 

Grauer  Mergel,  noch  sicht- 
lich umgewühlt 

2,0 

3,0 
1,0 

Unteres 
Diluvium 

Umgelagerter  du 

2,0  -  5,0 

Grauer  Geschiebemergel 

5,0  —  6,0 

Gelbbrauner,  kalkarmer  und 
relativ  sandiger  Geschiebe- 
mergel 

6,0  -  15,1 

Grauer  regelrechter 
Geschiebemergel 

9,1 

Generalcominando  auf  Vorder- Rossgarten  in  Königsberg. 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

15,1  -  16,1 

Lehmiger  Sand  mit  Gerolle 

1,0 
1,65 

0,61 

5,32 

1,0 

20,75 

Unteres 
Diluvium 

16,1  —  17,75 

Regelrechter  Geschiebe- 
mergel 

Lehmiger  Grand  mit  Gerolle 

Regehrechter  grauer  Ge- 
schiebemergel 

Brauner,  relativ  etwas  san- 
diger Geschiebemergel,  mit 
HCl  normal  brausend 

Graner  Geschiebemersel  in 
gewöhnlicher  Ausbildung 

Desgl.  braun;  sichtlich  reich 

an  tertiärem  Material,  doch 

noch    ziemlich   reichhch   mit 

HCl  brausend 

Nordische  Geschiebe 

Grauer  regebrechter 
Geschiebemergel 

Wasserstand  14,0°" 
unter  Terrain 

17,75  -  18,36 
18,36  -  24,0 

Vom  Bohrmeister  als  Sand 
bezeichnet 

Wasserstand  14,0"» 

24,0  —  25,0 
25,0  -  45,75 

Wasserstand  12,0" 

Wasserstand  bei 

26,7»  Tiefe:   12,0» 

28,2»      »       14,0» 

30,0—43,5 »      »       12,0 » 

44,0  -  48,5  »      »         8,0  » 

Ausser  nordischen 

und  den  gewöhnlichen 

einheinMschen  Geschieben 

bei  38»  ein  Bruchstück 

einer  Schwefelkies-Platte 

45,75  -  46,0 

Grauer  regelrechter  Ge- 
schiebemergel, scharf  gren- 
zend mit  intensiv  grüner  Erde 

Grünsand,  in  einzelnen 

Proben  fast  völlig  rein,  in 

andern  reichlich  durchmischt 

mit  nordischem  Material 

Dunkelbraungrauer  Letten, 

rein  tertiär  aussehend,  doch 

mit  nordischen  Geschieben 

0,25 
5,0 

Umge- 
lagertes 
Tertiär- 
material 

• 

46,0-51,0 

51,0-57,0 

Grünsand,  mittelkömig,  zum 

Theil  ziemlich  grobkörnig. 

Nordisches  Material  ist  immer 

noch  beigemengt,  doch  so 

spärlich,  dass  es  wohl  beim 

Bohren  hineingemischt 

worden  sein  kann 

6,0 

Tertiäre 

Glau- 

konit- 

Forma- 

tion 

Wasserstand  bei 
5 1,3» Tiefe:  .  .  12,0» 
52-54    »     »      .  .    8,0» 
(6,6—  8,7» 

r^^     ^8   »      » )  Morgens, 
00— öö   »      »  j  8,7— 10,9» 

f  Abends 
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Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsoh 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

57,0  —  58,7 

Glaukoniterde 
mit  bituminösem  Holz 

Dunkelbrauner  Letten 

1,7 
3,0 

Tertiäre 

Glau- 

konit- 

Forma- 

tion 

Ist  wohl  als  Lett«n  mh 
einem  dünnen  KohltTid-i: 
aufzufassen 

58,7  -  61,7 

Mittelkömiger  Grünsand 

61,7  —  69,0 

Sandiger  hellgrauer  Letten 

7,3 

Wasserstand  bei 
68™  Tiefe:   8,75— lO^U'^ 

Die  Proben  entsprechen 
Kürassier -Kaserne  57,77 
bis  67,45™,  jedoch  sind 
die  meisten  derselben 
dunkler  gefärbt 
und  reicher  an  Feinsacl 

69,0  —  76,0 

Grüner  feinsandiger  Mergel- 
letten 

7,0 
18,0 

4,0 

Ober- 
Senone 
Kreide- 
Forma- 
tion 

Wasserstand  bei 
70,0™  Tiefe:    8,26 •» 
73,0 »       »        7,70 » 

Wohl  der  lettenartigt 

Vertreter  von  Kürassi'T- 

Kaserne  67,8  —  81.8'« 

76,0  -  94,0 

• 

Grauer,  meist  ziemlich  heller, 
kalkiger  bis  schwach  kalkiger 

Letten,  mit  Knollen  von 
harter  Kreide  bei  81™,  85", 
89™,  90™;  von  89™  an  heller 
und  kalkreicher,   und  so  in 
folgende  Schicht  übergehend 

Grauweisse  Kreide  (etwas 

thonig),  mit  feuerstein- 

ähnlichen  u.  kalkigkieseligen 

Knollen 

Grauer  sandiger  Letten, 
sehr  kalkarm 

Wasserstand  bei 
79,5™  Tiefe:  7,64« 
85,5 »     »       7,50  > 
90,5  »     »        7,50  - 

Bei  86™  Belemniten- 
Bruchstücke 

94,0  -  9e,o 

Wasserstand  bei 
97™  Tiefe:  7,50" 

98,0  —  98,7 

0,7 

Neue  Infanterie  -  Kaserne  auf  Herzogsacker  in  Königsberg. 
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Auch  in  der  neuen  Infanterie-Kaserne  wurde  auf  Kosten  des 
Militärfiskus  nach  Vorschlag  der  Herren  Berendt  und  Veitmeyer 
gebohrt.  Das  Terrain  liegt  hier  nach  Mittheilung  des  Herrn 
Garnison- Bauinspectors  Brchn  20,15  Meter  über  Normalnull. 
Am  22.  August  1882  begonnen,  durchsank  das  Bohrloch  am 
14.  bezw.  15.  December  das  Diluvium  bei  55  Meter  Tiefe,  das 
Tertiär  am  18.  Januar  1883  bei  83  Meter  Tiefe,  und  wird  seit- 
dem in  der  Kreideformation  weiter  vertieft. 

Die  Belegproben  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  Köuigl. 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial- Museum 
zu  Königsberg. 

Bolirtabelle. 


Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzscr 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

0  —  2,0 

2,0  -  8,0 

Lehm 
Grauer  Geschiebemergei 

2,0 
6,0 
2,0 
2,0 

2,0 

Unteres 
Diluvium 

Wasserstand  bei 
6,7"  Tiefe:    3,0" 
7,0 »      »         2,0 » 

8,0  —  10,0 
10,0  —  1 2,0 

12,0  —  14,0 

Schwachlehmiger  Sand 

Feiner  Grand  bis  grandiger 
Sand 

Spathsand 

Regelrechter  grauer  Ge- 
schiebemergel 

Spathsand 

Regelrechter  grauer  Ge- 
schiebemergel 

Desgl.,  grün  gefärbt 

Nordische  Geschiebe 
Kalkfreie  glaukonitische  Erde 

Schwach  lehmig  wohl  nur 
durch  die  Bonrwasser 

Wasserstand  bei 

9,0"  Tiefe:    2,50" 

10,0*      »        3,0   » 

12,7»      »         3,0   » 

14,0  -  22,8 
22,8  —  24,0 

8,8 

1,2 

28,0 

Wasserstand  bei 
21,0"  Tiefe:    3,0" 

24,0  -  52,0 

Wasserstand  bei 
31,0"  Tiefe:    3,0" 
41,0»      »         3,0» 
51,0»      »        3,0» 

52,0  -  54,0 

2,0 
0,07 

54,0  -  55,0 

Grenzschicht 
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Tiefe 

in 
Metern 


55,0  —  67,0 


67,0  —  83,0 


83,0  —  91,0 


91,0  -  94,0 


94,0  -  97,0 


97,0  —  100 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jentzsch 


Glaukonit-Erde,  dunkelgrau, 

z.  Th.  mit  chromgrunen 

Streifen 


Desgl.,  etwas  heller  und  zum 
Theil  t honiger 


Glaukonitischer,  feinsandiger 

Mergelletten,  Knollen  von 

harter  Kreide  bei  91™  Tiefe 


Desgl.  sehr  hellgrau  und 

kalkreich,    einzelne    Stellen 

weisslich 


Desgl.  mit  kalkig-kieseligen 

Knollen,  welche  denjenigen 

der  Feldartillerie-Kaseme  aus 

82 — 85™  Tiefe  gleichen 


Grauer  feinsandiger  Letten, 

kalkarm,  mit  Knollen  yon 

harter  Kreide 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


12,0 


16,0 


8,0 


3,0 


3,0 


3,0 


Forma- 
tion 


Tertiäre 
Glau- 
konit- 

Forma- 
tion 


Ober- 
Senone- 
Kreide- 
Forma- 

tion 


Bemerkunges 


Wasserstand  bei 
61,0»  Tiefe:    3,0» 

Lagerung  entspricht 

Kürassier-  Kaserne 

52,7-57,77»    doch   .^r 

den  dort  verzeichiiri^n 

Sand 


Wasserstand  bei 
69,5™  Tiefe:    3.0 "> 

Einzelne  Proben 
entsprechen  in  Farbe  nn'i 

Bindigkeit  genaa 

Kürassier- Kaserne  57.77 

bis  67,45™;  die  inei>te'^: 

sind  jedoch  etwas  dimk  'T 

als  jene  gefärbt  und  nii: 

etwas  mehr  Feinsaiid 

vermengt,   so  dass  d^r 

Gegensatz  zur  Glaukocit- 

£rde  hier  nur  weniir 

hervortritt 


An  Feinheit  und  Farl-r 
entsprechend  Künis.>i'r- 
Kaserne  81,85  bis  91,2?^ 


Vielleicht  als  Vertrei«*r  ti  : 
weissen  Kreide  andt-rr^r 

Königsberger  Bohrio  l.r 

aufzufassen,  vielh'ii  lit 

jedoch  dem  sehr  M^-n 

Letten   vom  General -G'M- 

mando    90™  entsprechen i 

Aus  95™  Tiefe: 
Belemnitella  mucronaUi 
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Train -Kaserne  auf  dem  Haberberge  in  Königsberg. 

Eine  vierte  Bohrung  wurde  auf  Kosten  des  Militärfiskus 
nach  Vorschlag  der  Herren  Berendt  und  Veitmeyer  1882/83 
auf  dem  Hofe  der  Trainkaserne  durch  Bohrmeister  Pöpcke 
in  Anklam  ausgeführt.  Bei  allen  von  Letzterem  ausgeführten 
Bohrungen  wird  sehr  häufig  gesprengt,  und  vor  jeder  Spren- 
gung selbstredend  die  Rohrverkleidung  ein  Stück  emporgehoben. 
Obgleich  dieselbe  unmittelbar  nach  der  Explosion  wieder  nieder- 
gelassen wird,  ist  doch  eine  Vermengung  benachbarter  Schichten 
unvermeidlich.  In  der  jeweiligen  Sohle  des  Bohrloches  werden 
kesselförmige  Löcher  gebildet,  die  bei  weiterer  Vertiefung  zwar 
von  der  Röhrentour  abgeschnitten  werden ,  aber  doch  wohl 
später  Rutschungen  u.  s.  w.  befördern.  So  mag  sich  wohl  das 
eigenthümliche  Verhältniss  erklären,  dass  unter  dem  echten,  un- 
verkennbaren Diluvium  Tertiär-  und  Senon- ähnliche  Schichten 
liegen^  welche  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  mit  nordischem  Materiale 
vermengt  sind.  Zwar  ist  eine  natürliche  Vermengung  in  der 
Grundmoräne  nicht  ausgeschlossen;  aber  wenn  eine  solche  Unter- 
mischung von  50  —  80  Meter  reicht,  mithin  30  Meter  Mächtigkeit 
umfasst,  und  dabei  der  natürlichen  Reihenfolge  von  Tertiär  über 
Kreide  entspricht,  und  wenn  sich  so  charakterische  Einlagerungen 
wie  die  Spongitarien  -  Schicht  bei  64  Meter  Tiefe  finden,  so  wird 
in  der  That  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  die  nordischen 
Verunreinigungen  auf  dieselbe  Weise  (d.  h.  durch  den  Menschen) 
hineingekommen  wie  die  vielfach  daneben  zu  beobachtenden  frischen 
Holzsplitter,  einzelne  Eisensplitter  und  ein  in  der  Probe  aus 
70  Meter  enthaltendes  Stückchen  Steinkohle. 

Das  Bohren  begann  am  13.  September  1882  bei  4,5  Meter 
Tiefe;  am  29.  December  ward  das  Diluvium  bei  62  Meter  Tiefe 
durchsunken;  Januar  bis  März  1883  wurde  in  der  Kreideformation 
gebohrt. 

Die  Belegproben  werden  in  der  Sammlung  der  KönigL  geo- 
logischen Landesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial- Museum  zu 
Königsberg  aufbewahrt 
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Bohrtabelle. 


Tiefe 

in 
Metern 


0  —  4,5 


4,5  —  9,5 


9,5  —  10,0 


10,0  - 12,25 
12,25  -  13,0 


13,0 
14,2 


14,2 

16,0 


16,0—  17,5 


17,5  -  22,0 


22,0  —  23,0 


23,0  —  27,0 
27,0  —  40,0 


40,0  —  43,0 


43,0  -  48,0 


Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jemtzsch 


Mächtig- 
keit in 
Metern 


48,0  —  50,0 


Probe  fehlt 

In  dieser  Gregend  bildet 

Diluvialgrand  (ue  Oberfläche 


Grober  Grand 


Sandiger  Diluvialmergel 


Grand 


Diluvialmergel 


Thon  bis  Fayenoemergel 

Die  Probe  enthält  Thon  und 
Sand  gemischt 


Die  Probe  enthält  Thon  und 
Grand  gemischt 


Grober  Grand 


Sand;  die  Probe  enthält 

Bruchstücke  von  dm ;  die 

Grenze  zwischen  dg  und  dm 

ist  demnach  zwischen  22  und 

23™  anzunehmen 


Sandiger  Geschiebemergel 


Regelrechter  Geschiebe- 
mergel, bräunlich  gefärbt 

Grober  Grand 


Geschiebemergel,  tief 

braun  geförbt,  mit  HCl 

normal  brausend 


Grauer  Geschiebemergel 


4,5 


5,0 


0,5 


2,25 


0,75 


1,2 

1,8 

1,5 


4,5 


1,0 


4,0 
13,0 


3,0 


5,0 


2,0 


Forma- 
tion 


Unteres 


Diluvium 


Bemerkungen 


Vermuthlich  mehrfacL^ 
Wechsellagening  von  TL  t 
mit  Sand,  unten  mit  Graoi 

Wasserstand  Ix^i 
15,7  ">  Tiefe:   li\0'^ 


Wasserstand  lx*i 
18,0°»  Tiefe:    12,U" 
19,5»      »         8,0» 
21,0»      »  9,Ü^ 


Wasserstand  bei 
31,0°»  Tiefe:   9,0" 


Wasserstand  bei 
40,2«  Tiefe:    9,0« 


Traio- Kaserne  anf  dem  Halterberge  in  Königslterg. 


401 


Tiefe 

Gebirgsart 

Mächtig- 

Forma- 

in 

nach  Bestinunang 

keit  in 

tion 

Bemerkungen 

Meiern 

des  Dr.  A.  Jeitizsch 

Metern 

50,0  —  62,0 

Thoniger  g^ischicbeAriner 
Dilavialmergel ;  in  der  Haupt- 
masse sichtlich  glaokonitisoher 

12,0 

Wasserstand  bei 
51,2™  Tiefe:      9,0™ 
55,0»      »         17,0  > 

Letten,  doch  bis  anten  hin  mit 

? 

61,2»      »         1S,0» 

erbsen-  bis  fast  haselnuss- 

grossen  nordischen  Gre- 
scnieben;  nur  sehr  schwach 

mit  HCl  braasend 

62,0  —  76,0 

Glaukonitischer  lehmiger 
Sand  bis  sandiger  Letten. 

Bei  ca.  64">  Tiefe  wurde  eine 
Anhäufung  verkieselter 
Spongitarien  durchsunken. 

Das  Gestein  bei  64™  ist  fest 

14,2 

Wasserstand  bei 
62,2™  Tiefe:    15,0   ™ 
62,7 »      *           8,70 » 
62,2  ^      »          8,70 » 

Zahlreiche    unbestimmbare 

und  gleicht  dem  in  der 
Kürassier-Kaserne  als 

Ober- 

klcme  rra^monte  von 
ßelemniten ,  Forami niforen 

»ßonebed«  beschriebenen 

Senone 

(besonders  gerippte 

Nodosarioo) ; 

kleine  Stückchen  von 

Hellgrauer  Mergelletten  mit 

12,0 

Kreide 

Ostrea 

76.0  —  83,3 

Verunreinigungen   mit 

Knollen  harter  Kreide  bei 

(rranit  und  Silur 

80»,  84»,  86«,  87™   88». 

bei  80™,  81«,  83«. 

Die  tiefsten  3  Proben  sind 

Nodosaria 

sehr  hell  und  kalkreich, 

vielleicht  schon  Vertreter  der 

weissen  Kreide? 

Fussartillerie- Kaserne  im  Haberberger  Grunde  in  Königsberg. 

In  der  Fussartillerie  -  Kaserne  im  Haberberger  Grunde  wurde 
die  fünfte  der  genannten  zum  Zwecke  der  WassererschliesHung 
auBgeftibrten  Bobrungen  angesetzt.  Das  Bobrlocb  erreicbte  am 
10.  October  1882  1  Meter  Tiefe;  Ende  December  47  Meter,  durch- 
bohrte das  Tertiär  von  47  bis  59  Meter  Tiefe  am  2.  bis  30.  Januar 
1883,  und  wird  seitdem  in  der  Kreideformation  fortgeK(»tzt. 

Die  Belegproben  befinden  sieb  in  der  Sammlung  der  KonigL 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  und  im  Provinzial  -  Museum 
zu  Königsberg. 

JakzfMieh  1M3.  2  6 
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jBohrtabelle. 


Tiefe 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jemtzsch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

0-4 

Diluvialgrand 

4,0 

Unteres 
Diluvium 

Wasserstand  b^i 
2,5"^  Tiefe:    MO'^ 

4-5 

Lehmiger  Grand 
(wohl  beim  Bohren  aus- 
gewaschener dm) 

Geschiebemergel 

Grand  (rein) 

Geschiebemergel,  grau  und 
regelrecht,   bei  25  —  27™ 
schwach  bräunlich  gefärbt 

Lehmiger  grober  Grand 

1,0 
1,0 

5  —  6 

6  —  7 

1,0 
21,0 

7-28 

Wasserstand  bei 
11,2™  Tiefe:    Klo" 
22,7»      »        U  > 

28  —  29 

1,0 

7,0 
3,0 
7,0 

Wasserstand  bi-i 
28,5™  Tiefe:    l.ö-^ 

29  —  36 

Grauer  Geschiebemergel 

Desgl.  braun  gefärbt 

Desgl.  grau 

Brauner  Geschiebemorgel 

Wasserstand  bei 
31,0™  Tiefe:    2,0» 

36  —  39 
39  —  46 

35,2  »      »        3,0  - 
36,2 »      »        2,0 
40,7 »      =»        3,0 

46-47 

1,0 

Wasserstand  ho\ 
45™  Tiefe:    4,0° 

46  »      »        3,5 » 

47  *      »        4.5 » 

47-59 

Hellgrauer,  kalkfreier,  fester 

Letten,  entsprechend 

Kürassier-Kaserne  57,7  bis 

67,4» 

12,0 

Tertiäre 
Glau- 
konit- 

Forma- 
tion 

Wasserstand  bei 
48,7™  Tiefe:    4,0- 
49,7  »      »       4,0  > 

FuRsartillerie-KaseiTie  im  Haberbergor  Grunde  in  Königsberg.  403 


T  i  ef e 

in 
Metern 

Gebirgsart 

nach  Bestimmung 

des  Dr.  A.  Jbntzbch 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Forma- 
tion 

Bemerkungen 

öd  —60 

Festes  Gestein,  dem 
»Bonebed«  der  Kürassier- 
Kaserne  und  der  Train- 
Kaserne  gleichend 

Glaukonitische  Erde,  zum 

Theil  kalkarm,  zum  Theil 

sehr  kalkreich.  Grünlichgrau, 

ziemhch  dunkel 

1,0 

Ober- 

Senone 

Kreide 

Dieselbe  Probe  enth&lt 

kalkhaltige  glaukonitische 

Erde 

60  —  62 

2,0 
13,0 

62  -  75 

Desgl.  heller  und  feiner, 

daher  als  Mergel letten  zu 

bezeichnen;  mit  Knollen 

harter  Kreide  bei  75» 

Bohrung  in  der 
Feldartillerie  -  Kaserne  im  Haberberger  Grunde 

zu  Königsberg. 

Siehe  unter  Tiefbohrungen  Seite  368  —  371. 
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Die  Handelssorten  des  Bernsteins. 


Von  Herrn  R.  Klebs. 


Der  Bernstein  des  Handels  wird  nach  Art  des  Vorkommens 
und  der  Gewinnung  in  folgende  fiinf  Sorten  eingetheilt: 

1.  Seebernstein  (kurz  Seestein,  gewöhnlich  Schöpfstein  ge- 
nannt). Nach  Stürmen  an  den  Strand  geworfen  oder  in 
der  Nähe  des  Ufers  mit  den  ihn  umhüllenden  Tangmassen 
gefischt  und  ausgelesen,  bisweilen  auch  durch  das  soge- 
nannte Stechen  gewonnen. 

2.  Erdbernstein  (kurz  Erdsteiu,  gewöhnlich  Grabstein  genannt). 
Jetzt  nur  bergmänniscli  aus  der  »Blauen  Erde«  oder  un- 
gesetzlich an  Stellen,  wo  diese  über  das  Niveau  des  Meeres 
tritt,  durch  Graben  gewonnen. 

3.  Taucherbemstein  (Taucherstein). 

4.  Baggerbenistein  (Baggerstein),  aus  den  alluvialen  Ablage- 
rungen der  Haffe. 

5.  Erdstein,  aus  Jüngern  Schichten  als  die  Blaue  Erde  ge- 
wonnen. 

Der  Seestein  zeichnet  sich  durch  eine  dünne  Verwittenuigs- 
schicht  an  der  Oberfläche  der  Stücke  aus.  Namentlich  an  den 
höheren  Stellen  ist  dieselbe  so  weit  abgeschliffen,  dass  der  Kern 
nur  schwach  dunkler  geworden  erscheint.  Eine  wirkliche  Rinde 
ist  nur  stellenweise  in  den  Vertiefungen  erhalten,  hier  aber  auch,  wie 
überhaupt  an  dem  ganzen  Stück,  nach  dem  Trocknen  eigenthümlich 
durchsichtig,  was  seinen  Grund  in  den  immer  zurückgebliebenen 
Spuren  des  Seesalzes   hat,   welches  hygroskopisch   ist    und   daher 
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einen  gewissen  Feuchtigkeitsgehalt  bedingt,  der  den  staubig  zer- 
setzten Bernstein,  klar  erscheinen  lässt.  Es  giebt  allerdings  unter 
dem  Seestein  ganz  vereinzelte  Stücke,  bei  welchen  die  Rinde  stärker 
ausgebildet  ist;  dieses  sind  solche,  welche  durch  Abspülen  der 
Uferberge  in  die  See  gelangen  und  bald  darauf  gewonnen  werden. 
Doch  sind  auch  bei  diesem  schon  nach  wenig  Wellenschlägen  die 
erhabenen  Stellen  abgeschliffen  und  daran  die  Stücke  leicht  als 
Seesteine  kenntlich. 

Der  Bernstein  aus  der  blauen  Erde  zeichnet  sich  durch 
eine  gleichmässig  über  die  ganze  Oberfläche  verbreitete  Rinde  aus, 
welche  zwar  nach  der  Farbe  und  physikalischen  Beschaffenheit 
des  Kerns  sehr  verschieden  ist,  aber  trocken  immer  weisslich 
staubig  erscheint  und  eine  Schätzung  des  innem  Steins  oft  gar 
nicht  oder  erst  bei  genauerer  Untersuchung  gestattet. 

Beim  Taucherstein  waltet  entschieden  der  Charakter  des 
Seesteines  vor.  Doch  bleiben  Stücke  vom  Typus  des  Erdsteines 
der  blauen  Erde  nicht  ausgeschlossen,  weil  diese  Schicht  am  Sam- 
ländischen  Strand  im  Meere  ausstreicht  und  stellenweise  den  Unter- 
grund bildet.  Wo  dieses  der  Fall  ist,  sind  häufig  Bernsteine  frei  ge- 
spült und  werden  dann  von  den  Tauchern  aufgelesen  oder  sonst  auch 
durch  Graben  unter  See  durch  sie  gewonnen.  Ein  geübtes  Auge 
erkennt  allerdings  leicht  typische  Stücke  Tauchersteine  unter 
eigentlichem  Schöpfstein,  doch  ist  dieser  Unterschied  kaufmännisch 
von  geringem  Werthe,  da  man  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  ge- 
zwungen sein  dürfte,  den  durch  Taucher  gewonnenen  Bernstein 
zum  gegrabenen  zu  legen,  während  er  sonst  immer  zum  Seestein 
gerechnet  wird. 

Der  Baggerstein  aus  den  alluvialen  Ablagerungen  der 
Haffe  und  namentlich  des  kurischeu  Haffs  bei  Schwarzort  wird 
kauftnännisch  ebenfalls  vollständig  dem  Seestein  gleich  geachtet 
und  begehrt. 

Von  dem  Bernstein  jüngerer  Schichten  ist  derjenige, 
welcher  sich  in  der  grünen  Mauer  findet,  im  äusseren  Aussehen 
identisch  mit  dem  der  blauen  Erde;  derjenige  aus  den  höheren 
Tertiärschichten,  namentlich  aus  den  gestreiften  Sauden,  bildet  nach 
der  Rindenbeschaffenheit  eiuen  Uebergang  zu  dem  des  Diluviums. 
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Der  diluviale  Bernstein  zeichnet  sich  durch  eine  dicke, 
äussere  Verwitterungsscbicht  aus,  welche  leicht  losplatzt  und  unter 
sich  Vertiefungen  zeigt,  die  flach  trichterförmig  in  den  oberfläch- 
lich röthlich  nachgedunkelten,  gesunden  Bernsteinkem  hineingehen. 
Falls  die  Rindenbildung  nicht  bereits  das  Innnere  ganz  zerstört 
hat,  was  oft  bei  Stücken  vorkommt,  welche  im  trocknen  Sand- 
boden gelegen  haben,  ist  diese  Sorte  äusserst  geschätzt,  da  der 
Stein  gesund  und  ohne  Risse  ist  und  sich  durch  besondere  Zähig- 
keit und  meist  auch  durch  äusserst  feine  Farben  auszeichnet. 
Man  verwendet  den  diluvialen  Bernstein  sehr  gerne  zu  feinen 
Schnitzereien. 

Der  geringen  Menge  wegen,  welche  von  ihm  an  den  öffent- 
lichen Markt  kommt,  ist  er  jedoch  von  gar  keiner  oder  nur  sehr 
geringer  Bedeutung  für  den  Handel,  denn,  wenn  es  auch  feststeht, 
dass  verhältnissmässig  grosse  Bernsteinfunde  bei  Meliorationen,  in 
Sand  und  Mergelgruben,  beim  Torfstechen  u.  s.  w.  gemacht  werden, 
so  wird  die  Mehrzahl  dieser  Stücke  entweder  zum  Privatgebraucli 
des  glücklichen  Finder  verarbeitet  oder  unter  dem  eigentlichen 
Werthe  im  Stillen  verkauft. 

Wir  haben  daher  alle  vorkommenden  Bernsteine  nur  unter 
zwei  Sorten  einzureihen,  welche  allein  für  den  Grosshandel  von 
Bedeutung  sind,  unter  den  See-  oder  Schöpfstein  und  unter 
den  Grabstein. 

In  den  frtiheren  Jahrhunderten  beherrschte  der  Seestein  allein 
den  Weltmarkt,  obwohl  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Grabstein 
aus  der  Erde  gewonnen  wurde.  Am  1.  Mai  1585  erhielt  beispiels- 
weise ein  Danziger  Unternehmer  vom  Markgrafen  George  Friedrich 
die  Erlaubniss,  am  Strande  bei  Lochstett  Bernstein  zu  graben. 
Namentlich  mehren  sich  diese  Nachrichten  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert. Es  bestanden  damals  Gräbereien  z.  B.  bei  Gross-Kuhren, 
Klein-Kuhren,  Rauschen,  im  Sensburger  Kreise,  bei  Ortelsburg 
und  Willenberg. 

Doch  war  das  hierbei  gewonnene  Bemsteinquantum  ganz  ver- 
schwindend klein  gegen  den  Seestein. 

Etwas  verändert  wurde  dieses  Verhältniss  mit  der  Freigabe 
des  Strandes  an  die  Anwohner  durch  die  Cabinetsordre  Friedrich 
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Wilhelm  III.  vom  5.  April  1836.  In  dem  Pachtcontract,  den 
dieselben  mit  der  Regierung  schlössen,  war  gleichzeitig  das  Graben 
mit  einbegriffen.  Es  entstanden  daher  eine  grosse  Anzahl  von 
Gräbereien,  sogenannte  Tagebauten,  wie  bei  Georgenswalde,  Rau- 
schen, Sassau,  Wangenkrug,  Loppehnen,  Nodems  und  anderen 
Ortschaften  im  Kreise  Fischhausen  u.  s.  w. 

Von  grossem  Einfluss  auf  den  Handel  wurde  der  Grabstein, 
als  die  Regierung  durch  die  Verfiigung  vom  1.  Juni  1867  (mit 
späterem  Aufschub  bis  September  1868)  die  Verpachtung  der  Ufer- 
bei^e  vom  Strand  abtrennte  und  erstere  allein  an  den  Meistbietenden 
abgab.  Hierdurch  entwickelte  sich  die  grossartige  bergmännische 
Gewinnung  des  Bernsteins  bei  Palmnicken  und  Kraxtepellen  im 
Samland,  welche  umgestaltend  auf  den  ganzen  Bemsteinhandel 
einwirkte. 

Die  ältesten  Benennungen  von  Handelssorten  des  Bernsteins^) 

stammen    von    1425    aus    der    Zeit    des    Hochmeisters   Paul  von 

Russdorf. 

Hauskomthurstein  /  ^      ,  i       «.  x    .i 

o    ,     ,    .  ?  Stücke  etwa  über  5  Ltoin. 

balzstein  ) 

Gutstein  )         ,^  ^      ,  -  ,  t^-     -. 

^.    .      ,  1      ox   •     1  5—40  Stücke  auf  1  Pfund. 

Jvonigsbergscne  otein  ) 

Pfennigstein.     Nach   Hagen    die    damals  am   höchsten 

geschätzten  knochigen  Bernsteine. 

Werkstein. 

Seit  1785  wurden  noch  folgende  Sorten  gehandelt: 

Grosses  Sortiment:    3 — 4  Stücke  auf  1  Pfund. 
Kleines  Sortiment:    4 — 7  Stücke   auf  1  Pfund   (enthält 
auch  die  heutige  Brackwaare). 

Grosser  Tonnenstein:   5 — 8  Stück  auf  1  Pfund. 

« 

Mittelstein  oder  Zehner:    10  Stück  auf  1  Pfund. 
Zwanziger:   20  Stück  auf  1  Pfund. 


*)  Hagen:  Geschieht©  der  Verwaltung  des  Bernsteins  in  Preussen.  Beitrfige 
zur  Kunde  Preussens.  Bd.  6.  —  Elditt,  das  Bernstein  -  Regal  in  Preussen. 
Altpreussisohe  Monatsschrift  1868  u.  s.  w.  —  Thomas,  Archiv  für  Landeskunde 
der  Preussischen  Monarchie.     Band   1  und  2. 
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Dreissiger:   30  Stück  auf  1  Pfund. 

Firniss  oder  Fernitz:  flachere,  helle,  klare  Stücke  unter 

2  Quadratzoll. 
Sandstein:    weniger  klare  Stücke  unter  1  QuadratzolL 
Schluck:   unreine  Stücke  bis  zu  2  Quadratzoll. 

Daran   schliesst  sich  das  Sortiment,  welches  bis  zu  1868  für 
den  Handel  mit  Bernstein  im  Gebrauch  war : 

Sortiment:    Stücke   über   7  Loth,   trübe  gelb  oder  klar. 

Zehner:   Stücke  von  4 — 7  Loth  J 

Dreissiger:   Stücke  von  2— 4  Loth  \  trübe  gelb. 

Bastard:   Stücke  von  1 — 2  Loth        ) 

Knochen. 

Bastard  Brack:    grosse   Stücke    mit  Sprüngen   in    trüb 
gelber  Farbe. 

Schlechter    Brack:    grosse    flomige    oder    sehr    dunkle 
Stücke  mit  Sprüngen. 

Klar  Rund:   20—40  Stücke  auf  1  Pfund. 

Klarer  Brack:   grosse  klare,  rissige  Stücke. 

Grundstein:   60 — 100  rundliche  Stücke  auf  1  Pfund. 

Fliesen:   flache  Stücke,  100—150  auf  1  Pfund. 

Knibbel:    100—300  auf  1  Pfund. 

Grus:   Gemisch  kleiner  Platten,  Fliesen  und  Knibbel. 

Schlauben. 

S  ch w  a r z  f i  r ni s s :     Bernsteinstücke     durch    fremde    Bei- 
mengungen schwarz  gef&rbt. 

Gelbblank  )  ganz  kleine  Stücken,   nur  zu  Lack  u.  s.  w. 

Rothblank  )        geeignet. 

Als  Bezeichnungen  für  Bernsteinsorten  finden  sich  noch: 
Sandstein:     ein    Gemenge    von    Grundstein,    Schlauben j 

Platten,  Knibbel  und  kleinern  Stücken. 
Tschetschken:    nicht   als   Bezeichnung   für  klar   Rund, 

wie  Eldith    anführt,    sondern    nur    flache   Stücke   von 

1—2  Loth. 

In    diesen    wenigen    und    zum    Theil    unzureichenden    Sorten 
bewegte   sich   der  ganze  Handel   mit  Bernstein,   und  zwar  in  der 
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Weise,  dass  nach  jeder  günstigen  Schöpfiing  Händler  an  den 
Ostseestrand  reisten  und  dort  in  Paasch  und  Bogen  die  gesammelten 
Haufen  erstanden.  Erst  beim  Verkauf  aus  zweiter  Hand  wurde 
die  obige  Theilung  des  ßohmaterials  in  gesonderte  Abtheilungen 
vorgenommen.  Da  nun  eine  so  schnelle  Schätzung  und  Beurtheilung 
grosser  Haufen  Seesteine  wirklich  gewissenhaft  und  nach  dem 
richtigen  Werthe  gar  nicht  möglich  war,  wurde  der  ganze  frühere 
Bemstein-Grosshandel  mehr  oder  weniger  nur  ein  reiner  Speculations- 
handel.  Einen  besonders  grossen  Werth  legte  man  darauf,  dass 
die  Stücke  nicht  zersprungen  und  die  Oberfläche  nicht  verletzt 
war,  damit  dieselben  den  kleineren  Fabrikanten  ohne  genauere 
Kenntniss  der  Farbennüance,  überhaupt  des  Kerns  nur  nach  Grösse 
und  Gewicht  abgegeben  werden  konnten.  Es  wurde  daher  auch 
Rbhbemstein,  in  welchen  frisch  gebrochene  oder  beschabte  Stücke, 
wenn  auch  nur  zufallig  hineingekommen  waren,  mit  Misstrauen, 
als  sei  aus  dieser  Sorte  bereits  das  Werthvollere  ausgelesen,  be- 
handelt und  geringer  geschätzt.  Ueberhaupt  war  diese  ganze  Ein- 
kaufsweise in  erster  Reihe  auf  Seestein  und  auf  einen  Bernstein 
berechnet,  der  mit  Käschern  (kleine  Netze)  gefischt  war.  Bei  dieser 
Gewinnung  wurde  eine  Rohwaare  erzielt,  bei  welcher  die  kleineren 
Stücke  ganz  fehlten,  da  diese  durch  die  Maschen  fielen  und  später 
mit  den  Tangmassen  an  das  Ufer  geworfen,  besonders  ausgelesen 
und  allein  oder  mit  zuföllig  gesammelten,  ganz  unreinen,  grösseren 
Stücken  gemischt  als  sogenannter  Sandstein  sehr  billig  verkauft 
wurden. 

Gerade  das,  was  man  bei  der  damaligen  vorherrschenden  Ein- 
kaufsweise von  unsortirten  Posten  Rohwaare  verlangte,  unverletzte 
Stücke  und  Fehlen  des  sogenannten  Sandsteins,  konnte  durch  den 
Grrabstein  nicht  erfiillt  werden,  weil  durch  diese  Gewinnungs- 
methode eine  Menge  von  Bruchstücken  entstehen  mussten.  So 
vorsichtig  man  auch  beim  Abbau  vorgeht,  kommt  es  doch  oft  vor, 
dass  der  Bernstein  durch  die  Werkzeuge  getroflFen  wird  und  dadurch 
zersplittert.  Bisweilen  haftet  auch  die  Blaue  Erde,  welche  stellen- 
weise sich  durch  grossen  Thongehalt  auszeichnet,  sehr  fest  an  der 
Oberfläche  des  Bernsteins  und  reisst  beim  Zerfallen  die  Stücke 
auseinander.     Selbst  das  zu   Tage   geforderte  Material   wird,   ehe 
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man  es  rein  von  anhängendem  Sand  erhält,  noch  vielfach  zer- 
brochen. Die  blaue  Erde  föUt  aus  den  Waggons,  in  welchen  sie 
aus  dem  Schacht  gehoben  wird,  in  hohe  kastenförmige  Behälter, 
aus  welchen  sie  durch  scharf  wirkende  Wasserstrahlen  in  lange 
Rinnen  geschlämmt  wird,  in  denen  mit  Kratzen  die  Brocken  so 
lange  in  schnell  fliessendem  Wasser  hin-  und  hergerollt  werden, 
bis  der  Bernstein  rein  daliegt.  Dabei  entsteht  natürlicher  Weise 
auch  viel  Bruch.  Setzte  man  sich  im  Grosshandel  auch  über  die 
ansehnlichem  Bruchstücke  hinweg,  so  waren  doch  auch  viele,  sehr 
kleine  Stücke  entstanden,  die  dadurch  noch  mehr  zur  Geltung 
kamen,  dass  jetzt  gar  keine  Aussonderung  des  sogenannten  Sand- 
steins stattfand,  weil  Alles,  was  man  in  der  blauen  Erde  fand,  auch 
gesammelt  und  zusammen  verkauft  wurde.  In  Folge  dessen  liess 
sich  die  Grabwaare  anfangs  sehr  schwer,  ja  bei  der  so  intensiv 
betriebenen  Ausbeute  durch  rationellen,  grossartigen  bergmännischen 
Betrieb  schliesslich  gar  nicht  mehr  absetzen,  da  die  Fabrikation 
eine  geraume  Zeit  bedurfte,  um  sich  dieser  Ueberproduction  anzu- 
passen. Es  trat  Geschäft^stockung  ein,  und  die  in  den  geringeren 
Sorten  angelegten  zinslosen  Kapitalien  wirkten  störend  auf  den 
ganzen  Bemsteinhandel. 

Aber  auch  der  Kleinhandel  machte  zum  Theil  entschieden 
Front  gegen  den  rohen  Grabstein.  Hier  verhinderte  die  staubige 
Verwitterungsschicht  die  ohnehin  schon  schwierige  Bestimmung 
nach  Farbe  und  Reinheit  des  Kerns,  was  beim  Seestein  leichter 
möglich  war.  Die  Fälle  sind  daher  häufig,  in  welchen  Grabstücke 
nach  Grösse  und  Form  als  theuere,  kernige  Waare  gekauft,  bei 
Entfernung  der  Oberfläche  sich  durch  eingeschlossene  Erde,  Mulm 
oder  Schwefelkiesabsonderungen  für  den  Naturhistoriker  zwar  in- 
teressant, für  den  Fabrikanten  aber  als  vollständig  wertlilos  er- 
wiesen. Auch  war  es  dem  Consumenten  unangenehm,  den  über- 
flüssigen Ballast  der  Rinde,  welcher  ebenso  hoch,  wie  der  gute 
Stein  bezahlt  wurde,  mitzukaufen,  da  er  nie  sicher  war,  wie  tief 
die  Verwitterungsschicht  in  den  Kern  hineinging,  und  welche 
Form   dieser  nach  Entfernung   derselben  haben  würde. 

Wie  die  Rinde  Verunreinigungen  und  Farbe  verdeckte,  so 
waren    auch    feine   Risse    im   Grabstein  schwerer  sichtbar  als   im 
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Seestein,  obwohl  ersterer  besonders  reich  daran  ist.  Letzteren 
haben  die  Wellen  bereits  auf  natürliche  Weise  durch  das  Hin- 
und  Herwerfen  in  den  einzelnen  Sprüngen  gebrochen,  so  dass 
schliesslich  nur  kernige,  wenn  auch  kleinere  Stücke  übrig  ge- 
blieben sind.  Endlich  enthält  der  Grabstein  oft  sogenannten  spröden 
Bernstein,  Gedanit,  beigemengt,  welcher  verarbeitet  allerdings  in 
Farbe  und  Glanz  dem  gewöhnlichen  Bernstein,  Succinit  gleicht, 
aber  schwer  zu  bohren  ist,  zu  Schnitzereien  überhaupt  nicht  ver- 
wendet werden  kann  und  ein  sehr  zerbrechliches  Fabrikat  giebt. 
Weshalb  der  Seestein  ärmer  an  Gedanit  ist,  dürfle  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  Letzterer  den  Wellen  weniger  Stand  hielt 
und  daher  theils  ganz  zerrieben,  theils  sehr  klein  zerbrochen 
wurde. 

Alle  diese  Einwendungen  gegen  den  Erdstein,  welche  aller- 
dings bei  der  damaligen  Verkaufsweise  zum  Theil  gerechtfertigt 
waren,  machten  sich  sehr  empfindlich  bemerkbar.  Je  höher  daher 
die  Production  stieg,  desto  grösser  mussten  die  Anstrengungen 
und  Schwierigkeiten  werden,  diesen  Bernstein,  allen  Abneigungen 
entgegen,  lohnend  in  den  Handel  zu  bringen.  Um  dieses  zu 
ermöglichen,  musste  aber  das  ganze  damalige  Handelsprincip  voll- 
ständig verändert  werden.  In  erster  Reihe  wurde  es  eine 
dringende  Noth wendigkeit,  deni  reinen  Speculationsgeschäft  eine 
Grenze  zu  setzen  und  die  Aufkäufer  und  damit  die  Zwischen- 
händler zwischen  Producent  und  Fabrikant  zu  beseitigen.  Sodann 
aber  musste  dem  letzteren  eine  sichere  feststehende  Basis  geschaffen 
werden,  auf  welcher  er,  unabhängig  von  zufallig  glücklichen  oder 
schlechten  Gelegenheitskäufen,  seine  Conjunctur  aufstellen  konnte. 

Die  den  Bernstein  producirende  Firma  Stantien  und  Becker 
führte  diese  Aufgabe  aus,  indem  sie  die  alte  zur  Massenfabrikation 
einzelner  specieller  Artikel  ganz  unzureichende  Art  der  Bernstein- 
Sortirung  veränderte,  und  eine  neue,  bis  in  die  kleinsten  Details 
durchgeführte  und  feststehende  an  deren  Stelle  setzte.  Dadurch 
wurden  Handelssorten  gebildet,  welche  gegenwärtig  den  Welt- 
markt beherrschen  und  überall  anerkannt  und  eingeführt  sind. 

Ehe  die  eigentliche  Sortinmg  beginnt,  wird  der  gegrabene 
Stein  durch  Entfernung  der  Rinde  so  zubereitet,  dass  man  genau 


412  R>  Klebb,  die  Handelssorten  des  Bernsteins. 

sein  Inneres  erkennen  und  beurtheilen  kann.  Man  hat  hierzu 
den  natürlichen  Schleifungsprocess  durch  das  Seewasser  nach- 
gemacht, indem  der  rohe  Stein  in  grosse  Fässer  mit  Wasser  ge- 
schüttet wird,  in  welchen  besenförmige  Bündel  aus  gespaltenem 
Rohr  durch  eine  Welle  hin  und  her  bewegt  werden.  Diese  Besen 
befreien  ihn  vollständig  von  der  anhängenden  blauen  Erde  und 
der  lockeren  Rinde.  Sodann  gelangt  der  Bernstein  in  horizontal 
rotirende  Behälter,  in  denen  sich  Wasser  und  scharfer  Sand  be- 
findet. Hier  wird  durch  die  Reibung  die  letzte  Rinde  entfernt 
und  dem  Grabstein  dieselbe  klare  Oberfläche  zu  Th'eil,  welche  die 
Vortheile  des  Seesteins  bedingt.  Damit  ist  flir  den  Handel  der 
Unterschied  von  See-  und  Grabstein  geschwunden. 

So  vorbereitet  gelangt  der  Bernstein  in  die  Sortirungssäle, 
woselbst  durch  Siebe  die  ganz  kleinen  Stücke  entfernt  und  darauf 
sowohl  diese,  als  auch  das  übrig  bleibende  »Grösste«  mit  den  Händen 
in  die  nachstehenden  Handelssorten  geschieden  werden.  Hierbei 
wird  sämmtlicher  Bernstein,  welcher  durch  fremde  Beimischungen 
unrein  ist,  besonders  separirt,  um  späterhin  so  behackt  zu  werden, 
dass  gesunde  reine  Stücke  übrig  bleiben,  welche  sich  dann  den 
betreffenden  Sorten  zutheilen  lassen. 

Für  einzelne  grössere  noch  nicht  fertig  aussortirte  Abtheilungen, 
die  zur  bessern  Theilung  des  Rohmaterials  gemacht  worden,  sind 
die  Ausdrücke  Oliven  und  Grus  gebräuchlich.  Oliven,  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  weiter  unten  genannten,  enthalten  in  sich 
die  Fliesen  2i/2 — 6,  Rund  1,  Grundstein  und  Platten  1 — 4.  Grus 
besteht  aus  Schlauben,  Grundstein,  Knibbel,  Fliesen  6,  Platten  S^j^ 
bis  4,  kleine  Platten. 

Die  gesammten  Handelssorten  des  Bernstein  lassen  sich  ihrer 
Grösse  und  Form  und  der  davon  abhängenden  Verwendung  in 
vier  Hauptsorten  eintheilen  ^) : 


*)  Im  Bernsteinhandel  ist  ausserdem  noch  eine  Anzahl  von  Ausdrücken  ge- 
bräuchlich, welche  für  die  verschiedenen  Varietäten  des  Bernsteins  angewendet 
werden.  Man  unterscheidet  zunächst  Schlauben  und  massiven  Stein.  Erstere 
zeichnen  sich  durch  ihre  schalige  Structur  aus,  welche  darauf  zurückzuführen  ist, 
dass  nach  der  schnellen,  oberilächlichen  Erhärtung  eines  Harzergusses-  der  fol- 
gende  nicht   mehr  mit  ihm   zusammenfliussen   konnte,    sondern   nur   verhältniss- 
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1.    Die  flachen  Bemsteinsorten. 

Unter  den  flachen  Bernsteinen  sind  die  sogenannten  Fliesen 
die  werthvollsten  Handelssorten.  Man  bezeichnet  damit  Stücke 
gesunden  Bernsteins,  welche  mindestens  75  Millimeter  Dicke, 
75  Millimeter  Breite  und  25  Centimeter  Länge  haben.  Je  nach 
der  Grösse  dieser  Dimensionen,  welche  annähernd  dieser  Proportion 
entsprechen,  steigen  sie  im  Preis. 

Am  meisten  geschätzt  werden  die  Fliesen,  deren  Flächen 
möglichst  parallel  zu  einander  verlaufen,  während  man  einseitig 
stark  gerundete  Stücke  zwar  im  Grosshandel  den  Fliesen  zulegt, 
im  Kleinhandel  aber  weniger  wünscht  und  nur  in  ganz  speciellen 


massig  lose  an  ihm  haften  blieb.  Dadurch  entstanden  meist  zapfenförmige  Stücke, 
welche  in  der  Flussrichtang  äusserst  leicht  zerspringen.  Mischten  sich  dagegen 
die  Flüsse  durcheinander,  so  entstand  der  massive  Stein.  Während  die  Schlauben 
stets  klar  sind  (Stücke,  bei  welchen  einzelne  Lamellen  trüben  Bernsteins  mit  klarem 
wechseln,  kommen  sehr  selten  vor),  findet  sich  der  massive  Stein  sowohl  klar  als 
aach  trübe. 

Man  unterscheidet  bei  »Klar«  Nuancen  von  wasserhell  bis  rothgelb  (rothblank 
genannt):  bei  Trübe  den  Bastard,  Halbbastard,  den  knochigen  und  schaumigen 
Bernstein. 

Der  Bastard  zeichnet  sich  durch  grosse  Politurfähigkeit  aus  und  führt,  je 
nachdem  die  Trübungen  das  ganze  Stück  durchsetzen  oder  nicht,  verschiedene 
Bezeichnungen.  Ein  durchweg  trüber  Bernstein  ist  der  eigentliche  Bastard; 
sind  durch  die  klare  Grundmasse  die  Trübungen  in  gesättigter  Färbung  wolkig 
vertheilt,  führt  das  Stück  den  Namen  wolkiger  Bastard;  lösen  die  Trübungen 
sich  zu  feinen  staubartigen  Zeichnungen  auf,  heisst  die  Sorte  flomig.  Eine 
weitere  Theilung  des  Bastard  findet  nach  der  Färbung  statt,  die  rein  weisse  bis 
grünlichgelbe  Nuance  nennt  man  perlfarbig  (die  helleren  Sorten  hiervon  heissen 
im  Handel  blauer  Bernstein);  die  gelbe  Färbung  bezeichnet  man  mit  hell-, 
die  bräunlichgelbe  mit  dunkelkum st  farbig  (von  Kumst  oder  älter  Kumbst 
gleich  Kohl). 

Halbbastard  bildet  den  Uebergang  zwischen  ßastard  und  Knochen. 

Der  knochigeBornstein  ist  undurchsichtig,  weicher  als  der  vorhergenannte, 
steht  diesem  an  Politurfähigkeit  nach,  und  besitzt,  wie  der  Name  es  andeutet, 
ein  knochen-  oder  elfenbeinähnliches  Aussehen ;  seine  Farbe  variirt  von  weiss  bis 
braun.  Buntknochig  sind  Mischungen  von  knochigem  Bernstein  mit  Klar  und 
Bastard. 

Der  schaumige  Bernstein  ist  undurchsichtig,  sehr  weich,  nicht  mehr 
politurfähig  und  reich  an  Abscheidungen  von  Schwefelkies  in  Krystallen. 
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Fällen  zu  Kunstschnitzereien'^  en  relief  verlangt.  Dieser  Verbrauch 
ist  jedoch  ihrer  beschränkten  Ausdehnung  wegen  ohne  Bedeutung, 
da  überwiegend  die  meisten  Fliesen  zur  Cigarrenspitzenfabrikation 
verwendet  werden.  Es  sind  daher  auch  Stücke,  welche  sich  vor- 
nehmlich hierzu  eignen  und  durch  hervorragende  Färbung  aus- 
zeichnen, sehr  geschätzt  und  als  theuerste  Waare  in  besonderen 
Handelssorten  von  den  anderen  gewöhnlichen  Fliesen  abgezweigt. 
Man  nennt  sie  Arbeitsstein-Bastardfliesen  und  unterscheidet  nach 
der  Grösse: 

1.  Arbeitsstein-Bastardfliesen  No.  1. 

Solche  Stücke,   von  welchen  10 — 12  ein  Kilogramm  wiegen. 

2.  Arbeitsstein-Bastardfliesen  No.  2. 
30  Stücke  auf  ein  Kilogramm. 

3.  Arbeitsstein-Bastardfliesen  No.  3. 
60  Stücke  auf  ein  Kilogramm. 

4.  Arbeitsstein-Bastardfliesen  No.  4. 
100  Stücke  auf  ein  Kilogramm. 

5.  Arbeitsstein-Bastardfliesen  No.  5. 
170  Stücke  auf  ein  Kilogramm. 

Parallel  diesen  Sorten  laufen  die  gewöhnlichen  Fliesen,  deren 
Gestalt  nicht  so  besonders  hervorragend  ist.  Bei  ihnen  werden 
im  Grosshandel  keine  Unterschiede  zwischen  Bastard,  Flomig  und 
Klar  gemacht,  sondern  nur  die  knochigen  Bastarde  ausgelesen. 

Man  unterscheidet  zehn  Fliesensorten: 

1.  Fliesen  No.  0         2 — 3  Stücke  auf  1  Kilogramm. 

2.  Fliesen  No.  1       10—12     » 

3.  Fliesen  No.  IV4  18—20     » 

4.  Fliesen  No.  2  30     »         » 

5.  Fliesen  No.  21/2  40     * 

6.  Fliesen  No.  3  60     »         » 

7.  Fliesen  No.  4  100     »  » 

8.  Fliesen  No.  5  170     »         » 

9.  Fliesen  No.  6  260     »  » 
10.    Fliesen  No.  7             360     »  » 

Bemsteinstücke ,  welche  zu  Fliesen  No.  0  gezählt  werden, 
kommen   so  vereinzelt  vor,  dass  sie  kaum  als  Handelssorten  vor- 
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banden  sind,  sondern  mit  noch  grösseren  Stücken  zu  ganz  be- 
sonderen Zwecken  einzeln  verkauft  werden.  Unter  den  Fliesen 
No.  1  und  1^4  sind  ganz  vorwiegend  Bastard  und  Flomig  ver- 
treten, während  Klar  in  No.  2  sich  vereinzelt  und  erst  in 
No.  3  u.  s.  w.  häufiger  vorfindet.  Grosse  klare  Steine  werden 
daher  auch  besonders  geschätzt  und  bilden,  zu  Spitzen  verarbeitet, 
eine  sehr  begehrte  Waare  für  Holland. 

Aus  den  Fliesen  werden  vornehmlich  Spitzen  und  Ansatz- 
spitzen hergestellt;  da  man  zu  den  letzteren  auch  die  Platten 
verwendet,  so  werde  ich  auf  diesen  Industriezweig  erst  weiter 
unten  näher  eingehen. 

Die  Spitzen  aus  Fliesen  No.  1  bis  3  stellt  in  erster  Reihe  Wien 
her,  welches  gegenwärtig  den  Welthandel  in  diesem  Artikel  be- 
herrscht und  im  Grossen  nach  Schweden,  Norwegen,  Italien  und 
die  Türkei  exportirt.  In  Wien  begann  eine  nennenswerthe  Fabri- 
kation 1824,  welche  1851  anfing,  der  in  Constantinopel  damals  noch 
sehr  bedeutenden  Concurrenz  zu  bieten  und  sie  anfangs  der  sechsziger 
so  lahm  zu  legen,  dass  gegenwärtig  Constantinopel  so  gut  wie  ganz 
aufgehört  hat,  den  eigenen  Consum  herzustellen.  Entschieden  herr- 
schend war  Wien  in  Russland,  dessen  eigene  alte  Fabrikation  in 
Petersburg  und  Moskau  durch  Wiener  Import  unterdrückt  wurde. 
In  den  letzten  Jahren  aber  haben  Deutschland  und  eine  deutsche 
Fabrik,  welche  bis  vor  kurzem  in  Moskau  war  und  gegenwärtig 
nach  Polangeu  verlegt  ist,  einen  grossen  Theil  dieses  Handels  an 
sich  gerissen. 

In  Deutschland  concurrirt  Wien  mit  einzelnen  Städten  wie 
Nürnberg,  Königsberg,  Worms,  Stolp,  Danzig,  deren  Production 
jedoch  in  diesen  Spitzen  verhältnissmässig  klein  ist.  In  neuester 
Zeit  hat  auch  Frankreich,  woselbst  seit  1852  in  Paris  eine  eigene 
Spitzenfabrikation  erblüht  ist,  diesen  Artikel  auf  den  deutschen 
Markt  gebracht. 

Von  Deutschland,  namentlich  Nürnberg,  und  von  Frankreich 
wird  auch  England,  Australien  und  Süd-Amerika  versorgt. 

In  Nord-Amerika  besteht  eine  selbstständige  Fabrik,  welche 
jedoch  bis  jetzt  nur  för  die  Vereinigten  Staaten  produciren  konnte, 
da  die  anderen  Länder  Amerikas   wegen   des  hohen  Einfuhrzolles 
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auf  eine  Waare,  welche  bereits  durch  den  Zoll  auf  das  Rohmaterial 
vertheuert  war,  billiger  direct  von  Europa  beziehen  konnten.  Erst 
in  neuester  Zeit  hat  New- York  Handelsverbindungen  mit  Canada, 
Cuba  und  Brasilien  angeknüpft. 

Den  Fliesen  ähnlich  an  Gestalt,  nur  nicht  so  dick,  sind  die 
Platten,  welche  auch  nach  der  Grösse  verkauft  werden,  ohne 
dass  vorher  eine  besondere  Sortirung  nach  der  Farbe  stattfindet. 
Man  unterscheidet  sieben  verschiedene  Handelssorten  : 

1.  Platten  No.  0,  deren  Oberfläche  40  bis  60  Quadratcenti- 
meter  beträgt. 

2.  Platten  No.  1,  13  bis  26  Quadratcentimeter;  von  dieser 
Sorte  wiegen  circa  50  Stücke  ein  Kilogramm. 

3.  Platten  No.  2,         80  Stücke  auf  1  Kilogramm. 

4.  Platten  No.  3,       170       *         »  » 

5.  Platten  No.  31/2,  260       »  *  » 

6.  Platten  No.  4,       350       *  »  » 

7.  Ganz  schmale  Platten;  sie  werden  unter  dem  Namen 
Polanger  Platten  gehandelt  und  sind  noch  kleiner  als 
Platten  No.  4. 

Die  Platten  bilden  eine  Handelswaare,  welche  in  früherer  Zeit 
wenig  geachtet  und  bezahlt  wurde.  Erst  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sind  sie  die  Ursache  zu  einer  ganz  besonderen  Industrie 
geworden.  In  Danzig  war  der  Zunftzwang  so  stark,  dass  es  dem 
Meister,  welcher  sich  nicht  ins  Bemsteinarbeiter-Gewerk  eingekauft 
hatte,  weder  gestattet  war  in  der  Stadt  zu  wohnen,  noch  die 
besseren  Bemsteinsorten  zu  beziehen  und  zu  verarbeiten.  Nur 
die  Platten  und  andere  kleine  Stücke  waren  frei,  und  wurden  iu 
den  Vorstädten  Danzigs  in  der  Weise  verwerthet,  dass  man  sie 
schlijf  und  mit  ihnen  Meubel,  Kästen,  selbst  Wände  belegte. 
Diese  Industrie  hat  sich  vereinzelt,  man  könnte  fast  sagen  als 
Spielerei,  bis  jetzt  erhalten,  indem  man  die  Platten  spaltet  und 
beispielsweise  zum  Fourniren  von  Schachbrettern  u.  s.  w.  benutzt. 
Von  Bedeutung  für  den  Grosshandel  ist  diese  Technik  jetzt 
nicht  mehr. 

Gegenwärtig  wird  eine  ansehnliche  Menge  der  kleinsten 
Platten   in  Klar   einerseits   und  in  Bastard,   Flomig  und  Knochig 
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andererseits  sortirt  und  aus  ihnen  die  sogenannten  Man  eilen  her- 
gestellt. Es  sind  dieses  flach  polirte  Scheiben,  in  deren  Mitte  eine 
halbe  Perle,  bei  einer  Bastard  -  Manelle  aus  Klar  und  umgekehrt 
aufgekittet  wird,  deren  Unterseite  durch  eingravirte  Blumen  ver- 
ziert ist;  oft  wird  unter  der  Perle  zur  Erhöhung  des  Glanzes  eine 
Zinnfolie  untergesetzt.  Die  Manellen  benutzt  man  zu  Mittelstücken 
für  Colliers  und  namentlich  Armbänder,  welche  letztere  in  Persien, 
Armenien  und  der  Türkei  ein  grosses  und  lohnendes  Absatzgebiet 
finden.     Persien  sucht  namentlich  die  klaren  Arbeiten. 

Da  zu  diesen  Manellen  nur  ganz  gesunder  Bernstein  verlangt 
wird,  sortirt  man  vor  dem  Schleifen  die  klaren  Stücke,  welche  leichte 
Sprünge  haben,  besonders  aus,  dreht  sie  rund,  durchbohrt  und 
versieht  sie  an  den  schmalen  Seiten  mit  Brillantschliff.  Diese  später 
aufgereihten,  flachen  Perlen  führen  im  Handel  den  Namen  Pferde- 
cor allen  und  werden  namentlich  in  den  russischen  Gouverne- 
ments Tschernigow,  Kursk,  Woronesch  gehandelt,  durch  Kijew 
und  Byelgorod  verbreitet  und  namentlich  in  der  Nähe  der  Klöster 
durch    die  Bauern   gekauft,  welche  sie  ihren  Heiligen  darbringen. 

Aus  den  kleinen  Platten  stellt  man  ferner  die  Kreuze  zu  den 
katholischen,  und  soweit  es  die  Dicke  gestattet,  die  sogenannten 
Glocken  zu  den  muhamedanischen  Kosenkränzen  (Tesbih)  her,  auf 
welche  ich  bei  der  Perlfabrikation  näher  eingehen  werde. 

Die  Hauptmasse  der  Platten  verbraucht  jedoch  die  Cigarren- 
spitzenfabrikation.  Es  werden  aus  Fliesen  No.  4,  6,  6  und  aus 
Platten  No.  0  —  3^2  i»  erster  Reihe  Ansatzspitzen  zu  Holz,  Meer- 
schaum und  Jet  hergestellt.  Hier  sind  es  natürlich  dieselben 
Fabriken,  wie  bei  den  grösseren  Fliesen  und  dieselben  Handels- 
verhältnisse, welche  sich  dort  geltend  machen.  Obenan  steht 
wiederum  Wien,  welches  zu  Bernsteinansätzen  ausser  dem  Meer- 
schaum früher  ein  Wurzelholz  (racine  de  bruyere),  jetzt  das  austra- 
lische Veilchenholz  (Bois  Violet)  zur  Massenerzeugung  von  Spitzen 
verarbeitet  und  davon  jährlich 

nach  Schweden       und  Norwegen  für  15000  Gulden, 
»      Italien  »  »  »    15000        » 

»      Russland  »  »  »    20000        » 

»      Deutschland      *  >  »    12000        » 
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exportirt  und  in  Oesterreich  für  30000  Gulden  absetzt.  Die 
weiteren  Handelsbeziehungen  Wiens  in  dieser  Richtung  entziehen 
sich  meiner  Kenntniss. 

Aber  auch  Deutschland  nimmt  eine  hervorragende  Stellung 
in  der  Brüyere  -  Pfeifenfabrikation  ein ,  und  ist  es  namentlich 
Nürnberg,  dessen  zwei  Fabriken  allein  jährlich  flir  900  000  Mark 
fertige  Waare  nach  England,  Amerika,  Canada  und  Australien 
exportiren  und  zur  Herstelhmg  circa  240  Arbeiter  brauchen,  von 
denen  90  nur  mit  dem  Bernstein  beschäftigt  sind.  Auch  wäre  an 
dieser  Stelle  Ruhla  zu  erwähnen,  dessen  Bernsteinverbrauch 
jedoch  nur  sehr  klein  ist  und  kaum  eine  Höhe  von  12  Centner 
jährlich  erreichen  dürfte. 

Auch  Paris  ist  bedeutend  für  diesen  Industriezweig.  Die 
näheren  Daten  über  die  Grösse  und  Art  der  Fabrikation  daselbst 
bringt  ein  Artikel  von  T.  Marie:  »La  Fabrication  de  la  pipe  en 
France«  (Le  Pantheon  de  lindustrie.  9.  Annee  No.  404,  14.  Janvier 
1883,  Paris). 

Kussland  bezieht  seinen  Bedarf  von  Moskau  durch  die  Fa- 
brikation in  Polangen  und  die  Messen  in  Odessa  und  Nischnei- 
Nowgorod,  welche  letzteren  im  Verein  mit  den  Häfen  des  Mittel- 
meeres Triest  und  Genua  auch  den  Orient  versorgen. 

Für  Amerika  ist  die  Fabrikation  in  New  -  York  von  Be- 
deutung. 

Ausser  Ausatzspitzen  werden  an  allen  genannten  Fabrikations- 
orten auch  Einsteckspitzen  für  Cigaretteu  gedreht  und  hierzu  die 
dünnsten  Platten  verarbeitet. 

Aus  Platten  No.  4  stellt  man  im  Grossen  runde  Scheiben  her, 
welche,  bei  der  einmal  vorhandenen  Vorliebe  für  Bernstein,  da 
angewendet  werden,  wo  grössere  Stücke  zu  theuer  sind,  indem 
man  einen  solchen  Ring  zwischen  dem  Brenner  und  der  eigent- 
lichen Spitze  einfügt.  Oft  benutzt  man  dieses  nur  zur  Decoratiou 
bei  den  Arbeiten,  welche  aus  falschlieh  Tambre  noir  genanntem 
Jet  hergestellt  werden.  Vielleicht  geschieht  es  auch,  um  dem 
Consumenten  den  ambre  noir  glaubwürdiger  erscheinen  zu  lassen, 
bei  vorhandenem  ambre  jaune. 
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Während  man  bei  den  kleineren  Platten  gar  nicht,  bei  den 
grösseren  auch  nur  beschränkt,  die  knochigen  Varietäten  des  Bern- 
steins besonders  abscheidet,  wird  diese  Trennung  bei  den  Fliesen 
sehr  genau  durchgeführt  und  aus  den  knochigen  Fliesen  vier  be- 
sondere Handelssorten  gebildet: 

1.  Grosse  Knochen,  etwa  6  Stücke  auf  ein  Kilogr., 

2.  Feine  Knochen,  noch  zu  Spitzen  verwendbar, 

3.  Flache  Mittelknochen, 

4.  Flache  Knochen. 

Die  beiden  letzteren  bilden  bereits  Uebergange  zu  den  grösseren 
Platten  oder  sind  als  Gemenge  knochiger  Platten  und  Fliesen  auf- 
zufassen. 

Diese  vier  gebräuchlichen  Handelssorten  knochiger  Bernstein- 
Varietäten  werden  auch  zu  Spitzen  verarbeitet,  welche  niedriger 
im  Preise  stehen  als  die  ihnen  entsprechenden  Stücke  aus  Bastard. 
Mit  besonderer  Vorliebe  verfertigt  man  aus  ihnen  grössere  An- 
sätze zu  nielirten,  angeblich  im  Kaukasus  hergestellten  Silber- 
spitzen, welche  namentlich  in  Polangen  und  in  Schitonicz  (Gou- 
vernement Wolyncen)  hergestellt  und  in  Kussland  verbraucht 
werden. 

2.    Die  mittleren  Bernsteinsorten. 

AV^ährend  die  bereits  aufgezählten  26  Handelssorten  vorwiegend 
das  Material  zur  Spitzenfabrikation  liefern,  stehen  diesen  eine  ganze 
Suite  anderer  gegenüber,  welche  zur  Herstellung  der  Perlen  ver- 
wendet werden.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  die  mitt- 
leren Bernsteinsorten,  welche  als  Rohmaterial  bald  zu  dem  einen, 
bald  zu  dem  andern  Industriezweige  zu  rechnen  sind.  Hierher 
gehören  die  Schlaubeu. 

Die  Schlauben  sind  eigentlich  nicht  als  besondere  Handels- 
sorten im  Sinne  der  bisher  genannten  aufzufassen,  da  für  ihre  Ab- 
trennung von  dem  andern  Bernstein  in  erster  Reihe  ihre  innere 
Structur   und    nicht    ihre    Gestalt    entscheidend    ist.     Sie    werden 

daher  zwar  als: 

1.  Grosse  feine  Schlauben, 

2.  Uusortirte  Schlauben 

27* 
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im  Rohzustände  iu  den  Handel  gebracht,  jedoch  nieistentheils  vor- 
her zerhackt  und  nach  Reinheit,  Grösse  und  Form  den  Platten  zur 
Spitzenfabrikation  oder  dem  zu  Perlen  geeigneten  Material  und 
eventuell  den  besseren  und  geringeren  Firnissen  zugemischt. 

Abgesehen  von  den  durch  Einschlüsse  ausgezeichneten  Schlau- 
ben, deren  Handelswerth  weniger  vom  Bernstein,  noch  vom  wissen- 
schaftlichen Interesse,  sondern  mehr  von  der  Grösse  und  Deutlich- 
keit des  Inclusums  abhängig  ist,  da  bis  zu  den  letzten  Decennieu 
und  vereinzelt  auch  noch  jetzt  Schnüre  und  Armbänder  hergestellt 
wurden,  in  deren  einzelnen  Perlen  schöne  Insekten  vorhanden  sein 
müssen,  werden  die  Schlauben  als  solche  wenig  verarbeitet  In 
neuester  Zeit  hat  sich  allerdings  eine  ziemlich  lohnende  Industrie 
entwickelt,  die  Fabrikation  der  Naturspitzen,  zu  welchen  man  die 
Schlauben  von  der  Rinde  befreit,  nach  den  Formen  der  rohen  Stücke 
polirt,  durchbohrt  und  mit  Brenner  versehen  in  den  Handel  bringt. 

Nächst  den  Schlauben  muss  hierher  auch  der  sogenannte 
Brack  gerechnet  werden.  Mit  Brack  bezeichnet  man  grössere 
Bernsteinstücke ,  welche  im  Innern  rissig  und  blasig  sind,  oder 
von  fremden  Beimengungen  so  durchzogen  werden,  dass  einzelne 
Theile  noch  einen  gesunden  Stein  abgeben  würden.  Brack  wird 
daher  nur  auf  Speculation  gekauft,  falls  man  nicht  billige,  grosse 
Bernsteinstücke  zu  Untersätzen  oder  zur  Herstellung  von  Bem- 
steinfelsen  für  Nippsachen  braucht. 

Im  Handel  kommt  Brack  in  zwei  Sorten  vor: 

1.  Gross  Brack,  enthält  die  reinsten  Stücke, 

2.  Ordinair  Brack. 

Gross  Brack  wird  zu  Spitzen  und  Perlen  verarbeitet. 

Eine  dritte  Suite  dieser  Uebergangssorten  bilden  der  »Geda- 
nit«,  im  Handel  nur  als   »spröder  Bernstein«   bekannt. 

Man  unterscheidet: 

1.  Sprödes  No.  1,  24  Stücke  auf  1  Kilogramm, 

2.  Flaches  Sprödes,  70  Stücke  auf  1  Kilogramm, 

3.  Rundes  Sprödes. 

Während  No.  1  und  2  ganz  so  wie  die  Fliesen  verarbeitet 
werden,  gehört  No.  3  bereits  zur  Perlfabrikation  und  wird  iu  drei 
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Sorten  eingetheilt,  welche  uach  Grösse  und  Stückzahl  genau  mit 
den  weiter  unten  aufgeftihrten  »Bastard  Rund  u.  s.  w.«  überein- 
stimmen. 

Nur  ganz  vereinzelt  zur  Spitzenfabrikation  wird  der  soge- 
nannte Bodenstein  verarbeitet.  Man  versteht  unter  dieser  Be- 
zeichnung grosse  rundliche  Stücke  Bernstein  von  beliebiger  Farbe. 
Im  Handel  kommt  vor: 

1.  Feiner  Bodenstein,  10  Stück  auf  1  Kilogramm, 

2.  Ordinärer  Bodenstein,  14  bis  16  Stücke  auf  1  Kilogramm. 

Wien  verfertigt  aus  dem  feineu  Bodenstein  zu  türkischen 
Wasserpfeifen  besonders  grosse  Mundstücke,  Saugkolben  genannt, 
vrelche  von  Wien  nach  Constantinopel  exportirt  und  dort  meist 
noch  mit  Gold  und  Türkisen  verziert  werden. 

Aus  dem  Bodenstein  werden  bisweilen  die  klaren  und  flomi- 
gen  Varietäten  als  besondere  dritte  Handelssorte  ausgelesen  und 
ausserdem  noch  eine  vierte  aus  den  kleinsten  Stücken  hergestellt. 
Sie  fuhren  den  Namen  Bockelsteiue : 

3.  Grosser  Bockelstein,  klar,  18  Stücke  auf  1  Kilogramm, 

4.  Kleiner  Bockelstein,  28  Stücke  auf  1  Kilogramm. 

Der  Bockelstein  bildete  längere  Zeit  eine  begehrte  Handels- 
'waare.  Aus  ihm  stellte  man  bis  5  Centimeter  lange  und  bis 
2  Centimeter  im  Durchmesser  haltende  Cyliuder  mit  etwas  grösserer 
Basis  her,  welche  von  einzelnen  Stämmen  der  Eingeborenen 
Central-Afrikas  und  Süd-Amerikas  mit  Vorliebe  eingetauscht  wur- 
den. Dort  bildeten  dieselben  einen  Schmuck,  der  sehr  gerne  ge- 
tragen wurde,  indem  man  die  (Zylinder  in  die  durchbohrten  Ühr- 
lappen  steckte. 

Als  dieser  Absatz  stockte,  wurde  versucht,  aus  dem  Bockel- 
steiu  und  namentlich  aus  dem  flomigen,  da  der  klare  zu  anderen 
Zwecken  sehr  geschätzt  war,  und  dazu  weit  vortheilhafter  ver- 
iw'erthet  werden  konnte,  Knöpfe  für  feinere  Stöcke  u.  s.  w.  herzu- 
stellen, und  diese  bereits  aus  der  Mode  gekommene  alte  Industrie 
wieder  aufzufrischen.  Doch  schlug  dieses  fehl,  und  findet  jetzt 
der  Bockelstein,  sowie  der  Bodenstein  überhaupt,  am  meisten 
Verwendung  zur  Herstellung  von  Perleu. 
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3.    Die  runden  Bernsteinsorten. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  in  so  fern  eine  Gleichmässigkeit 
möglichst  zu  beobachten  gesucht,  als  ich  nach  jeder  Gruppe  nahe 
zusammengehöriger  Handelssorten  auf  die  Verwendung  derselben 
näher  einging.  Es  war  dieses  dort  einigermassen  möglich,  da 
jedes  Stück  selbstständig  ein  Fabrikat  liefert,  während  bei  den 
runden  Bernsteinsorten  erst  eine  Anzahl,  meist  aus  verschiedeneu 
Handelssorten  entstandenen  Stücke,  zur  Fertigstellung  eines  Artikels 
nothwendig  sind. 

Bevor  ich  daher  auf  die  Verwendung  näher  eingehen  kann, 
müssen  die  verschiedenen  Handelssorten  erst  aufgezählt  werden. 

Am  theuersten  sind  die  runden  Bastardstücke: 

1.  Bastard -Rund  No..  1,  50  Stücke  auf  1  Kilogramm, 

2.  Bastard -Rund  No.  2,  100       » 

3.  Bastard -Rund  No.  3,  170       *  »  » 

4.  Bastard -Grundstein,  320       »  »  »  . 

Man  legt  besonderen  Werth  darauf,  dass  die  Bastardfarbe 
rein  sei  und  weder  ins  Flomige  noch  ins  Knochige  übergeht.  Die 
Stücke  letzterer  Art  werden  besonders  übergelesen.  Da  aber  die 
flomigen  Varietäten  für  sich  allein  zur  Perlfabrikation  und  wohl 
überhaupt  unverkäuflich  wären,  wird  die  Praxis  angewandt,  dass 
man  mehr  Flomiges  als  Klares  dem  Bastard  -  Rund,  und  diejenigen 
Stücke,  bei  welchen  umgekehrt  Klar  gegen  Flomig  vorwaltet,  dem 
Klar- Rund  zulegt. 

In  demselben  Verhältniss  wie  Bastard- Rund  wird  das  Klar- 
Rund  in  4  Handelssorten  eingetheilt,  ihm  werden  auch  die  gesunden 
Schlauben,  deren  Gestalt  mit  seinen  Nummern  übereinstimmt  oder 
durch  Behacken  übereinstimmend  gemacht  ist,  zugesetzt. 

Da  in  gleicher  Weise  auch  der  knochige  Bernstein  aussortirt 
wird,  nur  dass  bei  ihm  der  Grundstein  fortfallt,  so  erhält  man 
von  Rund  im  ganzen  11  Handelssorten. 

Kleinere  Stücke  als  Grundstein  und  kleinere  als  knochig 
Rund    No.  3,    welche   aber  noch   zur   Perlfabrikation  verwendbar 
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sind,   bezeichnet  man  mit  Knibbel  und  unterscheidet  6  Knibbel- 
sorten : 

1.  Bastard- Knibbel  No.  1,     600  Stücke  auf  1  Kilogramm, 

2.  Bastard -Knibbel  Ne.  2,     860       »  »  » 

3.  Bastard -Knibbel  No.  3,  1600       »  »  * 

Uebereinstimmend  hiermit  wird  auch  der  Klar -Knibbel  ein- 
getheilt,  dem  ebenso,  wie  bei  Klar-Rund  die  besseren  Schlauben 
zugesetzt  sind.  Knochige  Knibbel  sind  meines  Wissens  nicht  im 
Gebrauch ;  da  sie  kaum  zu  Perlen  verwe-ndbar  sind,  bilden  sie  mit 
dem  knochigen  Firniss  eine  Handelssorte. 

Unter  den  Perlen,  welche  zum  Grosshandel  hergestellt  werden, 
inuss  man  sechs  verschiedene  Typen  unterscheiden: 

1.  Oliven.  Längliche  Perlen,  deren  Längsschnitt  der  Form 
einer  Ellipse  entspringt. 

2.  Zotten.  Cylinderförmige ,  nach  den  zur  Längsaxe  senk- 
recht abgeschnittenen  Enden  schwach  zugerundete  Perlen. 

3.  Gr ecken.     In  der  Form  der  Zotten,  nur  kürzer. 

4.  Eigentliche  Perlen.     Kund  und  kugelförmig. 

Man  nennt  in  der  Technik  solche  Perlen,  welche  an  beiden 
Enden  nicht  rund,  sondern  flach  abgedreht  sind,  wodurch  die 
Schnur  ein  reicheres,  volleres  Ansehen  erhält,  »falsch  gearbeitet«. 
Von  diesem  (iesichtspunkte  aus  sind  die  Zotten  falsch  gearbeitete 
Oliven  und  die  Grecken  falsch  gearbeitete  Perlen. 

5.  Geschliffene   Perlen.     Woran  sich 

6.  die  sogenannten  Pferdekorallen,  die  bereits  bei  den 
Platten  erwähnt  wurden,  anschliessen  würden. 

Am  höchsten  geschätzt  werden  unter  den  Perlen  die  Bastard- 
Varietäten;  Bastard-Oliven,  sowie  Bastard-Perlen  bilden  daher  den 
werthvollsten  Exportartikel.  Je  nach  der  Grösse  und  Feinheit 
der  Farbe  schwankt  der  Preis  pro  Kilogramm 

für  Bastard -Oliven  von  50  —  500  Mark; 

för  Bastard  -  Perlen  von  72  — 300  Mark. 

Die  Hauptplätze  zum  Handel  nach  dem  Westen  und  Süden  mit 

feinster  Qualität  sind  in  erster  Reihe  London  und  Marseille,  nach 

welchen  Bordeaux  und  Hamburg  zu  nennen  wären.    London  ver- 
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sorgt  Westindien  und  Amerika,  Marseille  den  Westen  Afrika"?, 
namentlich  die  Gebiete  des  Senegal  und  Gambia. 

Für  geringere  Quantitäten  ist  Livorno  von  grösserer  Bedeu- 
tung und  nächst  diesem  Hafen  wiederum  Marseille.  Das  Absatz- 
gebiet von  hier  aus  ist  Nord  -  und  Central  -  Afrika  und  bewegt 
sich  der  Handel  namentlich  über  Bona  und  Ora. 

Nach  den  Hafenplätzen  bezeichnet  man  allgemein  im  Handel 
sowohl  die  fertige  als  auch  rohe,  feinste  Bastardwaaren  mit  Bastard 
anglais,  die  ordinäre  mit  Bastard  de  Livourne. 

Die  Fabrikation  dieser  Bastard  -  Oliven  und  Perlen  für  den 
Export  nach  dem  Westen  und  Süden,  sowie  die  Versorgung  des 
europäischen  Marktes  mit  Ausnahme  von  Russland,  wird  in  Danzig 
und  Stolp  betrieben.  Früher  gingen  von  diesen  Orten  bedeutende 
Mengen  besserer  Oliven  über  Triest  nach  der  Levante,  doch  sind 
sie  jetzt  durch  Moskau  aus  den  dortigen  Verbindungen  mehr  ver- 
drängt worden. 

Den  Osten  beherrscht  namentlich  Moskau  durch  die  Fabri- 
kation in  Polangen,  und  die  Messen  in  Odessa  und  Nischnei- 
Nowgorod. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  dort  die  Fabrikation  der  Oliven 
etwas  zu  Gunsten  der  Zotten  verringert,  weil  dadurch  eine  Er- 
sparniss  an  Rohmaterial,  mithin  eine  Erhöhung  des  Ausbeute- 
gewichtes erzielt  wurde. 

Die  feinsten  Oliven  consumirt  Constantinopel;  besonders  grosse, 
feine  Zotten  werden  nach  Sibirien  exportirt.  Etwas  kleinere  Zotten 
verbrauchen  Persien,  Armenien  und  die  Gebiete  des  Kaukasus. 
Persien  begehrt  besonders  besseren  Bastard,  nach  Armenien  gehen 
die  mehr  flomigen .  Sorten  und  nach  dem  Kaukasus  die  ordinäre 
Waare  (sogenannte  BrackwaareJ.  Die  noch  kleineren  Zotten 
werden  Pftind  -  Zotten  genannt.  Man  schnürt  sie  zu  100  Stück 
(99  kleine  und  eine  grössere),  und  bringt  sie,  nachdem  die  Enden 
mit  rothen  Wollbüscheln  versehen  sind,  in  den  Handel.  Sie  wer- 
den als  Zählschnüre  beim  Hersagen  von  Gebeten  bei  den  Muha- 
medanern  gebraucht  und  namentlich  um  Mekka  abgesetzt.  Das 
russische  Pfund,  auf  welches  20  —  25  solcher  Schnüre  gehen, 
kostet    5  —  8  Rubel.      Fehlen    die    rothen   Büschel    und    die  .  eine 
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grössere  Perle  den  Schnüren,  so  nennt  man  diese  Schnüre  Beizen 
und  benutzt  sie  vielfach  in  Persien  als  Schmuck.  In  Persien  ist 
überhaupt  der  Consum  an  Zotten  aller  Nummern  sehr  gross,  weil 
dort  die  Leichen  vielfach,  mit  Bernstein  geschmückt,  beerdigt 
werden.  Seit  April  1883  haben  übrigens  Stantien  und  Becker 
eine  Filiale  ihres  Moskauer  Geschäftes  nach  Teheran  vorgeschoben. 

Ausser  Bastard -Zotten  werden  auch  klare  hergestellt,  aber 
im  Ganzen  weniger  gehandelt.  Die  Hauptmasse  feiner  klarer 
Schnüre  dieser  Art  verbraucht  Kasan,  zum  Arm-,  Hals-  und 
Haarschmuck  der  tartarischen  Frauen.  Nächstdem  wird  far  die 
loissischen  Klöster  und  von  China,  dessen  Verbrauch  gegenwärtig 
allerdings  etwas  abgenommen  hat,  eine  ansehnliche  Menge  grosser, 
klarer  Zotten  bezogen. 

Der  Grund,  weshalb  China  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
weniger  fertige  Waare  von  Europa  bezieht,  als  früher,  liegt  in 
der  Entwickelung  einer  eigenen  Fakrikation.  Den  Versuch, 
dort  Rohwaaren  in  grösseren  Posten  zu  importiren,  machten 
Stantien  und  Becker  vor  12  Jahren,  indem  sie  auf  gut  Glück 
für  10000  Mark  meist  runde  Steine  hinschickten.  Der  erste 
Schritt  gelang,  es  entwickelte  sich  daraus  eine  chinesische  In- 
dustrie, deren  besserer  und  schlechterer  Stand  ungünstig,  respective 
günstig  auf  den  europäischen  Markt  mit  fertiger  Waare  einwirkt. 
Der  gegenwärtige  Consum  Chinas  in  rohem  Bernstein  beträgt 
jährlich,  ftor  150000  bis  200000  Mark.  Der  geschätzteste  Artikel 
sind  die  Mandarinenketten,  Schnüre  grosser,  runder  Perlen,  welche 
aus  Klar-Rund  No.  1  hergestellt  werden. 

Eine  Hauptindustrie  ist  die  Herstellung  der  klaren,  ge- 
schliffenen Perlen.  Sie  war  es,  welche  einst  die  zahlreichen  und 
wohlhabenden  Gewerke  in  Danzig,  Königsberg,  Stolp,  Elbing, 
Lübeck  und  auf  Rügen  ins  Leben  rief.  Zum  Theil  hat  dieser 
Zweig  der  Bemsteinverarbeitung  längst  aufgehört,  aber  doch  blüht 
derselbe  wenigstens  noch  in  einzelnen  Städten. 

Man  nennt  die  grossen  (der  Durchmesser  dieser  Perlen  be- 
trägt bis  f)  Centimeter),  namentlich  aus  Schlauben  hergestellten, 
in  Facetten  zugeschliffenen  Perlen  »geschliffenes  Ordinär- 
Klar«   oder  »ordinäre  Korallen«    und  unterscheidet,  je  nach- 
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Fliesen  8  bis  160  Stück  auf  1  Kilogramm  24  bis  30  Mark 
»  200      »        »     1  »  18      » 

»  300      >        »     1  »  6      » 

Leider  stimmt  die  Stückzahl  in  den  Sortiments  nicht  mit  der 
heutigen  Abgrenzung  genau  überein.  Zum  Vergleich  werden  daher 
die  Grenzen  nicht  ganz  scharf  zu  ziehen  sein. 


Jetzige 

Stückzahl 

pro 
Kilogramm 

Preise  in  Mark 

No. 

1869 

1876 

1 

1883 

1 

10-12 

240-300 

142 

1V4 

18-20 

132 

144 

110 

2 

30 

95 

86 

— 

36 

— 

, 

90 

2V. 

40 

— 

72 

50 

60 

3 

60 
80 

— 

— 

60 

60 

4 

100 

36-42 

40 

120 

39 

5 

160-170 

24-30 

27 

200 

24 

18 

— 

6 

260 
300     . 

18 

V 

6 

— 

7 

360 

— 

9 

400 

18 

— 

Wir  ersehen   aus   dieser  Uebersicht,   dass  gerade   die  werth- 
vollsten  Stücke  seit  dem  Jahre  1869  bedeutend  im  Preise  gefallen. 
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sind,  während  die  mittleren  sich  unverändert  gehalten  haben  oder 
^ivenig  gestiegen  sind.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  Fliesen  No.  7, 
deren  Stücke  1869  kleiner  waren  als  gegenwärtig,  doch  doppelt 
so  hoch  bezahlt  wurden. 

Auch  bei  den  Platten  ist  eine  entschiedene  Preisemiedrigung 
eingetreten : 


No.  der 

Preis 

pro 

Küogramm 

Platten 

1876 

1883 

1 

90 

70 

2 

48 

40 

3 

24 

20 

3', 

18 

10 

4 

— 

5 

5 

— 

2 

Die  knochigen  Bernsteine  von  Fliesenform  sind  circa  20  bis 
25  pCt.  billiger  als  die  Bastard-Fliesen,  es  stellen  sich  demnach 

Grosse  Knochen  No.  1    auf  120  Mark  pro  Kilogramm, 
Feine  Knochen  auf  75  Mark  pro  Kilogramm, 
Mittlere  Knochen  auf  24  Mark  pro  Kilogramm  u.  s.  w. 

Die  Schlauben  werden  als  rohe,  d.  h.  nicht  durch  Hacken 
von  den  Unreinigkeiteu  befreite  oder  geformte  Schlauben,  bei  ganz 
feinem  Material  mit  42  Mark,  als  unsortirte  mit  3  Mark  gehandelt. 
Sprödes  hat  kaum  ein  Drittel  des  Werthes  der  entsprechenden 
Handelssorte  guten  Bernsteins. 

Der  Bodenstein  wird  bei  10  Stück  auf  1  Kilogramm  mit 
40  Mark,  bei  14—16  Stück  mit  35  Mark  bezahlt;  die  Bockelsteine 
sind  10  pCt.  höher.  Ueber  Bodenstein  und  Bastard-Kund  u.  s.  w. 
giebt  Marcikowski  die  Preisschwankungen  der  Zeit  von  1865  bis 
1 876  an,  und  stellt  sich  das  Verhältniss  zur  Gegenwart  folgender- 
uiaassen: 
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Bezeichnung  des  Steins 

Preisschwankung 

von 

1865-1876 

Mark 

Gegen  wart-  Preiis 

in 

Mark 

Bodenstein 

80-90 
54-60 
36-40 
24-28 
10—11 
nach  Grösse  3 — 5 

40 

Bastard -Rund  1 

Bastard  -  Rund  2 

Bastard -Rund  3 

Bastard -Grundstein 

Bastard:  Knibbel  I 

Bastard:  Knibbel  11 

Bastard:  Knibbel  III 

32 

26 

18 
8 

3,4 
1,8 
1,6 

Dio  Preise  sind  bei  den  grösseren  Sorten  bis  um  50  pCt  ge- 
fallen, bei  den  kleineren  stellenweise  zwar  auch  etwas  zurück- 
gegangen, aber  doch  bedeutend  weniger. 

Ueber  Klar  liegen  genaue  Daten  bis  zu  Ende  der  fünfziger 
Jahre  vor. 


Bezeichnung 

des 

Steins 

Ende 

der 

50er  Jahre 

Mark 

Anfang 

der 

60er  Jahre 

Mark 

Ende 

der 

60er  Jahre 

Mark 

1 

1876 

1883 
Mark 

Klar-Rund  No.  l 

15-18 

45-50 

30-36 

20-24 

32 

Klar-Rund  No.  2 

9—10 

15-18 

18-20 

12-15 

24 

Klar-Rund  No.  3 

6-7 

12—14 

15-16 

9-10 

17 

Klar-Grandstein 

3-4 

6     7 

8-9 

0 

8 

Klar-Knibbel  No.  1 

2 

3 

4 

2-3 

3..>0 

Klar-Knibbel  No.  2 

K5 

2 

2,5 

1,5 

1,75 

Klar-Knibbel  No.  3 

— 

1,60 

Da  der  Consum  in  diesem  Artikel  lediglich  durch  die  stärkere 
und  schwächere  Nachfrage  einzelner  weniger  Länder  bedingt  ist, 
so  sind  auifallende  Preisschwankungen,  wie  die  vorstehenden,  leicht 
erklärlich.  Gegenwärtig  werden  die  klaren  Sorten  sehr  hoch 
bezahlt. 
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Knochig-Rund  No.  1  wird  mit  30  Mark, 

No.  2       »        t     14      » 
»  No.  3       >       »       6      » 

pro  Kilogramm  verkauft. 

Die  Preisschwankungen  der  Firnisse  sind  folgende: 


Bezeichnung 

der 

Firnisse 


Ende 

der 

50er  Jahre 

Mark 


Ende 

der 

60er  Jahre 

Mark 


1876 
Mark 


1883 
Mark 


Gelbblank  No.  1 
Gelbblank  No.  2 
Korallenbruch  . 
Bastard-Firniss 
Rothblank    .     . 
Plattfimiss  .     . 
Hackfimiss  .    . 
Knochenfimiss 
Schwarzfimiss . 


1,50-1,60  1—1,10 


0,60—0,70 


0,90-1,00,  0,50-0,60'  0,30-0,40 


1,00 


0,70 


0,70 


0,50 


0,40-0,50 


0,30 


1,35 
1,00 
1—2,00 
0,60 
0,44 
0,54 
0,30 
0,22 
0,22 


Als  Gesammtresultat  aus  der  obigen  Vergleichung  ergiebt  sich, 
dass  der  Bernstein  im  Ganzen,  namentlich  aber  die  grösseren, 
theueren  Sorten  im  Preise  zurückgegangen  sind,  eine  Ausnahme 
machen  nur  die  kleineren  klaren  Sorten  und  die  besseren  Firnisse, 
welche  gegenwärtig  im  Verhältniss  sehr  bezahlt  werden. 

Es  ist  dieses  um  so  auffallender,  als  die  Production  sehr  ge- 
stiegen sein  muss,  wie  sich  aus  den  stets  steigenden  Pachtbedin- 
gungen, welche  die  Königl.  Regierung  mit  der  Firma  Stantien 
und  Becker  abgeschlossen  hat,  ergiebt. 

Die  Pachtsumme  betrug  in  Schwarzort  pro  Jahr: 

1.  Pachtperiode,  7  jährig,     13  500,0  Mark. 

2.  y>  6jährig,  108  000,0      » 

3.  »  9 jährig,  213  000,0      » 

Jahrbuch  1883.  28 
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In  dem  Bergwerk  Palmnicken. 

1.  Pachtperiode        750     Mark  ftir  den  Morgen. 

2.  »  20  000,0  »  »  1  » 

3.  t  40  000,0  »  »  »  t 

4.  »  45  000,0  1  »  t  » 

5.  »  50  000,0  f  .  >  » 

Der  Abbau   schwankt  jetzt  zwischen  6  bis  7  Morgen  jährlich. 

Für  die  Taucherei. 

1.  Pachtperiode  1869—1870     30  Mark  flir  den  Tag, 

2.  Pachtperiode  1870—  1879     307,50  Mark  für  den  Tag. 

Es  durfte  mit  35  Booten  getaucht  werden;  die  durchschnitt- 
lichen Arbeitstage  betrugen  200  im  Jahr. 

3.  Pachtperiode    1881    bis  jetzt,    15,0  Mark  für  jeden  Tag 
und  jedes  Boot. 

Es  tauchen  25  Boote  etwa  200  Tage. 

Die  Deckung  der  in  circa  22  Jahren  von  13  500,0  Mark  auf 
588000,0  —  638  000,0  Mark  gestiegenen  Pachtsumme  verlangt  natür- 
licher Weise  auch  eine  immer  grössere  Productioü  und  damit  eine 
Vermehrung  der  kleineren  Bernsteinhandelssorten.  Die  gegen- 
wärtigen Preise  für  diese  bedingen  daher  auch  eine  vergrösserte 
und  energisch  betriebene  Fabrikation,  in  Verbindung  mit  der  Auf- 
schliessung neuer  Absatzgebiete. 

Für  die  grösseren  Stücke  sind  ausser  dem  vermehrten  Roh- 
material gewiss  auch  die  zahlreichen  Bernsteinimitationen  von 
grossem  Einfiuss,  namentlich  hat  die  amerikanische  Fabrikation 
der  Ansatzspitzen  sehr  darunter  zu  leiden. 

Auf  die  Preise  der  Firnisse  wirkt  die  Conjunctur  in  Copal, 
welche  jetzt  schlechter  als  früher  ist,  ganz  entschieden  mit  ein. 
Aber  immerhin  bleibt  es  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  gerade  die 
anderen  kleineren  Sorten  theils  gestiegen,  zum  Mindesten  lange 
nicht  so  gefallen  sind,  wie  die  grösseren,  weil  diese  es  gerade 
sind,  welche  die  eigentliche  Bernsteinindustrie  bedingen. 
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Zeigten  uns  die  Preise  der  klaren  runden  Sorten  von  1876, 
dass  eine  Ueberproduction  eingetreten  war,  der  die  Fabrikation 
nicht  folgen  konnte,  so  sehen  wir  aus  den  heutigen  Preis- 
verhältnissen ,  dass  dieser  Uebelstand  bereits  möglichst  über- 
wunden ist. 

In  erster  Reihe  wird  diese  Hebung  der  Herstellung  eines 
früher  unmöglichen  und  ungekannteu,  sich  stets  gleich  bleibenden 
Sortiments  zu  danken  sein.  Dieses  giebt  der  Fabrikation  erst  die 
Grundlage  ftir  eine  gute  Entwickelung,  welche  wiederum  dazu  bei- 
trägt, den  Absatz  der  Bernsteinwaaren  bedeutend  gegen  früher  zu 
steigern. 


28' 


Briefliche  Mittheilung. 


Herr  F.  Wahnschaffe  an  Herrn  W.  Hauchegornb. 

üeber  das  Vorkommen  einer  Süsswasserfauna  im 
Unteren  Diluvium  der  Umgegend  von  Rathenow 

und 

Über  die  geognostische  Stellung  der  Schlickbildungen 

im  dortigen  Alluvium. 

Rathenow,  den  30.  Juni  1883. 

Bei  der  Bearbeitung  der  von  mir  in  diesem  Jahre  in  Angriff  ge- 
nommenen Sectionen  Rathenow,  Haage  und  Ribbeck,  welche  an- 
stossend  an  die  bereits  veröffentlichten  Blätter  im  Nordwesten  Berlins 
eine  Verbindung  mit  dem  Arbeitsgebiete  an  der  Elbe  herstellen  sollen, 
hatte  ich  Gelegenheit,  an  verschiedenen  Punkten  conchylienfubrende  Ab- 
lagerungen des  Unteren  Diluviums  aufzufinden,  über  welche  hier  in 
Kurzem  berichtet  werden  soll. 

Die  Stadt  Rathenow  liegt  unmittelbar  am  Nordfusse  einer  isolirten, 
rings  von  ebenen  Thalflächen  umgebenen  kleinen  Diluvialinsel,  dem  so- 
genannten Weinberge,  welcher  sich  22,3  Meter  über  dem  bis  zur  35-Meter- 
Curve  sich  erstreckenden  Thalsande  erhebt  und  eine  ungefähr  von  Nord 
nach  Süd  gerichtete  Längsaxe  besitzt.  Zwischen  der  höchsten  Erhebung 
auf  dem  Rathenower  Kirchhofe  und  dem  südlich  davon  gelegenen  Höhen- 
punkte befindet  sich  eine  von  Ost  nach  West  gerichtete  Einsattelung,  in 
welcher  der  Untere  Diluvialmergel  durch  mehrere  Gruben  aufgeschlossen 
ist,  während  der  ganze  Berg  der  Hauptsache  nach  aus  Unterem  Diluvial- 
sande besteht.  Die  westlichste  der  Gruben,  dem  Ackerbürger  Bünger 
gehörig,  zeigt,  dass  der  Untere  Diluvialmergel  als  Liegendes  und  Hangen- 
des den  Unteren  Diluvialsand   besitzt.     Die   oberste  Schicht   besteht  da- 
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selbst  aus  einem  1 V2  bis  2  Meter  mächtigen  Sande,  welcher  in  dem  tiefsten 
Theile  der  Einsenkung  wohl  zum  Theil  als  Abschl&mm  -  Masse  anzu- 
sehen ist 

Am  Eingange  der  Bünger'schen  Grübe  beobachtete  ich  an  der 
steilabgestochenen  Nordwestwand  nachstehendes  Profil: 

Die  obersten  zwei  Meter  sind  durch  Abrutsch-Massen  verdeckt;  dann 
folgt  eine  2  —  3  Decimeter  mächtige  Bank  röthlich  geförbten ,  kalkfreien 
Geschiebelehmes,  der  an  der  Basis  in  2 — 5  Decimeter  mächtigen,  kalk- 
freien, ungeschichteten  Thon  übergeht.  Herr  Dr.  Klockmann  machte 
mich  auf  verschiedene,  zum  Theil  stark  verwitterte  Geschiebe  eines  rothen 
Porphyrs  aufmerksam,  welche  in  dem  rothen  Lehm  eingeschlossen  waren 
and  nach  seiner  Ansicht  dessen  Färbung  veranlasst  haben  könnten. 
Darunter  befinden  sich  roststreifige,  mehr  oder  weniger  thonige  Sande 
mit  feinen  Thonzwischenlagerungen  (2  —  3  Decimeter  mächtig).  Unter- 
lagert werden  dieselben  von  typischem  Geschiebemergel,  der  auf 
IV2  Meter  aufgeschlossen  ist  und  nach  oben  zu  eine  mehr  gelbliche 
Farbe  besitzt,  während  er  unten  als  graublau  und  fetter  werdend 
bezeichnet  werden  muss. 

In  der  Nordwest-Ecke  der  Bunger 'sehen  Grube  lagen  zuoberst 
IV2  Meter  Sand.  Dann  folgte  rothgeflammter  Mergel  (I  Meter  mächtig). 
Die  Untersuchung  zeigte,  dass  die  rothen,  fetzenartig  in  dem  gelben  Ge- 
schiebemergel liegenden  Partieen  stets  kalkfrei  waren.  Es  fehlte  die 
thonige  Ausbildung  des  rothen  Geschiebelehmes  an  der  Basis.  Die  rost- 
streifigen Sande  waren  vorhanden,  jedoch  weniger  mächtig.  Als  Liegendes 
derselben  war  ein  gelblicher  Geschiebemergel  aufgeschlossen,  der  nach 
Angabe  der  Erdarbeiter  nach  unten  zu  graublau  erscheint,  5  Meter 
mächtig  ist  und  von  feinen  Sauden  unterlagert  wird. 

In  der  Südwest- Ecke  der  Grube  tritt  unter  dem  Sande  nur  ein 
gelblicher  Geschiebemergel  von  bröcklicher  Struktur  auf. 

Die  aus  dem  Geschiebemergel  stammenden  Geschiebe  bestehen  etwa 
zu  90pCt.  aus  krystallinischen  Gesteinen  und  Sandsteinen.  Silurische 
Kalke  sind  verhältnissmässig  selten.  Die  Mächtigkeit  des  Geschiebemergels 
ist  in  den  Gruben  sehr  verschieden.  Im  nordwestlichen  Theile  der 
Bünger'schen  Grube  wird  er  bei  3  Meter  noch  nicht  durchsunken 
und  erreicht,  wie  bereits  erwähnt,  weiter  westlich  eine  Mächtigkeit  von 
5  Metern,  während  in  der  Südwest -Ecke  der  Untere  Diluvialsand  unter 
der  dort  nur  einen  Meter  mächtigen  Bank  anzutreffen  ist.  In  den  Gruben 
des  Herrn  Werkenthin  erreicht  der  Geschiebemergel  7  Meter  und  weiter 
nach  Osten  zu  nur  3  Meter  Mächtigkeit.  Im  letztgenannten  Aufschluss 
schwindet  die  geschichtete  Zwischenlageiiing  auf  einige,  kaum  einen  Centi- 
meter  betragende  rostige  Sand-Streifen  zusammen,  wodurch  der  Geschiebe- 
mergel eine  Andeutung  von  Schichtung  erhält.    Unter  demselben  liegt  hier 
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eine  vSogenannte  »Kiserschicht«,  4  —  5  Centinieter  mächtig,  und  darunter 
folgt  Grand  des  Unteren  Diluviums.  Dieselbe  Grandbank  tritt  auch  in 
der  grossen  Sandgrube  des  Herrn  Meissner  am  Ostgehänge  des  Wein- 
berges unter  dem  Geschiebemergel  auf,  welch'  letzterer  sich  nach  Osten  zu 
auszukeilen  scheint,  da  er  in  der  ganzen  Sandgrube  nur  noch  5 — 6  Deci- 
meter  mächtig  ist. 

Eine  an  der  NW. -Wand  dieser  Grube  sichtbare,  saiger  stehende 
Apophyse  des  Geschiebemergels  im  darüber  liegenden  geschichteten 
Sande  deutet  im  Verein  mit  dem  kuppeiförmigen  Aufbau  der  Sand- 
schichten auf  bedeutende  Pressungen  hin. 

In  der  Bünger 'sehen  Grube  fanden  sich  im  Geschiebemergel  über 
und  unter  den  roststreifigen  Sanden,  jedoch  häufiger  darunter,  niemals 
dagegen  in  dem  röthlichen  Geschiebelehm,  nachstehende  Susswasser- 
conchylien,  deren  Bestimmung  ich  Herni  Professor  von  Marxens  ver- 
danke: 

Valvata  piscinalü  Mtll.   var.  antiqua  Morris  (=  Valvata  con- 

torta  Menke) 
Sphaerium  solidum  Norman D  (Cyclas) 
Pisidiiim  amnicum  Mri.LER  {obliquum  Drap.) 
Pmdium  wahrscheinlich  nitidum  Jenyns. 

Neuerdings  konnte  ich  noch  ein  nachträglich  gefundenes  Gasteropod 
als  Bithynia  tentaciilata  L.  bestimmen. 

Von  den  gefundenen  Susswasserconchylien  war  Valvata  piscinalis 
MfLL.  var.  antiqua  Morris  die  häufigste,  sodass  ich  den  Mergel  nach 
dieser  als  einen  Valvaten-Mergel  bezeichnen  möchte.  Der  Erhal- 
tungszustand war,  abgesehen  von  dem  vollständigen  Fehlen  der  Farben- 
spuren, meist  ein  sehr  guter,  doch  fanden  sich  bei  den  Pisidien  niemals 
beide  Schalen  zusammen.  Ausser  den  ganzen  Exemplaren  kamen 
mehrfach  kleine  Bruchstücke  vor,  welche  ebenso  wie  die  ersteren  nicht 
schichtweise,  sondern  ganz  regellos  in  dem  Geschiebemergel  vertheilt 
waren. 

In  der  Werkenthin'schen  Grube  fand  Herr  Professor  Berendt, 
dem  ich  diese  Aufschlüsse  zeigte,  ein  Bruchstück  einer  Unio,  Diese 
Grube  führt  auch  Valvaten,  wovon  ein  Exemplar  ebenfalls  in  der 
Meissner'schen  Sandgrube  in  dem  Unteren  Sande,  welcher  dort  den 
Mergel  überlagert,  vorkam. 

Einen  zweiten,  nicht  weniger  interessanten  Conchylienfund  machte 
ich  in  dem  grossen  Eisenbahnaufschlusse  am  Bahnhofe  Nennhausen. 
Eine  5  —  6  Meter  mächtige  Bank  Unteren  Diluvialmergels  wird  dort  von 
Sanden  des  Unteren  Diluviums  unterlagert.  In  dem  Mergel  fand  ich  ein 
Bruchstück  der  Paludina  diluviana  KrNTH  und  an  einer  Stelle  des  unter 
dem  Unteren  Mergel  vorkommenden,  etwas  grandig  ausgebildeten  Sandes 
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sehr  zahlreiche   Susswasserconchylien ,    von   welchen   ich   folgende   Arten 
bestimmen  konnte: 

Paludina  dilumana  Kunth 

Valvata  piscinalis  Mf  ll.  var.  antiqua  Morris 

Biihynia  tentaculata  L. 

Limnaea  auricularis  L. 

Planorbis  marginatas  Drap. 

Sphaerium  solidum  Normand  (Cyclas) 

Pisidium  amnicum  Müll. 

Unio  sp. 
Bemerkenswerth  ist  das  Auftreten  der  Paludina  dilumana  einmal 
deshalb,  weil  sie  hier  mit  den  Valvaten  zusammen  vorkommt  und 
zweitens,  weil  sie  bisher  westlich  von  dem  Berliner  Arbeitsgebiet  noch 
nicht  bekannt  war.  Dieselbe  fand  sieh  auch  in  der  Sandgrube  am 
Mühlenberge  bei  Nennhausen  im  Unteren  Diluvialsande  und  in  denselben 
Schiebten  am  Weinberge  bei  Möthlow. 

Hiermit  schliesse  ich  diese  nur  als  vorläufig  anzusehenden  Mit- 
theihmgen  und  behalte  mir  eine  eingehende  Beschreibung  sämmtlicher 
Conchylien-Schichten  sowie  eines  diatomeen fuhrenden  Susswasser- 
kalkes  an  den  Rollbergen  bei  Nennhausen,  der  vom  Unteren  Diluvial- 
mergel überlagert  wird  und  als  Liegendes  Diluvialsand  besitzt,  für  eine 
besondere  Arbeit  vor.  In  dieser  sollen  auch  alle  aus  diesen  Funden 
abzuleitenden  Schlüsse  ausführlich  erörtert  werden. 


Es  sei  mir  noch  vergönnt,  eine  kurze  Bemerkung  über  die  geo- 
gn ostische  Stellung  der  bei  Rathenow  zu  beiden  Seiten  der  unteren 
Havel  auftretenden  Schlickbildungen,  der  sogenannten  »Havelthone«, 
zu  machen. 

Rathenow  liegt  in  einem  im  Allgemeinen  von  Nordnordost  nach 
Südsüdwest  gerichteten  Durchbruchsthale  zwischen  dem  Berliner  und 
dem  südwestlich  davon  gelegenen  Baruther  Hauptthale.  Beide  Thäler 
munden  getrennt  in  die  Niederung  der  heutigen  Elbe  ein,  doch  zeigt  die 
weite  Ebene,  welche  sich  von  der  Einmündung  des  Baruther  Thaies  in 
der  Richtung  Genthin -Rathenow  nach  dem  Berliner  Thale  zu  erstreckt, 
dass  auch  auf  diesem  Wege  unter  Benutzung  des  alten  Durchbruchsthaies 
eine  frühere  Verbindung  beider  H«auptthäler  mit  der  Elbe  stattgefunden 
haben  muss.  Durch  meine  Kartirungsarbeiten  auf  dein  Blatt  Rathenow, 
w^elche  im  Alluvium  bereits  zum  Abschluss  gelangt  sind,  konnte  ich  fest- 
stellen, dass  eine  ältere  Thalstufe,  welche  durch  die  Sande  in  der 
Rathenower  Stadtforst   und   der   Königlichen  Forst  Grünaue  reprasentirt 
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wird,  von  den  j angalluvialen  Schlickabsätzen  sich  wohl  unterscheiden 
lässt.  Nach  der  Thalsandgrenze  zu,  welche  zwischen  Rathenow  und 
Semlin  in  einer  deutlichen  von  SSW.  nach  NNO.  sich  erstreckenden 
Linie  verläuft,  geht  der  Schlick  überall  in  einer  allmählich  dünner 
werdenden  Schicht  aus.  Die  vorzugsweise  an  diesem  östlichen  Rande  des 
jungalluvialen  Thaies  vorkommenden  länglichen  Thalsandinseln,  welche 
sich  jedoch  nur  wenig  oder  fast  gar  nicht  über  das  Niveau  des  Schlickes 
erheben,  werden  mantelartig  von  demselben  umlagert.  Dieser  Schlick 
(vulgo  Ziegelerde)  unterscheidet  sich  meiner  Ansicht  nach  wesentlich  von 
den  alluvialen  Ha  veithonen  der  Ketziner  Gegend,^  da  letztere, 
welche  ich  gleichfalls  aus  eigener  Anschauung  kenne,  sich  niemals  in  der 
Mitte  des  Flussthaies,  sondern  stets  in  Ausbuchtungen  desselben  als 
eine  sehr  kalkhaltige,  zum  Tbeil  geschichtete  Bildung  in  ruhigem 
Wasser  abgesetzt  haben,  während  dagegen  die  Scblickabsätze  bei  Rathenow, 
die  völlig  kalk  frei  sind  und  die  Mitte  des  Thaies  als  nicht  geschichtete 
Bildungen  einnehmen,  durch  schwach  strömende  Wasser  abgelagert  zu 
sein  scheinen. 

Es  findet  sich  stets  nur  eine  einzige,  nm*  lokal  durch  sandigere  Aas- 
bildungsprodukte getrennte  Schlickbank,  so  dass  man  annehmen  kann, 
dass  dieselbe  einer  ganz  bestimmten  Periode  angehört.  Durch  das  Vor- 
kommen der  für  das  Eibthal  so  charakteristischen  schwarzen,  durch 
weisse  Quarzgänge  gebänderten  Eieselschiefer  auf  dem  Thalsande  von 
Rathenow  lässt  sich,  da  dieselben  im  hiesigen  Diluvium  völlig  fehlen, 
beweisen,  dass  die  Wasser  der  Elbe,  welche  sich  von  Südwesten  her 
über  Genthin  in  die  ausgedehnte  Niederung  zwischen  Pritzerbe  und 
Jerichow  ergossen,  die  Rathenower  Gegend  überfluthet  haben  müssen. 
Die  Eieselschiefer  bilden  einen  festen  Horizont  über  dem  Thalsande,  den 
sie  an  einigen  Stellen  in  dünner  Schicht  bedecken.  Ihr  Auftreten  unter 
dem  Schlick,  wie  dies  ein  Aufschluss  bei  Hohen -Nauen  zeigte,  beweist^ 
dass  ihr  Absatz  schon  zuvor  durch  starkströmende  Wasser  der  Elbe 
geschab,  während  die  Ablagerung  des  Schlickes  erst  bei  Verlangsamung 
der  Stromgeschwindigkeit  stattfand. 

Die  sogenannten  »Havelthone«  Rathenow's  sind,  worauf  auch 
schon  QiRARD  ^)  hingewiesen  hat,  petrographisch  völlig  ident  mit 
den  Schlickbildungen  im  Elbthale^)  und  müssen  als  Absätze 
der  Elbe  bezeichnet  werden,  zu  welcher  Auffassung  auch  Herr  Dr. 
Klocrmann  bei  Bearbeitung  der  westlich  gelegenen  Nachbarsectiou 
Schojlehne  gelangt  ist. 


0  H.  GiRARD,  Die  norddeutsche  Ebene  u.  s.  w.,  Berlin  1855,  S.  108  and  109. 
')  Dass  dieselben  auch  gleichalterig  mit  den  Schlickbildungen  im  Elbthale 
sein  sollen,  ist  hiermit  keineswegs  gesagt. 
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Das  Material  der  Schlickabsätze  bei  Rathenow  ist  jedoch  nicht,  wie 
dies  GiRARD  annimmt,  nordischen  Ursprunges,  sondern  stammt  meiner 
Ansicht  nach  vorzugsweise  von  dem  Material  her,  welches  die  Thürin- 
gischen  Nebenflüsse  der  Elbe  zufuhren.  Hierdurch  erklärt  sich  auch 
der  hohe,  im  Wesentlichen  dem  Buntsandsteingebiete  entstammende 
Eisengehalt,  welcher  den  Rathenower  Ziegelsteinen  die  beliebte  rothe 
Farbe  verleiht,  dagegen  den  Diluvialbildungen  im  Allgemeinen  n^cht  in 
dem  Maasse  eigen  ist. 

Zur  Zeit  der  Thalbildung,  in  welcher  die  grossen  Hauptthäler  mit 
ihren  Durchbruchsthälem  entstanden,  wurden  stets  Sande  abgesetzt,  weil 
verbältnissmässig  starkströmende  Wasser  vorhanden  waren,  so  dass  die 
mitgefuhrten  thonigen  Theile  zu  damaliger  Zeit  bis  in  das  Meer  gingen. 
Die  Sande  dieser  grossen  Thäler  sind  nach  Berendt^s  ^)  neuesten  Unter- 
suchungen Produkte  der  grossen  Abschmelzungsperiode  des 
Inlandeises  und  gehören  demnach  einer  jungdiluvialen  Zeit  an. 
Da  der  Thalsand  hier  überall  das  Liegende  des  Schlickes  bildet,  so  ist 
letzterer  als  ein  späterer  Absatz  anzusehen  und  nimmt  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  den  älteren  Thalsanden  und  den  jüngeren  humosen 
Bildungen  (Torf  und  Moorerde)  sowie  den  auf  Blatt  Rathenow  ganz 
zurücktretenden  jungalluvialen  Sanden  ein.  Immerhin  gehört  der  Schlick 
einer  verbältnissmässig  alten  Zeit  des  Alluviums  an,  da  sich  an  mehreren 
Stellen,  z.  B.  östlich  von  Elslaake  und  Witzke,  Torfablagerungen  bis  zu 
2  Meter  Mächtigkeit  über  demselben  finden.  Wir  können  an  genannten 
Orten  drei  deutliche  Terrassen  unterscheiden:  Erstens  die  Thal- 
sand-Terrasse,  welche  sich  an  die  Diluvialhochfläche  anlehnt,  zweitens 
das  Schlickniveau,  welches  nach  dem  Thalsande  zu  allmählich  aus- 
geht, und  drittens  das  Torfniveau,  welches  die  heutigen  Seen  und 
Flussläufe  umrändert  und  vielfach  noch  vom  Schlick  unterlagert  wird. 


1)  G.  Bebemdt,  Die  Sande  im  norddeatschen  Tieflande  und  die  grosse  dilu- 
viale Abschmelzperiode.     Dieses  Jahrbuch  für  1881,  Berlin  1882. 
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I.   Einleitung. 

Allgemeine  Orientirung. 

Das  Terrain,  welches  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Be- 
schreibung bildet,  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Orten 
Wissen  und  Betzdorf,  zwei  auf  einander  folgenden  Stationen  der 
Deutz-Giessener  Eisenbahn.  Es  gehört  zum  Bergrevier  Hamm 
des  Oberbergamtsbezirks  Bonn. 

In  geognostischer  Beziehung  gehört  es  dem  Koblenzer  Grau- 
wackengebirge,  also  dem  Unterdevon  an,  und  die  in  ihm  auf- 
setzenden Lagerstätten  sind  dem  sogenannten  Siegerländer  Gang- 
distrikte, der  sich  aber,  besonders  nach  Südwesten  hin,  weit  über 
den  Kreis  Siegen  hinaus  erstreckt,  zuzurechnen. 

Die  Betrachtung  der  beigegebenen  Uebersichtskarte  der  Lager- 
stätten, Tafel  XIU,  zeigt  ferner,  dass  die  Hauptgänge  sich  zu  beiden 
Seiten  der  Sieg  in  nächster  Nähe  dieses  Flusses  befinden,  während 
weiter  ins  Land  hinein  innerhalb  des  gewählten  Terrains  nur 
untergeordnete  Vorkommen  erschlossen  sind. 

Topographische  Schilderung  des  Terrains. 

Bei  der  topographischen  Schilderung  dient  naturgemäss  als 
Ausgangsobject  der  vorerwähnte  Siegfluss,  welcher  das  zu  be- 
schreibende Ganggebiet  von  Nieder- Giedeln   bis  unterhalb  Eupel 

[1*] 
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in  ziemlich  .genau  S- förmigem  Laufe  durchströmt.  Dieser  Fluss 
verfolgt  von  Siegen  her  bis  Betzdorf  im  Grossen  und  Ganzen  eine 
südwestliche  Richtung,  wendet  sich  aber  bei  letzterem  Orte,  wo 
er  den  von  Süden  herkommenden  Hellerbach  aufnimmt,  mit  seiner 
Durchschnittsrichtung  nach  Westen,  um  diese  bis  zu  seinem  Ein- 
tritt in  das  breite  Rheinthal  beizubehalten.  Indessen,  wie  alle 
Flüsse  im  rheinischen  Schiefergebirge,  legt  auch  die  Sieg  ihren 
Weg  in  zahllosen,  scharf  gebogenen  Schlangen  Windungen  zurück 
und  gerade  die  Strecke  Betzdorf -Wissen  ist  in  dieser  Beziehung 
eine  der  ausgezeichnetsten  des  ganzen  Sieglaufes,  was  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  die  Eisenbahn  auf  dieser  11  Kilometer  langen 
Abtheilung  drei  Tunnels  und  sechs  Siegbrücken  erhalten  hat. 

Das  Thal  ist  mit  steilen  Gehängen  in  das  umgebende  Gebirge 
eingeschnitten.  Das  Siegbett  liegt  bei  Betzdorf  178  Meter,  bei 
Wissen  143  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Amsterdam'er  Pegels, 
hat  also  zwischen  diesen  beiden  Punkten  ein  Gefalle  von  35  Metern. 
An  der  Eisenbahnbrücke  bei  Niederhövels  inmitten  unseres  Gang- 
terrains beträgt  seine  Höhenlage  152  Meter.  Dagegen  erheben  sich 
die  Bergabhänge  zu  einer  absoluten  Höhe  von  250  bis  300  Metern, 
was  eine  Tiefe  der  Thalschlucht  von  100  bis  150  Metern  ergiebt. 
Von  den  Kanten  der  beiderseitigen  Gehänge  steigen  die  Gebirgs- 
rücken gegen  Norden  und  Süden  allmählich  noch  höher  an.  Das 
nördlich  von  der  Sieg  gelegene  Bergland  muss  dem  Sauerlande, 
das  südlich  gelegene  dem  Westerwalde  zugerechnet  werden.  Das 
eigentliche  Hochplateau  des  letzteren  beginnt  allerdings  erst  un- 
gefähr 7  Kilometer  weiter  südlich. 

Nennenswerthe  Zuflüsse  erhält  die  Sieg  in  unserem  Terrain, 
ja  überhaupt  auf  der  ganzen  Strecke  von  Betzdorf  bis  Schönstein, 
nicht.  Es  sind  nur  kleinere  Rinnsale,  sogenannte  Seifen,  welche 
in  kurzen,  doch  kräflig  eingeschnittenen  Schluchten  von  den  Berg- 
rücken herabkommen.  Die  bedeutendsten  dieser  Thälchen  sind: 
das  Osenbacher  Thal,  welches  Niederhövels  gegenüber  ausmündet, 
und  das  Crombach-Thal,  in  welchem  die  Grube  Rasselskaute  liegt. 
Bei  dem  gedachten  Orte  Schönstein  dagegen  öffnet  sich  das  an- 
sehnliche Thal  des  von  der  Höhe  des  Westerwaldes  herabkommen- 
den Eibbaches,   welches  bis   kurz  vor  seiner  Mündung  eine  lange 
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Strecke  fast  parallel  mit  der  Sieg  verläuft  und  zwischen  den 
Weilern  Dorn  und  Loch  als  Südgrenzo  des  zu  beschreibenden 
Abschnittes  gelten  kann.  Ganz  analog  diesem  Eibbach- Thale 
verhält  sich  im  Norden  das  Br(\hlbach-Thal,  welches  gegenüber 
Wissen,  bei  Brückhöfe,  in  das  von  Morsbach  herkommende  Wisse- 
bach-Thal und  mit  diesem  zugleich  in  das  Siegthal  einmündet. 
Ebenfalls  im  Bogen  von  Osten  herkommend,  giebt  es  die  Nord- 
grenze unserer  Beobachtungen  ab. 

Vorbemerkungen  über  die  Gruben. 

Das  ganze  hier  in  Betracht  kommende  Gebiet  gehört  zu  der 
alten  Herrschaft  Wildenburg,  deren  Lehenträger  die  Grafen  von 
Hatzfeld  waren.  Das  Territorium  der  Herrschaft  wurde  schon 
in  frühen  Zeiten  unter  die  drei  Linien  Hatzfeld-Weisweiler,  Hatz- 
feld-Gleichen  und  Hatzfeld  -  Schönstein  vertheilt.  Schon  vor  dem 
dreissigjährigen  Kriege  hat  in  der  Herrschaft  Wildenburg  Bergbau 
stattgefunden,  und  zwar  besonders  auf  Eisenerze,  welche  an  Ort 
und  Stelle  verhüttet  wurden.  Durch  den  erwähnten  Krieg  kam 
dieser  Bergbau  zum  Erliegen  und  begann  erst  gegen  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  bescheidenen  Anfangen  wieder  auf- 
zuleben. Damals  waren  es  hauptsächlich  die  Kupfer-  und  die 
silberhaltigen  Bleierze,  welche  von  den  Gewerkschaften  aufgesucht 
und  in  Schmelzhütten  zu  Gute  gemacht  wurden.  Der  mit- 
brechende Eisenstein  wurde  meist  in  den  Gruben  belassen  oder 
auf  die  Halde  gestürzt  und  nur  zeitweise  ebenfalls  verhüttet. 

Im  Jahre' 1774  belieh  der  damals  regierende  Graf  von  Hatz- 
feld-Weisweiler eine  Gewerkschaft  mit  der  ausschliesslichen 
Bergbau- Berechtigung  in  dem  Weisweiler'schen  Herrschafls-An- 
theile.  In  diesem,  noch  heute  bestehenden  Distriktsfelde  liegen 
die  Gruben  Wingertshardt  und  Eupel,  wie  überhaupt  die  meisten 
nördlich  der  Sieg  gelegenen,  hier  in  Betracht  kommenden  Gruben. 

Im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hat  sich  nun  der 
Betrieb  der  hiesigen  Gruben  immer  mehr  und  mehr  emporge- 
schwungen. Er  hat  insofern  eine  ganz  andere  Richtung  genommen, 
als   gegenwärtig  fast  ausschliesslich   Eisenerze  gewonnen   werden. 
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während  die  Produktion  der  ■  übrigen  Erze  vollständig  in  den 
Hintergrund  getreten  ist. 

Ausser  den  fünf  im  Titel  dieser  Abhandlung  namhaft  ge- 
machten Gruben  steht  in  unserem  Terrain  zur  Zeit  nur  die  süd- 
lich von  Eisengarten  gelegene  kleine  Grube  Hermann  Wilhelm 
im  Betrieb. 

Die  sonstigen  unbedeutenden  Bergwerke,  deren  Lagerstätten 
auf  der  Uebersichtskarte  mit  angegeben  sind,  haben  in  den  letzten 
Jahren  nur  zeitweise  in  Betrieb  gestanden. 

Zahlreich  sind  endlich  die  Grubenfelder,  welche  innerhalb 
unseres  Gebietes  auf  Eisen-,  Blei-,  Kupfer-  und  Zinkerze  verliehen, 
aber  niemals  in  erwähnenswerther  Weise  in  Bearbeitung  ge- 
nommen sind. 

Nachstehende  Zusammenstellung  der  Produktion  und  der 
Belegschaft  der  einzelnen  Gruben  pro  1880  möge  einen  üeber- 
blick  über  die  gegenwärtige  Ausdehnung  des  Bergbaues  in  unserem 
Terrain  geben: 


Produktion  in  t 

Beleg- 

Grube 

Spath- 
eisonstein 

Braun- 
ei.senstein 

Kupfererz 

Bleierz 

Zinkerz 

schaft  in 
Köpfen 

Wingertshardt   .  . 

15  735 

4  096 

49 

49 

— 

335 

Rasselskaote    .  .  . 

9  096 

349 

150 

6 

170 

Eapel 

12880 

133 

— 

243 

Friedrich 

15  658 

3  315 

11 

52 

4 

340 

Eisengarten .... 

5  600 

4  300 

16 

— 

185 

Samma 

58  969 

11711 

542 

267 

10 

1,273 

Eisenerze   Summa  70  680  t  =  1  413  600  Centner. 


Die  Förderung  der  Grube  Hermann  Wilhelm  konnte  als  ganz 
unerheblich  vernachlässigt  werden. 

Einige  speciellere  Angaben  über  den  Stand  der  einzelnen 
Gruben  werden  bei  der  geognostischen  Besprechung  derselben  noch 
gemacht  werden. 
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II.   Geognostische  Beschreibung. 

Allgemeines. 

Wie  bereits  erwähnt,  gehört  die  ganze  Umgebung  von  Wissen 
dem  Unterdevon  an,  welches  bekanntlich  den  grössten  Theil  des 
uiittelrheinischen  Landes  einnimmt.  Die  allgemeinen  petrographi- 
schen  und  palaeontologischen  Verhältnisse  dieser  Formation  sind 
verhältnissmässig  so  eintönig  und  dabei  so  oft  und  eingehend 
beschrieben,  dass  man  glauben  sollte,  sie  sei  ein  undankbares 
Feld  für  weitere  Forschungen.     Dem  ist  indessen  nicht  so. 

Gerade  wegen  der  petrographischen  und  palaeontologischen 
Einförmigkeit  sind  die  Lagerungsverhältnisse  des  rheinischen 
Devons  noch  wenig  aufgeklärt.  Nur  bei  aufmerksamer,  aus- 
dauernder Beobachtung  wird  es  schliesslich  gelingen,  ein  der 
Wahrheit  entsprechendes  Bild  von  dem  inneren  Aufbau  des 
rheinischen  Devons  zu  geben,  dasselbe  in  einzelne  Glieder  auf- 
zulösen und  letztere  auf  grössere  Entfernungen  zu  verfolgen. 

Es  wird  deshalb  um  so  weniger  überflüssig  sein,  hier  auf  das 
die  Lagerstätten  einschliessende  Gebirge  näher  einzugehen,  als  es 
auch  zum  Verständniss  des  inneren  Wesens  der  Gänge  durchaus 
erforderlich  erscheint,  mehr,  als  dies  bisher  meist  geschehen,  die 
beim  Begehen  des  Terrains  sich  bietenden  Beobachtungen  mit  den 
beim  Bergbau  gemachten  zu  combinircn.  Dies  ist  denn  auch  der 
Grund  gewesen,  weshalb  im  Titel  dieser  Abhandlung  nicht  die 
»Gänge«,  sondern  das  »Ganggebiet«  als  Gegenstand  der  Be- 
schreibung bezeichnet  worden  ist. 

Beobachtungen  an  der  Oberfläche  boten  sich  nun  gerade  in 
der  Umgegend  von  Wissen  wegen  der  tief  eingeschnittenen  Thäler 
in  grosser  Menge.  Freilich  Hess  sich  der  Kreis  dieser  Beobach- 
tungen nicht  streng  auf  das  ausgewählte  Ganggebiet  beschränken, 
sondern  musste  auch  die  nähere  Umgebung  desselben  mit  zu  Hülfe 
nehmen.  Die  Resultate  der  auf  die  Lagerungsverhältnisse  sich 
beziehenden  Ermittelungen  sind  in  die  beigefügte  Uebersichtskarte 
eingetragen. 
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Zusammensetzung  nnd  Aassehen  der  Schichten. 

Die  Gebirgsschichten  der  Gegend  von  Wissen  bestehen  ihrer 
Hauptmasse  nach  aus  Grauwackenschiefer,  zwischen  dessen  Bänke 
zuweilen  schwache  Lagen  von  Thonschiefer  oder  sandsteinartiger 
Grauwacke  sich  einschieben.  Diese  letztere  zeichnet  sich  in 
unserem  Gebiete  durch  leichte  Verwitterbarkeit  aus,  welche  von 
einem  hohen  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  herrührt 

Die  Farbe  der  genannten  Gesteine  ist  bei  frischem  Zustande 
graublau,  wird  aber  an  der  Luft  durch  Bildung  von  Eisenhydroxyd 
und  Verschwinden  der  Kohlesubstanz  gelblich  oder  braun. 

Der  Grauwackenschiefer  erscheint  fast  stets  als  ein  Conglo- 
merat  von  kleineren  oder  grösseren,  unregelmässig  ellipsoidischen 
Concretionen ,  welche  meist  mit  einander  verwachsen  und  oft  nur 
schwach  angedeutet  sind.  Dieselben  scheinen  theils  auf  einer 
Neigung  zu  concentrisch-schalenförmiger  Sonderung  der  einzelnen 
Bestandtheile,  besonders  des  Eisengehaltes,  theils  aber  auch  auf 
eigenthtimlichen ,  rein  mechanischen  Structurverhältnissen  zu  be- 
ruhen. Die,  wie  gesagt,  oft  nur  leicht  angedeuteten  Concretions- 
gebilde  werden  verkittet  durch  unregelmässige  Schiefermasse,  so 
dass  von  Spaltbarkeit  nach  der  Schichtungsebene  innerhalb  der 
einzelnen,  meist  ziemlich  mächtigen  Bänke  wenig  zu  bemerken  ist. 
Indessen  kommen  auch  häufig  Partieen  von  regelmässig  und  dünn 
geschichtetem  Grauwackenschiefer  vor,  welcher  dann  nahezu  immer 
auf  den  Hauptschichtungsflächen  eine  eigenthümliche  Wellenbildung 
zeigt.  Diese  Wellenflächen  sind  so  gewöhnlich,  dass  sie  oft  dsLS 
beste,  ja  einzige  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  der  Schichtung 
von  der  Transversalklüftung  bilden.  Die  einzelnen  Wellen  ver- 
laufen entweder  ununterbrochen  in  gerader  Richtung,  und  zwar 
bald  horizontal,  bald  geneigt,  oder  sie  bilden  unregelmässige 
Runzeln.  Sie  scheinen  in  allen  vorkommenden  Schichtenniveaus 
vertreten  und  auch  in  horizontaler  Richtung  nicht  beschränkt  zu 
sein.     Wo   zwei  Schichtungsablösungen   nahe  bei  einander  liegen, 
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laufen  die  Wellen  in  vorstehend  angedeuteter  Weise  einander 
parallel.  Unter  diesen  Umständen  dürften  sie  als  »versteinerter 
Wellenschlag«  des  Devonmeeres  nicht  angt^seheii  werden  können; 
sie  scheinen  vielmehr  das  Resultat  derselben  Kräfte  zu  sein,  welche 
die  Mulden-  und  Sattelbildung  im  Grossen  herbeigefiihrt  haben. 

Der  im  Gebiete  vorkommende  Thonschiofer  ist  ziemlich  mager 
und  von  dem  Grauwackenschiefer  hauptsächlich  durch  die  weit 
mehr  ins  Einzelne  gehende  transversale  Sehieferung  unterschieden. 
Diese  letztere  bewirkt,  dass  das  Gestein  an  der  Luft  sehr  bald 
in  kleine,  spiessige  Stückchen  zerfällt,  welche  an  Grösse  unter 
einander  wenig  verschieden  sind. 

Lagerang. 

Eine  grosse  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Schichten- 
lagerung, welche  ich  im  Siegthale  zwischen  den  Bahnstationen 
Au  und  Betzdorf,  sowie  in  den  bei  Wissen  einmündenden  Seiten- 
thälern  gemacht  habe,  hat  ergeben,  dass  die  Gebirgsschichten 
in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  durchschnittlich 
in  h.  4,  also  genau  von  Südwesten  nach  Nordosten  streichen 
lind  in  querschlägiger  Richtung  eine  grosse  Menge  sich  eng 
aneinander  reihender  Mulden  und  Sättel  bilden.  Das  Einfallen 
variirt  in  der  Regel  zwischen  50  und  70^.  Der  Durchschnitt  von 
nahezu  50  Beobachtungen  des  Einfallwinkels  beträgt  62^;  als 
Maximum  wurden  85^,  als  Minimum  40^  gefunden.  Berechnet 
man  den  Durchschnitt  des  nordwestlichen  und  des  südöstlichen 
Kinfallens  jeden  filr  sich,  so  kommt  man  in  beiden  Fällen  auf 
den  gleichen  Winkel  von  62^.  Dies  würde  jedoch  an  und  für 
)^ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  beweisen,  dass  die  verschiedenen 
Mulden flügel  mit  durchschnittlich  gleicher  Neigung  auf  ein- 
ander zufallen.  Wenn  nämlich  unbemerkt  Ueberkippungen  vor- 
kämen, wenn  z.  B.  manche  südlich  einfallende  Schichten  in 
Wirklichkeit  keine  Muldennord-,  sondern  Muldensüdflügel  wären, 
so  hätte  deren  übergekipptes  Einfallen  mit  einem  über  90^  be- 
tragenden Werthe  eigentlich  den  Muldensüdflögeln  zugerechnet 
werden  müssen,  deren  Durchschnittsneigung  sich  hierdurch  gegen 
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die  der  Nordflügel  beträchtlich  erhöht  haben  würde.  Nun  kann 
aber  an  sehr  vielen  Stellen  des  Gebietes  die  mulden-  oder  sattel- 
förmige Umbiegung  der  Schichten  direkt  beobachtet  werden  und 
in  allen  diesen  Fällen  erscheinen  die  entgegengesetzten  Flügel 
auch  mit  entgegengesetzten  Einfallsrichtungen.  Die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  also  ganz  entschieden  für  die  Abwesenheit  iso- 
klinaler  Falten  in  unserem  (jebiete.  Uebrigens  müsste«,  wenn  die 
übergekippte  Schichtenstellung  vorkäme,  doch  auch  der  Uebergang 
zu  derselben,  die  saigere  Stellung,  beobachtet  werden,  was  aber 
nirgend  der  Fall  ist.  Sogar  die  Neigung  von  85**  tritt  in  der 
Reihe  der  gemachten  Beobachtungen  nur  zweimal  auf,  während 
bei  weitem  die  meisten  Neigungswinkel,  sowohl  bei  den  südliche 
wie  bei  den  nördlich  einfallenden  Schichten,  zwischen  50  und  70*^ 
liegen.  Auch  reihen  sich,  wie  ein  Blick  auf  die  Uebersichtskarte 
zeigt,  die  Synklinalen  Falten  schon  so  eng  aneinander,  dass  iso- 
klinale  Falten  dazwischen  kaum  noch  Platz  finden  könnten.  Die 
Abwesenheit  der  letzteren  soll  indessen,  wie  wiederholt  werden 
muss,  in  Vorstehendem  nur  für  das  hier  bearbeitete  Gebiet,  einen 
Streifen  von  4^/4  Kilometer  querschlägiger  Breite,  erwiesen  sein, 
während  ihr  Vorkommen  in  anderen  Gegenden  des  rheinischen 
Unterdevons  durchaus  nicht  bestritten  wird. 

Nicht  unwichtig  ist  die  Bemerkung,  dass  bei  einer  quer  gegen 
das  Streichen  gerichteten  Durchwanderuug  des  Terrains  das  süd- 
östliche Einfallen  gewöhnlich  länger  anhält,  als  das  nordwestliche, 
woraus  hervorgeht,    dass  sich  die  Formation   in   unserem  Gebiete 


Horisonial« 


ein  wenig  nach  Südosten  einsenkt,  etwa  in  der  hier  skizzirten 
Weise.  Nach  dem  nördlich  vorliegenden  Rande  des  I^nne- 
schiefers  hin  findet  bei  fortwährend  wellenförmiger  Lagerang  da* 
Umgekehrte  statt,  so  dass  das  hier  betrachtete  Terrain  auf  einem 


Winfiert^hardt.  Friedrii-h.  Eisengarten,  Bnpel  n.  Rasselsknnte  ii.  s.  w,        1  ] 

flachpQ  Generalsattel  des  Unterdevons  gelegen  sein  dürfte.  Bei- 
läufig sei  hier  bemerkt,  dass  die  zwischen  oneerem  Terrain  und 
dem  Lennesohiefer  auftretenden  Schichten  sich  im  Allgemeinen 
durch  dünnere  BSnkung,  durch  Vorherrschen  der  Grauwacke  und 
durch  Zuriicktreten  der  filr  unser  specielles  Gebiet  so  charakteri- 
stischen wulstigeu  Grauwackenschiefer  kennzeichnen.  Am  Südost- 
rande unseres  Ganggehietes,  z.  B.  schon  in  dem  Ei  gen  bahndurchstich 
oberhalb  Niederdurwitt  eben,  treten  ebenfalls  dönnbSukige  Schichten 
und  zwar  mit  einem  mittelsteileu,  südösthchen  Einfallen  auf. 

Noch  weiter  südöstlich,  in  der  Linie  Scheiirenfeld-Altbrende- 
bach,  findet  sich  eine  durchweg  stell  südöstlich  einfallende  Folge 
von  dflnngeschichteten  Schiefern,  welche  von  den  bisher  betrach- 
teten Schichten  sehr  verschieden  sind.  Sie  sind  von  beller  Farbe, 
ins  Grünliche  spielend,  im  verwitterten  Zustande  gelblich  oder 
blassroth  und  haben  ein  etwas  fettiges,  talkiges  Aussehen.  Ganz 
besonders  aber  sind  sie  durch  zahlreiche,  un regelmässige  Aus- 
scheidungen von  dichtem  Quarz  charakterisirt.  Die  Aufschlüsse 
gestatten  nicht,  das  Lagern ngsverhältniss  dieser  Schichten  direkt 
zu  ermittehi.  Ich  nehme  Aastand,  aus  der  Thatsache,  dass  sie 
sofort  mit  südöstlichem  Einfallen  auftreten,  auf  ein  jüngeres  Alter 
derselben  zu  schliessen.  Vielmehr  möchte  ich  vermnthen,  dass 
mit  diesen  hellen  Schiefem  eine  Region  der  Ueberkippungen  sich 
einstellt,  wie  sie  ja  auch  im  weitereu  Fortstreichen  nach  Siegen 
zu  constatirt  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  ein  durch 
unser  Terrain  gelegtes,  nach  beiden  Seiten  hin  etwas  verlängertes 
Querprofil  etwa  das  untenstehende  Aussehen  zeigen.    Wir  werden 
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später  sehen,  dass  die  erwähnte  Schieferzone  der  Ausbildung  der 
Erzgänge  entschieden  ungünstig  gewesen  ist,  da  in  ihrem  Bereiche 
kein  irgend  bedeutendes  Erzvorkommen  erschlossen  ist.  Diese 
Schiefer  sollen  in  der  Streich ungsli nie  noch  weit  nach  Südwe§ten, 
bis  über  Ingelbach  bei  Altenkirchen,  zu  verfolgen  sein.  Ob  das 
Gleiche  auch  nach  Nordosten  hin  der  Fall  ist,  und  wie  das 
Nebengebirge  der  weiter  südöstlich  vorliegenden  reichen  Eisenerz- 
gruben Bindeweide  u.  s.  w.  zu  diesen  Schiefem  steht,  ist  mir  leider 
unbekannt. 

Ausser  den  besprochenen,  grösseren  Mulden  und  Sätteln  treten 
noch  viele  kleinere,  mehr  hakenförmige,  Synklinale  Faltungen  auf. 
Diese  Haken  sind  bald  scharf  geknickt,  bald  rundlich  gebogen, 
und  zwar  neigen  die  milderen  Gesteine  zu  der  ersteren,  die  san- 
digeren, compacteren  zu  der  letzteren  Form,  eine  Regel,  die 
sich   übrigens  auch  auf  die  grösseren  Faltungen  bezieht.     In  dem 

Bahneinschnitt  bei  Niederdurwittchen  findet 
sich  in  den  dünnbänkigen  Schiefern  eine 
ganze  Reihe  scharf  geknickter,  kleiner  Faltun- 
gen, während  in  dem  Wissebachthale  halb- 
wegs Morsbach  (in  festem  Grauwackenschie- 
fer)  zwei  schön  gerundete  Haken  auftreten. 
(Vergl.  die  nebenstehenden  Skizzen.) 
Neben  der  Faltung  in  der  Richtung  von  Südosten  nach  Nord- 
westen findet  sich  andeutungsweise  auch  eine  solche  in  rechtwinklig 
daraufstehender  Richtung,  indem  die  Mulden-  und  Sattellinien^ 
beide  bald  nach  Südwesten,  bald  nach  Nordosten  mehr  oder 
weniger  stark  einschiessen.  So  ist  z.  B.  in  dem  Steinbruche  bei 
Nisterbrück,  in  der  Mitte  zwischen  Wissen  und  Hamm,  eine 
sehr  regelmässig  ausgebildete  Mulde  aufgeschlossen,  welche  mit 
mindestens  20^  nach  Nordosten  einschiebt.  Dieselbe  zeigt  auch 
sehr  schön  das  eben  erwähnte,  verschiedene  Verhalten  der  Gesteine 
an  der  Biegungsstelle  im  Muldentiefsten.  Die  das  Object  des 
Steinbruches  bildende  Grauwackenbank  ist  regelmässig  herum- 
gebogen, während  die  im  Hangenden  und  Liegenden  derselben 
lagernden  Schiefer  scharf  geknickt  sind. 

Verwerfungen  scheinen  innerhalb  unseres  Gebietes  wenig 
vorzukommen.      Die    sehr    vereinzelten    Klüfte,    welche    sich    als 
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unzweifelhafte  Sprungklüfte  darstellen,  scheinen  sämmtlich  dem 
Streichen  des  Gebirges  zu  folgen  und  liegen  meist  in  unmittelbarer 
Kähe  von  Sattelrücken.  Sie  pflegen  etwa  1  Meter  mächtig  und 
mit  Letten  und  Schieferbrocken  ausgefallt  zu  sein.  Nach  ihrer 
Analogie  mit  den  streichenden  Wechseln  im  westphälischen  Stein- 
kohlengebirge durften  sie  als  Ueberschiebungsklüfte  anzusehen  sein. 
Ueber  die  Grösse  der  von  ihnen  verursachten  Gebirgs-Dislocationen 
lässt  sich  absolut  nichts  sagen.  Nur  die  Thatsache,  dass  überhaupt 
eine  solche  stattgeftinden  hat,  verräth  sich  durch  die  graduelle 
Verschiedenheit  des  Schichteneinfallens  zu  beiden  Seiten  der  be- 
treffenden Kluft. 

Es  ergiebt  sich  an  dieser  Stelle  schon  vorweg,  dass  die 
Bildung  unserer  Gangspalten  von  Gebirgsverschiebungen  nicht 
begleitet  gewesen  ist,  da  die  letzteren  sonst  hier  Erwfihnung 
finden  müssten. 

Was  nun  endlich  die  Frage  betrifft,  ob  nicht  vielleicht  mit 
Hülfe  vorkommender  Versteinerungen  einzelne  Leitschichten 
aufgestellt  werden  könnten,  welche  das  Studium  des  inneren 
Gebirgsbaues  wesentlich  erleichtem  würden,  so  muss  diese  Frage 
ft&r  das  hier  behandelte  Gebiet  vorläufig  verneint  werden.  Die 
sehr  wenigen  Versteinerungen,  welche  in  demselben  überhaupt 
vorkommen,  konnten  Anhaltspunkte  jener  Art  bis  jetzt  nicht  geben, 
und  es  möge  dies  die  Entschuldigung  sein,  wenn  in  dieser  Arbeit 
das  Palaeontologische  ganz  vernachlässigt  wird. 

Transversalklttftang. 

Sämmtliche  Schichten  zeigen  eine  sehr  ausgeprägte  Trans- 
versalklüftung,  deren  auffallendste  Eigenschaft  die  ist,  dass  die 
einzelnen  Schnitte  immer  auf  eine  einzige  oder  wenige  be- 
nachbarte Schichten  beschränkt  sind.  Diese  Ablösungen  lassen 
sich  nach  ihrer  Richtung  in  zwei  Hauptgruppen  theilen,  deren 
jede  mit  ihrem  Streichen  und  Einfallen  allerdings  zwischen 
ziemlich  weiten  Grenzen  schwankt.  Die  erste  und  am  meisten 
in  die  Augen  fallende  Kategorie  variirt  in  ihrem  Streichen 
meist  zwischen  h.  9^/2  und  10^2?  g^^t  jedoch  häufig  genug 
auch   über  diese  Grenzen  hinaus  einerseits  bis  in  h.  12,  anderer- 
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seita  bis  in  h.  8.  In  einzelnen  seltenen  Fällen  wurden  sogar 
als  äusserste  Extreme  die  h.  1  und  7  wahrgenommen.  Der 
Durchschnitt ,  um  den  sich ,  wie  gesagt ,  die  grösste  Masse 
der  Fälle  bewegt,  ist  also  h.  10  und  steht  genau  senkrecht  auf 
dem  Durchschnittsstreichen  der  Gebirgsschichteu.  Das  Einfallen 
dieser  Ablösungen  ist  ebenfalls  sehr  verschieden,  in  den  meisten 
Fällen  aber  steil  nach  Südwesten  gerichtet.  Als  Durchschnitt 
kann  85^  südwestlich  angenommen  werden,  als  Extreme  55^  nach 
Südwesten  und  ein  gleicher  Winkel  nach  Nordosten.  Eine  Wechsel- 
beziehung zwischen  den  Variationen  des  Streichens  dieser  Ablö- 
sungen und  denen  des  Gebirgsstreichens,  etwa  in  der  Weise,  dass 
die  Stundendifferenz  beider  Richtungen  immer  die  gleiche  wäre, 
findet  nicht  statt.  Es  gilt  sogar  die  Regel,  dass  stets  mehrere 
Variationen  von  Streichen  und  Fallen  dieser  Klüfte  dicht  neben 
einander  vorkommen,  so  dass  die  letzteren  sich  gegenseitig  schneiden. 
In  diesem  Falle  findet  meist  eine  ungestörte  Durchkreuzung,  öfters 
auch  ein  Aufhören  der  einen  Kluft  oder  ein  Umwenden  der  einen 
in  die  andere  Richtung,  niemals  aber  eine  gegenseitige  Verwer- 
ftmg  statt. 

Die  zweite  Kategorie  von  Transversalklüfiycn  streicht  gewöhn- 
lich spitzwinkelig  zu  dem  Streichen  der  Schichten  und  hat  ihr 
Einfallen  immer  ziemlich  quer  vom  Hangenden  zum  Liegenden 
der  letzteren.  Hier  findet  also  eine  Wechselbeziehung  mit  der 
Lagerung  der  Schichten  statt,  obgleich  die  Winkel,  welche  die 
beiderseitigen  Fall-  bezw.  Streichrichtungen  mit  einander  bilden, 
überall  in  ziemlich  weitem  Spielraum  variiren. 

Der  gegenseitige  Abstand  der  Transversalklüfte  scheint  mit 
dem  Grade  der  Compactheit  der  Schichten  abaunehmen,  da  er  in 
der  Grauwacke  und  den  dickbäukigen  Grauwackenschiefern  im 
grossen  Durchschnitt  etwa  '^/^  bis  \/4.  Meter,  dagegen  bei  dem 
milden  Thonschiefer  nur  ungefähr  1  —  Y2  Centimeter  beträgt,  so 
dass  die  Schichten  des  letzteren  in  kleine,  rhomboidische  Stückchen 
getheilt  werden.  Zwischen  den  einzelnen,  schon  vorhandenen  Ab- 
lösungen kann  eine  Tendenz  der  Gesteine,  nach  der  Ebene  jener 
Klüfte  weiter  zu  spalten,  nicht  beobachtet  werden,  wenn  auch 
wohl  einzelne  Ablösungen  so  versteckt  sind,  dass  sie  erst  beim 
Bruche  in  die  Erscheinung  treten. 
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Wenn  die  getrennten  Gesteinstfaeile  nicht  dicht  an  einander 
liegen,  8o  ist  der  Zwischenraom  durch  eine  Qnarzlage  ausgefiük. 
Besteht  die  Trennung  nicht  gerade  in  einer  mathematischen  Ebene, 
aber  doch  nur  in  einer  papierdOnnen  Klüfte  so  finden  sich  die  ge- 
trennten Flächen,  wenigstens  in  den  TagesaufschlQssen,  mit  einem 
Anflug  Yon  Brauneisenstein  Tcrsehen. 

Die  £ntstehung8ursache  der  transversalen  Klüftung  und  Schie- 
ferung dürfte  als  noch  durchaus  unklar  zu  bezeichnen  sein. 
Wenigstens  erscheint  die  gewöhnliche  Erklärung  <,  sie  sei  die 
natürliche  Folge  eines  senkrecht  zu  ihrer  Ebene  gewirkt  habenden 
Druckes,  im  vorliegenden  Falle  nicht  anwendbar. 

Ratschflächen. 

Eine  sehr  interessante  Erscheinung  sind  die  Spuren  stattge- 
habter Kutschungen^  welche  ich  in  grosser  Menge  auf  den  Schicht- 
flächen gefunden  habe.  Dieselben  zeigen  sich  bei  allen  Gesteins- 
varietäten und  sind  in  der  bekannten  Form  von  Rillen  und  Streifen 
bald  genau  nach  dem  Einfallen  der  betreftenden  Schicht,  bald  dia- 
gonal nach  der  Seite  hin  gerichtet.  Zwischen  den  Flächen,  welche 
auf  einander  gerutscht  sind,  findet  sich  fast  immer  eine  Quarzlage 
von  ^/4  bis  1  Centimeter  Stärke,  welche  sich  rein  absprengen  lässt, 
und  einen  getreuen  Abguss  der  auf  den  Schichtflächen  befindlichen 
Originalstreifimg  darstellt.  Offenbar  hat  sich  nämlich  der  Quarz 
erst  nach  der  Rutschung  in  der  zurückgebliebenen  dünnen  Kluft 
abgesetzt  und  so  die  beiden  Schichten  wieder  verkittet. 

Solche  Rutschungsspuren  folgen  bei  dünnschiefrigen  Schichten 
oft  dicht  übereinander  und  die  Streifung  der  verschiedenen  Flächen 
hat  dann  nicht  immer  die  gleiche  Richtung.  Es  müssen  also  zu 
verschiedenen  Zeiten  Rutschungen  nach  verschiedenen  Richtungen 
stattgeftinden  haben. 

Dieses  Gleiten  der  Schichten  aufeinander  steht  offenbar  mit 
der  Sattel-  und  Muldenbildung  im  engsten  Zusammenhange. 
Bei  jeder  Biegung  eines  Körpers  finden  ja  bekanntlich  innere 
Zug-  und  Druckvnrkungen  statt  Ist  nun  der  Körper  eine  einzige 
compacte  Masse,  so  gleichen  sich  diese  Wirkungen  durch  Molekular- 
verschiebungen aus.     Besteht  er  dagegen  aus  verschiedenen,  mehr 
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oder  weniger  selbst  find  igen  Schichten. 
80  werden  nur  inDerhalb  der  einzel- 
nen Schiebten  Molekularverscbiebun- 
gen  stattfinden,  während  sie  sich  gegen 
einander  als  Ganze  verschieben  wer- 
den. Die  nebeDstebenden  Skizzen 
sollen  ein  schematieches  Bild  dieses 
Vorganges   geben. 

Bei  diesen  YerBchiebungen  unserer 
Gebirgsschichten  entstand  natQrlicb 
eine  um  so  grSssere  Reibung,  je 
grösser  die  auflastende  Gebirgsmasse 
war.  War  die  Zähigkeit  der  ein- 
zelnen Schichten  Terechieden ,  so 
konnte  der  Fall  eintreten,  dass  die 
einen  bei  der  Faltung  ihren  Zuaam- 
nienhang  bewahrten,  die  anderen  nicht. 
Bei  den  Sätteln  scheint  die  Zerreissung 
dieser  Schichten  zuweilen  oben  auf 
dem  Rücken,  bei  den  Mulden  dagegen 
zu  beiden  Seiten  der  Umbiegungsstelle 
stattgefunden  zu  haben,  wenigstens 
habe  ich  im  Durchstich  vor  dem 
Stader- Tunnel  die  beiden  nebenan 
skizzirten  Profile  beobachtet. 


£raptiTge8teine. 

Eruptive  Bildungen  sind  innerhalb  des  zum  Gegenstand  der 
specielleren  Beschreibung  gewählten  Terrains  nicht  bekannt.  Die 
nächstgelegenen  Aufschlusspunkte  von  Basalt  befinden  sich  am 
Steiurother  Kopf,  4  Kilometer  im  Südosten  unseres  Terrains,  wo 
er  in  ausgedehnten  BrQcben  gewonnen  wird,  und  am  sfidlichen 
Abhänge  des  Melzberges  auf  der  rechten  Siegseite  gegenüber 
Betzdorf^  woselbst  indessen  das  Vorkommeu  nur  ein  ganz  gering- 
fügiges zu  sein  scheint. 
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III.   Die  Gänge. 

Uebersicht  ttber  die  Disposition  und  das  Verhalten 

der  einzelnen  Lagerstätten. 

* 

Die  hier  zu  beschreibenden  Gänge  bilden  durch  ihre  gegen- 
seitige Lage  eine  natürliche  Gruppe,  welche  als  ein  Seitenschwarni 
des  Siegerländer  Hauptheeres  zu  betrachten  ist.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Lagerstätten  in  unserem  Terrain  vertheilt  sind, 
Mrird  am  besten  aus  der  beigefügten  Uebersichtskarte  ersehen,  auf 
w^elcher  sie  nach  den  Grubenbildem  maassstäblich  aufgetragen  sind. 
Ein  Blick  auf  diese  Karte  zeigt,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  ge- 
schlosseneu Zuge,  sondern  in  der  That  nur  mit  einem  »Schwärme« 
von  Gängen  zu  thun  haben,  der  noch  dazu  weithin  aufgelöst 
erscheint.  Derselbe  besteht  hauptsächlich  aus  den  Gängen  der 
Gruben  Wingertshardt,  Friedrich,  Eisengarten,  £upel  und  Rassels- 
kaute. An  Eisengarten  schliesst  sich  südlich  noch  die  kürzlich 
eingestellte  Grube  Arzbach  und  die  Grube  Hermann  Wilhelm  an. 
Ausserdem  sind  noch  die  Lagerstätten  einiger  ganz  unbedeutender 
gegenwärtig  ausser  Betrieb  stehender  Gruben  auf  der  Karte  ver- 
zeichnet, nämlich  die  von  Prinz  Wilhelm,  Laura  I,  HoflPnungsthal, 
Hoffnungshardt^  Georg,  Zacharias  und  ZöUnershofinung,  Wilhelms- 
burg und  Stahlberg. 

Um  zu  einer  einheitlichen  Vorstellung  von  der  Erscheinungs- 
weise und  dem  inneren  Wesen  der  bezeichneten  Lagerstätten  zu 
gelangen,  werden  wir  zunächst  die  hauptsächlichsten  Gruben 
einzeln  nacheinander  kurz  besprechen  müssen.  Zur  Unterstützung 
und  theilweise  zum  völligen  Ersatz  der  schriftlichen  Beschreibung 
sind  Auszüge  aus  den  einzelnen  Grubenbildem  in  reducirtem  Maass- 
stabe beigefügt  (siehe  Tafel  XIV),  auf  welche  hierdurch  ein  für  alle 
Mal  Bezug  genommen  werde.  Zur  Wiedergabe  ist  in  den  meisten 
Fällen  nicht  die  tiefste,  sondern  diejenige  Sohle  gewählt,  welche 
das  vollkommenste  und  charakteristischste  Bild  der  Lagerstätte  bot. 
Die  Grube  Wingertshardt  baut  in,  beziehungsweise  unter 
dem  steilen  südlichen  Abhänge    des   sogenannten  Wingertshardter 

Jahrbuch  1882.  [2] 
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Gebirgsrf^ckens.  Der  Maschinenschacht  ist  nahe  dem  rechten 
Ufer  der  Sieg  angesetzt,  welch  letztere  an  dieser  SteUe  um  eine 
weit  nach  Nordwesten  vorspringende  Gebirgsnase  herumbiegt.  Die 
tiefste  gegenwärtige  Betriebssohle  der  Grube  liegt  110  Meter  unter 
dem  Niveau  des  tiefen  Stollns,  welches  seinerseits  wieder  bis  zu 
90  Metern  unter  dem  oberen  Ausgehenden  der  Lagerstatte   liegt. 

Die  Baue  bewegen  sich  auf  einem  in  h.  10  streichenden,  steil 
nach  Südwesten  einfallenden  Gange,  welcher  durch  eine  in  h.  5 
streichende,  steil  südöstlich,  stellenweise  sogar  saiger  einfallende 
Hauptkluft  in  zwei  Abtheilungen  getrennt  wird.  Von  diesen  ist 
die  nördliche  die  am  längsten  bekannte  und  bebaute,  während  die 
südliche  ihres  Wasserreichthums  wegen  bis  in  die  jüngste  Zeit 
immer  gemieden  worden  ist.  Jener  nördliche  Theil,  der  »Haupt- 
gang«, setzt  an  der  Kluft  mit  einer  Mächtigkeit  von  15 — 16  Meter 
an,  behält  dieselbe  auf  eine  Länge  von  circa  29  Meter  bei  und 
theilt  sieh  dann  durch  Einlagerung  tauber  Mittel  in  mehrere 
Trümer,  welche  im  Streichen  durch  durchsetzende  Klüfte  wieder- 
um in  mehrere  Mittel  getrennt  werden.  Die  ganze  bauwürdige 
Länge  dieses  Hauptganges  beträgt,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  un- 
gefähr 120  Meter.  In  dieser  Entfernung  von  der  vorerwähnten 
Ilauptkluft  setzt  eine  zweite,  in  Stunde  4  streichende  und  süd- 
östlich einfallende  Hauptkluft  durch,  hinter  welcher  der  Gang,  in 
sehr  verminderter  Mächtigkeit,  über  20  Meter  nach  Nordosten 
gerückt,  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Hier  mag  ^eich  erwähnt 
sein,  dass  überhaupt  ein  geschlossenes  Fortsetzen  des  Ganges  nach 
Nordwesten  nicht  erwartet  werden  kann,  da  nach  dieser  Richtung 
hin  die  Oberfläche  genau  durchschürft  ist  und  sich  nur  eine  grosse 
Anzahl  von  in  Stunde  8  bis  11  streichenden  unbauwürdigen  Gang- 
trümern als  Fortsetzung  der  Wingertshardter  Lagerstätte  ge- 
funden hat. 

Der  südliche  Abschnitt,  der  sogenannte  »Braune  Gang«,  findet 
sich  gegen  den  Hauptgang  um  50  Meter  nach  Südwesten  ver- 
schoben und  fallt  gewöhnlich  nach  Südwesten,  auf  der  92  Meter- 
Sohle  aber  widersinnig,  nach  Nordosten,  ein.  Derselbe  ist  bis 
jetzt  auf  eine  Länge  von  284  Meter  ( —  laut  Jahresbericht  des 
Kgl.  Revierbeamten  pro  1882;    in  der  Zeichnung   daher  eventuell 
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entsprechend  zu  verlängern  — )  in  einer  Mächtigkeit  von  bis  zu 
12  Meter  aufgeschlossen,  von  welch'  letzteren  jedoch  meist  nur 
2  bis  5  Meter  edel,  die  übrigen  aber  rauh  sind.  Eine  südöstliche 
Grenze  des  »Braunen  Ganges«  ist  bis  jetzt  nicht  erreicht. 

Ausser  den  erwähnten  Hauptklüften  tritt  noch  eine  Anzahl 
kleiner  Klüfte  auf,  welche  jedoch  keine  Verschiebungen  des 
Ganges  oder  der  einzelnen  Trümer  bedingen.  Dagegen  finden 
sich  die  getrennten  Gangstücke  zu  beiden  Seiten  dieser  Klüfte 
meist  in  verschiedener  Ausbildung  vor.  So  bedingt  z.  B.  die  mit 
42®  nach  Nordwesten  einfallende  Kluft,  welche  in  der  Mitte  des 
Hauptganges  die  beiden  Trümer  desselben  durchsetzt ,  einen 
plötzlichen  starken  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  der  letzteren, 
während  wiederum  andere  auf  die  Qualität  der  Ausfüllung  einen 
auffallenden  Einfluss  bemerken  lassen. 

Der  Betrieb  der  » Alten  t  war  vornehmlich  auf  die  Gewinnung 
der  mit  dem  Eisenstein  vorkommenden  Blei-  und  Kupfererze  ge- 
richtet. Diese  Erze  sind  in  den  oberen  Teufen  erheblich  reich- 
licher vorgekommen,  als  in  den  jetzt  bebauten  Niveaus.  Der 
Bleiglanz,  mit  Zinkblende  vergesellschaftet,  bildet  derbe  Schnüre, 
welche  sich  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Klüfte  finden  und  von 
diesen  aus  auf  8  bis  10  Meter  Länge  in  den  Gang  verzweigen. 
Der  Kupferkies  kommt,  wo  er  überhaupt  noch  in  derben  Partieen 
bricht,  mehr  nesterweise  vor,  ist  aber  seiner  Hauptmasse  nach  als 
feine  Einsprengung  ziemlich  gleichmässig  im  Eisenstein  vertheilt 
und  wirkt  daher  nur  drückend  auf  den  Werth  der  Produktion. 
Das  Eisenerz  war  auf  dem  Hauptgang  bis  zur  tiefen  StoUnsohle 
Brauneisenstein;  von  hier  aus  besteht  dasselbe  aus  blättrigem  oder 
kömigem  Spatheisenstein.  —  Der  Braune  Gang  dagegen  ist,  wie 
schon  sein  Name  andeutet,  durch  das  anhaltende  Vorherrschen 
des  Brauneisensteins  charakterisirt.  Derselbe  hat  bis  zur  jetzigen 
tiefsten  Sohle,  über  100  Meter  unter  dem  Niveau  der  Sieg,  nur  an 
einzelnen  Stellen  dem  Spatheisenstein  Platz  gemacht,  wird  aber  auf 
der  nächsten  tieferen  Sohle  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  fast 
durchweg  in  diesen  übergegangen  sein.  Der  Brauneisenstein  ist 
fast  nirgends  dicht,  sondern  meist  drusig  und  glaskopfartig.  Sehr 
viele  Stücke  machen  den  Eindruck  eines  Gemenges  der  verschie- 
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denen  Eisenhydroxyd  -  Mineralien ,  zu  denen  sich  oxydische  Man- 
ganerze gesellen.  —  Innerhalb  der  ßrauneisensteinzone  ist  der  Blei- 
glanz in  Weissbleierz,  der  Kupferkies  grösstentheils  in  Malachit 
umgewandelt.  Ausserdem  aber  finden  sich  an  einzelnen  Stellen 
im  Brauneisenstein  Rothkupfererz  und  schöne  Vorkommnisse  von  ge- 
diegenem Kupfer,  dessen  bäum-  und  moosformige  Krystallaggregate 
meist  mit  einem  dünnen  Malachitüberzuge  versehen  sind,  öfters 
aber  auch  ganz  rein  metallisch  glänzen.  Ein  ständiger  Begleit^^r 
des  Eisensteines  ist  der  Quarz,  der  in  ganz  unregelmässigen 
Schnüren  den  Ersteren  durchzieht.  Ausserdem  spielen  selbstver- 
ständlich Bruchstücke  des  Nebengesteines,  theils  unverändert,  theils 
aufgelöst,  gebleicht  oder  im  Gegentheil  verkieselt,  innerhalb  der 
Gangausfüllung  eine  Hauptrolle. 

Genau  im  südöstlichen  Fortstreichen  des  Wingertshardt^r 
Ganges,  aber  erst  in  einer  Entfernung  von  nahezu  2000  Meter, 
tritt  der  ebenfalls  mächtige  Gang  der  Grube  Friedrich  auf.  In 
dem  Zwischenräume  ist  ein  geschlossener  Gang  unzweifelhaft  nicht 
vorhanden,  da  die  Eisenbahn  mit  ihrem  langen  Einschnitt  und 
darauf  folgendem  Tunnel  wie  mit  einem  grossen  Schurfgraben  den 
betreffenden  Gebirgsrücken  durchzogen  und  nur  unbedeutende, 
meist  quarzftlhrende  Gangtrümer  erschlossen  hat.  Durch  die 
Letzteren,  welche  sämmtlich  das  Streichen  von  Stunde  9  bis  11 
haben,  ist  jedoch  die  natürliche  Ueberleitung  von  dem  Wingerts- 
hardter  zu  dem  Friedricher  Gang  gegeben  und  es  kann  daher  der 
eine  wohl  als  indirekte  Fortsetzung  des  anderen  betrachtet  werden. 

Der  Gang  der  Grube  Friedrich  streicht  in  Stunde  11,  in 
seinem  südöstlichen  Theile  in  Stunde  7  bis  8,  und  ftlllt  mit  durch- 
schnittlich 60^  nach  Südwesten  ein.  Auf  dem  nämlichen  Gange 
baut  südöstlich  von  Friedrich  die  Grube  Eisengarten.  Da  die 
Markscheide  beider  Gruben  den  Gang  an  einer  seiner  mächtigsten 
und  edelsten  Stellen  durchschneidet,  für  die  geognostische  Be- 
schreibung also  ohne  Bedeutung  ist,  so  müssen  beide  Gruben  hier 
gemeinschaftlich  besprochen  werden. 

Der  auf  dem  Grubenbilds  -  Auszuge  dargestellte  ErbstoUn 
ist  dicht  über  der  Sieg  angesetzt  und  unterteuft  das  Ausgehende 
des  Ganges  um  85  bis  145  Meter.     Unter  der  Erbstollnsohle  exis- 
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tirt  auf  Friedrich   eine   25  Meter-  und   eine  60  Meter- Sohle,  auf 
Eisengarten  dagegen  nur  eine  25  Meter- Sohle. 

Ebenso,  wie  der  Wingertshardter,  so  wird  auch  der  Frie- 
drich-Eisengartener  Gang  in  der  Mitte  seines  Verlaufes  von  einer 
Verschiebung  betroffen,  welche  hier  jedoch  in  umgekehrtem  Sinne 
erfolgt  und  auch  nicht  durch  eine  einzige  scharf  markirte  Haupt- 
kluft, sondern  durch  mehrere,  weniger  bemerkbare,  in  den  Ge- 
birgsschichten  liegende  Klüfte  bedingt  ist.  Auf  diesen  schleppt 
sich  der  Gang,  welcher  von  Nordwesten  her  in  Stunde  10  bis  11 
mit  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  3  bis  4  Meter  heran- 
kommt, um  circa  40  Meter  in  sein  Liegendes  hinein,  um  über 
dem  flach  südöstlich  einfallenden  Kluftsystem  in  Stunde  8  bis  9 
noch  mächtiger,  aber  stellenweise  in  rauhem  Zustande,  fortzu- 
setzen. Die  grösste  bauwürdige  Mächtigkeit  des  Ganges  findet 
sich  im  Felde  von  Eisengarten,  in  dessen  Mitte  sie  auf  14  Meter 
steigt.  Südöstlich  wird  der  Gang  durch  eine  steil  südöstlich  fal- 
lende Kluft  abgeschnitten  und  ist  hinter  derselben  bis  jetzt  nicht 
wieder  ausgerichtet.  Nach  Nordwesten  hin  wird  der  Friedricher 
Gang  rauh  und  scheint  sich  zu  vertrümem. 

Kleinere  Klüfte,  welche  den  Gang  durchsetzen,  kommen  auch 
auf  dem  Friedricher  Gang  wiederholt  vor.  Sie  streichen  in  Stunde 
3  bis  5  und  bringen  geringe  Verschiebungen  der  Lagerstätte 
hervor. 

Eine  sehr  interessante  Erscheinung,  welche  auf  dem  Eisen- 
gartener Gangstück  mehrfach  vorkommt,  ist  die,  dass  stellenweise 
das  Liegende  oder  Hangende  plötzlich  einen  treppenartigen  Ab- 
satz macht,  dem  an  der  entgegengesetzten  Seite  eine  correspon- 
dirende  Erscheinung  meist  nicht  entspricht,  so  dass  die  Mächtig- 
keit des  Ganges  sich  plötzlich  um  ein  gewisses  Maass  verändert. 
In  diesen  Fällen  geht  meist  von  dem  Absätze  aus  ein  Schnitt 
quer  durch  die  Gangmasse,  welcher  in  einer  schwachen  Letten- 
kluft mit  Rutschrillen  besteht.  Umstehende  Skizze  wird  die 
Erscheinung,  die  übrigens  auch  auf  Eupel  und  Rasselskaute  häufig 
ist,  erläutern. 

Für  die  Gangausfüllung  gilt  das  oben  von  der  Grube  Win- 
gertshardt  Gesagte  mit  der  Modifikation,  dass  der  Spatheisenstein 
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schon  auf  der  ErbstoUnsohle  durchweg  den  Brauneisenstein  ver- 
drängt hat.  Rothkupfererz  und  gediegen  Kupfer  sind  nicht  beob- 
achtet, dagegen  ist  im  Spatheisenstein  Arseniknickelkies  neeter- 
weise  angetroffen  worden. 

An  Eisengarten  reihen  sich  in  direkt  südlicher  Richtung  die 
Gruben  Arzbach  und  Hermann  Wilhelm  an.  Die  Lager- 
stätte der  ersteren  zer&Ut,  wie  auf  dem  Kärtchen  zu  sehen  ist, 
durch  eine  erhebliche  Auslenkung  in  eine  nördliche  und  eine 
südliche  Abtheilung,  von  denen  die  erstere  eine  stockfärmige  Masse 
bildet,  die  nach  der  Teufe  rauh  wird,  während  der  südliche  Theil 
eine  regelmässige  Gangspalte  darstellt,  welche  Stunde  11  bis  1 
streicht,  westlich  einfällt  und  nach  Süden  zu  wiederholt  durch 
Klüfte 'ins  Hangende  versetzt  wird. 

Die  Lagerstätte  von  Hermann  Wilhelm  beginnt  60  Meter 
südlich  vom  südlichen  Ende  des  Arzbacher  Ganges  und  besteht 
in  mehreren  unregelmässigen,  theils  stock-,  theils  trümerartigen 
Mitteln,  die  sich  von  dem  bezeichneten  Punkte  aus  in  südöstlicher 
Richtung  vorfinden. 

Die  auf  Arzbach  und  Hermann  Wilhelm  brechenden  Mine- 
ralien sind  Braun-  und  Spatheisenstein,  Quarz,  Bleiglanz,  Kupfer- 
kies und  Zinkblende,  zu  denen  sich  auf  Hermann  Wilhelm  noch 
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(irauspiessglanzerz  und  Arseniknickelkies  gesellen.  Der  Eisen- 
stein spielt  in  den  oberen  Niveaus,  in  welchen  die  bis  jetzt  vor- 
handenen Aufschlüsse  liegen,  mehr  die  Rolle  einer  Gangart,  wird 
aber  nach  der  Teufe  wohl  in  den  Vordergrund  treten. 

Die  Grube  Eupel  liegt  südwestlich  von  der  Linie,  auf  wel- 
cher die  bisher  besprochenen  Gruben  angeordnet  sind,  und  zwar 
in  circa  1200  Meter  Abstand  von  derselben.  Sie  würde,  auf  diese 
Linie  projicirt,  mitten  in  die  Lücke  zwischen  Wingertshardt  und 
Friedrich  fallen. 

Wie  die  bildliche  Darstellung  sofort  erkennen  lässt,  ist  das 
äussere  Gangverhalten  auf  der  Grube  Eupel  das  complicirteste 
von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Vorkommnissen.  Den  na- 
türlichen Ausgangspunkt  für  die  Beschreibung  bildet  der  soge- 
nannte Hauptgang,  welcher  in  Stunde  10^/4  streicht,  meist  zwi- 
schen 6  und  10  Meter  mächtig  ist  und  mit  durchschnittlich  70^ 
nach  Nordosten  einfallt.  Er  hat  auf  der  54  Meter -Sohle  eine 
Länge  von  150  Meter,  wobei  eine  Partie  von  circa  25  Meter  Länge, 
welche  nur  aus  Quarz  besteht  und  den  Gang  in  die  mit  A  und  B 
bezeichneten  Abtheilungen  zerlegt,  mit  eingerechnet  ist.  Kurz 
vor  dem  nordwestlichen  Ende  (Jes  Hauptganges  ß,  welches  durch 
eine  abschneidende  Kluft  gebildet  wird,  thut  sich  im  Hangenden 
desselben  das  sogenannte  hangende  Trum  auf,  welches  in  einer 
Mächtigkeit  von  2  bis  6  Meter  auf  eine  Länge  von  40  Meter  nord- 
westlich fortstreicht  und  sich  dann  hinter  einer  Kluft  schnell  in 
den  Gebirgsschichten  auskeilt. 

Die  nördliche  und  die  südliche  Fortsetzung  des  Hauptganges 
finden  sich  beide  gegen  letzteren  um  circa  70  Meter  ins  Liegende 
versetzt  oder,  was  dasselbe  sagt,  der  eben  beschriebene  Haupt- 
gang ist  das  nach  Nordosten  herausgeschobene  Mittelstück  zwischen 
den  im  nördlichen  und  südlichen  Felde  mit  einander  correspon- 
direnden  Ausläufern.  Der  südliche  dieser  Ausläufer  ist  der  soge- 
nannte 2) -Gang,  der  auf  der  54  Meter-Sohle  in  einer  Länge  von 
über  200  Meter  bekannt  ist,  sich  nach  Süden  hin  im  Bogen  in 
Stunde  2  wendet  und  zwischen  gänzlicher  Verdrückung  und  einer 
edlen  Mächtigkeit  von  8  Meter  wechselt.  Im  Liegenden  des 
D- Ganges  tritt  der  sogenannte  C'-Gang  auf,  ein  unbedeutenderes 
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Trum,  welches  sich  nach  Süden  hin  bald  mit  dem  2) -Gang 
vereinigt.  In  der  Verschiebungslinie,  auf  welcher  nach  Norden 
hin  der  Hauptgang,  nach  Süden  hin  der  D-  und  der  C-Gang 
ansetzen,  liegt  gewissermaassen  als  Verbindungsstück  das  soge- 
nannte Backofentrum,  ein  sackförmiges,  unregelmässiges  Vor- 
kommen, welches  in  den  Gebirgsschichten  zu  liegen  scheint.  Seine 
Erzföhrung,  die  nach  der  Oberfläche  hin  sehr  mächtig  war,  nimmt 
nach  der  Teufe  bis  zur  Unbauwürdigkeit  ab. 

Dem  D'  und  C'-Gang  entsprechen  im  Norden  der  F-  und 
der  Paul-Gang,  zwei  parallele  Gangtrümer  von  ungefähr  35  Meter 
gegenseitigem  Abstand,  welche  mit  wechselnder  Mächtigkeit  und 
noch  unregelmässigerer  Erzführung  ungefähr  100  Meter  weit  ver- 
folgt, dann  aber  wegen  Unbauwürdigkeit  verlassen  worden  sind. 

Das  geschilderte  unregelmässige  Gangverhalten  auf  Eupel 
wird  weiter  illustrirt  durch  den  Umstand,  dass  in  der  ganzen 
Grube  kaum  irgendwo  regelmässige  Gebirgsschichten  anzutreflTen 
sind.  Nur  das  Hangende  und  Liegende  der  südlichen  Hälfle  des 
Z)- Ganges,  sowie  das  Hangende  des  Hauptganges  sind  von  dieser 
Regel  ausgenommen.  Die  übrigen  Gebirgsmassen  lassen  eine 
deutliche  Schichtung  nicht  erkennen,  sind  sämmtlich  mit  Eisen- 
stein- oder  Quarzschnüren  durchzogen  und  tragen  überhaupt  den 
Charakter  der  sonst  wohl  innerhalb  der  Gänge  vorkommenden 
tauben  Gebirgskeile  an  sich.  Der  i?-Gang  bildet  somit  das  lang 
ausgespitzte  und  in  Stunde  2  gedrehte  Ende  einer  sehr  stark  aus- 
gebauchten, im  Allgemeinen  in  Stunde  10  streichenden  Störungs- 
zone,  innerhalb  deren  die  gangförmigen  Lagerstätten  in  der  vor- 
beschriebenen Weise  vertheilt  sind. 

Die  Förderung  der  Grube  besteht  aus  Spatheisenstein,  der, 
wie  überall,  eingesprengten  Kupferkies  enthält  und  bei  der  Auf- 
bereitung ein  armes  Kupfererzhaufwerk  als  Nebenprodukt  abfallen 
lässt.  Der  Brauneisenstein  ging  bis  höchstens  25  Meter  unter 
Tage  nieder.  Bleiglanz  findet  sich  nur  hin  und  wieder  am  Han- 
genden des  /)- Ganges. 

Eine  grosse  Calamität  für  die  Grube  ist  das  übermässige 
Vorherrschen  des  Quarzes  auf  der  zweittiefsten,  der  94  Meter-Sohle. 
Hier  sind  der  Hauptgang  A  und  -ß,   der  F-  und  der  Paul-Gang 
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wegen  völliger  Verquarzung  unbauwürdig  und  nur  das  hangende 
Trum  des  Hauptganges,  der  C-Gang  und  ganz  besonders  der 
2>-Gang  führen  noch  schönen  Spatheisenstein.  Wir  werden  auf 
diese  Erscheinung  später  poch  zurückzukommen  haben.  Erheblich 
günstiger  haben  sich  die  Verhältnisse  auf  der  neuerdings  etablir- 
ten  132  Meter -Sohle  gestaltet,  auf  welcher  der  Hauptgang  bis 
jetzt  auf  eine  Länge  von  60  Meter  in  1  bis  8  Meter  bauwürdiger 
Mächtigkeit  und  der  2) -Gang  auf  25  Meter  ebenfalls  in  edler 
Beschaffenheit  überfahren  ist^). 

Nach  Norden  scheinen  die  Gangtrümer  der  Grube  Eupel  in  dem- 
selben unbauwürdigen  Zustande,  in  welchem  sie  verlassen  sind,  noch 
weithin  fortzusetzen.  Wahrscheinlich  dürfen  einige  Quarzgänge, 
welche  im  Brühlbachthale  zu  Tage  treten,  mit  dem  Eupeler  Gang- 
zuge in  Verbindung  gebracht  werden,  wie  denn  auch  in  dem 
Zwischenräume  mehrere,  auch  erzführende  Gangvorkommen  er- 
schürft worden  sind.  Nennenswerthe  Lagerstätten  sind  indessen 
hier  nicht  bekannt. 

Die  südliche  Spitze  des  Eupeler  Gangsystems,  der  Z)-Gang, 
deutet  geradenwegs  auf  die  südlich  der  Sieg  in  einem  kleinen 
Thale  gelegene  Grube  Rasselskaute  hin.  Er  scheint  bis  in  die 
Nähe  dieser  Grube  fortzusetzen,  da  an  drei  Stellen  der  Verbindungs- 
linie, nämlich  an  dem  auf  der  Karte  verzeichneten  Fundpunkte 
der  Muthung  Eupel  Anschluss  U,  ferner  unter  dem  östlichen 
Pfeiler  der  Eisenbahnbrücke  über  die  Sieg  und  endlich  an  dem 
ebenfalls  aufgetragenen  Fundpunkte  des  Grubenfeldes  Laura  H, 
entsprechend  streichende  Gangvorkommen  aufgeschlossen  worden 
sind.  Eine  vollständig  ununterbrochene  Verbindung  mit  dem 
Kasselskauter  Vorkommen  besteht  indessen  nicht,  da  das  nördliche 
Ende  des  letzteren  auf  einer  Stunde  3  streichenden,  nach  Nordosten 
sich  verlierenden  Schichtenkluft  ansetzt,  im  Streichen  allerdings 
genau  mit  dem  Eupeler  D-Gange  correspondirend. 

Das  Gangverhalten  von  Basselskaute  ist  auf  den  verschie- 
denen Sohlen  ein  ziemlich  verschiedenes;  im  Allgemeinen  kann  das- 
jenige auf  der  92  Meter-Sohle  als  das  charakteristischte  betrachtet 


i)  Jahresbericht  für  1882. 
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werden.  Diese  Sohle  ist  daher  zur  bildlichen  Darstellung  auf 
dem  beigefügten  Kärtchen  ausgewählt  und  soll  hier  kurz  geschildert 
werden. 

Bei  34  Meter  von  der  nördlichen  Gebirgskluft  theilt  sich 
der  auf  8  Meter  Mächtigkeit  angewachsene  Gang  in  zwei  starke 
Trümer,  welche  ein  Streichen  von  Stunde  1  annehmen.  Dieselben 
werden  im  Süden  durch  ein  System  von  in  Stunde  3  streichenden 
Schichtenklüften  durchschnitten  und  finden  sich  hinter  denselben 
um  ca.  14  Meter  nach  Nordosten  verschoben.  Gleichzeitig  aber 
schleppt  sich  auf  diesen  Klüften  der  westliche  Arm  des  Ganges 
auch  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  eine  Strecke  weit  fort. 
Bei  26  Meter  südlich  von  diesem  Klufbsystem  zieht  sich  das  öst- 
liche Trum  auf  einem  zweiten  System  von  Schichtenklüfien 
wieder  an  das  mächtigere  westliche  Mittel  heran  und  vereinigt 
sich  mit  demselben.  Hinter  dieser  zweiten  Störung  setzt  der 
Gang  mit  einer  Mächtigkeit  von  nur  2  Meter  noch  1 5  Meter  weit 
in  Stunde  12  fort,  wird  dann  durch  eine  saigere,  Stunde  5  strei- 
chende Kluft  einige  Meter  ins  Liegende  versetzt  und  ist  südlich 
davon  in  gänzlich  verquarztem  Zustande  bis  zu  einigen,  vorläufig 
ganz  abschneidenden  Klüften  überfahren. 

Zur  Orientirung  über  die  Bauverhältnisse  der  Grube  diene 
die  Bemerkung,  dass  der  in  der  Sohle  des  Thälchens  angesetzte 
tiefe  StoUn  das  Ausgehende  des  Ganges  bis  zu  60  Meter  unterteuft 
und  dass  gegenwärtig  eine  92-,  eine  120-  und  eine  150-Meter-Sohle 
in  Betrieb  stehen,  auf  welch'  letzterer  der  Gang  erst  kürzlich 
edel  angehauen  worden  ist. 

Die  Erzfährung  ist  dieselbe  wie  auf  Eupel.  Der  Brauneisen- 
stein war  schon  über  der  Stollnsohle  gänzlich  verschwunden. 

Systematische  Betrachtang  der  Gangyerhältnisse  nach 

ihrem  inneren  Wesen. 

Während  in  Vorstehendem  die  Gangvorkommen  unseres  Ge- 
bietes nur  in  ihren  Umrissen  und  ohne  Rücksicht  auf  den  innren 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  vor  Augen  geftthrt  wurden, 
wird  nunmehr  eine  mehr  wissenschaftliche  Darstellung  des  Stoffes 
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zu  unternehmen  sein,  bei  welcher  dann  auch  die  Hauptmasse  der 
JBinzelbeobachtuugen  zur  Mittheilung  und  zu  systematischer  Ver- 
werthung  kommen  wird. 

Dass  die  vorgeführten  Lagerstatten  wirkliche  Gänge,  ausge- 
füllte Spalten,  sind,  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 

Ihr  Streichen  geht  im  Allgemeinen  von  Südosten  nach 
Nordwesten,  also  quer  gegen  die  Gebirgsschichten  und  parallel 
mit  der  wichtigeren  der  beiden  im  ersten  Theile  dieser 
Abhandlung  besprochenen  Transversalklüftungen.  Ge- 
rade die  am  schärfsten  ausgeprägten,  am  energischsten  durch- 
setzenden Gangspalten  schwanken  in  ihrem  Streichen  in  engen 
Grenzen  um  die  Stunde  10,  während  die  mehr  stockförmigen 
Vorkommen,  wie  das  Gangstück  der  Grube  Eisengarten  und  die 
nördlichen  Gangtheile  von  Kasselskaute  und  Arzbach,  von  dieser 
Richtung  nach  beiden  Seiten  hin  um  mehrere  Stunden  abweichen. 
Diejenigen  Vorkommen,  deren  Streichen  sogar  bis  nach  Stunde  2 
und  3  hinübergeht,  wie  der  südliche  Theil  des  Eupeler  D-Ganges 
und  die  von  Eupel  nach  Wingertshardt  hinüberschwärmenden 
Vorkommnisse,  sind  nur  als  Ausläufer  oder  versprengte  Absplisse 
der  Hauptgänge  zu  betrachten. 

Das  Einfallen  ist  in  der  Regel  steil  nach  Südwesten, 
bezw.  Süden  gerichtet,  auf  Rasselskaute  jedoch  in  den  verschie- 
denen Niveaus  wiederholt  wechselnd  und  auf  Eupel  sogar  durch- 
weg nordöstlich,  bezw.  östlich. 

Die  Saalbänder  sind  meist  rein  ausgeprägt  und  mit  Letten- 
bestegen versehen.  Oft  genug  aber  sind  die  Grenzen  gegen  das 
Nebengestein  auch  uneben  und  verwachsen.  Im  Allgemeinen  zeigt 
das  Liegende  der  Gänge  glattere  Ablösungen  als  das  Hangende, 
was  einfach  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  sich  während  des  Offen- 
stehens der  Spalten  Bruchstücke  vom  Hangenden  lösten  und  in 
den  Gangraum  hineinkippten  oder  -stürzten.  Das  dadurch  ent- 
stehende, neue  Hangende  war  natürlich  nicht  so  glatt,  wie  das 
bei  der  viel  energischeren  ei-sten  Aufreissung  gebildete.  Viele 
Unregelmässigkeiten  im  Streichen,  im  Einfallen  und  in  der  Mäch- 
tigkeit, sowie  das  Auftreten  grosser  und  kleiner  Gebirgsmassen  in 
dem  Gangraume  finden  durch  die  Annahme  derartiger  Loslösungen 
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des  Hangenden  ihre  Deutung;  ja  selbst  das  complicJrteste  Gang- 
oder Trümersystem  dürfte  eich  hierdurch  fast  immer  auf  das 
ursprflugliche  Vorhandensein  einer  einzigen,  gleichmäesig  mfichtigen 
Gebirgsspalte  zumckfilhren  lassen. 

Hiermit  soll,  jedoch  nicht  bestritten  sein,  dass  auch  oft  genug 
schon  bei  der  ersten  Äufreissun^;  sich  Trfimer  und  andere  Ud- 
regelmfissigkeiten  gebildet  haben. 

Die  zahlreichen  Klfifte,  welche  unsere  Gänge  durchsetzen, 
streichen,  so  zu  sagen,  ausnahmslos  zwischen  Stunde 
2'/3  und  SVa.  also  durchschnittlich  genau  wie  die  Ge- 
birgsBchichten.  Alle  diejenigen  KlQß«,  welche  auf  den  Gruben- 
bildem  als  mit  einem  anderen  Streichen  den  Gang  durchsetzend 
verzeichnet  sind,  können  unbedenklich  als  Rutscbungsklflfte  inner- 
halb der  Gangmasse  im  weiteren  Sinne  aufgefasst  werden.  Wir 
werden  später  sehen,  dass  auch  ein  grosser  Theil  der  zwischen 
Stunde  2'/3  und  S'/j  streichenden,  als  durchgehend  gezeichneten 
Klüfte  in  Wirklichkeit  recht  gut  nur  auf  die  Gangmasse  beschränkt 
sein  kann.  Das  Einfallen  der  durchsetzenden  Klüfte  ist 
bald  nach  Südosten,  bald  nach  Nordwesten  gerichtet, 
und  wechselt  gewöhnlich  gruppenweise  um.  Es  schwankt 
zwischen  45'*  und  85",  bewegt  sich  aber  meist  um  60". 
Die  meisten  dieser  durchgehenden  Klüfte,  vielleicht  alle,  bedingen 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Verschiebungen  des  betreffenden 
Ganges.  Diese  Verschiebuogeklüfte  sind  nun  ganz  un- 
zweifelhaft nicht  —  wie  ächte  Verwerfungsklüfte  — 
jünger,  sondern  älter,  als  die  Gangspalten  oder  höch- 
stens gleichalterig  mit  denselben.  Die  Verschiebungen 
sind  also  keine  nachträglichen  Verwerfungen,  sondern 
ursprüngliche  Auslenkungen,  wie  solche  auch  am  Harz 
und  in  sonstigen  Gangdistrikten  constatirt  worden  sind. 

Den  Beweis  hierfür  liefert  vor  Allem  die  Thatsache,  dass  sich 
die  mineralische  GangausfÜUung,  z.  B.  der  Spatheisenstein,  häufig 
in  die  Kluft  hineinzieht  und  oft  bis  zu  der  Stelle  anhält,  wo  der 
"      5  jenseits  wieder  ansetzt.     Ein  schönes  Beispiel  hierfür  liefert 

Bauptkluft^  welche  den  Wingertshardter  Hauptgang  von  dem 

inen  Gang  trennt  und  zwischen  beiden  eine  Verschiebung  von 
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50  Meter  hervorbringt.  Diese  durchschnittlich  0,5  Meter  mächtige, 
meist  mit  faulem  Schiefer  und  Letten  angefüllte  Kluft  fahrt  vom 
Hauptgang  aus  nach  Süden  hin  auf  mehrere  Meter  reinen  Spath- 
eisenstein.  Derselbe  bildet  eine  deutlich  gangartige  Ausfüllung 
innerhalb  der  Kluftsaalbänder.  Ebenso  führt  die  Kluft,  welche  die 
beiden  südlichen  Gangmittel  der  Grube  Rasselskaute  von  einander 
trennt  und  gegeneinander  verschiebt,  nach  Osten  hin  Schnüre  von 
Spatheisenstein  und  Quarz.  Zwei  Beispiele  von  Schleppung  des 
Ganges  auf  Schichtungsklüften  sind  schon  bei  der  Skizzirung  des 
Friedrichs-  und  des  Rasselskauter  Ganges  erwähnt  worden.  Auch 
die  Kluft 9  welche  den  letztgenannten  Gang  im  Norden  begrenzt, 
schneidet  denselben  nicht  einfach  glatt  ab,  sondern  schleppt  den- 
selben in  fein  ausgezogener  Spitze  eine  Strecke  weit  mit  sich  fort. 
Noch  schlagendere  Beweise  für  die  oben  aufgestellte  Be- 
hauptung liefern  einige  Fälle,  in  denen  die  Verschiebung  nur  um 

einen  Theil  der  Gangmächtigkeit  er- 
folgt ist,  die  beiden  Gangstücke  sich 
also  in  neben  skizzirter  Weise  zum 
Theil  noch  decken.  In  einigen  dieser 
Fälle  sind  nämlich  diese  beiden  sich 
deckenden  Theile  des  Ganges  durch 
keine  Spur  einer  Kluft  von  einander 
getrennt,  sondern  die  Eisensteinmasse 
zieht  sich  ganz  ununterbrochen  aus 
dem  einen  in  das  andere  Gangstück 
hinüber.  Fälle  dieser  Art  konnten 
allerdings  zufälligerweise  auf  den  hier 
speciell  in  Rede  stehenden  Gruben 
nicht  constatirt  werden,  da  hier  die 
Verschiebungsebene  stets  durch  einen  den  Gang  durchziehenden 
Schnitt  markirt  war,  dagegen  wurden  solche  auf  der  nicht  weit  nord- 
westlich von  unserem  Terrain  gelegenen  Grrube  Eisenhardt,  sowie 
auch  anderwärts  in  der  Nachbarschaft  in  ganz  ausgezeichneter  Deut- 
lichkeit mehrfach  beobachtet.  In  diesen  Fällen  ist  die  Annahme 
einer  Verwerfung  nach  erfolgter  Ausfüllung  absolut  ausgeschlossen. 
Aber  auch  eine  Verwerfting  der  noch  offenen  Gangspalte  ist  un- 
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denkbar,  da  in  diesem  Falle,  aus  Anlass  der  längs  der  Verwerfiings- 
kluft  statthabenden  Gebirgsbewegung,  mindestens  das  eine  der 
beiden  Gangstücke  sich  wieder  hätte  schliessen  müssen;  kam  die 
Bewegung  aus  dem  Liegenden,  so  musste  zuvörderst  dieses  wieder 
gegen  das  Hangende  gedrückt  werden,  kam  sie  aus  dem  Hangenden, 
so  musste  dieses  zunächst  sich  auf  das  Liegende  aufsetzen. 

Für  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  Auslenkung  durch  einen 
Schnitt  in  der  Gangmasse  markirt  ist,  die  sich  aber  sonst  durch 
nichts  von  dem  soeben  besprochenen  unterscheiden,  braucht  nur 
angenommen  zu  werden,  dass  auf  der  einmal  vorhandenen  Au^ 
lenkungskluft  nach  erfolgter  Ausfüllung  noch  kleinere  Verschie- 
bungen stattfanden,  die  sich  vielleicht  sogar  auf  den  Gang  selbst 
und  etwa  den  Bereich  der  Gebirgslockerung  im  Hangenden  und 
Li^enden  beschränkten. 

Wahrscheinlich  eng  verwandt  mit  diesen  Gangauslenkungen 
ist  die  bei  der  Besprechung  der  Grube  Fisengarten  erwähnte,  aber 
auch  auf  den  übrigen  Gruben  vielfach  vorkommende  Frscheinung, 
dass  nur  eine  der  beiden  Begrenzungsebenen,  das  Hangende  oder 
das  Liegende,  eine  Versetzung  erleidet,  während  die  andere  un- 
gestört bleibt.  Es  entstehen  dadurch  die  treppenartigen  Absätze, 
die  sich  auf  dem  beigegebenen  Kärtchen  mehrfach  verzeichnet 
finden.  Nach  Wegnahme  der  Gangausfallung  gewähren  dieselben 
in  der  Ansicht  das  hier  skizzirte   Bild.     Auch  bei  diesen  einsei- 


tigen Verschiebungen  ist  die  Ebene,    auf  der  das  Hangende  oder 
Liegende  parallel  zu   sich  selbst  verschoben   erscheint,    innerhalb 
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der  Gangmaesp  bald  durch  einen  Letten echnitt  oder  eine  Quarz- 
ader  markirt,  bald  nicht.  Die  hier  folgenden  Skizzen  stellen  diese 
beiden  Fälle  im  Grundrisse  dar. 


Sowohl  die  eineeitigen  Treppenabsätze,  wie  die  vorher  be- 
sprochenen Gangaualenkungeii  bedürfen  nun  einer  nähereu  Er- 
klärung. —  Wodurch  ist  das  Ueberspringen  der  Gangspalten,  bezw. 
nur  des  Hangenden  oder  Liegenden  veranlasst  worden?  Wenn 
die  so  zahlreichen  Klüfte,  auf  welchen  wir  dieses  Ueberspringen 
statthaben  sehen,  älter  sind,  als  die  Gangepalteu,  folglich  ihr  Auf- 
treten ganz  unabhängig  ist  von  dem  Auftreten  der  letzteren, 
^arum  sehen  wir  dann  Aber  Tage,  an  den  vielen  Äufschluss- 
punkten  des  Nebengebirges,  so  verschwindend  wenig  streichende, 
die  Schichten  durchfallende  Klüfte?  —  Oder,  wenn  die  auslenkenden 
Klüfte  gleichalterig  mit  den  Gangspalten  sind,  also  mit  diesen  die 
gleiche  Entstehung  haben,  muss  dann  nicht  dennoch  die  eigent- 
liche Ursache  der  Auslenkung  in  der  schon  vorher  vorhandenen 
Constitution  des  Gebirges  zu  suchen  sein,  da  die  spaltende  Kraft 
an  sich  doch  jedenfalls  ein  ziemlich  gradliniges  Brechen  des  Ge- 
birges intendirte? —  Alle  diese  Fragen  sind  dahin  zu  beantworten, 
dass  die  Ebenen,  auf  welchen  das  Ueberspringen  statt- 
findet, in  den  meisten  Fällen  nichts  Anderes  sind,  als 
die  GebirgSBchichten  selbst    Nur  die  grösseren,  sogenannten 
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HauptklQftc,  welche  eine  gewisse  Mächtigkeit  und  eino  dputtirh 
gangartige  Gestein sauBßlllung  haben,  mögen  streichende  SprQnge 
des  Gebirges  sein,  wie  wir  solche  auch  über  Tage  stellenweise, 
aber  selten,  beobachten  und  wie  sie  im  westphSlischen  Steinkohlen- 
gebirge,  besonders  in  der  Nähe  der  SattelrDcken ,  so  gewöhnlich 
sind. 

Der  directeste  Beweis  dafür,  dass  die  ineisten  Klflft«  wirklieb 
nur  Schichtcnablösungen  sind  oder  doch  mit  diesen  zusammen- 
fallen, würde  durch  Beobachtung  der  Schiehtenlagerung  iu  der 
Grube,  in  der  Nähe  der  auslenkenden  Klüfte  geliefert  werden 
können.  Beobachtungen  dieser  Art  lagen  mir  indessen  nur  in 
ungenügender  Anzahl  vor.  Diejenigen  allerdings,  die  ich  selbst 
gemacht  habe,  bestätigen  den  aufgestellten  Satz.  Es  kommt  hier 
übrigens  das  zu  Statten,  was  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  als 
Resultat  zahlreicher  Beobachtungen  constatirt  worden  ist,  dasa 
nämlich  die  Gebir^sschichten  in  unserem  Terrain  in  einer  entaun- 
lich  dichten  Reihenfolge  von  wellenförmigen  Mulden  und  Sätteln 
gelagert  sind.  Ohne  die  Kenutniss  dieser  That^iache  würde  es 
befremden,  dass  die  so  wechselnd  einfallenden  KlQft«  mit  den 
Schicbtenablösungen  identisch  sein  sollen. 

Ist  nun  der  positive  Beweis  hierfür  durch  Beobachtungen  in 
der  Grube  noch  nicht  mit  hinreicheuder  Sicherheit  geliefert,  so 
ist  es  um  so  werthvoUer,  dass  sich  in  Steinbrüchen  über  T^e, 
wo  Alles  übersichtlich  vor  Augen  liegt,  Analogieeu  im  Kleinen 
bieten,  welche  auegezeichnete  Schlüsse  auf  die  Natur  der  Erschei- 
nungen im  Grossen  ziehen  lassen.  Wir  haben  bereits  gesehen, 
dass  unsere  grossen  Gänge  umschwärmt  sind  von  einer  Unzahl 
kleinerer  Gangvorkommen ,  die,  entsprechend  ihrer  geringereo 
Mächtigkeit  auch  im  Streichen  noch  viel  weniger  bestiadig  sind, 
als  die  grossen  Lagerstätten;  wir  haben  femer  gesehen,  dass 
diese  letzteren  sich  in  Schwärme  kleinerer  Gangtrümer  auflösen 
können.  Diese  Gangtrümer,  auf  welche  eine  grosse  Anz^l 
älterer,  ein  bauwürdig  befundenes  Vorkommen  voraussetzender 
Grubenfelder  verlieben  ist,  sind  nun  wiederum  nur  graduell  oder 
durch  ihre  Ausfüllung  verschieden  von  den  kleinen  (langgebilden, 
welche  in  fast  allen  Steinbrüchen  oder  sonstigen  guten  Aufschlüssen 
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zu  beobachten  sind.  Ich  habe  in  der  kurzen  Zeit,  welche  mir  fltlr 
die  Lokalstudien  zu  Gebote  stand,  innerhalb  des  in  Rede  stehen- 
den Gebietes  mindestens  ein  Dutzend  solcher  kleiner  Ganggebilde 
beobachtet,  welche  ohne  Ausnahme  die  Gebirgsschichten  in  Stunde  6 
bis  12  durchsetzen  und  steil  nordöstlich  oder  südwestlich  einfallen. 
Ihre  Mächtigkeit  wechselt  zwischen  wenigen  Centimetem  und 
^12  Meter;  die  Ausfüllung  ist  meist  Quarz,  zuweilen  neben  diesem 
ockeriger  Brauneisenstein  oder  Letten.  Die  beste  Vorstellung  von 
dem  Verhalten  dieser  Gänge  im  Kleinen  wird  sich  erhalten  lassen, 
wenn  im  Folgenden  zwei  specielle  Beispiele  näher  beschrieben 
werden. 

1.  Beispiel.  In  dem  zweiten  Steinbruche  links  von  der  im 
Wissebachthale  hinauffahrenden  Chaussee  wird  eine  Grauwacken- 
partie  abgebaut,  welche  in  Stunde  3^/4  streicht  und  mit  70^  nord- 
westlich einfallt.  Eine  ausgeprägte  Transvcrsalklüftung  steht  durch- 
schnittlich rechtwinklig  auf  diesem  Streichen  und  fällt  theilweise 
mit  45^  nach  Südosten  ein.  Auf  der  Schieferfläche,  welche  das 
Liegende  der  Grauwacke  bildet,  setzt  eine  durch  letztere  hindurch- 
gehende Gangklufl  an,  welche  nur  in  einem  schwachen  Schnitt 
besteht  und  auf  den  getrennten  Gesteinsflächen  Rutschrillen  und 
darüber  einen  Anflug  von  Rotheisenrahm  zeigt.  Dieselben  Rutsch- 
rillen und  denselben  Anflug  von  Rotheisenrahm  zeigt  die  liegende 
Schieferschicht  auf  dem  vor  der  Gangklufl  befindlichen,  blossge- 
legten  Theile.  Die  Gangklufl  ist  also  offenbar  längs  der  liegenden 
Schieferschicht  ausgelenkt  und  setzt  wahrscheinlich  in  einiger 
Entfernung  in  diese  hinein  fort.  In  ihrem  Verlauf  durch  die 
Grauwackenpartie  springt  die  Gangkluft  noch  öfters  um  10  bis 
20  Centimeter  nach  Südwesten,  wobei  sie  die  einzelnen,  durch 
Schichtenablösuugen  gebildeten  Absätze  in  umstehender  Weise 
durch  Abrundung  der  Ecken  überwindet.  Besonders  auf  diesen 
Rundungen  zeigen  sich  deutliche,  nach  dem  Einfallen  der  Schichten 
gerichtete  Rillen,  welche  auf  stattgehabte,  wahrscheinlich  nur  wenig 
dislocirende  Rutschungen  schliesseu  lassen.  Mit  der  in  Rede 
stehenden  Kluft  schaart  sich  in  halber  Höhe  des  den  Hintergrund 
des  Steinbruches  bildenden  Gebirgsstosses  eine  zweite,  mit  45^ 
nach  Südwesten  einfallende  Gangkluft,   welche  nur  unvollkommen 
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aufgeschloBsen    ist,    sich  aber  ähnlich   zu   verhalten   scheint,    wie 
die  vorher  geschilderte. 

2.  Beispiel.     Eine  kleine  Strecke  oberhalb  der  vorerwähnten 
Stelle  ist  die  nämliche  ürauwackenpartie  abermals  in  einem  Stein- 
bruche aufgeschlossen,  nachdem  sie  zwischen  diesen  beiden  Punkten 
eine  Mulde  und   einen   LufUattel  beschrieben    hat.     Ihr  Einfallen 
ist    daher   hier    ebenfalls    nordwestlich    und 
beträgt  ungefähr  55".     Die  hauptsächlichsten 
Transversal  Ablösungen  streichen  in  h.  9  bis  10 
bei  seigerem  Einfallen.    Im  Hintergründe  des 
Steinbruchs  zeigt  sich  parallel  dieser  Quer- 
klüftung    eine    2  bis  5  Centimeter   midifigf 
Gangkluft,  deren  Ausftlllung  die  hier  neben 
skizzirte  symmetrische  bandförmige   Zusam- 
mensetzung hat.    An  den  mächtigeren  Stellen 
ist  die  Spalte  in  der  Mitte  noch  offen,  und 
es  zeigen  die  beiderseitigen  QuarzUgen  nach 
innen    gerichtete    Krystallspitzen.     Ad  den 
Bcbwächeren  Stellen  sind  die  Quarzschichteu 
a   6  c         o    b  a      bereits  zusammengetroffen  und  die  Krystall- 
a  Letten,  flächen    miteinander,    verwachsen.      In    dem 

„'  ^'  Quarz    ist    Schwefelkies    in   Funken    einge- 

sprengt.    Nach    dem   Liegenden   der  Grau- 
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^eackenpartie  hin  setzt  dieser  Gang  auf  einer  Schichtfläche  ab, 
um  ^/4  Meter  davon  entfernt  wieder  weiter  zu  gehen.  Der  da- 
durch entstandene  Absatz  spitzt  sich  aber  in  seinem  Einfallen  aus, 
so  dass  hier  der  Gang  unausgelenkt  durchsetzt.  (Yergl.  folgende 
Skizze.)      Der   Gang    verhält    sich    also    hier    äusserlich    ziemlich 


genau  so,  wie  die  Transversalklüfte  selbst,  denen  er  gefolgt 
ist,  stellt  aber  nicht,  wie  diese,  einen  papierdünnen  Schnitt, 
sondern  eben  einen  wahren  Gang  dar.  Auf  der  glatten  Schiefer* 
Schicht  im  Liegenden  setzt  er  wiederum  ab  und  lässt  eine  Fort- 
setzung an  dem  Aufschlusspunkte  nicht  erkennen.  Nahe  dem 
Hangenden  der  Grauwackenpartie  liegt  in  deren  Schichten  eine 
Letten-  und  Quarzlage,  durch  welche  der  Gang  unausgelenkt  hin- 
durchsetzt und  welche  auch  ihrerseits  von  dem  Gange  nicht  ver- 
worfen wird.  . 

Diese  Beispiele  dürften  auf  das  wahre  Wesen  auch 
der  in  den  Gruben  angetroffenen  Klüfte  und  deren 
Verhältniss  zu  den  Lagerstätten  ein  ausreichend  helles 
Licht  werfen.  Zugleich  veranschaulichen  sie  auTs 
Deutlichste,    wie  zwischen  dem  Verlauf  der  Gänge  und 
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dem    der    Transversalklüfte    ein    enger    Zusammenhang 
besteht. 

Schöne  Beispiele  för  diesen  letzteren  Zusammenhang  finden 
sich  auch  in  dem  Bahneinschnitt  vor  dem  Stader  Tunnel,  also  in 
dem  Zwischenräume  zwischen  dem  Wingertshardt'er  und  dem 
Friedrich'er  Gange.  Hier  sind  nicht  weniger  als  sechs  schmale 
Quarztrümer  aufgeschlossen,  von  denen  eines  in  Stunde  10^  o? 
ein  zweites  in  Stunde  8  und  die  übrigen  vier  in  Stunde  12^,4 
streichen.  Diese  Streichrichtungen  stimmen  sämmtlich  mit  der- 
jenigen der  in  der  jeweiligen  Nachbarschaft  vorhandenen  Trans- 
versalklüftung  überein  i). 

Wenn  vorhin  constatirt  wurde,  dass  zwischen  den  Gängen 
und  den  Transversalklüften  hinsichtlich  ihres  Verlaufes  eine 
Beziehung  stattfinde,  so  liegt  es  nahe,  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen  und  neben  der  äusseren  Analogie  nj^d  Wechselbeziehung 
auch  eine  innere  Verwandtschaft  beider  Erscheinungen  an- 
zunehmen. Die  weitere  Verfolgung  dieses  Gedankens  würde  auf 
das  Gebiet  der  Entstehungsgeschichte  unserer  Spalten  hinüber- 
ftihren.  Es  dürfte  jedoch  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Mono- 
graphie liegen,  dieses  schwierige,  bei  den  vorliegenden  Verhält- 
nissen ganz  besonders  problematische  Gebiet  zu  betreten.  Diese 
Abhandlung  kann  nur  einen  Baustein  liefern  wollen  zu  dem  Fun- 
damente wissenschaftlichen  Materials,  von  dem  aus  an  den  Aufbau 
einer  die  genetischen  Verhältnisse  umfassenden  Theorie  heran- 
gegangen werden  kann^. 

M  Auch  anter  den  fiisensteingängen  des  eigentlichen  Siegerin ndes  werden 
ohne  Zweifel  zahlreiche  Belege  für  die  oben  entwickelte  Auffassung  zu  finden 
sein.  Bei  vielen  Gängen  dürfte  es  sich  nachweisen  lassen,  dass  ihre,  scheinbar 
spitzwinkelig  zum  Gebirgsstreichen  stehende  Streichrichtung  nur  dadurch  hervor- 
gerufen ist,  dass  sie  aas  zahlreichen,  auf  den  Schichtflächen  stets  in  gleichem 
Sinne  treppenförmig  abgesetzten,  im  Einzelnen  ziemlich  senkrecht  zu  den  Gebilde- 
schichten  streichenden  Gliedern  bestehen. 

^  Es  mag  nur  gestattet  sein,  hier  anmerkungsweise  daran  zu  erinnern,  dass 
DAUBRf^K  in  seinen  »Synthetischen  Studien  zur  Experimental-Geologie«  ganz  all- 
gemein zu  der  Annahme  einer  unmittelbaren  genetischen  Verwandtschaft  zwischen 
Gangspalten  und  Transversalklüften  gelangt  (Guklt's  deutsche  Aasgabe  des  ge- 
dachten Werkes  von  IS80,  S.  255).  Auf  Grund  experimenteller  Versuche  (S.  235 
bis  240  a.  a.  0.)  sieht  sich  Daubrke  veranlasst,  einen  grossen  Theil  aller  Spalten- 
bildungen   in    der  Erdkruste    auf  Torsionswirkungen    zurückzuführen.     Die   £r- 
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Bescheiden  wir  iine  sonach,  —  xa  unseren  wirklichen  Gängen 
zurflckkehrend,  —  die  Kluflbildung  und  das  Auseinanderklaffen 
der  getrennten  Gebirgstheile  hier  als  gegebene  Thatsachen  hinzu- 
nehmen,  so  dürfen  wir  andererseits  mit  einigen  Worten  darlegen, 
wie  die  Wirkungen,  welche  jene  Facta  hinterlassen  haben,  bei 
Zugrundelegung  unserer  Auffassung  im  Einzelnen  durchaus  er- 
klärhch  sind.  Nichts  ist  natOrlicher,  als  dass  das  Gebirge  immer 
an  denjenigen  Stellen  zu  bersten  strebte,  wo  es  die  geringste  Co- 
bäsion  hatte,  und  dass  daher  die  Spalten  auf  den  schon  vorhande- 
nen Schichtenabl5sungen ,  als  auf  Ebenen  allerkleinsten  Wider- 
standes, blitzartig  hin  und  her  sprangen.  Eine  Verschiebung  auf 
einander  brauchte  dabei  natürlich  nur  auf  dem  zwischen  den  beiden 
GangstOcken  gelegenen  Theile  der  Schichtfläche  stattzufinden  und 
dieser  Theil  ist  es  daher  auob,  welcher  einen  kluftartigen  Charakter 
annahm  und  den  Irj-thum  erweckt,  als  ob  eine  wirkliche  Verwer- 
fung vorläge.  Zur  uoch  besseren  Veranschaulichung  des  Vorganges 
diene  die  hier  unten  stehende  schematische  Skizze,  in  welcher  die 


Bcheinongen,  auf  welche  er  diese  Thoorieen  anwendet,  stimmen  in  überraschender 
Wnise  mit  denjeninen  üborein,  wi'lclie  in  dem  hier  bosi-liri ebenen  GanKgobicte 
vorliegen  (vergl,  z.  Ü.  S.  iW  a.  a,  Ü.  bei  »Treppen  türm  ige  Zerre  isaungenn). 
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beiden  getrennten  Gebirgstheile  yerschieden  scbraflfirt  und  diejeni- 
gen Strecken  der  auslenkenden  Schicbtenablösung,  längs  deren 
eine  wirkliche  Verschiebung  stattgefunden  hat,  durch  stärkere 
Striche  bezeichnet  sind. 

Kam  die  das  Aufklaffen  verursachende  Kraft  nicht  genau 
in  der  Richtung  des  Streichens  der  Schichtenablösungen,  während 
die  Spaltenbildung,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Transver- 
salschnitten ,  in  der  gewöhnlichen  querschlägigen  Richtung  statt- 
fand, so  musste  natürlich  auch  längs  der  Auslenkungsklüfie  ein 
gewisses  Aufklaffen  stattfinden.  In  diesem  Falle  entstand  bei  der 
späteren  Ausföllung  eine  Schleppung  der  Gangmasse  aus  dem 
einen  Gangstück  in  das  andere. 

Fälle,  in  denen  aus  unbekannten  Gründen  die  Spaltenbildong 
ausnahmsweise  einer  nicht  querschlägigen  Richtung  folgte,  haben 

wir  bereits  in  dem  südlichen  Ende  des 
Eupel'er  D-Ganges  und  der  nördlichen 
Spitze  des  Rasselskauter  Ganges  kennen 
gelernt.  War  in  solchen  Fällen  die  das 
Auseinanderklaffen  der  getrennten  Ge- 
birgstheile  verursachende  Ejraft  gleich- 
wohl im  Streichen  der  Gebirgsschichten 
gerichtet,  so  war  eine  geringere  Mäch- 
tigkeit des  entstehenden  Ganges  die 
Folge. 

Stellte  sich  nun  aber  an  einzelnen 
Stellen  der  Riss  mehr  senkrecht  zu 
dieser  Richtung,  so  resultirte  an  diesen 
Punkten  sofort  das  volle  Maximum  der 
Spaltenweite  und  bauchartige,  lenticu- 
läre  Erweiterungen,  wie  sie  auf  dem 
Eupel'er  Z>-Gange  auf  der  tiefsten  Sohle 
sehr  charakteristisch  auftreten,  waren 
die  Folge  davon.  (Vergl.  die  neben- 
stehende Skizze.) 
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Die  Aasfiilinng  der  Gangspalten. 

Wir  kommen  nun  zu  demjenigen  Theile  unserer  Betrachtung, 
welcher  sich  auf  die  innere  Beschaffenheit  der  Lagerstätten  be- 
zieht und  bei  welchem  es  am  Platze  ist,  auch  die  genetischen 
Verhältnisse  mit  zu  berücksichtigen,  da  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Processe  einerseits  überhaupt  greifbarerer  Natur  sind  und 
andererseits  auch  innerhalb  eines  beschränkteren  Beobachtungs- 
feldes schon  einigermassen  überblickt  werden  können. 

Sobald  die  Spalten  aufgerissen  waren,  füllten  sich  dieselben 
mindestens  bis  zum  Niveau  der  nächsten  Thalsohle  mit  Wasser 
und  es  begann  der  Absatz  von  Mineralien.  Von  einer  Mit- 
wirkung der  Nebengesteins-Bruchstücke  bei  der  Ausfüllung  des 
gebildeten  Raumes  kann  streng  genommen  nicht  die  Rede  sein, 
da  sich  die  Summe  des  vorhandenen  Hohlraumes  durch  jene  nicht 
verringern  konnte.  Fasst  man  dagegen  den  Gangraum  ins  Auge, 
wie  er  sich  heute  zwischen  Hangendem  und  Liegendem  darstellt, 
so  gehören  jene  Bruchstücke  natürlich  mit  zur  Ausftlllungsmasse 
desselben.  Diese  Betheiligung  der  losgelösten,  entweder  herein- 
gestürzten oder  nur  losgezogenen  kleinen  oder  grossen  Gebirgs- 
theile  bei  der  Erzeugung  der  heutigen  Erscheinungsweise  der 
Gänge  findet  sich  in  den  zahlreichen  anderweitigen  Gangbeschrei- 
bungen ^)  schon  so  ausführlich  und  auch  ftlr  unsere  Verhältnisse 
zutreffend  geschildert,  dass  hier  füglich  darüber  hinweggegangen 
werden  kann. 

Es  möge  nur  betont  werden,  dass  die  Rolle,  welche  man  der 
im  Hangenden  offener  Gangspalten  wirksam  werdenden  Schwer- 
kraft bisher  zugetheilt  hat,  eher  noch  zu  erweitem,  als  zu  be- 
schränken sein  dürfte.  Es  erscheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
nicht  nur  Bogentrümer,  sondern  auch  selbstständige  Parallelgänge, 
wie  z.  B.  der  Paul-  und  der  i^-Gaug  der  Grube  Eupel,  dadurch 
entstanden   sind,    dass  sich   die    ursprüngliche    Spalte    ganz    oder 


*)  Z.  B.  in  der  geognostischcn  Beschreibung  der  Grube  Louise  bei  Horhausen 
von  HiLT,  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  u.  Salineuwescn  in  Preusscn,  Jahrg.  1865,  S.  13. 
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tlieilweise  wieder  schloes  und  dttfltr  weiter  im  HangendeD  eine 
oder  mehrere  Spalten  sicti  aufthaten,  also  eine  Art  von  Wandenine 
des  Hohlraumes  ins  Hangende  stattfand. 

Der  allgemeine  Charakter .  der  ureprüuglicheu  vheniiscben 
Augfüllung  unserer  Gänge  ist  nun,  kurz  augedeutet,  folgender: 

Die  Hauptbestandtheile  sind  manganhaltiger  Spatheisenstein 
und  Quarz.  Ersterer  ist  meist  blättrig  und  fleischfarben,  zuweilen 
aber  auch  feinkörnig  und  in  diesem  Falle  Ötlers  grau  gefärbt.  Der 
Quarz  ist  durchweg  dicht  und  müchweiss;  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  finden  sich  an  den  Stellen,  wo  die  Gänge  ganz  in  Quarz 
flbergehen  und  werden  weiter  unten  för  sich  behandelt  werden. 
Die  Verbindung  des  Eisensteins  mit  dem  Quarz  ist  eine  ganz 
Uli  regelmässig  verwachsene,  ebenso  die  dieser  beiden  Mineralien 
mit  den  Nebcngesfeinsbrucbstücken  Concentrische  Wechsellage- 
rungen von  Quarz  und  Spatheisenstein,  wie  sie  fttr  die  Grube 
Huth  bei  Hamm  an  der  Sieg  sehr  charakteristisch  sind  und  inner- 
halb der  Brauneisensteiuzoue  die  sogenannten  >Bergeier<  bilden. 
Bind  auf  den  hier  in  Rede  stehenden  Gängen  nicht  beobachtet. 
Die  vorherrschende  Textur  der  Oangausl^llung  ist  daher  einfach 
eine  massige  zu  nennen.  Von  den  regelmässigen  Testurartcn 
findet  sich  höchstens  zuweilen  die  bandförmige.  Der  Kupferkies 
ist  im  Spatheisenstein  eingesprengt  und  ziemlich  gleichmässig  in 
demselben  vertheilt.  Die  übrigen  geschwefelten  Erze  brechen  in 
untergeordneten  Mengen  auf  Trümern,  Schnüren  und  Nestern 
und  treten  nach  der  Teufe  zu  merklich  zurück.  Der  Schwefel- 
kies scheint  der  Hauptsache  nach  auf  die  jüngeren  Klüfle  in  der 
Gangmassc  beschränkt  zu  sein. 

Wie  das  eben  von  der  ehemischen  Ausfitllung  entworfene 
Bild  im  Grossen  und  Ganzen  dasselbe  ist,  welches  alle  im  rerhts- 
rheini  sehen  Unterdevon  aufsetzenden  Eisen  st  einginge  darbieten 
(mit  Ausnahme  der  Vorkommnisse  von  Rotbeiseustein  und  Eisen- 
glanz auf  einigen  Gängen),  so  ist  auch  die  Genesis  dieser  Miueral- 
ausfüllung  für  alle  diese  Gänge  unbestritten  dieselbe. 

Was  also  in  älteren  Monographien  in  dieser  Beziehung 
brauchbares  geliefert  worden  ist,  kann  auch  für  unseren  Gang- 
complex  ohne  Weiteres  Anwendung  finden.     Sehr  gründlich,  über- 
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zeugend  und  verallgemeinerungsföhig  sind  die  Untersuchungen  in 
Hilt's  vorerwähnter  Arbeit  über  die  Grube  Louise  bei  Horhausen, 
Mrelche  durch  die  stete  Bezugnahme  auf  Bischof's  bahnbrechende 
»chemische  Geologie c  noch  besonderen  Werth  erhalten.  Indem 
daher  bezüglich  vieler  Punkte  auf  diese  Arbeit  hiermit  Bezug 
genommen  wird,  sollen  nachstehend  die  Hauptmomente  der  für 
unsere  Verhältnisse  am  passendsten  erscheinenden  Theorie  kurz 
aufgeführt  werden. 

1.  Die  Materialien  zur  chemischen  Ausfüllung  unserer  Gänge 
stammen  aus  dem  umgebenden  Gebirge.  Eisen-  und  Mangancarbonat, 
sowie  Kieselsäure  sind  in  demselben  zur  Genüge  vertreten;  aber 
auch  die  übrigen  vorkommenden  Stoffe,  wie  Kupfer,  Blei,  Zink, 
Silber,  Kobalt,  Nickel,  Arsen,  Antimon  u.  s.  w.,  sowie  der  zuge- 
hörige Schwefel  in  Form  von  Schwefelsäure  sind  unzweifelhaft  in 
demselben  vorhanden,  da  schon  von  dem  Meerwasser  nicht  mehr 
bezweifelt  wird,  dass  es  alle  existirenden  Elemente  enthalte,  — 
da  ferner  bekanntlich  die  im  Meere  lebenden  Organismen  gerade 
die  Metalle  und  sonstigen  selteneren  Elemente  aus  dem  Meerwasser 
sammeln  und  in  ihren  Aschenbestandtheilen  (bei  Pflanzen)  oder  in 
ihren  Schalen,  Knochengerüsten  u.  s.  w.  (bei  Thieren)  anreichern 
—  und  da  endlich  alle  festen  Rückstände  der  in  dem  devonischen 
Meere  gelebt  habenden  Organismen  in  dem  heutigen  Nebengestein 
unserer  Gänge  begraben  sind. 

2.  Die  Auslaugung  der  Mineralien  aus  dem  Nebengestein 
erfolgte  der  Hauptsache  nach  durch  kohlensaure  Wasser,  welche 
die  Carbonate  einfach  auflösten,  die  Silicate  aber  erst  zersetzten, 
lösliche  Doppelsalze  von  Silicaten  und  Carbonaten  bildeten  und 
diese  dann  fortführten.  Die  Metalle  der  geschwefelten  Erze  waren 
wahrscheinlich  in  diesen  Silicaten,  beziehungsweise  Doppelsalzen 
enthalten,  während  die  zu  ihrer  späteren  Fällung  nöthigen  Sulfide 
durch  Einwirkung  des  im  Gestein  enthaltenen  Bitumens  auf  die 
ebenfalls  vorhandenen  Sulfate  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
entstanden  sind  und  vom  Wasser  gelöst  wurden. 

3.  Die  Circulation  der  Wasser  in  dem  Nebengestein  geschah 
als  Folge  der  Capillarität  und  der  Temperaturunterschiede.  In 
den  Gangspalten   kamen   die  Wasser   zu  verhältnissinässiger  Ruhe 


j 
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und  Hessen  ihre  gelösten  Bestandtheile  auf  einander  wirken.  Die 
überschüssige  Kohlensäure,  in  welcher  die  Carbonate  gelöst  waren, 
trieb  die  Kieselsäure  aus  den  Doppelsalzen  aus:  Eisencarbonat 
und  freie  Kieselsäure  schlugen  sich  nieder.  Ersteres  enthielt 
gleichzeitig  sämmtliches  Manganoxydul,  einen  beträchtlichen  Tfaeil 
der  Magnesia  und  einen  sehr  kleineu  Theil  des  Kalkes,  während 
der  Rest  dieser  Erden  sowie  die  Alkalien  in  Lösung  blieben. 

4.  Die  Sonderung  von  Quarz  und  Spatheisenstein  ist  die 
Folge  der  Krystallisationskraft.  Der  erste  Niederschlag  war  wahr- 
scheinlich nicht  sofort  ein  fester,  krystallinischer,  sondern  ein,  wenn 
auch  nicht  amorpher,  so  doch  flockiger,  noch  halb  und  halb  im 
Wasser  suspendirter.  Er  kann  eine  gleichmässige  Mischung  der 
verschiedenen  niederfallenden  Verbindungen  gewesen  sein  und 
dennoch  beim  nachherigen  Zusammenkrystallisiren  durch  Wan- 
derung und  Gruppirung  der  Moleküle  eine  Masse  von  der  heutigen 
Erscheinungsweise  geliefert  haben.  Die  unter  sich  verwandten 
und  isomorphen  Verbindungen,  wie  Eisen-,  Mangan-,  Kalk-  und 
Magnesiacarbonat,  blieben  dabei  innig  gemischt  und  bildeten  den 
Spatheisenstein^  dessen  reinste  Partieen  übrigens  immer  noch  kleine 
Mengen  von  Kieselsäure  und  Thonerde  enthalten. 

5.  Ueber  die  Ursache,  weshalb  die  geschwefelten  Erze  mit 
Ausnahme  des  Kupferkieses  sich  in  den  oberen  Niveaus  concentrirten, 
lassen  sich  kaum  Vermuthungen  anstellen.  Vielleicht  haben  die 
obersten  Schichten  unseres  Nebengebirges,  welche  grösstentheils 
schon  wieder  abgetragen  sein  können,  die  Ausbildung  jener  Erze 
nach  Art  der  Fallbänder  ganz  besonders  begünstigt.  Diese  obersten 
Schichten  würden  dem  Lenneschiefer  geologisch  näher  gestanden 
haben,  und  in  der  That  sehen  wir  ja  im  Lenneschiefer  die  Häufig- 
keit der  Eisensteingänge  abnehmen  und  dafQr  die  der  Schwefelerz- 
gänge zunehmen.  —  Dass  die  Nähe  der  Tagesoberfläche  und  der 
organischen  Welt  der  Bildung  von  Sulfiden  besonders  günstig  ge- 
wesen sein  sollte,  scheint  mir  unwahrscheinlich,  da  wir  in  allen 
anderen  Fällen  die  Nähe  der  Oberfläche  gerade  im  Gegentheile 
vorwiegend  oxydirend  wirken  sehen. 

6.  Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  die  zahllosen  Quarz- 
und  Spatheisensteinschuüre,  welche  die  in   den  Gangräumen  vor- 
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kommenden  Nebengesteins  -Bruchstücke  netzförmig  durchsetzen. 
Man  findet  Stücke,  welche  nach  allen  drei  Dimensionen  des  Raumes 
von  so  starken  Schnüren  durchwachsen  sind,  dass  deren  Masse  fast 
die  Schiefer-  oder  Grauwackenmasse  überwiegt  und  die  einzelnen 
getrennten  Theile  des  Gebirgsstückes  unbedingt  hätten  in  der  Luft 
resp.  im  Wasser  schweben  müssen,  falls  die  Schnüre  ehemals  offene 
Klüfte  gewesen  wären.  Dabei  bilden  die  Schnüre  nicht  etwa  eine 
imregelmässige  Verkittungsmasse  unregelmässiger  Gebirgsbrocken, 
sondern  durchziehen  das  ganze  Stück  oft  recht  regelmässig  in  der 
hier  angedeuteten  Weise.  —  Diese  Erscheinung    vermag  ich   nur 


durch  die  Annahme  zu  erklären,  da^s  der  Quarz  oder  Spatheisen- 
stein  in  die  ursprünglich  ganz  feinen  Schichtungs-  und  Transversal- 
Ablösungen  der  Gesteinsbrocken  hineinwuchs,  wie  die  Wurzeln 
der  Bäume  in  die  Spalten  der  Felsen,  sich  den  nöthigen  Raum 
ganz  allmählich  vermöge  der  unwiderstehlichen  Molecularkräft« 
schaffend. 

Nachdem  wir  in  Vorstehendem  die  ursprüngliche  Ausftillung 
unserer  Gänge  besprochen  haben,  bleiben  nun  noch  die  Yerän- 
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derungen  zu  behandeln,  welche  dieselbe  stellenweise  nachträglich 
erfahren  hat.  —  Zunächst  sind  hier  die  mechanischen  Vorgänge  zu 
erwähnen,  die  in  Form  von  Rutschungen,  Sackungen  u.  s.  w.  inner- 
halb der  Gangmasse  stattgefunden  haben.  Hierdurch  sind  die 
sogenannten  Spiegel,  sowie  diejenigen  Klüfte  entstanden,  welche 
eine  plötzliche  Veränderung  in  der  Qualität  der  Ausfiillungsmasse 
hervorbringen,  ohne  sonst  auf  das  äussere  Gangverhalten  Einfluss 
zu  haben.  Derartige  Erscheinungen  könnten  als  »innere«  Ver- 
werfungen bezeichnet  werden.  Ist  das  Liegende  und  Hangende 
nicht  ganz  rein,  sondern  verwachsen,  so  werden  diese  Klüfte  leicht 
fiir  durchsetzende  gehalten  und  als  solche  auf  die  Gruben  -  Risj^e 
aufgetragen. 

Ausser  diesen  mechanischen  Processen  unterlag  die  Gangaus- 
ftillung  auch  chemischen  Veränderungen.  Hierher  gehört  zunächst 
eine  für  den  Bergbau  höchst  fatale  Erscheinung,  welche  speciell 
in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gangbezirke  heimisch  zu  sein 
scheint.  Es  ist  dies  die  Erscheinung,  dass  nach  der  Teufe  zu 
totale  und  oflFenbar  nachträglich  entstandene  Verquarzungen  der 
Lagerstätten  vorkommen.  Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  sowohl  auf 
Friedrich,  wie  auf  Eupel  in  der  tiefsten,  beziehungsweise  zweit- 
tiefsten Sohle  (50,  beziehungsweise  94  Meter  unter  den  bezüglich 
tiefsten  StoUnsohlen)  fast  nur  Quarz  als  Gangausftillung  angetroffen 
worden  ist.  Auch  auf  Rasselskaute  ist  das  südliche  Mittel  auf 
der  92  Meter-Sohle  in  Quarz  überfahren,  und  gerade  in  der  letzten 
Zeit  ist  auch  auf  Eisengarten  in  der  1.  Tiefbausohle  eine  längere 
Partie  des  mächtigen  Ganges  in  verquarztem  Zustande  aufge- 
schlossen worden.  Diese  Verquarzungen  sind  charakterisirt  durch 
das  Vorkommen  des  sogenannten  »gehackten«  Quarzes,  wie  solcher 
bisher  nur  aus  den  oberen,  Brauneisenstein-führenden  Teufen  be- 
kannt geworden  war.  Wir  werden  später  sehen,  dass  das  gehackte 
Aussehen  des  Quarzes  in  den  Brauneisensteinzonen  von  dem  Weg- 
geführtsein der  Spatheisensteinrhomboeder  herrührt;  wenn  daher 
dieselbe  Erscheinung  in  der  Teufe  wiederum  beobachtet  wird,  so 
muss  mit  Nothwendigkeit  angenommen  werden,  dass  auch  hier  der 
Spatheisenstein  nachträglich  weggeführt  ist.  Diese  Annahme  wird 
unterstützt    durch    die    Thatsache,    dass    die    verquarzten    Stellen 
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meistens  auffallend  porös  sind,  dass  grosse  mit  Quarzkrystallen 
ausgekleidete  Drusenräume  sich  finden  und  dass  auch  die  »ge- 
hackten« Flächen  vielfach  von  Quarzkrystallen  überwachsen  sind. 
Von  Brauneisenstein  ist  im  Bereiche  dieser  Verquarzungen  nicht 
die  geringste  Spur  vorhanden,  und  die  mächtigen  Spatheisenstein- 
massen,  welche  über  den  verquarzten  Partieen  lagern,  zeigen 
absolut  keine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit. 
Die  erwähnten  Quarzkrystalle  sind  stellenweise  mit  Schwefel-  und 
Kupferkieskrystallen  tiberstreut.  —  Nach  Allem  scheint  es  mir  un- 
zweifelhaft, dass  hier  Quellen  circulirt  haben,  welche  Kohlen-  und 
Kieselsäure,  aber  keinen  freien  Sauerstoff  enthielten,  welche  in  Folge 
dessen  den  Spatheisenstein  einfach  auflösten  und  wegführten  und 
dafilr  Quarz  zurückliessen.  Diese  Quellen  müssen,  wegen  des 
gänzlichen  Fehlens  von  Oxydationswirkungen,  aus  der  Tiefe  herauf- 
gekommen sein  und  waren  höchst  wahrscheinlich  heiss.  —  Ueber 
die  wirthschaftlich  so  überaus  wichtige  Frage,  ob  die  besprochenen 
Verquarzungen  in  grösserer  Tiefe  sich  im  Allgemeinen  noch 
weiter  ausbreiten,  oder  wieder  abnehmen  werden,  wage  ich  nicht, 
eine  Vermuthung  auszusprechen.  Constatirt  ist  nur  die  Thatsache, 
dass  aufEupel  in  der  neuerdings  aufgefahrenen  132  Meter-Sohle 
der  Quarz  wieder  etwas  zurückgetreten  ist.  Jedenfalls  ist  die 
Erscheinung  eine  local  beschränkte,  da  ausserhalb  unseres  Terrains, 
beispielsweise  von  den  Tiefbaugruben  des  eigentlichen  Siegerlandes 
noch  nichts  dergleichen  bekannt  geworden  ist. 

Ganz  anderer  Art,  als  diese  unerquicklichen  Wandelungen  sind 
diejenigen,  welche  die  Tagewasser  am  Ausgehenden  der  Gänge 
hervorgebracht  haben.  Sie  bestehen  hauptsächlich  nur  in  einer 
Umwandlung  des  Spatheisensteins  in  Brauneisenstein,  des  grössten 
Theiles  des  in  ersterem  enthaltenen  Mangancarbonats  in  oxydische 
Manganerze  und  der  geschwefelten  Erze  in  Carbonate  oder  in 
andere  secundäre  Verbindungen.  Hand  in  Hand  mit  der  Bildung 
des  Brauneisensteins  ging  eine  Verminderung  des  Volumens,  deren 
Folge  die  Bildung  zahlreicher  Drusen,  die  stellenweise  Blosslegung 
der  Quarzpartieen  und  das  Hervortreten  der  »gehackten«  Ober- 
fläche derselben  war.  Die  letztere  Erscheinung  rührt  bekanntlich 
daher,   dass  bei   der  ersten  GangausfQllung  der  Quarz  in  dichten 
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kryptokrystallinischen  Massen  sich  niedersdilug,  in  welche  sich 
der  Spatheisenstein  mit   seinen  Rhombo^derflächen  hineindrückte. 

Die  meisten  vorhandenen  Ausarbeitungen  über  rheinische 
Eisensteingänge  datiren  aus  einer  Zeit,  in  welcher  der  Bei^bau 
noch  hauptsächlich  in  dem  Brauneisensteinniveau  derselben  umging. 
Die  Erscheinungen,  welche  in  dieser  Zone  auftreten,  und  die  Pro- 
zesse, welche  hier  gewirkt  haben  müssen,  finden  sich  daher  in 
jenen  Arbeiten  ganz  besonders  berücksichtigt,  und  es  würde  den 
Umfang  der  vorliegenden  Arbeit  unnöthig  vergrössem,  wenn  wir 
auf  dieses  Kapitel  hier  näher  eingehen  wollten.  Es  mag  in  dieser 
Beziehung  wiederum  auf  die  gründlichen  und  meist  zutreffenden 
Ausführungen  in  Hilt's  Beschreibung  der  Grube  Louise  Bezug 
genommen  werden.  Berichtigend  ist  zu  diesen  Ausführungen  nur 
zu  bemerken ,  dass,  wie  der  Wingertshardter  Braune  Gang  beweist, 
die  Wirkung  der  Tagewasser  nicht  auf  die  über  der  tiefsten  Thal- 
sohle gelegenen  Niveaus  beschränkt  ist,  sondern  dass  dieselbe 
stellenweise  weit  unter  jene  hinabreicht. 

Andere,  speciell  mineralogische  Besonderheiten,  wie  sie  gerade 
auf  dem  Wingertshardter  Braunen  Gang  in  grösserer  Anzahl  vor- 
kommen, können  hier  schon  deshalb  bei  Seite  gelassen  werden, 
weil  ihre  Besprechung  ausserhalb  des  Rahmens  einer  geoguo- 
s tischen  Arbeit  liegen  würde. 
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Ueber  das  Unterdevon  des  Siegerlandes  und 
die  darin  aufsetzenden  Gänge, 

unter  Berücksichtigung  der  Gebirgsbildung  und  der 
genetischen  Verhältnisse  der  Gänge. 

Nebst  einem  Anhange:   »Die  Mineralien  des  Siegerlandes«. 

Von  Herrn  Schmeisser. 

(Tafel  XV— XVm  =  Blatt  I-IV.) 


I.   Hydrographische  und  orographische  Uebersicht 

Das  Siegerland  und  ein  kleiner,  vom  Daadebach,  der  Asdorf 
und  Sieg  umgrenzter  Distrikt  des  Kreises  Altenkirchen,  dessen 
Hinzuziehung  geognostische  Gründe  gebcften,  ist  das  der  vorliegea- 
den  Arbeit  zu  Grunde  gelegte  Gebiet. 

Bei  einer  Grösse  von  760  Quadratkilometer  ist  dasselbe  geo- 
graphisch bestimmt  durch  die  Angabe,  dass  es  den  obersten  Lauf 
der  Sieg  von  der  Quelle  bis  Betzdorf  sanmit  seinem  verzweigten 
Sammelgebiete  einnimmt.  Von  anderen  Flussgebieten  gehört  nur 
noch  ein  südöstlich  Burbach  gelegener  Bergkessel,  der  Hickeu- 
grund,  hinzu,  welcher  vom  Dresselndorferbach,  einem  Zufluss  der 
Dill,  durchströmt  wird. 

Die  Sieg  entspringt  1  Kilometer  nördlich  der  Lahnquelle  am 
Ederkopfe.  Anfänglich  südwestlich,  dann  nordwestlich  und  west- 
lich fliessend,  nimmt  sie  von  Tiefenbach  bis  Eiserfeld  einen  nahezu 
südlichen  Lauf  an,  und  eilt  darauf,  in  vielen  Serpentinen  sich 
windend,  dem  südwestlich  gelegenen  Betzdorf  zu. 

Als  hervorragendere  Zuflüsse  sind  auf  der  rechten  Seite  anzu- 
führen: die  Netphe,  welche,  von  Nordosten  kommend,  bei  Netphen 
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die  Sieg  erreicht,  darauf  die  zuerst  westlich,  dann  südlich  fliessende 
Femdorf,  welche  selbst  wieder  rechtsseitig  bei  Kreuzthal,  Klafeld, 
respective  Schneppenkauten,  die  Littfeld,  den  Sohlbach,  respective 
Birlenbach  aufiiimmt,  und  bei  Fickenhütten  sich  mit  der  Sieg  ver- 
einigt. Endlich  sind  noch  die  Alche,  die  Scheide  und  A.sdorf  zu 
nennen,  welche,  südöstlich  verlaufend,  bei  Siegen,  respective  Nieder- 
scheiden und  Kirchen  in  die  Sieg  münden.  Linksseitig  erhält  die  Sieg 
Zuflüsse  bei  Deuz  durch  den  Werthenbach,  bei  Siegen  durch  die 
Weiss,  bei  Eiserfeld  durch  die  Eisern,  und  bei  Betzdorf  durch  die 
Heller,  welche  ihrerseits  bei  Alsdorf  den  Daadebach  aufgenommen 
hat.  Zahlreiche  kleinere  Wasserläufe  strömen  von  allen  Richtungen 
her,  sowohl  der  Sieg  als  auch  den  genannten  Nebenflüssen  zu. 

Fünf  Gebirge  betheiligen  sich  an  der  vertikalen  Gliederung 
des  Siegerlandes;  von  Süden  tritt  der  Westerwald  an  den  Sieg- 
fluss  heran;  von  Südosten  senden  die  Kalteiche,  von  Nordosten 
das  Kothlagergebirge,  von  Norden  und  Nordwesten  das  Sauerland 
und  niederrheinisch -westfölische  Gebirge  ihre  Ausläufer  in  das 
Land  hinein. 

Mit  Ausnahme  des  Südwestens,  wohin  das  Siegthal  seine 
Hauptrichtung  nimmt,  bilden  Höhenzüge  der  genannten  Gebirge 
die  Grenze  zwischen  Siegerland  und  anderen  Flussgebieten. 

Im  Süden  erhebt  sich  das  Gebirgsplateau  des  hohen  Wester- 
waldes,  im  Osten  ein  langgestreckter  Höhenzug,  dessen  Haupte 
erhebungen  die  Kalteiche,  Haincher-Höhe,  Lahnkopf,  Ederkopf 
und  Lützel  sind,  als  Grenze  gegen  das  Flussgebiet  der  Lahn  imd 
Eder ;  im  Norden  befindet  sich  zwischen  Hilcheubach  und  Littfeld 
einerseits,  sowie  Brachthausen,  Welschenennest  und  Altenkleusheim 
andererseits  die  Wasserscheide  von  Lenne  und  Sieg. 

Von  den  umliegenden  Gebirgen  aus  ziehen  sich  Ausläufer  in 
lang  gestreckten  Höhenzügen,  welche  selbst  wieder  sich  vielfach 
verzweigen,  zwischen  die  einzelnen  der  Sieg  zuströmenden  Bäche, 
treten  entweder  ganz  nahe  an  dieselben  heran,  oder  bilden  mehr 
oder  weniger  breite  Thäler.  Meist  fallen  die  Berge  mit  ziemlich 
steilem  Böschungswinkel  ins  Thal  hinab. 

Die  bedeutendsten  Erhebungen  auf  der  rechten  Siegseite 
bilden  zwischen  der  Littfeld  und  Ferndorf:   der  Kindeisberg,  der 

Jahrbach  1882.  [4] 


so  SciuuuiEii,   üeber  das  UnterdeTOD  des  Sieg^luidw 

IJirklialm    uod    die    Murtinsbardt ,    sowie    zwisclien    Scheide    und 
Asdorf  der  Giebelwald. 

Auf  der  linken  Siegseite  zieht  sich  von  der  Kalteiche  her  von 
Osten  Dach  Westen  zwischen  der  Eisern  einerseits  und  Wildenhxh 
und  Heller  andererseits  ein  langgestreckter  Höhenzug  hin,  auf  dem 
der  Pfannenbei^  und  der  Windhahn  hervorragendere  Höhen  er- 
reichen. Zwiscfaen  Heller  und  Sotterhacbthal  endlich  verlftufl  vom 
W'osterwald  her  ein  Höhenzug,  als  dessen  bedeutendste  Erhebungen 
der  Hohenseelhachskopf  und  die  Mahlscheid  zu  nennen  sind. 

Grosse   Höhen    erreichen    die  Berge    des  Siegerlandes   nicht. 
Nachstehend  mögen  zum  besseren  Verständniss  der  Gebirgsbildung 
einige    Höben  angaben    nach    den    Mittheilungen    des    Herrn    vox 
DkchbS'  folgen,  bezogen  auf  den  Amsterdamer  Pegel: 
Gnisste  Höhe  des  Beides  oberhalb  des  Rabrbacher 

Tunnels 474,92  Meter 

Schardenbei^    zwischen   Hilchenbach    und   Bracht- 

hausen 563,27 

Hof  Criusheig,  nordwestlich  Lfltzel 607,13 

Siegquelle 602,58 

Haincherhöhe 607,13 

Hicscbstein   nahe  der  Grenze  des   Kreises   Siegen 

und   am  Forsthaua  Kalteiche 563,27 

Bui^herg  bei  Burhach 598,00 

Hohenseelbachskopf,    Signaletein    ain    nördlichsten 

Ende 532,41 

Mahlscheid,  Signalstein 512,60 

Pfannenberg,  Gipfel 507,40 

Windhahn,  Gipfel 515,51 

Druidenstein,  Gipfel 457,70 

Eisemhardt,  Gipfel 478,49 

Giebelwald,  Gipfel 530,79 

"indeisberg,  Gipfel 614,60 

irkhahn,  Gipfel 602,90 

[artinshardt,  Gipfel 604,20  Meter. 

Besonders    interessante    Vergleiche    bieten    folgende    Tiefen- 
mkte: 
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Littfeld,  Brücke,  Sohle  des  Littfeldbaches     .     .     .  321,27  Meter 

Kreuzthal,  Bett  der  Femdorf  unter  der  Brücke     .  271,89      » 

Siegen,  Sohle  der  Sieg  unter  der  Brücke     .     .     .  253,38      > 
Betzdorf,    Einmündung    der   Heller    in    die    Sieg, 

Flussbett    . 177,69  Meter. 

Berge    und    Thäler   tragen    die    charakteristischen    Merkmale 
ihrer  Entstehung  durch  Erosion. 


II.    Geognostische 

Die  Gebirgsschichten  des  Siegerlandes  gehören,  wenige  unter- 
geordnetere Ablagerungen  ausgenommen,  dem  rheinischen  Unter- 
devon,  auch  »rheinisches  Grauwackengebirge«  genannt,  an.  Eine 
Reihe  von  Sedimenten,  welche,  in  ihrer  typischen  Ausbildung  von 
einander  wesentlich  verschieden,  durch  allmäligen  Wechsel  der 
Bestandtheile  doch  häufige  Uebergänge  in  einander  wahrnehmen 
lassen,  ist  am  Aufbau  derselben  betheiligt. 


Petrographische  Beschaffenheit  des  Unterdevons. 

Grauwacke. 

Die  Grauwacke  ist  ein  Gemenge  von  Thonschlamm  und 
Quarzsand  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Eigentliche  conglo- 
meratartige  Grauwacke,  bestehend  aus  Quarz-,  Kieselschiefer-  und 
Thonschieferrollstücken  mit  thonigem  oder  kieseligem  Bindemittel, 
wie  sie  in  den  äquivalenten  Regionen  des  Harzes  sich  findet,  ist 
selten. 

Je  nach  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  Gemeng- 
theiles,  nach  Korn,  GefUge  und  Struktur  des  Gesteines  sind  von 
der  Grauwacke  drei  Varietäten  zu  unterscheiden: 

1 .  Grauwackensandstein, 

2.  Dichte  Grauwacke, 

3.  Grauwackenschiefer.  , 

[4*] 
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Grauwackensandstein. 

Derselbe  besitzt  einen  vorwaltenden  Quarzgehalt,  grobes  Kom, 
unebenen  Bruch  und  blaugraue  Farbe. 

Durch  seine  grosse  Festigkeit,  sowie  die  Eigenschaft,  dass 
er  meist  nur  in  Bänken  abgesondert  erscheint,  ist  er  ein  sehr  ge- 
schätztes Baumaterial.  Zuweilen  zeichnet  er  sich  durch  grosse 
Feuerbeständigkeit  aus  und  wird  dann  als  Gestellstein  beim 
Hochofenbau  benutzt. 

Dichte  Grauwacke. 

Bei  weniger  grobem  Kom,  muscheligem  Bruch  und  Kiesel-, 
sowie  Thonerdegehalt  in  gleichen  Mengen,  entsteht  die  dichte 
Grauwacke,  ein  ganz  homogen  erscheinendes  Gestein. 

Als  accessorischer  Bestandtheil  treten  Glimmerblättchen  hinzu, 
welche  die  Schichtflächen  häufig  in  grosser  Menge  bedecken. 

Die  Farbe  ist  im  frischen  Zustande  dunkelblauschwarz;  ist 
das  Gestein  den  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt,  so  wird 
es  grau,  graugelb  oder  braun. 

Die  transversale  Schieferung  zeigt  diese  Grauwackenart  in  so 
hohem  Maasse,  dass  man  häufig  nur  nach  sorgfältiger  Beobachtung 
Schichtung  und  Schieferung  zu  unterscheiden  vermag.  In  Folge 
dessen  löst  sie  sich  aus  dem  Gebirge  meist  in  parallelepipedischeu, 
bis  1  Meter  dicken  Blöcken  los,  welche  ebenfalls  durch  ihre 
Festigkeit  und  gute  Lagerfähigkeit  bei  Bauten  beliebt  sind. 

G  r  au  wacken  schiefer 

besitzt  sehr  hohen  Thongehalt,  dem  noch  immer  zahlreiche  feine 
Quarzkörnchen  beigemengt  sind,  dichtes  Gefäge  und  grosse  Spalt- 
barkeit. Seine  Färbung  ist  ebenfalls  blaugrau  und  wird  durch 
Verwitterung  hellgrau  oder  graugelb. 

Thonschiefer 

ist  ein  sehr  vollkommen  schiefriges,  hartes  Thongestein  von  meist 
blaugrauer  oder  blauschwarzer  Farbe.  Im  nördlichsten  Theile  des 
Siegerlandes  bei  Musen  tritt  er  mit  braunrother  Farbe  in  ausser- 
ordentlicher Mächtigkeit  entwickelt  auf.  Lokal  haben  sich  in 
diesem  rothen  Schiefer  durch  Auslaugung  weisse  Flecken  gebild*^' 
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von  ein  bis  mehreren  Quadratcentimetem  Grösse,  wodurch  er  ein 
sehr  buntes  Aussehen  gewinnt;  zuweilen  nehmen  die  Flecken  in 
dem  Maasse  zu,  dass  er  fast  ganz  gebleicht  ist. 

Der  Thonschiefer  ist  dünnschichtig  und  oft  mehr  oder  weniger 
krummflächig  oder  gar  schaalig.  £r  fühlt  sich  fettig  an  und  klebt 
an  der  Zunge.  Allmälige  Uebergänge  des  Grauwackenschiefers 
in  Thonschiefer  sind  häufig  zu  beobachten. 

Dachschiefer. 

Stellenweise  zeigt  der  Thonschiefer  eine  ausgezeichnet  grad- 
flächige, dünnschiefrige  Spaltbarkeit  bei  grosser  Härte  und  geht 
somit  in  Dachschiefer  über,  welcher  durch  seine  vorzüglichen 
Eigenschaften,  besonders  durch  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Verwitterung,  welche  diejenige  des  benachbarten  von  Wissenbach 
her  in  den  Hickengrund  hereinstreichenden  Orthocerasschiefers 
(Wissenbacher  Schiefers)  bei  Weitem  überragt,  ein  gesuchtes  Bau- 
material geworden  ist. 

Die  Spaltungsflächen  des  Dachschiefers  sind  diejenigen  der 
Transversalschieferung,  welche  bei  diesem  Gestein  grade  am  regel- 
mässigsten  und  bestimmtesten  ausgeprägt  ist. 

Quarzit  schief  er. 

Der  Quarzitschiefer  ist  ein  überwiegend  aus  Quarz  bestehendes 
Gestein,  welches  selten  mehr  als  centimeterdicke  Schichten,  aller- 
dings aber  in  häufiger  Wiederholung,  bildet. 

Kalkstein. 
Wegen    ihrer    geringen    Mächtigkeit    und    des   seltenen   Vor- 
kommens durchaus  untergeordnete  Glieder  des  Unterdevons  bilden 
einige  Kalklager. 

Petrographische  Beschaffenheit  der  diluvialen  Ab- 
lagerungen. 

Aelterer  Lehm 
besitzt   schmutzig    gelbe    Farbe,    gröbere    Zusammensetzung    und 
streifen-    und    lagerfbrmige  Einlagerungen   von    Geschieben.     Zu- 
weilen führt  er  Blätterkohle. 
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Jüngerer  Lehm 
hat  feinere  Zusammensetzung  und  hellere  Farbe. 

Kies  und  Gerolle. 

Durch  thoniges  Bindemittel  locker  zusammengebackene  Sand- 
kömer,  resp.  abgerundete  Grauwacken-  oder  Thonschieferrollstücke. 

Lagerong  des  Unterdevons. 

Das  Unterdevon  des  Siegerlandes  bildet  den  nordöstlichsten 
Theil  jener  mächtigen  Schichtengruppe,  welche  den  grössten  Theil 
des  rheinisch-westfälischen  Schiefergebirges  ausmacht. 

Das  generelle  Streichen  der  Schichten  ist  h.  5  bei  fast  durch- 
weg südlichem  Einfallen. 

Grauwacke,  Grauwackenschiefer,  Thonschiefer  und  Quarzit- 
schiefer  nehmen,  in  der  häufigsten  Wiederholung  wechsellagemd. 
in  ziemlich  gleichem  Maasse  Theil  an  der  Zusammensetzung  des 
Grauwackengebirges  und  ertheilen  demselben  ein  durchaus  ein- 
töniges Gepräge. 

Einigermaassen  abweichende  Lagerungsverhältnisse  sind  nur 
im  Norden  des  Siegerlandes  in  der  Gegend  von  Musen  zu  con- 
statiren.  Dort  erreicht  die  Grauwacke  stellenweise,  ohne  durch 
andere  Schichten  unterbrochen  zu  werden,  eine  so  ausserordent- 
liche Mächtigkeit,  wie  sie  in  den  südlicheren  Gegenden  schwerlich 
öfters  nachzuweisen  sein  dürfte.  Es  sei  nur  angeftlhrt,  dass  die- 
selbe den  wesentlichsten  Bestandtheil  des  Kindelberges  ausmacht 
sowie,  dass  der  Tiefbauschacht  der  Grube  Stahlberg  eigentliche 
dichte  Grauwacke,  welche  in  1  —  1,20  Meter  mächtigen  Schichten 
von  70^  Einfallen  abgelagert  war,  auf  eine  Teufe  von  circa  150  Meter 
durchsetzt,  dieselbe  hier  mithin  eine  Gesammt-Mächtigkeit  von 
circa  50  Meter  besitzt. 

Der  Grauwackenschiefer,  welcher  in  der  südlichen  Partie 
einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Gebirges  ausmacht,  tritt  hier 
sehr  zurück;  dagegen  scheint  das  Vorkommen  des  rothen  Thon- 
schiefers  lediglich  an  das  nördlichste  Grauwackengebii^e  gebunden 
^u  sein.     Derselbe  erreicht  dort  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von 
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500 — 600  Meter  und  wechsellagert  mehrfach  mit  einer  Schichten- 
partie von  ungefähr  derselben  Ausdehnung,  welche  aus  Grau- 
wacke  und  blauem  Thonschiefer  besteht. 

In  dem  durch  die  Martinshardt,  den  Birkhahn,  Altenberg  und 
Daumenrücken  bei  Musen  gebildeten  Gebirgsterrain  lässt  sich  ver- 
mittelst der  Grubenaufschlüsse  nur  eine  sechsmalige  Wechsel- 
lagerung jener  Schichtenfolgen  nachweisen. 

Dachschiefer  ist  in  jener  Gegend  ganz  unbekannt;  im  übrigen 
Theile  des  Siegerlandes  ist  er  ein  Gebirgsglied  von  nur  unter- 
geordneter Bedeutung.  Er  tritt  auf  zwei  regelmässig  fortstreichenden 
Lagern  auf,  welche  in  den  Grenzen  des  der  vorliegenden  Arbeit 
zu  Grunde  gelegten  Gebiets  eine  Länge  von  mindestens  13  Kilo- 
meter erreichen.  Das  liegende  Lager  beginnt  bei  Volnsberg,  zieht 
sich  durch  Lindenberg,  Häusling,  die  Aehl,  Gilberg,  Kleff,  Weissen- 
stein  und  die  Pracht  nach  Betzdorf  hin.  Das  hangende  Lager 
nimmt  1,5  Kilometer  südöstlich  des  ersteren  denselben  Weg.  Der 
Dachschiefer  setzt  jedoch  auf  diese  Länge  nicht  ununterbrochen 
durch,  eondern  es  ist  eine  Thonschiefermasse  zur  Ablagerung  ge- 
kommen,  welche  sich  nicht  durchweg,  sondern  nur  local  zu  Dach- 
schiefem entwickelt  hat. 

Auf  dem  liegenden  Lager  ist  der  Dachschiefer  an  folgenden 
Punkten  anstehend  gefunden  und  zum  Gegenstand  bergmännischer 
Gewinnung  gemacht  worden: 

1.  In   den  Dachschiefergruben  Hain  und  Nicolai  im  Leim- 
bachthale. 

2.  Im  Hengsbachthale. 

3.  Am  Kleff  bei  Eiserfeld. 

4.  In  der  Eisensteingrube  Grundseifen  bei  Birken. 

5.  In  der  Schiefergrube  Wilhelmstein  bei  Mudersbach. 

6.  Bei  Brachbach  im  Tagebau. 

VON  Decken  erwähnt  noch  zwei  Fundpunkte  bei  Lützel  und 
Sohlbach;  dieselben  liegen  auf  der  Streichungslinie  des  liegenden 
Lagers  und  machen  seine  Fortsetzung  bis  dahin  sehr  wahrscheinlich. 

Das  hangende  Lager  ist  aufgeschlossen: 

1.  In  Dachschiefergrube  Hain  und  Nicolai  im  Leimbachthale. 

2.  In  der  Eisenerzgrube  MicheWberg  unterhalb  Eisern. 
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3.  In  der  Kobaltgnihe  Alter  Wilderbär  im  Pfaiinenherfre- 

4.  Im  Moritzerhstolln   der   Eisenerzgrube  Venus   bei   Brai-b- 
bach. 

5.  Bei  Alsdorf  an  der  Heller. 

Im  Kreise  Altenkircheo  sollen  beide  I^ager  noch  eine  grÖ«iere 
Längeneret reckung  besitzen, 

Ueberdies  treten  noch  zwei  Dachschieferfunde  bei  Ober-  und 
Niederdresselndorf  im  Hickengrunde  auf,  welche  dem  Zuge  der 
Wieseob acher  ürthocerasschiefer  angehören. 

Untergeordnet  schichten  bildend  ist  der  Grau  wackensand  stein, 
dessen  besonders  quar/reiche  Varietät,  'die  Gestellsteinet,  nur  an 
wenigen  Orten  und  zwar  bei  Ferudorf,  bei  Musen,  am  Bauten- 
berge bei  Wilden,  auf  der  Kalteiche  in  der  Kähe  des  Företer- 
bauses,  am  Hohenseelbachskopfe,  am  Grossen  Simberg  bei  Burbach 
und  am  rechten  Ufer  der  Heller  oberhalb  Struthütten  durch  Stein- 
bruchabetrieb  in  wenig  mächtiger  Entwickelung  au%eschlosseu 
worden  ist. 

Kalksteinlager  von  ebenfalle  sehr  geringer  MScbtigkeit  sind 
aufgefunden  worden: 

1.  Am  Haardterberge  bei  Haardt. 

2.  Am  Heidenberge  bei  Achenbach. 

3.  Am  Kukuk  bei  Niederdielfen. 

4.  Bei  der  Eremitage  im  Rödcherwalde. 

Paläontologischer  Charakter  des  Unterdevons. 

Versteinerungsfundpunktc  sind  in  so  grosser  Menge  bekannt, 
dase  es  zu  weit  führen  würde,  dieselben  alle  namentlich  anzugeben, 
es  muss  diesbezüglich  auf  die  beigefügte  Uebersichtskarte  des 
Sieeerlandes  (Tafel  XVIII,  Blatt  IV)  verwiesen  werden. 

Q  den  einzelnen  Fundstellen  beschränkt  sich  das  Vorkommen 
trefakten  in  der  Kegel  auf  eine  einzelne  Gebirgsscbicht ;  in 
aber  finden  sie  sich  dann  auch  in  grossen  Mengen, 
lon-  und  Dachschiefer  sind  fast  gänzlich  versteinerungsleer: 
Regel  sind  die  fossilen  Reste  früherer  Oiganismen  in  Grau- 
ibänke  eingeschlossen,  welcher  Umstand  für  ihre  gute  Er- 
;    sehr    verhängnissvoll    geworden    ist.      Die    Schalen    der 
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Mollusken  sind  stets  vollständig  aufgelöst;  es  ist  mir  nur  ein  Fund- 
punkt, im  tiefen  StoUn  der  Grube  Kohlenbach,  bekannt  geworden, 
'WO  in  einer  Schieferschicht  Muscheln  mit  gut  erhaltener  Schale 
vorkommen.  Die  quarzreichen  Grauwacken  haben  nur  undeutliche 
Spuren  der  Oberflächensculptur  erhalten,  die  Steinkerne  sind  häufig 
noch  durch  spätere  Gesteinsbewegungen  bedeutend  verzerrt  und 
verquetscht,  sodass  daher  die  genaue  Bestimmung  der  unter- 
devonischen Reste  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 
Der  paläontologische  Charakter  ist  typisch  unterdevonisch,  und 
es  sind  bis  jetzt  von  den  Landesgeologen  Professor  Dr.  Kayser 
und  Dr.  Koch  sowie  von  anderen  Geologen  theils  nach  Exemplaren 
der  Bergreviersammlungen  zu  Siegen,  theils  nach  solchen  von 
Privatsammlungen  nachstehende  Versteinerungen  bestimmt  worden : 

Korallen. 
Pleurodictyum  problematicumy 
Favosites. 

Echinodermen. 
Ctenocrinus  typas. 

Pteropoden. 
Tentacvlitea  scalarü, 

Brachiopoden. 
Spiri/er  macroptenca, 
micropteru8^ 
8pecio8U8^ 
primaews^ 
cidtrijtigatiiB, 
paradoxuSy 
Rhynchonella  daleidensisy 
Renssellaeria  crassicosta, 

»  strigiceps^ 

Orthis  Beaumonti^ 

»       striatula^ 
Strophomena  depressa, 
Chonetes  sarcinvlata. 
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Pelecypoden. 

Pterinea  lameüosa^ 

»        fasciculata, 
Cucuilella  solenoides. 

Trilobiten. 

Homalonotu8  obtusus^ 

t  cf^as^icauda, 

»  Roemeriy 

»  at^matus^ 

Phacops  latifrons^ 
Cryphaeus  laciniatus, 

Fiechreste  sind  sehr  selten. 

Von  Pflanzenresten  sind  nur 

Halyaeritea  Decheniantis 
und  einige  Fucoiden-Reste  bekannt. 

Geognostische  Lage  der  Siegener  Devonschichten. 

C.  Koch  hat  schon  in  seiner  »Gliederung  der  rheinischen 
Unterdevonschichten  zwischen  Taunus  und  Westerwald«  auf  die 
grossen  Schwierigkeiten  hingewiesen,  denen  man  bei  der  Be- 
stimmung der  geognostischen  Horizonte  in  Folge  der  überaus 
schwierigen  lithologischen,  paläontologischen  und  stratigraphischen 
Verhältnisse  begegnet.  Langdauernde,  eingehende  Studien  und 
gleichzeitig  eine  ganz  genaue  Kenntniss  des  Unterdevons  in  seinen 
übrigen  Verbreitungsgebieten  dürften  allein  sichere  Schlüsse  über 
die  Altersstellung  der  Schichten  gestatten. 

Die  geschilderten  Lagerungsverhältnisse  und  die  petro- 
graphischen  und  paläontologischen  Vorkommen  machen  die  An- 
nahme sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Unterdevon  des  Siegerlandes 
Koch's  dritter,  vierter  und  fünfter  Gruppe:  den  Unteren  Coblenz- 
schichten,  den  Chondritenschiefern  und  den  Oberen  Coblenzschichten 
entspricht;  ob  aber  auch  andere  Schichten  noch  an  dem  Aufbau 
des  Siegener  Gebirgssystems  Antheil  genommen,  und  welche  ört- 
liche Verbreitung    die   einzelneu   Horizonte   zu   einander  besitzen, 
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miiss  der  angegebenen  schwierigen  Verhältnisse  halber  der  Unter- 
suchung und  Entscheidung  eines  Geologen  von  Beruf  überlassen 
bleiben. 

Ueberlagernng  durch  jttngere  devonische,  tertiäre  nnd 

qnartäre  Sedimente. 

An  der  südlichsten  Grenze  des  Siegerlandes  werden  die 
Gebirgsschichten  von  der  sechsten  und  obersten  Unterdevongruppe 
überlagert,  von  .den  Wissenbacher  Schiefern. 

Im  Nordwesten  treten  die  Lenneschiefer,  ebenfalls  h.  5  strei- 
chend, bei  Rahrbach  bis  an  die  Grenze  des  Siegerlandes  heran. 

Im  Süden  setzen  auf  einer  Linie,  welche,  südlich  Oberdresseln- 
dorf  beginnend,  über  Lippe  und  Friedewald  nach  Gebhardshain 
hinstreicht,  die  oligocänen  Gebilde  des  Westerwaldes  mit  ihren 
Basalten  und  Basalttuffen  in  discordanter  Ueberlagerung  auf.  Die- 
selben ragen  zwar  noch  in  das  Siegerland  hinein,  jedoch  auf  eine 
80  geringe  Erstreckung,  dass  die  Vollständigkeit  der  Schilderung 
der  geognostischen  Verhältnisse  durch  die  unterlassene  Beschrei- 
bung genannter  Tertiärschichten  keine  Einbusse  erleidet.  Es  sei 
nur  erwähnt,  dass  ein  Lager  feuerfesten  Thons  bei  Lippe  und 
Oberdresselndorf  abgebaut  wird,  dass  gelber  und  rother  Eisenocker, 
welcher  als  Anstreichfarbe  Verwendung  findet,  bei  letzterem  Orte 
gewonnen  wird,  sowie  dass  ebendaselbst  auf  Grube  Marianne  ein 
ca.  3  Meter  mächtiges  Eisenerzlager  erschürft  und  in  Abbau  ge- 
nommen ist.  Die  bis  jetzt  aufgeschlossene  Länge  desselben  be- 
trägt ca.  800  Meter.  Es  ist  auf  der  Grenze  des  Grauwacken- 
gebirges  und  des  Tertiärs  eingelagert.  Das  Liegende  bildet  unter 
einer  Lettenschicht  Grauwackenschiefer,  das  Hangende  besteht 
aus  zersetztem  Basalt,  sogenannter  Basaltwacke,  welche  noch  viel- 
fach Stücke  unzersetzten  Basalts  einschliesst. 

Im  Siegerlande  selbst  wird  das  Grauwackengebirge  in  den 
Thälern  und  an  den  flacheren  Hängen  der  Höhenzüge  vielfach 
von  Kies  und  Lehm  überdeckt,  von  welchen  letzterer  zuweilen 
eine  grosse  Mächtigkeit  erlangt.  Schotterablagerungen,  die  Pro- 
ducte  der  Verwitterung  der  zu  Tage  tretenden  Gebirgsschichten, 
finden  sich  an  den  steileren  Berglehnen  vor. 
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Sämmtliche  Sedimente  sind  von  der  Dammerde  bedeckt;  nur 
auf  den  höchsten  Bergspitzen  oder  an  einigen  steil  abfallenden 
Abhängen,  wo  die  atmosphärischen  Niederschläge  eine  ruhige 
Entstehung  derselben  nicht  gestatten,  treten  die  Schichtenköpfe 
der  unterdevonischen  Grauwacke,  deren  vreichere  Zwischenlage- 
rungen, der  Verwitterung  nicht  widerstehend,  weggeführt  worden 
sind,  in  zackig  zerrissenen  Felspartien  zu  Tage. 


Architektonische  Gestaltung  des  Granwackengebirges. 

Wie  schon  erwähnt,  haben  die  Schichten  des  Grauwacken- 
gebirges  ein  generelles  Streichen  in  h.  5  bei  meist  sudlichem  Ein- 
fallen. Das  letztere  ist  in  der  Regel  ein  steiles  und  variirt  zwischen 
50 — 90^,  selten  sinkt  es  unter  50^  herab;  in  noch  selteneren  Fällen 
aber  ist  es  nach  Norden  gerichtet.  Dieses  Verhalten  ist  bekannt- 
lich im  Allgemeinen  im  ganzen  Grauwackengebiete  zwischen  Bin- 
gen und  Bonn  ziemlich  dasselbe.  VSTenn  nun  auch  das  Coblenzer 
Grauwackengebirge  eine  ausserordentliche  Mächtigkeit  besitzen 
mag,  so  kann  man  doch  durch  die  Erscheinungsweise  desselben 
in  seiner  ganzen  grossen  Verbreitung  leicht  dazu  gelangen,  ihre 
Dicke  in  bedeutendem  Maasse  zu  überschätzen.  Schon  vor  dem 
Jahre  1844  glaubte  daher  Ferdinand  Römer,  wie  aus  seinem 
Werke:  »Das  rheinische  Uebergangsgebirgec  hervorgeht,  Undula- 
tionen  der  Erdrinde  die  Entstehung  jener  scheinbar  ununter- 
brochenen Schichtenfolge  zuschreiben  zu  müssen. 

Eine  genaue  Beobachtung  der  Erscheinungsweise  des  üeber- 
gangsgebirges  im  Siegerlande  hat  mir  diese  Vermuthung  vollkom- 
men bestätigt  und  die  Ueberzeugung  hervorgerufen,  dass  die  steile, 
meist  nach  Süden  geneigte  Schichtenaufrichtung  nur  als  eine  viel- 
fach wiederholte  Faltung  des  Schichtensystems  aufzufassen  ist, 
dessen  Falten  in  den  überaus  meisten  Fällen  Isoklinalfalten  sind. 
Allein  auf  diese  Weise  findet  das  ziemlich  durchweg  nach  der- 
selben Seite  gerichtete  Einfallen  der  Schichten  und  der  schroffe 
Wechsel  zwischen  fast  vollständiger  Kopfstellung  und  geringeren 
Neigungswinkeln  eine  genügende  Erklärung. 


und  die  darin  aafsetzendeD  G&nge,  gl 

Am  besten  wird  die  Art  und  Weise  der  Faltung  an  einigen 
Beispielen  sich  erläutern  lassen. 

An  der  Landstrasse  über  die  Lützel  ist  zwischen  Kronprinzen- 
eiche und  dem  Dorfe  Lützel  am  Gillerskopfe  das  Gestein  quer  zu  der 
Schichtung  auf  ca.  300  Meter  Länge  blosgelegt  und  zeigt  Profile, 
welche  auf  das  Deutlichste  die  Schichtenfaltung  wahrnehmen  lassen. 
Kurz  vor  der  zweitletzten  Biegung  der  Landstrasse  bilden  die 
Schichten  die  auf  Tafel  XV,  Blatt  I,  No.  1  wiedergegebene  Mulde; 
sie  werfen  sich  in  kurzer  Biegung  herum  und  nehmen  anscheinend 
wieder  südliches  Einfallen  an;  und  in  der  That  zeigen  dieselben 
kurz  hinter  der  ungefähr  20  Meter  nordöstlich  erfolgenden  Bie- 
gung nur  südöstliches  Fallen.  Etwa  50  Meter  nach  Südosten  hin 
liegt  ein  Sattel  vor  mit  deutlich  südöstlichem  Fallen  beider  Flügel 
(No.  2);  an  demselben  setzt  eine  Kluft  unter  fast  90^  Einfallen 
durch,  die  eine  Mulde  vorwirft,  welche  diesmal  anstatt  der  bogen- 
förmigen Wendung  eine  ganz  scharfe  Schichtenknickung,  ähnlich 
den  der  Wormmulde  so  charakteristischen  Vorkommen,  erkennen 
lässt.  Weiter  ca.  230  Meter  südöstlich  setzt  wieder  eine  Mulde 
durch  mit  gerundeter  Schichtenwendung  ( No.  3) ;  zwischen  dieser 
und  der  vorher  beschriebenen  muss  also  ein  Sattel  sich  befinden 
oder  aber  eine  Verwerfung  durchsetzen;  wegen  starker  Verwitte- 
rung des  Gesteins  vermochte  ich  dieses  jedoch  nicht  nachzuweisen. 
Unmittelbar  hinter  der  letzten  Mulde  liegen  zwei  Verwerfungs- 
klüfte, deren  eine  ebenfalls  wieder  eine  Mulde,  welche  derjenigen 
von  Profil  No.  1  analog  gebildet  ist,  vorwirft. 

Die  Profile  No.  2  und  3  werfen  mithin  gleichzeitig  ein  inter- 
essantes Licht  auf  die  ausserordentlichen  Gebirgsverwerfungen, 
welche  früher  erfolgt  sind. 

Synklinale  Schichtenknickungen,  wie  die  angeführten,  habe 
ich  bei  der  Befahrung  der  verschiedensten  durch  den  Bergbau 
eröfiheten  Stolln  nachzuweisen  Gelegenheit  gefunden. 

Viel  seltener  erscheinen  die  Schichtenstörungen  als  Normal- 
falten. Es  sind  solche  sehr  schön  biosgelegt  an  der  Landstrasse 
von  Siegen  nach  Eiserfeld,  zwischen  Pützhorn  und  Hengsbach,  da, 
wo  der  Siegfluss  an  dieselbe  herantritt,  an  dem  links  abfallenden 
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Berggehänge  (No.  4),  an  der  Landstrasse  zwischen  MOssnersbütten 
und  Tiefenbach  kurz  vor  der  Biegung  (No.  5)  und  an  der  Berg- 
lehne hinter  dem  Laboratorium  der  Charlottenhütte  bei  Nieder- 
scheiden (No.  6).  Letzteres  Profil  ist  besonders  iqteressant  durch 
seine  Grossartigkeit  und  die  vielfach  wiederholten  Faltungen. 

Endlich  lassen  sich  auch  im  Friedrich  Wilhelm  Erbstolln, 
welcher  von  Kreuzthal  aus  Grube  Stahlberg  aufschliesst,  mehrfach 
Normalfalten  beobachten.  Da  der  StoUn  jedoch  in  sehr  spitzem 
Winkel  zum  Schichtenstreichen  verläuft,  so  bietet  er  keine  zur 
Aufnahme  geeigneten  Profile. 

Im  Leimbachthale  setzt  in  der  Nähe  der  Grube  Unterste 
Martinshardt  eine  Mulde  durch  mit  entgegengesetztem  Fallen  bei- 
der Muldenflügel  (No.  9);  weiterhin  lässt  das  nördliche  Einfallen 
der  Schichten  in  einem  oberhalb  Eisern  befindlichen  Steinbruche, 
sowie  in  der  Grube  Alte  Birke  und  an  einigen  anderen  Orten 
ebenfalls  auf  das  Vorhandensein  von  Normalfalten  schliessen. 
Jedenfalls  aber  ist  das  Vorkommen  der  letzteren  der  ausserordent- 
lichen Häufigkeit  der  Isoklinalfalten  gegenüber  ein  verhältuiss- 
mässig  geringes. 

Durch  genaue  Beobachtung  der  in  den  Grubenbauen  aufge- 
schlossenen Schichten  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Muldenlinien 
sich  häufig  heben,  dass  die  Sattellinien  sich  senken  und  dass  der- 
selben Mulde  oder  demselben  Sattel  angehörende  Schichten  unter 
spitzem  Winkel  einander  zustreichen;  ringsum  geschlossene  Mulden, 
resp.  Sättel  sind  mithin  sehr  wahrscheinlich  vorhanden.  Eine  voll- 
ständig erschöpfende  Untersuchung  gestatten  leider  die  nur  auf 
die  Ausbeutung  der  Erzlagerstätten  gerichteten  Grubenbaue  nicht. 

Heinr.  Kliver,  bis  Ende  der  60er  Jahre  als  Markscheider 
im  Siegen'schen  thätig,  hat  durch  sorg&ltige  Auftragungen  des  Ver- 
laufes der  Gebirgsschichten  mehrerer  Gruben,  z.  B.  PhilippshoffnuDg, 
Pützhorn  und  Feldberg,  dieses  Verhalten  klar  dargethan. 

Sehr  häufig  treten  im  Grauwackengebirge  auch  die  Heim'- 
schen  Faltenverwerfungen  auf.  No.  7  und  8  zeigen  zwei  derselben, 
welche  ich  im  Reinhold  Forster  Erbstolln  aufgefunden  habe. 
306  Meter  vom  StoUnmundloch  setzt  eine  mit  60^  südlich  ein- 
fallende Faltenverwerfung  durch  (No.  7),  welche  mit  zerquetschten 
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Gesteinsmassen  erfttllt  ist.  Die  aus  Thonschiefer  bestehenden 
Grebirgsschichten  setzen  ganz  spitz  an  sie  heran,  wenden  sich  in  ihr 
selbst  aber  scharf  um;  die  Grauwackenschieferschichten  hingegen 
biegen  sich  bogenförmig  derselben  zu  und  keilen  sich,  wie  jene,  lang- 
sam aus.  —  290  Meter  vom  Stollnmundloch  liegt  die  in  Profil  No,  8 
'wiedergegebene  Falten  Verwerfung  vor,  bei  welcher  die  Gesteins- 
schichten jedoch,  da  sie  sämmtlich  aus  Grauwackenschiefer  be- 
stehen, alle  vollständig  gerundete  Mulden-  und  Sattelwendungen 
zeigen.  10  Meter  weiter  nördlich  befindet  sich  eine  andere  Mulde, 
an  welcher  sich  die  Schichten  aus  Kopfstellung  zu  flacherem  Fallen 
wenden. 

Wie  schon  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  ist  das 
Verhalten  der  Gesteinsarten  bei  der  Faltung  ein  durchaus  ver- 
schiedenes. Grauwacke  und  Grauwackenschiefer  zeigen  stets  eine 
entschiedene  Neigung  zur  bogenförmigen  Wendung,  während  die 
Thonschiefer  fast  stets  scharf  geknickt  sind.  Kommen  Grauwacken- 
schiefer mit  Thonschiefern  wechsellagernd  vor,  so  zeigt  sich  ge- 
rundete resp.  spitzwinklige  Faltung,  je  nach  dem  Vorherrschen 
jener  oder  dieser  Gesteinsart. 

Die  angeführten  Beispiele  dürften  wohl  genügen,  ein  Bild 
von  der  architektonischen  Gestaltung  des  Uebergangsgebirges  im 
Siegerlande  zu  geben  und  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  das 
Grauwackengebirge  des  Siegerlandes  eine  ausserordentlich  grosse 
Anzahl  von  Isoklinalfalten  bildet,  welche  häufig  mit  Faltenver- 
verwerfungen,  selten  mit  Normalfalten  abwechseln. 

Bei  sorgfaltigem  Studium  des  rheinischen  Unterdevons  in 
seinem  übrigen  Verbreitungsgebiete  dürfte  es  wohl  nicht  schwer 
fallen,  Beobachtungen  zu  machen,  welche  es  gestatten,  jenen  Satz 
auch  auf  dieses  auszudehnen. 

Kliver  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  das  Grauwacken- 
gebirge des  Siegerlandes  in  zwei  verschiedenalterige  Gruppen  zer- 
falle, in  eine  ältere,  welche  die  Blei-,  Zink-  und  Silbererzgänge 
enthalte,  und  eine  jüngere,  welche  die  Eisen-  und  Kupfererzgänge 
fiüire.     Diese  letztere   sei  in  drei  Mulden  der  älteren  eingelagert 

Dieser  Ansicht  vermag  ich  jedoch  aus  mehreren  Gründen 
mich  nicht  anzuschliessen.     Auf  paläontologische  Untersuchungen 
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ist  die  Behauptung  nicht  gestützt  und  petrographische  Unter- 
schiede lassen  sich,  abgesehen  von  der  Müsener  Gegend,  wo  aller- 
dings eine  Abweichung  constatirt  worden  ist,  in  den  übrigen  Blei- 
und  Silbererzdistrikten  nicht  nachweisen.  Aus  der  Verschiedenheit 
der  Erzführung  einen  Beweis  zu  entnehmen,  ist  untbunlich,  w^eil 
die  das  vermeintliche  ältere  Gebirge  durchsetzenden  Gänge  fast 
sämmtlich  in  der  Teufe  vorwiegend  Spatheisenstein  ftlhren,  und 
in  den  im  vermeintlichen  jüngeren  Gebirge  befindlichen  in  oberen 
Teufen  ebenfalls,  wenn  auch  allerdings  nur  vereinzelt,  Silber-  oder 
Bleierze  brechen.  Was  endlich  die  drei  grossen  Muldenbildungen 
selbst  anlangt,  so  sind  wohl  die,  wenn  auch  sonst  überaus  zahl- 
reichen Aufschlüsse  des  Bergbaues  doch  nicht  ausgedehnt  genug, 
um  bei  dem  vollständigen  Mangel  genügend  ausgeprägter  Leit- 
schichten, ohne  der  Phantasie  einen  zu  grossen  Spielraum  zu 
lassen,  Schlüsse  von  so  weittragender  Bedeutung  ziehen  zu  können, 
abgesehen  von  dem  Vorhandensein  anderer  bedeutender  Gebirgs- 
störungeu,  grosser  Verwerfungen  und  Ueberschiebungen,  welche 
selbst  bei  den  genauesten  Messungen  ein  einigermassen  befriedi- 
gendes Resultat  unmöglich  machen. 

Von  dem  grössten  Interesse  würde  es  sein,  ein  Profil  durch 
einen  grösseren  Theil  des  Siegerlandes  zu  legen;  dies  verbietet 
sich  jedoch  aus  denselben  angeführten  Gründen.  Der  Versuch 
endlich,  das  durch  einen  langen  StoUn,  z.  B.  den  Reinhold  Forster 
Erbstolln  erschlossene  Gebirgsprofil  aufzunehmen,  misslang,  weil 
gerade  an  denjenigen  Stellen,  wo  interessante  Bildungen,  Sättel, 
Mulden,  Falten  Verwerfungen  vorlagen,  in  Folge  des  durch  diese 
Unregelmässigkeit  der  Lagerung  bedingten  häufigen  Nachfalls,  iii 
der  Regel  Mauerung  aufgeführt  war,  mithin  nur  ein  vielfach  unter- 
brochenes Profil  zu  Stande  gekommen  sein  würde. 

Grosse  Verwerfungen  und  Ueberschiebungen  sind  sehr  häufig; 
man  vergleiche  nur  die  Profile  No.  2  und  3,  welche  beide  solche 
von  erstaunlicher  Grösse  nothwendig  voraussetzen.  Besonders 
interessante  Verwerfungen  sind  durch  die  Baue  der  Bleierzgrube 
Marie  bei  Wilnsdorf  erschlossen  worden.  Der  beigefügte  Grund- 
riss  derselben  (Tafel  XVI,  Blatt  II,  No.  14)  veranschaulicht  am 
besten   die  dadurch  bedingte  Störung  der  Lagerung. 
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Wirkliche  Ueberschiebungen  des  Gebirges,  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  nur  scheinbaren,  den  Falten  Verwerfungen,  sind 
auch  mehrfach  vorhanden.  Ob  Verwerfungen  oder  Ueberschiebun- 
gen vorliegen,  kann  man  da,  wo  sie  Thonschiefer  durchsetzen, 
fast  stets  durch  Beobachtung  der  direkt  an  die  Klüfte  anstossen- 
den  Schichten  wahrnehmen.  Sind  die  Biegungen  des  hangenden 
Gebirgstheils  kluftaufwärts  erfolgt  (cfr,  Fig.  1),  so  liegt  meist  eine 
Verwerftmg    vor;    ist  das  Umgekehrte  der  Fall  (cfr.  Fig.  2),    so 


Figur  1. 


Figur  2. 


hat  in  der  Regel  eine  Ueberschiebung  stattgefunden.  Ein  hübsches 
Beispiel  ftlr  ersteres  bietet  ein  bei  Musen  aufgenommenes  Profil 
Tafel  XV  (Blatt  I),  No.  12. 


Mechanismus  der  Gebirgsbildnng. 

Wenn  Albert  Heim  in  seinen  »Untersuchungen  über  den  Me- 
chanismus der  Gebirgsbildung«  von  den  Alpen  überzeugend  nach- 
gewiesen hat,  dass  sie  entstanden  sind  in  Folge  einer  localen 
Faltung  der  Erdrinde  durch  Seitendruck,  welcher  letztere  wahr- 
scheinlich hervorgerufen  wurde  durch  Uebersetzung  der  Vertical- 
bewegung  von  in  Hohlräume  einsinkenden  Erdrindenstücken  in 
Horizontalbewegung,  so  muss  auf  Grund  ähnlicher  Erscheinungen 
—  in  freilich  viel  kleinerem  Maasse  —  dieselbe  Entstehungsweise 
auch  für  die  steile  Schichtenstellung  des  siegerländer  Devons  in 
Ansprach  genommen  werden. 


Jahrlroeh  1888. 
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Ob  nun  die  Hohlräume,  welche  dem  Einsinken  von  Erd- 
rindenstücken Veranlassung  gaben,  nach  Ansicht  Prevost''s,  Dana's, 
VON  Dechen's  und  Heim's  der  Contraction  des  Erdkerns  oder 
nach  Ansicht  Pfaff's  der  Wegfiihrung  löslicher  Erdschichteu 
durch  circuUrende  Wasser  ihr  Dasein  verdanken,  möge  dahin- 
gestellt bleiben. 

Die  von  Tresca  zuerst  aufgestellte  und  physikalisch  begründete» 
Annahme,  dass  die  Sedimentschichten  schon  erhärtet  waren,  ehe  die 
Dislocation  derselben  ihren  Anfang  nahm,  dass  aber  die  erhärteten 
Gesteine  unter  hohem  Druck  eine  grosse  Plasticität  erlangten  resp. 
noch  erlangen,   ist  natürlich  auch  hier  zu  Grunde  zu  legen. 

Bei  der  Dislocation  der  Gebirgsschichten  aus  der  horizontalen 
Lage  bildeten  sich  zunächst  Normalfalten,  Profil  JNo.  9,  welche  zum 
überaus  grössten  Theile  in  Isoklinalfalten  übergingen.  Wurden 
die  Schichten  noch  immer  mehr  und  mehr  zusammengedrückt, 
wurde  das  Gesteinsmaterial  aus  den  Mittelschenkeln  ausgepresst 
und  in  die  Seitenschenkel  übergeführt,  so  entstanden  die  Falten- 
verwerfungen, welchen  Uebergang  in  interessanter  Weise  Profil 
No.  4  zeigt.  Hier  ist  der  Mittelschenkel  einer  Grauwackenschiefer- 
schicht  schon  auf  45  Centimeter  Mächtigkeit  comprimirt,  während 
die  Seitenscheukel  eine  solche  von  85  Centimeter  und  die  Muldeu- 
wendung  von  1,10  Meter  aufweist.  Wäre  der  Horizontalschub 
noch  länger  zur  Geltung  gekommen,  so  würde  der  Mitt^lschenkel 
endlich,  wie  bei  den  durch  die  Profile  No.  7  und  No.  8  darge- 
stellten Vorkommen,  vollständig  verquetscht  worden  sein.  Mit 
dem  Verdrücken  der  Mittelschenkel  ist  also,  wie  sich  an  vielen 
anderen  Beispielen  noch  nachweisen  lässt  (man  vergleiche  die 
Profile  No.  1,  3,  5,  7  und  8)  eine  Verdickung  der  Muldentiefsten 
und  Sattelrücken  stets  verbunden;  und  gerade  diese  Erscheinung 
liefert  auch  hier  ein  sehr  wichtiges  Beweismittel  für  die  Behauptung, 
dass  der  wirkende  Druck  von  der  Seite  gekommen  sei,  da  bei 
einer  von  unten  wirkenden  Kraft  gerade  umgekehrt  eine  Schwächung 
der  Biegungsstellen  in  Folge  Auseinanderziehung  nothwendig  hätte 
erfolgen  müssen. 

In  der  durch  No.  7  wiedergegebenen  Falteftverwerfung  im 
Reiiihold  Forster  Erbstolln  ist  durch  das  Zuströmen  des  Gesteins- 
materials in  die  Seitenschenkel  in  diesen  selbst  wieder  eine  starke 
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Faltung  hervorgerufen  worden,  welche  stellenweise  fast  bis  in  die 
kleinsten  Theile  sich  fortgepflanzt  hat. 

Interessante  Belege  bieten  die  Profile  No.  1,  3,  5,  7  und  8 
auch  fiir  den  von  Heim  aufgestellten  Satz  »von  der  Beweglichkeit 
der  Gesteinsmoleküle  innerhalb  derselben  Schicht«.  Wodurch 
sonst  sollte  im  Profil  No.  4  der  Mittelschenkel  sich  auf  45  Centi- 
meter  zusammengedrückt  haben,  während  die  Muldenwendung  auf 
1,10  Meter  aufschwoll  und  der  Seitenschenkel  auf  85  Centimeter 
sich  verdickte;  wodurch  sonst  sind  bei  den  Profilen  No.  1,  3,  5, 
7  und  8  dieselben  Erscheinungen  in  Muldenwendung  und  Seiten- 
schenkeln hervorgerufen  worden;  wodurch  sonst  endlich  ist  der 
Mittelschenkel  des  Profils  No.  7  auf  10  Centimeter  ausgewalzt  und 
in  Profil  No.  8  auf  eine  Linie  reducirt  worden,  als  durch  eine 
Wanderung  kleinster  Gesteinstheile. 

Wie  in  den  Alpen  die  verzerrten  Ammoniten,  Belemniten  und 
anderen  fossilen  Reste,  so  liefern  auch  im  Unterdevon  des  Sieger- 
landes häufige  Funde  von  Versteinerungen,  besonders  Renssellaena- 
Arten,  welche,  ohne  irgend  welche  Zerreissungen  zu  zeigen,  die 
grössten  Deformationen  erlitten  haben,  vorzügliche  Beweise  für 
die  ausserordentliche  Ductilität  der  Gesteinstheilchen ;  anderentheils 
aber  sind  dieselben  auch  wichtige  Zeugen  der  ausserordentlichen 
Stauungen  resp.  Streckungen,  welche  bei  der  Faltung  der  unter- 
devonischen Schichten  in  den  Seiten-  resp.  Mittelschenkeln  erfolgten 
und  welche  ja  gerade  das  Resultat  jener  Wanderung  der  kleinsten 
Gesteinstheile  waren.  Unter  vielen  anderen  ähnlichen  Exemplaren 
hal)e  ich  einen  Steinkern  von  Re^issellaena  cramcosta  gefunden, 
welcher  von  oben  nach  unten  auf  5  Millimeter,  und  einen  anderen, 
welcher  von  vorne  nach  hinten  auf  10  Millimeter  coraprimirt  war, 
ohne  die  geringste  Zerreissuug  zu  zeigen.  —  Viele  ähnliche  Exem- 
plare sind  in  den  Sammlungen  der  Siegener  Bergreviere  aus- 
gestellt. 

In  Folge  dieser  Plasticität  der  erhärteten  Gesteine  fanden  bei 
der  in  der  Teufe  erfolgenden  Biegung  der  Schichten  Zerreis- 
sungen nicht  statt;  bei  den  der  Erdoberfläche  nahe  gelegenen 
Schichtenbiegungen    mochten    Brüche    allerdings    vielfach    erfolgt 

[5*] 
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sein;  dieselben  sind  jedoch  nicht  mehr  wahrzunehmen,  weil  die 
Verwitterung  die  betreffenden  Gebirgspartien  längst  hinwegge- 
fährt  hat. 

In  den  Schichten  selbst  machten  sich  in  Folge  der  Faltung 
Umbildungen  geltend,  welche  bei  den  verschiedenen  Gesteinsarten 
auch  in  verschiedener  Weise  zur  Aeusserung  kamen.  Dünnschichtige 
Massen  formen  sich  leichter  um,  als  dickbänkige  und  dabei  mehr 
homogene;  bei  jenen  war  das  Resultat  der  Umformung  in  der 
Regel  Faltung  bis  ins  Kleinste;  bei  letzteren  hingegen  Trans- 
versals chie  fern  ng. 

Bei  Betrachtung  des  im  Friedrich  WiUielm  ErbstoUn  bei 
Ernsdorf  im  Felde  der  Grube  Stahlberg  aufgeschlossenen  Profils 
No.  10  bemerkt  man,  dass  die  dünnschichtigen  Thonschiefer  auf 
das  Eigenthümlichste  zusammengefaltet  sind,  während  die  unmit- 
telbar benachbarten  Grauwackenschiefer  die  characteristische  Trans- 
versalschieferung  aufweisen. 

Das  in  Folge  seitlichen  Drucks  aus  den  Mittelschenkeln  in 
die  Seitenschenkel  der  Falten  hinübergepresste  Gesteinsmaterial 
bewirkte  in  letzteren  eine  ausserordentliche  Stauung  der  Gesteins- 
moleküle; dieselben  mussten  seitlich  ausweichen.  Bei  den  danu- 
schichtigen  Thonschiefern  geschah  dies  derart,  dass  sie  hinaustraten 
auf  die  Schichtflächen  und  sich  dort  anhäuften,  oder  dadurch,  dass 
die  Faltung  innerhalb  der  Schicht  selbst  bis  fast  in  die  kleinsten 
Gesteinstheilchen  sich  fortpflanzte;  bei  den  in  dicken  Bänken  und 
homogenen  Massen  auftretenden  Grauwackenschiefem,  Grauwacken- 
sandsteinen  und  vor  allen  den  Dachschiefern  hingegen  war  der 
Widerstand  gegen  die  Molekularbewegungen  überall  der  gleiche, 
die  Masse  wich  der  Stauung  gemeinsam  aus,  und  die  Gesteins- 
theilchen verschoben  sich  in  zusammenhängenden  Partien  auT  schief 
zur  Schichtung  stehenden  Ebenen,  den  Flächen  der  Transversal- 
schieferung.  Die  Streichrichtung  der  letzteren  fallt  bei  einfacher 
Faltung  mit  derjenigen  der  Gebirgsschichten  zusammen. 

In  Folge  der  letztbeschriebenen  Vorgänge  innerhalb  der  Gesteine 
selbst  bildeten  sich  die  der  Grauwacke  eigenthümlichen  parallel- 
epipedischen  Blöcke,  in  welche  dieselbe  durch  das  ganze 
Gebirge  hinweg  zerlegt  ist,   und   welche   begrenzt   sind  auf  zwei 
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Seiten  von  Schieferungsflächen,  auf  zwei  Seiten  von  Schichtungs- 
fiächen  und  auf  zwei  Seiten  von  ZeiTeissungsklüften,  welche  Heim 
»uneigentliches  oder  Zerklüftungsclivage«  nennt.  In  Folge  dessen 
bildete  sich  endlich  auch  die  ausgezeichnet  dünnschichtige  Schiefe- 
rung der  Dachschiefer,  welche  stets  im  spitzen  Winkel  gegen  die 
eigentliche  Schichtung  verläuft.  Zur  Entstehung  der  Dachschiefer 
war  mithin  eine  mächtige  Ablagerung  ganz  homogenen  Thonmaterials 
erforderlich  und  nicht,  wie  bei  dem  Thonschiefer  selbst,  eine 
düunschichtige  Ablagerung  desselben.  Die  Schichtung  des  Thon- 
materials lässt  sich  bei  den  Dachschiefern  nur  noch  an  der  Ab- 
wechselung verschieden  gefärbter  Lagen  erkennen. 

Die  Richtung,  in  welcher  die  faltende  Kraft  wirkte,  fand 
senkrecht  auf  das  jetzt  zu  beobachtende  Normalstreichen  statt, 
mithin  auf  einer  Linie  von  Südosten  nach  Nordwesten. 

Veranlasst  durch  die  Bildung  von  Hohlräumen,  mögen  diese 
selbst  nun  entstanden  sein  durch  weitere  Contraction  des  Erdkerns 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  durch  Auslaugung  leicht  löslicher 
Gebirgsglieder ,  fanden  Rutschungen  von  Gebirgstheilen 
statt  auf  Kluftflächen,  welche  entweder  durch  jene  Druckwirkungen 
schon  vorgebildet  oder  in  Folge  vorhergehender  Reaction  eruptiver 
Massen  gegen  die  feste  Erdrinde  entstanden,  oder  aber  bei  Ueber- 
windung  der  Cohäsion  der  Gesteinsschichten  durch  die  Schwere 
eines  in  Folge  der  Entstehung  eines  Hohlraumes  nicht  mehr  ge- 
nügend unterstützten  Gebirgsstücks  aufgerissen  sein  mögen. 

Der  Umstand,  dass  die  Verwerfungen  häufig  keine  grössere 
Erstreckung  erreichen,  sondern  bald  beiderseitig  ihr  Ende  finden, 
spricht  sehr  für  letztere  Entstehungsweise  der  Verwerfungsklüfte; 
sie  hörten  da  auf,  wo  das -Gewicht  des  sinkenden  Gebirgsstücks 
die  Cohäsion  der  Gesteinsschichten  nicht  mehr  zu  überwinden 
vermochte. 

Die  Ueberschiebungen  mögen  meist  dadurch  sich  gebildet 
haben,  dass  in  der  Senkung  begriflene  Erdrindenstücke  leichteren 
Gebirgstheilen  gegenüber  keilartig  wirkten,  dieselben  seitlich  ver- 
schoben und  über  andere  Krustentheile  empordrückten.  Vielleicht 
auch  sind  einige  derartige  Dislocationen  den  eruptiven  Basalten 
zuzuschreiben. 
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Bei  den  Ueberschiebiingen  und  Verwerfungen  fanden  bei  den 
dünnen,  leicht  biegsamen  Thonschiefern  jene  schon  früher  erwähn- 
ten, entgegengesetzten  Krümmungen  der  an  die  Kluft  heransetzenden 
hangenden  resp.  liegenden  Schichten  statt.  Bei  den  in  der  Gegend 
von  Musen  durch  das  Profil  No.  12  aufgenommenen  Thonschiefern 
war  der  Druck  des  abrutschenden  Gebirgsstücks  so  stark,  dass 
selbst  an  den  die  Rutschfläche  nicht  unmittelbar  berührenden  Stellen 
des  liegenden  Gebirgsstücks  Faltungen  hervorgerufen  wurden. 
Gesteine  von  weniger  feiner  Schichtung  zeigen  nur  glatte  Rutsch- 
flächen. 

Endlich  sei  noch  ein  Aufschluss  erwähnt,  welcher  die  Falt- 
barkeit der  Thonschiefer  sehr  interessant  nachweist.  In  Grube 
Kohlenbach  wurde  in  der  II.  Tiefbausohle  an  einer  Stelle,  wo  man 
ein  hangendes  Gangtrum  auszurichten  hofile,  das  Profil  No.  11 
aufgeschlossen,  welches  neben  starken  unregelmässigen  Faltenbil- 
duugen  stark  zersetzter  Thonschiefer,  ein  ganz  schmales  Trüm- 
chen  Spatheisenstein  erkennen  lässt.  Ofienbar  ist  an  dieser  Stelle, 
wo  die  Gangspalte  ganz  dünnschichtige  Thonschiefer  durchsetzte, 
vor  Ablagerung  der  Erzmasse  durch  den  hohen  Gebirgsdruck  das 
Nebengestein  in  den  Hohlraum  hineingedrückt  worden,  welchen 
es,  sich  vielfach  biegend  und  faltend,  ausfüllte.  Nur  eine  schmale 
Spalte,  welche  in  der  Teufe  vielleicht  wieder  grössere  Mächtigkeit 
besitzen  mag,   blieb  geöffiiet  und  wurde  mit  Erzmasse  ausgefftllt. 

Bei  der  geschilderten  Entstehungsweise  der  steilen  Schichten- 
stellung mag  es  zuerst  befremden,  dass  nicht  vorwiegend  Ijängs- 
thäler  und  Längskämme  in  den  folgenden  Zeitläufen  durch  Erosion 
und  Verwitterung  sich  gebildet,  sondern  dass  mit  jenen  Querthäler 
und  Querkämme,  sowie  schief  gegen  'die  Gebirgsschichten  verlau- 
fende Thalbildungen  und  Höhenzüge  gleichhäufig  sind.  Jedoch 
abermals  ist  es  der  Forschung  IIeim's  gelungen,  ftir  analoge  Ver- 
hältnisse in  den  Alpen  eine  Deutung  zu  finden,  welche  sich  ohne 
Weiteres  auf  die  vorliegenden  Verhältnisse  übertragen  lässt. 

Die  Flussbildung  nahm  an  der  Mündung  ihren  Anfang  und 
schritt  von  da  landeinwärts  immer  tiefer  in  den  Boden  sich  ein- 
furchend, Seitenthäler  da  gewinnend,  wo  weichere  Schichten  dem 
Wasser  einen    Angrifl'spunkt   boten   und   nach   rückwärts  zu   dorn 
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vielschluchtigen  Sammelgebiete  sich  erweiternd,  welches  fast  jeder 
Fluss  besitzt.  Auf  die  jetzige  Oberflächengestaltung  des  Siegerlandes 
hatte  der  innere  Bau  des  Gebirges  nur  wenig  Einfluss,  er  ist  das 
Resultat  der  von  Aussen  herantretenden  Denudation.  Von  Verwer- 
fiingsthälern  kann,  obgleich  ja  Gebirgsverwerfungen  durchaus  nicht 
selten  sind,  keins  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Die  durch  Verwitterung  und  Erosion  beweglich  gewordenen 
Gesteinsfragmente  und  grösseren  Hollstücke  wurden  von  den 
Wasserläufen  mitgerissen  und  da  als  Lehm-  oder  Kiesschichten 
abgesetzt,  wo  breitere  Thäler  den  Wassern  die  nöthige  Ruhe  zur 
Ablagerung  boten.  Stellten  sich  den  Wassern  Widerstände  in  den 
Weg,  deren  Umgehung  unmöglich  war,  so  entstanden  leicht  jene 
seenartigen  Erweiterungen  der  Thäler,  welche  wir  im  Siegthale 
zwischen  Netphen  und  Dreisbach  und  unterhalb  Siegen,  sowie  im 
Femdorfthale  unterhalb  Kreuzthal  und  an  anderen  Orten  wahr- 
nehmen können,  und  boten  den  geeigneten  Raum  zur  Ablagerung 
besonders  mächtiger  Lehmmassen.  Der  ewig  nagenden  Gewalt 
des  Wassers  vermochte  der  von  der  Natur  gesetzte  Damm  aller- 
dings auf  die  Dauer  nicht  zu  widerstehen,  er  wurde  durchbrochen 
und  die  Wasser  fanden  bald  wieder  ihren  natürlichen  Abfluss,  nur 
einen  schmalen  Wasserlauf  in  dem  ehemaligen  Seebett  hinterlassend. 


III.  Die  Gänge  des  Siegerlandes. 

Das  Grauwackengebirge  des  Siegerlandes  ist  von  einer  grossen 
Zahl  von  Spaltenbildungen  durchzogen,  welche  theils  der  Ablage- 
rung nutzbarer  Mineralien  einen  geeigneten  Raum,  theils  dem 
Empordringen  eruptiver  Gesteinsmassen  den  Weg  boten. 

Nach  der  einen  oder  anderen  Ausfüllungsmasse  müssen  diese 
demnach  unterschieden  werden  in 

1.  Erzgänge, 

2.  Gesteinsgänge. 

Jene  überragen  diese  bei  Weitem  an  Zahl  und  national-öco- 
nomischer  Bedeutung;  in  geologischer  Beziehung  nehmen  beide  in 
gleicher  Weise  unser  Interesse  in  Anspruch. 
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A.   ErBgänge. 

Die  meisten  Gänge  treten,  zonenweise  vergesellschaftet,  zu 
Ganggruppen  zusammen,  deren  einzelne  Glieder  bei  einer  gewissen 
Parallelität  ihrer  Streichungsrichtung,  sowie  einem  gemeinsamen 
inneren  Verhalten  auch  eine  genetische  Zusammengehörigkeit 
nicht  verkennen  lassen;  man  bezeichnet  dieselben  als  Gangzüge. 

Es  sind  ihnen  Namen  gegeben  worden,  welche  entweder  den 
bedeutendsten  der  auf  ihnen  bauenden  Gruben,  oder  grösseren  von 
ihnen  in  ihrem  Verlaufe  berührten  Ortschaften,  oder  den  von  ihnen 
durchsetzten  Bergen  entlehnt  wurden. 

Die  einzelnen  Ganggruppen  sind  folgende: 

1.  Schmiedeberger  Gangzug, 

2.  Gosenbacher  Gangzug, 

3.  Knorrenberger  Gangzug, 

4.  Kulenwalder  Gangzug, 

5.  Eiserfelder  Gangzug, 

6.  Bollenbach  -  Stahlberger  Gangzug, 

7.  Biersdorfer  Gangzug, 

8.  Steimel-Pfannenberger  Gangzug, 

9.  Eisemhardter  Gangzug, 

10.  Obersdorfer  Gangzug, 

11.  Altenseelbach-Wildener  Gangzug, 

12.  Buchheller  Gangzug, 

13.  Müsener  Gangzug, 

14.  Johannessegener  Gangzug, 

15.  Oberfischbacher  Gangzug, 

16.  Niederfischbacher  Gangzug. 

Die  beigefiigte  Uebersichtskarte  (Blatt  IV)  gibt  den  generellen 
Verlauf  dieser  Gangzüge  an. 

Ausser  diesen  gibt  es  noch  einige  kleinere  Gangzüge,  z.  B. 
den  Ohligerzug  u.  A.,  von  jedoch  so  geringer  Längenerstreckung, 
dass  deren  besondere  Anftihrung  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

Der  Schmiedeberger  Zug  beginnt  in  dem  südlich  Ober- 
scheiden gelegenen  Berge  mit  Anfangs  westöstlichem  Streichen, 
durchsetzt  oberhalb  Gosenbach  das  Thal  gleichen  Namens,  durch- 
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zieht,  nordöstlich  sich  wendend,  die  Fischbacher  Berge,  den  Thier- 
garten  und  Haardter  Berg,  um  im  Setzerkopfe,  soweit  die  jetzigen 
Aufschlüsse  erkennen  lassen,  sein  Ende  zu  nehmen.  Er  erreicht  auf 
diesem  Wege  eine  Gesammtlänge  von  ca,  1 1  Kilometer.  Wenn  auch 
die  ganze  Verbindungslinie  zwischen  den  bei  Gosenbach  und  den  bei 
Haardt  liegenden,  genau  bekannten  Theilen  des  Zuges  keineswegs 
überfahren  ist,  so  stellen  doch  verschiedene  Aufschlüsse  in  den 
Fischbacher  Bergen  und  im  Thiergarten,  welche  in  Streichen, 
Fallen  und  innerer  Beschaffenheit  —  es  flihren  sämmtliche  Roth- 
eisenstein und  Eisenglanz,  während  alle  umliegenden  Spatheisen- 
stein  enthalten,  —  das  Durchsetzen  desselben  und  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  genannten  Theile  ausser  Zweifel. 

Der  Gosenbacher  Gangzug  beginnt  im  Hamberge,  von  wo 
er  in  westöstlichem  Verlaufe  durch  den  Rothenberg,  Eichert  und 
Hardenberg  bis  zur  Sieg  sich  erstreckt  und  eine  Gesammtlänge 
von  5^/2  Kilometer  erreicht. 

In  seinem  westlichsten  Theile  aus  einer  Hauptgangspalte  be- 
stehend,  von  welcher  mehrfach  Nebengänge  auslaufen,  findet  er  im 
Hardenberge  eine  ausgedehnte  Verzweigung. 

Der  Knorrenberger  Gangzug  besteht  aus  einer  grösseren 
Anzahl  den  zwischen  Giebelwald  und  Niederscheiden  gelegenen  Berg 
gleichen  Namens  in  westöstlicher  Richtung  durchstreichender  Gänge. 

Der  Eiser f eider  Gangzug  erreicht  die  grösste  Längen- 
erstreckung. In  der  Nähe  der  Basaltkuppe  Druidenstein  bei  Kirchen 
beginnend,  durchzieht  er  imter  dem  Namen  »HoUerter  Zug«  in  west- 
ötslicher  Richtung  das  Windhahngebirge,  schwenkt  sich  bei  Dermbach 
nordostwärts,  geht,  wie  Pingenzüge  evident  nachweisen,  in  den  so- 
genannten »Eisenzecher  Zug«  über,  welcher  die  Höhenzüge  bis  Eiser- 
feld hin  durchschneidet,  und  setzt  durch  Gilberg  und  Aehlberg  bis 
zum  Häuslingsberge  fort,  eine  Länge  von  11,5  Kilometer  erreichend. 
Einige  im  Siegberge  und  in  dem  nordöstlich  von  Siegen  gelegenen 
Giersberge  gemachte  Aufschlüsse  lassen  auf  eine  noch  grössere  Fort- 
setzung schUessen,  so  dass  er  bis  zu  letztgenanntem  Berge  eine 
Länge  von  wenigstens  15  Kilometer  besitzen  würde.  Verhältniss- 
mässig  wenige  hangende,  resp.  liegende  Nebengänge  von  geringer 
Erstreckung  gesellen  sich  ihm  in  seinem  Verlaufe  zu;  auf  solchen 
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im  Liegenden  bauen  die  Gruben  Hoose,  Oberster  Glücksstern  und 
Hund,  im  Hangenden  die  Grube  Flussberg. 

Nördlich  von  Dermbach  durchzieht  der  Kulenwalder  Gang- 
zug das  Gebirge  in  anfangs  nordöstlichem ,  dann  nördlichem 
Streichen  in  der  Richtung  auf  Niederscheiden  zu. 

Der  Biers  dorfer  Gangzug  setzt  in  der  zwischen  Daade- 
bach  und  Sotterbachthal  gelegenen  Hachenberger  Höhe  mit  einem 
Streichen  in  h.  1  auf  und  erlangt  ca.  2  200  Meter  Länge. 

In  dem  auf  der  Nordseite  Herdorfs  in  das  Hellerthal  abfallenden 
Bergrücken,  dem  Stahlertskopfe,  liegen  die  drei  dem  Bollen- 
bach-Stahlberger  Gangzuge  zugehörigen  Gänge.  Zwei  der- 
selben streichen  ca.  650  Meter  lang  westöstlich,  einander  zufallend, 
und  der  dritte  legt  sich  bei  südnördlicher  Richtung  vor  deren  öst- 
liches Ende  mit  westlichem  Fallen. 

Dem  Steimel-Pfannenberger  Gangzuge  gehören  die 
Gänge  an,  welche  den  Steimel  und  den  Pfannenberg  zwischen  der 
Heller  und  der  Eisern  durchziehen.  Während  der  Gangzug  eine 
nordöstliche  Richtung  nimmt,  streichen  die  ihn  bildenden  Gänge 
meist  in  nordwestlicher  oder  westlicher,  seltener  nördlicher  Richtung 
und   haben   im  Allgemeinen  nur   eine  geringe  Längenerstreckimg. 

Der  Eisernhardter  Gangzug  beginnt  im  Michelsberge  süd- 
lich des  Eisem-Baches,  durchsetzt  ca.  1  Kilometer  westlich  des  Dorfes 
Eisern  das  Thal  und  zieht  sich  in  rein  nördlichem  Verlaufe  durch 
die  Eisernhardt  bis  zum  Leimbachthale  hin. 

Eine  Anzahl  von  Blei-  und  Zinkerzgängen,  welche  in  dem 
Gebiet  zwischen  den  Ortschaften  Eisern,  Rödgen,  Oberdielfen, 
Flammersbach  und  Obersdorf  auftreten,  scheinen  ein  und  derselben 
Ganggruppe  zuzugehören,  welcher  der  Name  Obersdorfer  Gang- 
zug beigelegt  werden  könnte.  Derselbe  hat  einen  anfangs  nordöst- 
lichen, dann  fast  rein  östlichen  Verlauf.  Einige  Gänge  bei  Helgers- 
dorf  dürften  ihm  ebenfalls  noch  zuzurechnen  sein. 

Die  einzelneu  Gangaufschlüsse  sind  an  sich  niu*  immer  auf 
kurze  Längen  überfahren  und  ein  Zusammenhang  einzelner  definitiv 
nicht  nachgewiesen. 

Dem  Altenseelbach-Wildener  Gangzuge  gehören  die 
zwischen    den  Basaltkuppen  Hohenseelbachskopf  und   Mahlscheid 
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einerseits  und  dem  Orte  Wilnsdorf  andererseits  gelegenen  Gang- 
spalten an,  welche  unter  sich  zu  drei  Ganggruppen  zusammen- 
treten; die  der  westlichen  und  östlichen  zugehörigen  Gänge  besitzen 
Südost-nordwestlichen,  die  der  mittleren  westöstlichen  Verlauf. 

In  den  Bergen,  welche  das  südwestlich  'Burbach  gelegene 
Buchhellerthal  einschliessen ,  treten  die  den  Buchheller  Gang- 
zug bildenden  Gangspalten ,  eine  grössere  Anzahl  gleichgerichteter 
Parallelgänge,  auf. 

Ganz  eigenartige,  von  den  bisher  beschriebenen  Verhältnissen, 
abweichende  Erscheinungen  bietet  der  Müsener  Gangzug  dar 
Die  ihm  angehörigen  Gänge  durchziehen  das  durch  Martins- 
hardt,  Birkhahn,  Altenberg  und  Daumenrücken  bei  Musen  gebil- 
dete Gebirgsterrain.  Wie  schon  bei  der  Beschreibung  des  Unter- 
devons augeführt,  wechsellagem  hier  blaue  Thonschiefer,  Grau- 
wacken  und  Grauwackenschiefer  mehrfach  mit  rothem  Thonschiefer 
von  sehr  mächtiger  Entwickelung;  und  zwar  geschieht  diese 
WechseUagerung  in  dem  angegebenen  Gebiete  von  Süden  nach 
Norden  sechsmal.  Mit  in  der  Regel  südnördlichem  Streichen  wird 
das  beschriebene  Gebirge  von  mehreren  Parallelgängen  durchsetzt, 
welche  sich  als  echte  Lenticulargänge  repräsentiren ;  in  den  Grau- 
wackenzonen  von  schöner  Erzftthrung,  werden  sie  taub,  sobald  sie 
den  rothen  Schiefer  erreichen;  ob  sie  in  diesem  nur  mit  Gangart 
erfftllt  sind,  oder  gar  nur  mehr  als  Gangbesteg  fortsetzen,  ist  unbe- 
kannt, weil  eben  der  mangelnden  Erzfährung  wegen  der  Bergbau 
mit  seinen  Bauen  nicht  weiter  vordrang.  —  Da  in  Folge  der  Schich- 
tenfaltung die  erzleeren  Gebirgspartien  die  erzreichen  unterteufen, 
so  werden  die  rothen  Schiefer  dem  musener  Erzbergbau  natürlich 
auch  dereinst  in  der  Teufe  verhängnissvoll  werden.  Die  südlichste 
Erzzone  wird  nach  Norden  hin  durch  eine  in  h.  5  den  müsener 
Kirchthurm  schneidende  Linie  begrenzt,  und  führt,  soweit  bis 
jetzt  bekannt,  nur  den  Gang  der  Grube  Brüche;  auf  eine  circa 
540  Meter  mächtige  rothe  Thonschieferpartie  folgt  die  zweite 
Erzzone  mit  600  Meter  Mächtigkeit,  welche  die  grösste  Zahl  von 
Gängen,  diejenigen  von  Kuhlenberg,  Sonnenberg,  Jungermann, 
Wildermann,  Stahlberg,  Schwabengrube  u.  s.  w.  enthält;  auf  eine 
circa    500  Meter   starke  taube  Gebirgspartie  folgt   die   dritte  Erz- 
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Zone  von  circa  400  Meter  mit  den  Altenberger  und  Silberarter 
Gängen,  und  endlich  auf  eine  900  Meter  mächtige  taube  Partie 
die  nördlichste  Erzzone  mit  dem  Heinrichssegener- ,  Werner-  und 
Victoria-Gange. 

Der  Johann essegener  Gangzug  durchzieht  das  Gebirge 
zwischen  Freudenberg,  Ober-  und  INiederholzklau;  und  die  beiden 
Fischbacher  Gangzüge,  nach  den  Dörfern  Nieder- und  Ober- 
iischbach  benannt,  den  nördlich  Kirchen  befindlichen  Giebelwald, 
ersterer  in  nordöstlicher,   letzterer  in  nahezu  nördlicher  Richtung. 

Gangstreichen. 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Gangkarte  lässt  es  schon  auf- 
fallen, dass  bei  den  Spaltenbilduugen  zwei  Richtungen  vorherrschen. 
Die  grössere  Anzahl  derselben  hat  ein  südwest-nordöstliches  bis 
ganz  südnördliches,  die  kleinere  Anzahl  ein  ungefähr  westöstliche« 
Streichen;  verhältnissmässig  sehr  wenige  nur  streichen  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten. 

Hakenschlag. 

Plötzliche  Störungen  der  regelmässigen  Streichungsrichtung 
durch  Ilakenschlag  sind  bei  den  Siegener  Gängen  durchaus  nicht 
selten;  solche  von  besonderer  Grossartigkeit  machen  der  Gosen- 
bacher  Gangzug  im  Felde  der  Grube  Storch  und  Schöneberg  und 
der  Eiserfelder  Gangzug  in  Grube  Gilberg.  Im  erstgenannten 
wendet  sich  der  westöstlich  streichende  Gang  plötzlich  im  rechten 
Winkel    nach    Süden    und    kehrt    nach    einem    Fortstreichen    von 

77  Meter,  in  welchem  er  seine  grösste  Mächtigkeit  besitzt,  ebenso 
plötzlich  wieder  in  die  ursprüngliche  Richtung  zurück;  in  Grube 
Gilberg  beträgt  das  nach  Osten  abschwenkende  Stück  des  Hakens 
nur  circa  30  Meter  Län^e. 

Ein  besonders  interessanter  Hakenschlag  ist  auf  dem  Hollerter 
Zuge,  circa  355  Meter  westlich  des  Alexanderstollns ,  beobachtet 
worden  Tafel  XVI,  (Blatt  II),  No.  20,  der  eigentlich  eher  ak 
eine  Gangausbauchung  nach  Norden  bezeichnet  werden  könnte^ 
weil  in  der  Sohle  des  tiefen  Königsstollns  eine  Unregelmässigkeit 
in   der  Streich richtung   des  Ganges  nicht  mehr  zu  bemerken  war. 
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Gangeinfallen. 

Das  Einfallen  ist  bei  den  westöstlich  streichenden  Gängen 
fast  stets  nach  Süden,  bei  den  Südwest-nordöstlichen,  resp.  süd- 
Dördlichen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nach  Nordwesten,  resp.  Westen 
gerichtet. 

Die  Gänge  fallen  meist  steil  und  variiren  mit  ihren  Fall- 
winkeln zwischen  90^  und  45^,  unter  welche  letzteren  sie  fast 
nie  herabgeheu.  Ein  Herumwerfen  der  Gänge  in  die  entgegen- 
gesetzte Fallrichtung  ist  ziemlich  selten;  interessant  in  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Grube  Stahlberg,  in  welcher  der  Gangstock  östlich 
einfällt,  während  die  nördlich  fortsetzenden  fünf  Trümer  westlich 
fallen. 

Gang  ein  schieben. 

Das  Einschieben  geht  fast  regelmässig  in  der  Richtung  der 
Kreuzlinie  der  Gänge  und  Gebirgsschichten. 

Gangausgehendes. 

Mit  verschwindenden  Ausnahmen  beissen  die  Gangspalten  zu 
Tage  aus,  und  es  bieten  daher  die  durch  den  Bergbau  entstandenen 
Pingenzüge  ein  vorzügliches  Mittel,  Richtung  und  Längenerstreckung 
der  Gangzüge  auf  der  Erdoberfläche  weithin  zu  verfolgen;  natur- 
gemäss  erlauben  dieselben  auch  häufig  untrügliche  Schlüsse  auf 
Mächtigkeit  und  Trümerbildung  der  Gangspalten  zu  ziehen.  Auf 
Grube  Stahlseifen  des  Altenseelbach-Wildener  Gangzuges  ist  jedoch 
ein  liegendes  Trum  angefahren  worden,  welches  erst  80  Met^r 
unter  Tage  beginnt. 

Gangmächtigkeit. 

Die  Mächtigkeit,  welche  in  den  meihten  Gäijgr*n  1  — 1.5  (Afr 
2  Meter  beträgt,  wechselt  im  Str^-ichen  zwischen  voll.-täudijr'^r  V*fr- 
drückuiig  und  einer  fast  stockfoniiigen  Entwick^-lung  bi*  zu  25 
oder  noch  mehr  Metern;  so  hat  z.  B.  der  beröhmt*^  Stabü^^rgfr 
Gang  am  südlichsten  Ende  16  Met^T,  am  nonllich^-n.  da  wo  die 
Trümer  ihren  Anfang  nehmen,  30  Met^r  Machtitrkeit,  der  Ait^- 
berger  Gang  gar  40  Meter,  ist  j*-d^>ch  Ui^iiat  mit  Gau;^art.  7J^is*ftzUim 
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Nebengestein,  erfüllt,  in  welchem  die  edlen  Mittel  aufsetzen;  das 
Gangstück  der  Grube  Füsseberg,  auf  dem  Biersdorfer  Zuge  liegend, 
hat  28  Meter;  der  Eisenzecher  Gangzug  gewinnt,  nach  Norden 
hin  allmählich  zunehmend,  in  Grube  Eisenzeche,  welche  Becher 
schon  in  seiner  »Mineralogischen  Beschreibung  der  oranien- 
nassauischen  Laude«  die  »Krone  des  Siegerlandes«  nennt,  eine 
Ausdehnung  von  über  20  Meter,  welche  durch  Kirschenbaum, 
Grauebach,  Scheuer,  Schlänger  und  Eichert  hindurch  jedoch  all- 
mählich wieder  bis  auf  1,5—2  Meter  abnimmt;  auf  dem  Gosen- 
bacher  Zuge  hat  das  der  Grube  Storch  und  Schöneberg  zugehörige 
Gangstück  auf  längere  Erstreckung  hin  10  Meter  Mächtigkeit; 
auf  Grube  Gilberg  ist  eine  solche  von  6 — 10  Meter  beobachtet. 

Wie  im  Streichen,  so  variiren  aber  die  Gänge  auch  im  Fallen, 
indem  sie  sich  ganz  verdrücken  oder  aber  zu  nie  geahnter  Mäch- 
tigkeit entwickeln ;  in  der  Regel  schliessen  die  steil  fallenden  Gänge 
sich  in  der  Teufe  besser  auf  wie  die  flacher  geneigten.  Auf 
Grube  Neue  Haardt  des  Schmiedeberger  Gangzuges  betrug  die 
Gesammtmächtigkeit  im  Thaluiveau  höchstens  2  Meter;  auf  der 
80  Meter  Sohle  erreichte  sie  schon  8  Meter;  bis  zur  150  Meter 
Sohle  aber  erweiterte  sich  der  Gaug  zur  stockförmigen  Masse  von 
20  Meter,  welche  auf  circa  45  Meter  Länge  anhielt.  Besonders 
mächtige  Aufschlüsse  in  der  Teufe  zeigen  die  südlichen  Gangzüge; 
auf  dem  Biersdorfer  Zuge  nahm  die  Gangmächtigkeit,  welche 
durchschittlich  5—6  Meter  beträgt,  im  Friedrich-Wilhelmer  Mittel 
auf  8  Meter,  im  Füsseberger  Mittel  bis  28  Meter  zu;  im  Bolleu- 
bach-Stahlberger  Zuge,  wo  sie  in  oberer  Teufe  circa  2  Meter 
zeigte,  erweiterte  sie  sich  unter  der  Thalsohle  auf  stellenweise 
18  Meter. 

Gangtrümer. 

Trflmerbildungen  sind  sehr  häufig  und  zwar  in  jeder  mög- 
lichen Art;  es  lösen  sich  sowohl  im  Streichen  als  auch  im  Fallen 
unter  meist  spitzem  Winkel  Trümer  vom  Gange  ab,  welche  nach 
mehr  oder  weniger  langer  Entfernung  sich  entweder  wieder  mit 
dem    Gange    vereinigen,    also    vollständige    Bogentrümer    bilden, 
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oder  aber  sirh  auskeilen  oder  auch  durch  Klüfte  abgeschnitten 
werden.  Nach  der  Teufe  hin  nimmt  die  Neigung  zur  Trümer- 
bildung allmählich  ab. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  hangenden  Bogentrümer  für 
den  westUchen  Theil  des  Gosenbacher  Gangzuges.  Circa  420  Meter 
westlich  des  Hakenschlags,  »Schlitze  genannt,  baut  man  zwei  der- 
selben, welche  nach  Westen  vom  Gange  abstreichen;  auf  dem 
ersten  bauen  Stahlseifen,  Stahlberger  Mittel  und  Kornzeche;  auf 
dem  anderen  Hülsemann. 

Im  Hangenden  des  »Schlitzes«  selbst  und  diesem  ungefähr 
parallel  verlaufend,  ziehen  sich  vier  Bogentrümer:  Putzerriemen, 
Junger  Schöneberg ,  Alte  Kupferkaute  und  Neue  Kupferkaute 
hin,  welche  östlich  sich  dem  Gange  wieder  zuwenden  und  mit  ihm 
vereinigen;  weiter  nach  Osten  hin  finden  sich  solche  in  dem  Felde 
Grüner  Löwe,  Justine  und  Brandzeche.  Am  östlichsten  Ende  des 
Gangzuges  im  Hardenberge  nimmt  die  Zertrümerung  so  über- 
hand, dass  hier  ein  ganzes  Büschel  kleinerer  Gangspalten  den 
Berg  durchzieht.  Bei  dem  Eiserfelder  Gangzuge  sind  Trümer 
auf  dem  südlichsten  Theile,  dem  HoUerter  Zuge,  und  im  nörd- 
lichen,  besonders  in  Grube  Gilberg,   häufiger. 

Von  den  anderen  Gangzügen,  welche  alle  theils  mehr,  theils 
weniger  Gangtrümer  besitzen,  zeigt  noch  ein  sehr  interessantes  Vor- 
kommen der  Müsener  Gangzug  in  Grube  Stahlberg  (Blatt  U),  No.  18. 
Das  zu  so  grosser  Mächtigkeit  entwickelte  Gangstück  dieser  Grube 
theilt  sich  nördlich  in  fünf  Trümer,  von  denen  eins  in  diagonaler 
Richtung  zu  den  anderen  streicht,  und  welche  sämmtlich  nach 
1 20  Meter  Erstreckung  sich  auskeilen.  —  Bluhme  stellte  die  Be- 
hauptung  auf,  dass  der  lange  Zeit  für  eine  Stockbildung  gehaltene 
Stahlberger  Gang  ursprünglich  aus  vier  Parallelgäugen,  den  Fort- 
setzungen der  vier  Trümer,  bestanden  habe,  deren  südliche 
Zwischenmittel  zusammengestürzt  seien.  Der  Umstand,  dass  man 
in  50  Meter  Teufe  unter  der  Müsener  Stollnsohle  die  Gangmasse 
mit  grossen  Nebengesteinsbruchstücken  erfüllt  und  in  70  Meter 
Teufe  sogar  die  edle  Ausfüllungsmasse  durch  dieselben  vollständig 
verdrängt  fand,    vermehrt   die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht. 
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Nach  Norden  hin  ist  das  Nebengestein  zwischen  den  einzelnen 
Gängen  stehen  geblieben  und  lässt  dieselben  als  Gangtrümer  er- 
scheinen. 

Gangstörungen  durch  Klüfte. 

Durchsetzungen  der  Gänge  durch  Klüfte  kommen  vielfach 
vor  und  finden  sowohl  im  Streichen  als  auch  im  Einfallen,  letz- 
teres allerdings  seltener,  statt;  es  sind  demnach  Querklüfte  und 
Streichungsklüfte  zu  unterscheiden.  Bei  diesen  Klüften  ist  vor- 
wiegend ein  westöstlicher  Verlauf  mit  südlichem  Einfallen  zu 
constatiren,  seltener  südnördliches  Streichen  mit  östlichem  Fallen. 
Anderes  Verhalten  der  Klüfte,  westöstliches  Streichen  mit  nörd- 
lichem Einfallen,  oder  südnördliches  mit  westlichem,  kommt  natür- 
lich auch  vor,  jedoch  dem  ersterwähnten  gegenüber  sehr  selten. 

Wenige  dieser  Klüfte  durchsetzen  die  Gebirgsschichten  im 
rechten  Winkel,  viele  hingegen  nehmen  das  denselben  eigenthüm- 
liche  Streichen  an,  oder  liegen  sogar  in  den  Gebirgsschichten 
selbst. 

Durchsetzungen  durch  mächtigere  Gänge,  wobei  die  durch- 
setzenden stets  Basaltgänge  sind,  finden  ebenfalls  statt. 

Im  Allgemeinen  herrschen  steil  fallende  Kluft«  mit  60 — 80^ 
vor;  flachere  sind  selten,  unter  45^  geneigte  fast  nie  vorhanden. 
Dabei  zeigen  die  steilen  Klüfte  stets  eine  grössere  Regelmässigkeit 
im  Streichen  und  Fallen  als  die  flacheren. 

Sie  sind  meist  mit  Letten  oder  mehr  oder  weniger  zerbröckel- 
tem Nebengestein  erfüllt,  welchem  in  der  Nähe  der  Gänge  meist 
geringe  Mengen  der  dieselben  erfüllenden  Erze  sich  beizumengen 
pflegen.  Ueberhaupt  zieht  sich  die  AusftÜlungmasse  der  Gänge 
häufig  in  die  Klüfte  hinein,  welche  Erscheinung  für  den  Bergmann 
bei  der  Ausrichtung  verworfener  Gangstücke  von  grosser  Wichtig- 
keit ist,  da  er  selten  irrt,  wenn  er,  in  der  Richtung,  in  welcher 
die  Gangmasse  sich  in  die  Kluft  hineinzieht,  das  verworfene  Stück 
vermuthet. 

Verwerfungen. 

Mit  den  Gangdurchsetzungen  durch  andere  Gebirgsspalten 
sind   stets   mehr   oder    weniger    grosse    Verwerfungen    verbunden. 
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Dieselben  sind  so  häufig,  dass  es  zu  weit  fdhren  würde,  einzelne 
derselben  anzuftlhren ;  es  sei  nur  angedeutet,  dass  südlich  Eiserfeld 
eine  besonders  grosse  Verwerfung  durchsetzen  muss,  welche  be- 
wirkte, dass  die  südlich  und  nördlich  des  genannten  Dorfes  be- 
findlichen Theile  des  £iserfelder  Gangzuges  um  ein  Beträchtliches 
von  einander  di^locirt  worden  sind. 

Ueberschiebungen  und  seitliche  Ablenkungen. 

Ueberschiebungen  kommen  auch  vor,  häufiger  aber  noch  als 
diese,  besonders  bei  den  ungefähr  südnördlich  streichenden,  im 
spitzen  Winkel  zu  den  Gebirgsschichten  verlaufenden  Gängen, 
seitliche  Gangablenkungen  nach  dem  mit  den  Gebirgsschichten 
gebildeten  stumpfen  Winkel  hin,  welche  häufig  für  Ueberschie- 
bungen gehalten  worden  sind. 

Sehr  charakteristisch  sind  Ueberschiebungen  und  seitliche  Ab- 
lenkungen für  den  Eisenzecher  Gangzug;  erstere  werden  bedingt 
durch  im  Streichen  der  Gebirgsschichten  liegende  Klüfte  mit  süd- 
lichem, meist  flacheren  Fallen  unter  40 — 60^,  letztere  hingegen 
sind  veranlasst  durch  weichere  Gebirgsschichten  selbst,  da  die 
abschneidenden  Flächen  vollständig  das  Streichen  und  Fallen  der- 
selben besitzen,  und  Kluflbildungen,  welche  in  das  Hangende, 
resp.  Liegende  fortsetzen,  keineswegs  zu  erkennen  sind.  —  Ueber- 
schiebungen und  seitliche  Ablenkungen  sind  in  der  Regel  so  gering, 
dass  das  eine  Gangstück  fast  in  der  Zone  des  anderen  unmittelbar 
hinter  der  verwerfenden  Kluft  resp.  der  ablenkenden  Gesteins- 
schicht weiter  fortsetzt.  —  Mit  dem  Einfallen  der  Querklüfte  findet 
das  Einschieben  der  Mittel  statt. 

Auf  Grube  Kohlenbach  wiederholen  sich  die  seitlichen  Ablen- 
kungen so  häufig,  dass  der  Gang  dadurch  annähernd  wie  eine 
Aneinanderreihung  vieler  linsenförmiger  Mittel  erscheint. 

Deckelklüfte. 

Diejenigen  Klüfte,  welche  bei  fast  demselben  Streiche*!  den 
Gang  im  Einfallen  durchsetzen,    die  sogenannten  »Deckelklüfte«, 

Jabrbacb  1882.  [ß] 
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wahrscheinlich  schon  vor  Bildung  der  Gangspalten  yorhanden  und 
entstanden  durch  ältere  Gebirgsverwerfungen,  bedingen,  mit  weni- 
gen Ausnahmen,  ebenfalls  Gangablenkungen,  scheinbare  Ueber- 
schiebungen,  aber  in  der  Verticalebene  und  zwar  nach  dem  durch 
Deckelkluft  und  Gangebene  gebildeten  stumpfen  Winkel  hin. 
Zwischen  beiden  Gangstücken  sind  sie  häufig  bis  1  Meter  mächtig 
und  theils  mit  Erzablagerung  oder  Letten  und  Nebengesteinsbruch- 
stücken erfüllt  (Blatt  II,  No.  13).  Im  hangenden  und  liegenden 
Nebengestein  berühren  die  Kluftsaalbänder  einander  unmittelbar.  — 
Weshalb  hier  nur  das  Vorhandensein  von  Ablenkungen  und  nicht 
von  wirklichen  Ueberschiebungen  angenommen  werden  muss,  möge 
in  der  »Genesis  der  Gänge«  näher  begründet  werden. 

Auch  die  Deckelklüfte  sind  wieder  dem  Eiserfelder  Gangzuge, 
und  zwar  dem  Eisenzecher  Zuge  und  Grube  Gilberg  insbesondere 
eigenthümlich  (Blatt  11,  No.  15). 

Sie  fallen  stets  südöstlich  und  besitzen  theilweise  eine  ganz 
bedeutende  Längenerstreckung.  Auf  Grube  Gilberg,  wo  sie  bei 
einem  Streichen  in  h.  4  unter  45^  südöstlich  einfallen,  bedingen 
dieselben  auch  stellenweise  wirkliche  Verwerfungen. 

Ausfüllungsmasse. 

Bei  der  Gangausfüllungsmasse  ist  die  edle  von  der  unedlen^ 
sind  die  Erze  von  den  Gangarten  zu  unterscheiden. 

Eine    Fülle    der    verschiedensten    Erze    hat    ia    den    siegener 
Gängen  sich  vorgefunden.     Um  einen  Ueberblick  über  sämmtlicbe 
Vorkommen  zu  gewinnen,    seien  dieselben  nachstehend  angeftihrt. 
Eisenerze: 

Spatheisenstein ,  Rotheisenstein  mit  seinen  Varietäten,  Eisen- 
glanz, Eisenglimmer,  rother  Glaskopf  und  rother  Eisenrahm,  Braun- 
eisenstein als  Göthit,  Lepidokrokit ,  Stilpnosiderit,  brauner  Glas- 
kopf, dichter  und  ockeriger  Brauneisenstein,  Thoneisenstein,  Gelb- 
eisenstein, Magneteisenstein,  Grüneisenstein,  Schwefelkies,  Binar- 
kies und  Arsenikkies. 
Manganerze: 

Pyrolusit,  PoHanit,  Manganit,  Psilomelan,  Wad,  Varvicit  und 
Manganspath  als  Rosen-  und  Himbeerspath. 
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Kupfererze: 

Gediegen  Kupfer,  Roth-  und  Schwarzkupfererz,  Kupferin dig, 
Buntkupfererz,  Kupferkies,  Ziegelerz,  Kupferpecherz,  Kupferlasur, 
Malachit,  Kupfervitriol  und  Kupfergrün. 
Silbererze: 

Gediegen  Silber,  Silberglanz,  Rothgiltig,  Sprodglaserz  und 
Fahlerz. 

Bleierze: 

Bleiglanz,  Bournonit,  Weissbleierz,  Vitriolbleierz  und  Pyro- 
morphit. 

Kobalterze: 

Glanzkobalt,  Speisskobalt,  Schwarzer  Erdkobalt,  Kobaltvitriol 
und  Kobaltblathe. 

Nickelerze: 

Haarkies,  Arsennickel,  Nickelarsenglanz,  Nickelantimonglanz, 
Kobaltnickelkies  und  Nickelblüthe. 
Weiterhin  finden  sich: 

Zinkblende,  Quecksilber  und  Zinnober,  Antimonglanz,  Wis- 
muthglanz  und  Wismuthocker;  auch  soll  früher  Schwefel  vor- 
gekommen sein. 

Nur  eine  geringe  Anzahl  jedoch  von  diesen  vielen  Erzen  tritt 
in  grossen,  abbauwürdigen  Mengen  auf;  es  sind  Späth-,  Roih- 
und Brauneisenstein,  welche  durch  ihre  vorzügliche  Qualität,  hohen 
Mangangehalt  und  vollständige  Phosphorfreiheit,  ausgezeichnete 
Mittel  zur  Darstellung  von  Spiegeleisen  und  Weissstrahleisen  sind 
und  das  Siegerland  befähigt  haben,  sich  zum  zweitbedeutendsten, 
roheisenproducirenden  Districte  Deutschlands  aufzuschwingen; 
femer  finden  sich  noch  häufig  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Fahlerz. 

Die  meisten  übrigen  Erzvorkommen  sind  von  so  untergeord- 
neter Bedeutung,  dass  sie  nur  nebenbei  zur  technischen  Nutzung 
gewonnen  werden;  manche  endlich  finden  sich  überhaupt  nur  als 
mineralogische  Seltenheiten.  Auf  Kupfer-  und  Kobalterze  allein 
ist  in  früheren  Zeiten  stellenweise  ein  schwunghafter  Betrieb  ge- 
ftlhrt  worden. 

Auf  Grund  der  AusfäUungsmasse  lassen  sich  bei  den  Erz- 
gängen drei  Unterabtheilungen  aufstellen: 
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1.  Eisen-  und  Kupfererze -führende  Gänge, 

2.  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze -führende  Gänge, 

3.  Kobaltgänge. 

Durch  die  Eintheilung  soll  jedoch  keineswegs  angedeutet 
werden,  dass  die  in  den  Gruppennamen  aufgeführten  Mineralien 
lediglich  nur  in  den  mit  ihnen  bezeichneten  Gängen  vorkämen, 
denn  es  finden  sich  sowohl  Eisen-  und  Kupfererze  in  den  Blei-, 
Silber-  und  Zinkerzgängen,  als  auch  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze, 
wenn  auch  nur  äusserst  sparsam,  in  den  Eisen-  und  Kupfererze- 
führenden  Gängen;  vielmehr  ist  nur  das  quantitative  Vorwiegen 
dieser  oder  jener  Mineralspecies,  und,  wenn  selbst  dieses  nicht 
zutrifil,  das  Verhalten  des  Erzes  zur  Gangart  das  unterscheidende 
Merkmal.  —  Bezüglich  des  letzteren  gilt  die  allgemeine  Regel,  dass 
bei  den  Eisen-  und  Kupfererze -führenden  Gängen  das  Eisenerz 
als  überwiegende  Gangausfüllungsmasse  Nebengesteinsbruchstücke, 
also  Grauwackeu-  und  Thonschieferstücke,  Quarz  oder  auch  Kalk- 
spath,  nur  untergeordnet  einschliesst ;  bei  den  Blei-,  Silber-  und 
Zinkerze-führenden  Gängen  hingegen  ist  die  wesentlichste  Gang- 
ausfüllung in  der  Regel  die  Gangart,  auf  mechanische  öder  che- 
mische Weise  umgewandeltes  Nebengestein  oder  Nebengesteins- 
bruchstttcke,  ferner  Quarz,  Kalkspath,  Braunspath  und  Schwer- 
spath,  zwischen  denen  mehr  oder  weniger  mächtige  Erzschnüre 
durchsetzen,  welche  selten  nur  bis  zur  vollständigen  Gangmächtig- 
keit sich  ausdehnen. 

Bei  den  Kobaltgängen  endlich  ist  die  Hauptgangmasse  eben- 
falls Quarz  oder  Nebengestein,  Thonschiefer  oder  Grauwacke,  in 
dem  die  Kobalterze  häufig  in  Nestern  oder  Schnüren  concentrirt, 
in  der  Regel  aber  derart  imprägnirt  vorkommen,  dass  die  der 
Gangart  eigenthümliche  Farbe  durch  das  Erz  ganz  wesentliche 
Einbusse  erleidet. 

Die  beiden  erstgenannten  Gangabtheilungen  sind  auch  räum- 
lich scharf  von  einander  getrennt.  Während  die  »Eisen-  und  Kupfer- 
erze-führenden Gänge«  im  mittleren,  südlichen  und  südwestlichen 
Theile  des  Siegerlandes,  also  bei  den  Ortschaften  Haardt,  Siegen, 
Eisern,  Eiserfeld,  Herdorf  und  Gosenbach  zu  grosser  Entwickelung 
gelangt  sind,  nehmen  die  »Blei-,   Silber-  und  Zinkerze-ftlhrenden 
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Gänge«  den  nordwestlichen,  nördlichen  und  südöstlichen  Theil, 
die  Gegenden  von  Fischbach,  Musen,  Wilnsdorf  und  Burbach, 
fiir  sich  in  Anspruch.  —  Die  Kobaltgänge  aber,  welche  überhaupt 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  besitzen,  liegen  zwischen  den 
ersteren  anscheinend  in  kleinen  Partieen  zerstreut;  wenigstens  ist 
bis  jetzt  noch  keine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  in  deren  Auftreten 
nachgewiesen  worden. 

Nach  der  gegebeneu  Eintheilung  gruppiren  sich  die  Gangzüge 
folgendermaassen : 

I.    Eisen-  nnd  Kupfererze-führende  Gänge. 

1.  Schmiedeberger  Gangzug, 

2.  Gosenbacher  > 

3.  Knorrenberger  » 

4.  Kulenwalder  » 

5.  Eiserfelder  » 

6.  Biersdorfer  » 

7.  BoUenbach-Stahlberger  » 

8.  Strimel-Pfannenberger  » 

9.  Eisemhardter  » 

IL    Blei-,  SilbeT-  und  Zinkerze- führende  G&nge. 

1.  Müsener  Gangzug, 

2.  Obersdorfer  » 

3.  Altenseelbach-Wildener    » 

4.  Buchheller  » 

5.  Nieder-Fischbacher  » 

6.  Ober-Fischbacher  > 

7.  Johannessegener  » 

III.     Kobaltgänge. 

Eisen-  nnd  Kupfererze -führende  Gänge. 

Die  Eisen-  und  Kupfererze  -  führenden  Gänge  bergen,  mit 
Ausnahme  des  Schmiedeberger  Gaugzuges,  welcher  Rotheisenstein 
fthrt,  hochmanganhaltigen  Spatheisenstein  als  Hauptausfüllungs- 
material, welcher  in  der  Regel  grossblätterig  spaltend,  selten  dicht 
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vorkommt.  Er  zeigt  das  schönste  Krystallvorkommen  auf  Grube 
Martinshardt,  wo  inmitten  der  Gangausfnllungsmasse  eine  Spalte 
mit  fortstreieht,  welche  auf  beiden  Kluftflächen  mit  mehr  als  zoll- 
grossen  Spatheisensteinrhomboedern  besetzt  ist 

Fast  stets  sind  dem  Spatheisenstein  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  von  Schwefel-  oder  Kupferkies  beigemengt.  Während  die 
Eiserfelder,  Steimel-Pfannenberger  und  Eisernhardter  Gangzüge 
Spatheisenstein  von  seltener  Reinheit  fiihren,  zeigt  sich  derjenige 
des  Gosenbacher  Gangzuges  in  den  westlichen  und  östlichen  Gruben 
besonders  häufig  durch  jene  Mineralien  verunreinigt,  von  denen 
Kupferkies  zuweilen  in  so  mächtigen  derben  Massen  sich  concen- 
trirt,  dass  auf  ihn  allein  schon  Bergbau  betrieben  worden  ist. 
Auf  dem  Biersdorfer  Zuge  ist  derselbe  oft  in  so  feinen  Funken 
ins  Eisenerz  eingesprengt,  dass  dasselbe  der  sorgfaltigsten  Schei- 
dung bedarf.  Ausserdem  gesellt  sich  auf  Grube  Füsseberg  des 
gleichnamigen  Zuges  noch  Zinkblende  hinzu,  welche  von  den 
Saalbändern  aus  in  dünnen  Lagen  mit  Eisenspath  wechsellagert, 
wodurch  die  Gangmasse  ein  eigenartig  bandartiges  Aussehen 
erhält. 

Buntkupfererz  und  Kupferglanz  sind  auf  dem  Gosenbacher 
Gangzuge  in  Grube  Grüner  Löwe,  auf  dem  Eisenzecher  in  den 
Gruben  Grauebach,  Schlänger  und  Eichert  gefiinden  worden.  Ko- 
baltnickelkies trat  in  Grube  Storch  auf,  Speisskobalt  und  Glanz- 
kobalt waren  auf  den  Gruben  Philippshofinung,  Südlicher  Busch, 
Rosenbusch  und  Glücksstern  des  Eiserfelder  Zuges  in  grossen  ab- 
bauwürdigen Mengen  vorhanden;  auch  sollen  sie  auf  Grube  Alte 
Dreisbach  des  Gosenbacher  Zuges  vertreten  gewesen  sein. 

Das  Ausgehende  der  Eisenerzgänge  bildet  stets  Brauneisen- 
stein, dessen  Hinabreichen  in  der  Gangspalte  sehr  variirt  und  sich 
in  der  Regel  nach  der  Oberflächengestaltung  oder  sonstigen  Um- 
ständen, Kluftbildungen  u.  s.  w.  richtet;  so  setzt  er  z.  B.  auf  dem 
Eisenzecher  Zuge,  auf  der  Markscheide  der  Gruben  Kirschenbaum 
und  Grauebach,  da,  wo  die  Gangspalte  das  ziemlich  tief  einschnei- 
dende Kesselbornthal  unterteuft,  fast  bis  zur  Reinhold  Forster 
StoUnsohle  hinab.  Er  besitzt  eine  sehr  grosse  Neigung  zur  Bildung 
von  Drusen,  welche  in  den  verschiedensten  Grössen  sich  vorfinden; 
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die  bedeutendste  wurde  vor  Jahren  auf  dem  Hollerter  Zuge  ange- 
fahren und  besase  eine  solche  Ausdehnung,  dass  sie  24  Mann  leicht 
in  sich  aufnehmen  konnte. 

Von  der  allgemeinen  Regel,  dass  der  Brauneisenstein  nur  am 
Ausgehenden  der  Gänge  sich  befinde,  sind  auf  dem  Hollerter  und 
Bollenbach -Stahlberger  Gangzuge  interessante  Abweichungen  zu 
verzeichnen.  Während  im  östlichen  Theile  des  erstgenannten  Gang- 
zuges Brauneisenstein  schon  frühzeitig  dem  Spatheisenstein  Platz 
machte,  setzte  er  im  Westen  tief  hinab,  ging  allmählich  in  Spath- 
eisenstein über,  um  in  weiterer  Teufe  wieder  in  Brauneisenstein 
sich  zurückzu verwandeln.  In  der  tiefen  KönigstoUnsohle  ist  letzterer 
noch  vorhanden,  ein  Hinzutreten  von  Spatheisensteinstückchen  lässt 
aber  wieder  auf  einen  baldigen  Wechsel  schliessen.  Die  Niveaus 
der  Uebergänge  verlaufen  sehr  unregelmässig,  so  dass  man  beispiels- 
weise in  der  FriedrichstoUnsohle  des  Hollerter  Zuges  beim  Treiben 
einer  Grundstreeke  aus  Spatheisenstein  in  Brauneisenstein  und  aus 
diesem  wieder  in  jenen  hinüberfuhr. 

Ganz  gleiches  Verhalten  zeigt  der  Bollenbach-Stahlberger  Gang- 
zug, in  welchem  bis  zu  9 1  Meter  Teufe  Brauneisenstein  niedersetzte, 
dem  weitere  43  Meter  Spatheisenstein  und  fernere  24  Meter  wieder 
Brauneisenstein  folgten.  Die  Uebergänge  fanden  hier  wie  dort 
sehr  allmählich  statt.  Ein  hangendes  Gangtrum,  welches  sich  da 
abzweigte,  wo  der  Spatheisenstein  zum  ersten  Male  begann,  machte 
die  Aenderung  nicht  wieder  mit,  sondern  zeigte  durchweg  nur 
diesen. 

Jedoch  nicht  nur  im  Fallen  und  Streichen,  sondern  vom  Han- 
genden zum  Liegenden  sogar  wechselten  auf  dem  Hollerter  Zuge 
stellenweise  innerhalb  derselben  Gangspalte  Spatheisenstein-  mit 
Brauneisensteintrümern.  Es  fanden  sich  dann  meist  ofiene  Klüfte 
in  der  Gangmasse  vor,  dieselbe  in  Streichen  und  Fallen  begleitend; 
zuweilen  auch  traten  die  Erztrümer  zusammen  und  bildeten 
scharfe  Abgrenzungen  gegen  einander  oder  mehr  oder  weniger 
allmähliche  Uebergänge. 

Charakteristisch  waren  für  den  Brauneisenstein  grosse  Mengen 
Wasser,  welche  ihm  beim  Anhauen  entströmten,  sowie  dass  von 
ihm  eingeschlossene  Nebengesteinsbruchstücke  und  das  anstehende 
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Nebengestein  stets  sehr  faul  und  gebleicht  erschienen,  während 
sie  bei  Spatheisen stein  ihre  schöne  blaue  Farbe  und  grosse  Festig- 
keit sich  bewahrten.  Auf  den  genetischen  Zusammenhang  dieser 
Erscheinungen  näher  einzugehen,  sei  jedoch  einer  späteren  ge- 
eigneteren Stelle  vorbehalten. 

Sämmtliche  Brauneisenstein  Varietäten ,  ockeriger  Brauneisen- 
stein, brauner  Glaskopf,  Lepidokrokit,  Stilpnosiderit,  in  schön 
traubig-nierenfbrmigen,  respective  stalaktitischen  Gebilden  und  der 
durch  seine  vorzügliche  Schönheit  ausgezeichnete  Rubinglimmer 
fanden  und  finden  sich  theilweise  auch  noch  in  den  Brauneisen- 
steindrusen aller  Gangzöge,  hauptsächlich  aber  der  südlicheren, 
dem  Eiserfelder,  Bollenbach-Stahlberger  und  Biersdorfer  Gangzuge, 
sowie  einigen  Gängen  des  Steimel-Pfannenberger  Gangzugs,  wo 
zwei  der  auf  ihm  bauenden  Gruben,  Frauenberger  Einigkeit  und 
Arbacher  Einigkeit,  sich  durch  besonders  schöne  mineralogische 
Vorkommen  auszeichnen. 

Rotheisenstein  mit  Eisenglanz  und  Eisenrahm,  welcher  nach 
dem  Ausgehenden  hin  in  Brauneisenstein  mit  seinen  verschiedenen 
Varietäten^  von  denen  Rubinglimmer  allerdings  sehr  selten,  um- 
gewandelt ist,  erfallt,  wie  schon  erwähnt,  sämmtliche  Gänge  des 
Schmiedeberger  Gangzugs;  ausserdem  findet  sich  noch  Eisenglanz 
mit  Spatheisenstein  innig  durchwachsen  auf  Grube  Lurzenbach, 
zwischen  dem  genannten  und  dem  Gosenbacher  Gangzuge  gelegen, 
welche  sich  auch  durch  besonders  schöne  Vorkommen  von  Eisen- 
rosen auszeichnet;  ganz  untergeordnet  tritt  Eisenglanz  drusen- 
bildend im  Eisenspath  auf  Grube  Komzeche  und  Hülsemann  des 
Gosenbacher  Gangzugs,  sowie  auf  Florz,  Einigkeit,  Ferdinand  und 
Glücksstern  des  Biersdorfer  Zuges,  dem  Bollenbach-Stahlberger 
und  dem  Steimel-Pfannenberger  Gangzuge  auf. 

Eine  Fülle  anderer  Mineralien  noch,  mehr  als  mineralische 
Seltenheiten  als  praktisch  verwerthbar,  kommt  im  Brauneisenstein- 
Niveau  vor. 

Die  Manganoxyde  und  Hydroxyde :  Pyrolusit ,  Manganit, 
Psilomelan,  Polianit  und  Wad  sind  überall  in  mehr  oder  minder 
häufigen,  je   nachdem   stalaktitischen  oder  traubig -nierenförmigen 
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Gebilden  in  den  Gaugdrusen  enthalten.  Varvicit  ist  nur  auf  dem 
HoHerter  und  Bollenbach-Stahlberger  Gangzuge,  Manganspath  auf 
dem  ersteren  und  in  Grube  Frauenberger  Einigkeit  des  Steimel- 
Pfannenberger  Gangzuges  gefunden  worden. 

Die  oxydischen  Kupfererze,  Rothkupfererz,  Sehwarzkupfererz 
und  Ziegelerz  brechen  auf  allen  Gangztigen,  wo  die  entsprechenden 
Sulfide,  Kupferglanz  und  Kupferkies,  sich  vorfinden.  Gediegen 
Kupfer  soll  auf  dem  Gosenbacher  Gangzuge  im  Rothenberg  und 
dem  Storcher  Gangmittel,  auf  dem  Eiserfelder  Gangzuge  im 
Schimmelschacht  der  Grube  Eisenzeche,  wo  es  nach  Becher  im 
vorigen  Jahrhundert  gewonnen  wurde,  in  Grube  Scheuer,  Hohe 
Grethe  und  Dorothea,  sonst  aber  noch  im  Bollenbach-Stahlberger 
Gangzuge  und  in  den  Gruben  Frauenberger  Einigkeit  und  Kohlen- 
bach geAinden  worden  sein. 

Die  Vorkommen  von  Malachit  und  Kupfergrün,  Kobalt-  und 
Nickelblüthe,  mit  smaragd-  resp.  spangrtiner,  carmoisin-  bis  pfirsich- 
blüthrother,  resp.  apfelgrüner  Farbe,  in  radialfaserigen  Büscheln 
oder  kugeligen  Aggregaten  schön  gruppirt,  oder  als  erdiger  Ueber- 
zug  sich  zeigend,  sind  in  ihren  Fundpunkten  an  das  Auftreten 
ihrer  primären  Mineralien  gebunden. 

Schwarzer  Erdkobalt  fand  sich  auf  Storch,  Chalkosiderit  und 
Grüneisenstein  auf  dem  HoUerter  Gangzuge.  —  Rothgiltig  und  Ge- 
diegen Silber  sollen  auf  Frauenberger  Einigkeit,  Kupferindig  und 
Kupferpecherz  auf  der  unweit  dieser  gelegenen  Arbacher  Einigkeit 
aufgetreten  sein. 

Hauptgangarten  sind  Quarz  und  Nebengestein;  ersterer 
durchzieht  die  Gangmasse  bald  mehr,  bald  weniger  in  dünnen, 
nach  allen  Richtungen  sich  verzweigenden  Schnüren,  welche  stellen- 
weise zu  mächtigen  Gangtrümem  anschwellen;  dieses  aber  findet 
sich  in  scharfkantigen,  mehr  oder  minder  vereinzelten  Blöcken, 
oder  in  in  grosser  Menge  zusammengehäuften  Bruchstücken,  welche 
in  der  Regel  mit  wachsender  Teufe  an  Häufigkeit  bedenklich  zu- 
nehmen, oder  auch  in  mächtigen  Bergekeilen,  welche,  die  edle 
Erzftlhrung  verdrängend,  die  Gänge  in  zwei  oder  mehr  Trümer 
getheilt  erscheinen   lassen.     Solche   mächtige  Bergemittel,  welche 
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im  Fallen  und  Streichen  oft  weit  sich  erstrecken,  wurden  ange- 
troffen in  den  Gruben  Eieenzeche,  Kirschenbaum,  Grauebach  und 
Schlänger,  sowie  auf  dem  Bollenbach-Stahlberger  Gangzuge. 

Kalkspath  tritt  als  Gangart  in  den  südlichen  Gruben,  z.  B. 
Kohlenbach  auf.  Braunspath  und  Bitterspath  dürfen  kaum  als 
Gangarten  bezeichnet  werden,  da  sie  nur  in  Klüften  mehrerer 
Gruben,  von  denen  nur  Neue  Haardt  genannt  sei,  krystallisirt 
sich  vorfinden. 


Blei-,  Silber-  und  Zinkerze  -  führende  Gänge. 

•Bei  den  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze-fahrenden  Gängen  bildet, 
wie  schon  erwähnt,  in  der  Regel  die  Gangmasse,  sei  dieselbe  nun 
zersetztes  Nebengestein  oder  Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath  oder, 
welcher  Fall  aber  sehr  selten  ist,  Braunspath  und  ein  talkartiges 
Mineral,  die  Hauptausfüllungsmasse,  während  die  nutzbaren  Mine- 
ralien nur  in  mehr  oder  minder  mächtigen  Trümern,  Schnüren 
oder  Adern,  sich  vielfach  verzweigend,  in  derselben  aufsetzen. 

Die  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze  sind  in  der  Regel  mit  einander 
und  mit  anderen  Erzarten,  besonders  Spatheisenstein  vergesell- 
schaftet, und  zwar  finden  sich  die  einzelnen  Erze  entweder  in 
derben  Stücken  isolirt,  so  dass  sie  durch  Handscheidung  rein  ge- 
wonnen werden  können,  oder  sie  sind  so  innig  mit  einander  ge- 
mengt, dass  nur  nasse  Aufbereitung  sie  zu  trennen  vermag. 

Das  Auftreten  ist  in  der  Gangspalte  derart,  dass  die  Um- 
wandlungsprodukte der  Hauptvorkommen :  Brauneisenstein,  Weiss- 
bleierz, Vitriolbleierz,  Pyromorphit,  Gediegen  Silber  und  Silberglanz 
sich  am  Ausgehenden  befinden.  Selten  ist  die  Erscheinung,  das« 
der  Gang,  wie  z.  B.  derjenige  der  Grube  Richard  auf  dem  Alten- 
seelbach-Wildener  Gangzuge,  unter  dem  Rasen  direct  mit  edlen 
Erzen  erfüllt  aufgeschlossen  wird.  Nach  der  Teufe  schliesst  sich 
Bleiglanz  an,  von  Zinkblende  und  Spatheisenstein  sowie  oft  von 
Fahlerz,  Grauspiessglanz ,  Federerz,  Nickelantimonglanz,  Nickel- 
arsenglanz, Kobaltnickelkies,  Kupfernickel  und  seltener  auch  Roth- 
giltig  begleitet;  weiter  hinab  tritt  ersterer  mehr  und  mehr  zurück 
und  die  Zinkblende  gelangt  zur  Hauptentwickelung.    In  grösserer 
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Teufe  lässt  sieh  dann  ein  Zurücktreten  auch  dieses  ISrzes  gegen 
Spatheisenstein  nicht  verkennen,  so  dass  wohl  späterhin  dieser  vor- 
zugsweise die  Gangspalte  erfüllen  wird. 

Eine  derartige  Constitution  zeigen  die  meisten  der  Müsener, 
Altenseelbach  -Wildener,  Obersdorfer,  Fischbacher,  Johannessegener 
und  Buchheller  Gänge.  —  Die  Gänge  der  Schwabengrube  bei  Musen, 
früher  berühmt  durch  ihren  grossen  Reichthum  an  Fahlerz,  Zink- 
blende und  Kobaltnickelkies,  mit  wenig  Kupferkies  und  Spath- 
eisenstein untermischt,  sind  in  grösserer  Teufe  unter  vollständigem 
Zurücktreten  der  erstgenannten  Erze  nur  noch  mit  Spatheisenstein 
erfüllt.  Auf  den  Gruben  Carlshoffnung,  Schlüssel,  Silberberg 
und  Minnafiind  bei  Altenseelbach  wiegt  schon  150  Meter  unter 
Tage  der  letztere   vor. 

Auf  Grube  Lohmannsfeld,  wo  in  der  Gangart  Bleiglanz  uud 
Blendeschnüre  bis  zu  ^/s  der  Gangmächtigkeit  aufsetzten,  beträgt 
100  Meter  unter  Tage  die  Zinkblende  schon  beinahe  das  Doppelte 
der  Bleierze. 

Ganz  vorherrschend  Fahlerze  führt  die  Grube  Heinrichssegen 
bei  Littfeld,  wo  sie  mit  Bleiglanz,  Kupferkies  und  etwas  Schwefel- 
kies auf  beiden  Gangspalten,  dem  Heinrichssegener  und  dem 
Werner-Gange,  brechen;  ausserdem  ist  aber  dort  stellenweise  noch 
Gediegen  Silber,  Schwefel,  Quecksilber,  Silberglanzerz,  Sprödglas- 
erz,  itothgiltig,  Bournonit,  Haarkies,  Kupferlasur  und  Zinnober 
geAinden  worden. 

Eine  sehr  mächtige  Gebirgsspalte  des  Buchheller  Gangzuges 
ist  noch  besonders  zu  erwähnen,  welche  iu  einer  Länge  von  400  Meter 
und  an  einer  Stelle  in  einer  Mächtigkeit  von  1 00  Meter  aufgeschlossen 
ist.  Festen  Grauwackenschiefer  durchsetzend,  ist  sie  mit  mildem 
zersetzten,  blaugrauen  Thonschiefer  und  schwarzem  Glanzschiefer 
erfüllt  und  von  Lettenklüften,  Quarz-  und  Spatheisensteinschnüren 
vielfach  durchzogen  und  mit  Erzen  imprägnirt.  Auf  vier  grösseren 
sie  durchsetzenden  Gangspalten,  von  denen  drei  ihr  parallel 
streichen,  die  andere  sie  durchquert,  bauen  die  Gruben  Karlssegen, 
Krone,  Peterszeche  und  Peterslust. 

Bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Gangzügen  sind  nun  aber 
noch  einige  Gänge  zu  erwähnen,  welche  ganz  vorherrschend  Späth- 
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eisenstein  fuhren.  Der  bekannteste  derselben  ist  derjenige  der 
Grube  Stahlberg  bei  Musen,  dessen  einst  so  berühmter  »Stahl- 
stein« bis  zu  Tage  durchsetzte,  wie  Spatheisensteinrollstücke, 
welche  am  Abfall  der  Martinshardt  nach  Musen  hin  sowie  im 
Thale  sich  vorfinden  und  ofibnbar  am  Ausgehenden  des  Stahl- 
berger  Ganges  sich  losgelöst  haben,  beweisen.  —  Nesterweise  nur 
traten  im  Spatheisenstein  noch  Schwefelkies,  Kupferkies,  Fahlerz 
und  Bleiglanz  auf;  nur  auf  dem  westlichsten  Trum  brachen  die 
Fahlerze  reichlicher.  Auf  dem  Brücher  Gang,  welcher  jetzt  nur 
noch  Spatheisenstein  enthält,  fanden  sich  in  oberen  Teufen  Blei- 
glanz, Zinkblende  und  Buntkupfererz,  deren  Umsetzungsproduete 
Weissbleierz,  Bleivitriol  und  Pyromorphit  mit  Brauneisenstein  das 
Ausgehende  bildeten. 

Auf  dem  Altenseelbach  -Wildener  Gangzuge  sind  die  im 
Bautenberge  aufsetzenden  Gangspalten  Poppelzeche,  Arbach,  Gold- 
ner Hut  und  Sophien-StöUnchen  ink  Wesentlichen  mit  Eisenspath 
erfüllt. 

Eine  regelmässige  Structur  der  Erze,  Kokardenerze  oder  ähn- 
liche Gruppirungen,  wie  die  Oberharzer  Gänge  sie  so  schön  zeigen, 
kommen  nicht  vor. 

Eobaltgänge. 

Vor  Erfindung  des  künstlichen  Ultramarins,  als  die  Kobalt- 
erze von  den  Blaufarbenwerken  zur  Darstellung  der  Smalte  sehr 
gesucht  waren,  bildeten  die  Kobaltgänge  die  Schauplätze  des 
emsigsten  Bergbaues ;  seitdem  ist  aber  durch  die  Entwerthung  des 
Kobalts  seine  Gewinnung  derart  zum  Erliegen  gekommen,  dass 
augenblicklich  nicht  eine  einzige  Kobaltgrube  mehr  im  Betriebe  steht. 

Die  hierher  gehörenden  Gangspalteu  sind,  wie  schon  früher 
erwähnt,  zwischen  den  Eisen-  und  Kupfererze  -  führenden  Gängen 
anscheinend  zerstreut  gelegen;  als  wesentlichste  Gruben,  welche 
auf  ihnen  bauten,  dürften  zu  nennen  sein:  Glücksstern,  Alter 
Wilderbär  und  Grüner  Jäger  im  Pfannenberge  bei  Eiserfeld,  Alte 
Buntekuh,  Junge  Buntekuh,  Catharina  Neufang,  Junkemburg, 
Jägerbund  und  Hans  bei  Niederscheiden,  Freundschaft,  Bulenkamp 
und  Weissenstein  bei  Brachbach,  Alexander  bei  Kirchen,  Philipps- 
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hoffnung,  Südlicher  Bu8ch  und  Rosenbusch  bei  Siegen,  welche 
letzteren  dem  Eiserfelder  Gangzuge  zuzurechnen  sind. 

Bezüglich  des  inneren  Verhaltens  schliessen  sich  die  Kobalt- 
gänge am  meisten  den  Blei-,  Silber-  und  Zinkerze-führenden  Gängen 
an.  Weit  mehr  noch  als  bei  diesen  ist  die  Gangart,  Quarz  und 
Thonschiefer,  von  denen  ersterer  bedeutend  vorwiegt,  die  eigent- 
liche Gangausfilllungsmasse. 

Von  Erzen  sind  Glanzkobalt  und  Speiskobalt  am  häufigsten, 
welche,  selten  derb  in  Nestern  concentrirt,  wie  auf  MorgenrÖthe 
und  Ende,  meist  in  dünnen,  stellenweise  bis  zu  5  Centimeter  Breite 
anschwellenden  Schnüren  die  Gangart  vielfach  durchziehen,  oder 
in  so  feinen  Funken  in  sie  eingesprengt  sind,  dass  sie  die  natür- 
liche Farbe  derselben  wesentlich  ändern;  bei  Quarz  z.  B.  ist  die 
Kobaltimprägnation  bei  unbewaffnetem  Auge  häufig  lediglich  durch 
die  ihm  ertheilte  schwarzgraue  Färbung  erkennbar.  Wo  Kupfer- 
und  Schwefelkies  in  feinen  Funken  dem  Kobalterz  sich  beimengen, 
erhält  dieses  eine  lichtere  gelbliche  Farbe.  Schwarzer  Erdkobalt  ist 
auf  Grube  Busch,  MorgenrÖthe,  Glücksstern,  Alter  Wilderbär,  Alte 
Buntekuh  und  Alexander  theils  als  Anflug,  theils  in  derben,  thon- 
artigen  Massen  in  kleinen  Klüften  gefunden  worden.  Kobaltblüthe 
aber,  mit  schön  pfirsichblüthrother  Farbe,  kam  auf  Alte  Buntekuh, 
Wilderbär  und  Alexander  als  dünner  staubartiger  Ueberzug  da  vor, 
wo  schwarzer  Erdkobalt  verwitterte.  Schwefelkies  und  Kupferkies 
fanden  sich  zuweilen  in  Nestern  und  Schnüren  concentrirt,  auch 
Spatheisenstein  und  Brauneisenstein  am  Ausgehenden,  die  Gang- 
masse öfters  in  mehr  oder  weniger  starken  Trümern  durchziehend. 

Saalbänder. 

Deutliche  und  reine  Saalbänder  sind  in  der  Regel  nur  bei 
Gängen  geringerer  Mächtigkeit  vorhanden;  wo  letztere  eine  grös- 
sere Ausdehnung  erreicht,  ist  die  Gangmasse  stets  mit  dem  Neben- 
gestein verwachsen ;  Trümchen  oder  Schnüre  der  Ausfiillungsmasse 
ziehen  sich  vielfach  in  dasselbe  hinein  und  erstrecken  sich  stellen- 
weise viele  Meter  weit.  Auf  dem  Gosenbacher  Gangzuge  haben 
sich  Kobalterze  und  Schwefelkies  zuweilen  bis  zu  12  Meter  Ent- 
fernung in  das  Nebengestein  hinein  gezogen. 
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Bei  reinen  Saalbändern  ist  meist  ein  Lettenbesteg  Tor- 
banden. 

Nebengestein. 

Das  Nebengestein  ist  meist  in  der  Nähe  der  Gänge  verändert, 
besonders  im  Brauneisensteinniveau  stets  stark  gebleicht. 

Einfluss    des   Nebengesteins    auf  den   Adel  der   Gänge. 

Uebrigens  ist  die  Beschaffenheit  des  Nebengesteins  bezüglich 
des  Adels  der  Gänge  nach  allgemeiner  Erfahrung  stets  von  grosser 
Bedeutung,  und  kann  man  als  allgemeinen  Grundsatz  hinstellen, 
dass  die  Gänge  in  mildem  Gesteine  stets  eine  höffliche  Erzibhrung 
zeigen,  im  geschlossenen,  festen  Gebirge  jedoch  die  Mächtigkeit 
und  substanzielle  Beschaffenheit  sich  ändern,  so  dass  bei  Aufschlüsse 
arbeiten  die  Natur  des  Muttergesteins  zu  Schlüssen  auf  mehr  oder 
minder  günstigen  Erfolg  wohl  berechtigt.  Wegen  der  milden,  oft 
mehr  oder  weniger  zerklüfteten  Beschaffenheit  des  Nebengesteins 
macht  sich  die  Nähe  des  Ganges  häufig  durch  zunehmende  Wasser 
bemerkbar. 

Beschreibung  einiger  Gangtypen. 

Um  das  Verhalten  der  Gangspalten  näher  zu  veranschaulicheu, 
dürfte  die  Beschreibung  je  eines  Vorkommens  typischer  Ausbildung 
fiir  jede  der  drei  angefahrten  Arten  von  Erzgängen  genügen;  zu 
diesem  Zwecke  sei  nachstehend  als  Typus  der  eisen-  und  kupfer- 
erzftihrenden  Gänge  der  Eisenzecher  Zug  bei  Eiserfeld,  als  Typus 
der  blei-,  silber-,  zinkerzftihrenden  Gänge  die  Gangmittel  Glücks- 
anfang I  und  II  der  Bleierzgrube  Wildermann  bei  Musen  und  als 
Typus  der  Kobaltgänge  der  Gang  der  Kobaltgrube  Alter  Wilder- 
bär bei  Eiserfeld  aufgeführt. 

Eisenzecher  Gangzug. 

Ungefähr  einen  Kilometer  südlich  des  auf  der  Kreutzeiche 
befindlichen  Dreieckspunktes  beginnend,  durchsetzt  der  Eisenzecher 
Gangzug  in  h.  3  bis  4,  fast  ohne  irgend  eine  Unterbrechung  durch 
taube   Partieen   zu  erleiden,    das   Gebirge   bis   800  Meter  südlich 
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des  Dorfes  Eiserfeld;  er  erreicht  somit  eine  Länge  von  über 
2200  Meter.  Nur  in  den  nördlichsten  Gruben,  wo  der  Gang 
mehrere  Haken  schlägt,  geht  das  angegebene  Streichen  in  h.  11 
bis  12  über,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  eine  grosse,  nördlich 
vorliegende  Verwerfung.  Auf  dem  Gangzuge  bauen,  von  Süden 
nach  Norden  genommen,  die  Gruben :  Gabel,  Hartebom,  Christinen- 
glück, Alter  Römel,  Hinterster  Römel,  Altes  NöUchen,  Eisenzeche, 
Kirschenbaum,  Grauebach,  Scheuer,  Schlänger  und  Eichert. 

Das  westliche  Einfallen  beginnt  im  Süden  mit  fast  vollstän- 
diger Kopfstellung,  wird  jedoch  nach  Norden  hin  stets  flacher, 
so  dass  es  in  Grube  Kirschenbaum  nur  noch  65^  beträgt  und  am 
nördlichsten  Ende  des  Schlänger  Ganges  sogar  auf  35^  herabsinkt. 
Die  Mächtigkeit  der  Gangspalte  variirt  zwischen  1,5  und  20  Me- 
tern; im  Süden  die  geringste  Grösse  erreichend,  gewinnt  sie  in 
Eisenzeche  eine  Ausdehnung  über  20  Meter,  nimmt  aber  durch 
Kirschenbaum,  Grauebach,  Scheuer,  Schlänger  und  Eichert  hin 
allmählich  wieder  bis  auf  1,5  —  2  Meter  ab.  Die  Gangspalte  ist 
jedoch  nicht  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  stets  mit  Erzen  erfüllt; 
öfters  sind  Bergekeile  in  dieselbe  eingelagert,  welche,  in  Fallen 
und  Streichen  mehr  oder  weniger  weit  sich  erstreckend,  den  Gang 
wie  aus  mehreren  Trümern  bestehend  erscheinen  lassen;  z.  B. 
waren  das  dritte  Eisenzeeher  Mittel  durch  Bergekeile  in  drei 
Trümer ,  die  Gangmittel  von  Kirschenbaum ,  Grauebach  und 
Schlänger  in  zwei  Trümer  getheilt;  nach  der  Teufe  hin  keilen 
sich  die  Bergemittel  mehr  und  mehr  aus. 

Eigentliche  Trümerbildungen  sind  nicht  vorhanden,  dagegen 
begleiten  den  Zug  einige  liegende  Nebengänge  von  kurzer  Längen- 
erstreckung. Im  Felde  von  Schlänger  und  Eichert  ist  in  oberen 
Sohlen  eine  liegende  Gangspalte  von  100  Meter  Länge,  der  soge- 
nannte »Eicherter  Gang«,  überfahren  worden;  nach  den  Pingen 
zu  urtheilen  kann  derselbe  nicht  unbedeutend  gewesen  sein;  in 
tieferen  Sohlen  vermochte  man  ihn  jedoch  nicht  mehr  aufzufinden. 
Auf  liegenden  Nebengängen  in  der  Mitte  des  Römelsberges  bauen 
noch  die  Gruben  Hose,  Oberster  Glücksstern  und  Hund. 

Auf  seine  ganze  Länge  hin  erleidet  der  Eisenzecher  Gangzug 
eine  grosse  Zahl  von  Störungen    (cf.   Grundriss   des   Eisenzecher 
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Zuges,  Blatt  III),  welche  theils  als  wirkliche  Ueberschiebungen, 
theils  als  seitliche  Ablenkungeu  aufzufassen  sind.  Wie  schon 
früher  erwähnt,  sind  erstere  veranlasst  durch  im  Streichen  der 
Gebirgsschichten  liegende  Kltifle  mit  südlichem,  meist  flacheren 
Fallen  von  40 — 60*^,  letztere  hingegen  durch  die  Gebirgsschichten 
selbst.  Die  Ueberschiebungen  und  seitlichen  Ablenkungen  sind 
in  der  Regel  sehr  gering  und  betragen  oft  nicht  einmal  die  Gang- 
mächtigkeit; nur  im  Felde  der  Grube  Kirschenbaum  ist  eine  Gang- 
ablenkung von  ca.  60  Meter  Grösse  bekannt.  Die  Gangstficke 
setzen  an  den  ablenkenden  Klüften  nicht  scharf  ab,  sondern  es 
zieht  sich  stets  die  Gangausfüllungsmasse  in  dieselben  hinein. 

Die  Ausfülhingsmasse  dieser  Klüfte  besteht  aus  einem  weisslich- 
gelben  oder  bläulichen  aufgelösten  Thonschiefer  von  fettigem  An- 
fühlen ;  sie  sind  meist  mehrere  Centimeter  mächtig  und  haben  keine 
festen  Saalbänder,  sondern  sind  von  bläulichen,  weichen  Thon- 
schieferschichten  eingeschlossen,  deren  Mächtigkeit  von  einigen  bis 
100  Centimetern  wechselt. 

Das  Einschieben  der  Gangmittel  findet  mit  dem  Einfallen  der 
Querklüfte  nach  Süden  hin  statt. 

Die  den  Gang  im  Einfallen  durchsetzenden  sogenannten  »Deckel- 
klüfte« sind  fQr  den  Eisenzecher  Zug  besonders  charakteristisch;  sie 
fallen  stets  südöstlich  ein  und  besitzen  theilweise  eine  bedeutende 
liängenerstreckung.  Das  innere  Verhalten  derselben  ist  schon  oben 
angegeben  worden. 

Gegen  Norden  hin  wird  der  Gangzug  durch  eine  in  Stunde 
5—6  streichende  und  45 — 50^  südlich  einfallende  Kluft  abgeschnitten. 
Dieselbe  durchsetzt  das  Gebirge  weithin  und  ist  an  verschiedenen 
Punkten  über  Tage  nachgewiesen.  Die  durch  sie  bedingte  Ver- 
werfung ist  die  Ursache,  weshalb  der  Zusammenhang  des  Eisen- 
zecher Zuges  mit  seiner  Fortsetzung  nördlich  der  Eisern  bis  jetzt 
noch  nicht  völlig  klargestellt  werden  konnte. 

Auf  dem  Eisenzecher  Zuge  bricht  ein  Spatheisenstein  vorzüg- 
licher Qualität.  Vom  Ausgehenden  an  bis  in  ziemliche  Teufe 
hinab  ist  derselbe  vertreten  durch  Brauneisenstein;  das  Hinabsetzen 
des  letzteren  ist  sehr  verschieden  und  richtet  sich,  wie  gerade  hier 
sehr  schön  nachzuweisen   ist,   nach  der  Oberflächengestaltuug  — 
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geht  er  doch  auf  der  (irenze  von  Kirschenbaum  und  Grauebach, 
wo  das  Kesselbomthal  tief  emschneidet,  beinahe  bis  zur  Reinhold- 
Forster  -  Stollnsohle  hinab.  Der  Brauneisenstein  bildete  zahllose 
Drusen,  in  denen  die  verschiedeneu  Varietäten  desselben  und  andere 
seeundäre  Mineralien  zu  prachtvollen  Gruppen  vereinigt  sich  be- 
fanden. In  oberer  Teufe  bildeten  die  Querklüfte  häufig  die  Grenze 
zwischen  Braun-  und  Spatheisenstein ,  so  dass  dieselben  entweder 
scharf  aneinander  abschnitten,  oder  der  Spatheisenstein  doch  nur 
auf  wenige  Centimeter  von  der  Kluft  weg  seine  ursprüngliche 
Beschafienheit  verloren  hatte. 

Sämmtliche  Brauneisensteinvarietäten,  von  denen  besonders 
Rubinglinuner  durch  seltene  Schönheit  sich  auszeichnete,  waren 
vielfach  vertreten,  ebenso  die  Manganerze  P}Tolusit,  Manganit, 
Psilomelau,  Polianit  und  Wad.  Schwefelkies  und  Binarkies  sind 
ziemlich  wenig  bekannt. 

Kupferkies  und  Kupferglanz,  Buntkupfererz  und  Ziegelerz 
wurden  früher  auf  Grauebach,  Schlänger  und  Eichert  gefunden. 
Gediegenes  Kupfer  brach  in  grösseren  Mengen  im  Schimmelschachte 
der  Grube  Eisenzeche  und  wurde  dort  im  vorigen  Jahrhundert 
gewonnen;  auch  auf  Scheuer  ist  es  aufgetreten. 

Malachit  in  sehr  schönen  Gebilden  war  ein  häufiger  Begleiter 
des  Brauneisensteins.  Zinkblende  und  Bleiglanz,  nebst  Weissbleierz 
und  JMeivitriol  waren  nur  sporadisch  anwesend.  Speiskobalt  und 
(ilanzkobalt  sind  in  grossen  Mengen  auf  dem  liegenden  Neben- 
gange Oberster  Glückstern  gewonnen  worden. 

Quarz  durchzieht  als  steter  Begleiter  die  Gangmasse  bald 
mehr  bald  weniger;  Bnichstücke  des  Nebengesteins  sind  im  All- 
gemeinen nicht  häutig;  das  Vorkommen  grosser  Bergekeile  im 
dritten  Eisenzecher  Mittel,  sowie  auf  Kirschenbaum,  Grauebach 
und  Schlänger  wurde  schon  an  früherer  Stelle  erwähnt. 

Der  (jang  ist  meist  und  besonders  an  Orten  grösserer  Mächtig- 
keit mit  dem  Nebengestein  verwachsen;  Trümchen  und  Schnüre 
von  Eisenerz  und  Quarz  ziehen  sich  weit  in  das  Muttergestein 
hinein,  welches  letztere  im  Brauneisenstein  -  Niveau  stark  gebleicht 
und  zersetzt  ist,  da  aber,  wo  Spatheisenstein  die  Gangspalte  erfüllt^ 

Jahrbuch  1682.  [7] 
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fast  unverändert  erscheint.  Auf  weitere  Entfernung  hin  ist  das 
Verhalten  des  Nebengesteins,  welches  aus  Grauwacken-  und  Thou- 
schiefer  in  Wechsellagerung  besteht,  leider  nicht  erforscht. 

Die    Gänge    Glücksanfang   I   und   II    der    Bleierzgrube 

Wildermann   bei    Müseu. 

Der  Gang  Glücksanfang  I  der  Bleierzgrube  Wilderinann  bei 
Musen  streicht  in  Stunde  10  —  11  bei  in  oberer  Teufe  östlichem, 
in  unterer  Teufe  westlichem  Einfallen,  und  besitzt  auf  der 
Wildermann-Erbstollnsohle  eine  bauwürdige  Länge  von  62  Metern 
bei  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von   1  Meter. 

Neun  Meter  westlich  dieses  Ganges  ist  der  Gang  Glücks- 
anfang II  mit  einem  Streichen  in  Stunde  11  und  vollständiger 
Kopfstellung  angetroflfen  und  auf  40  Meter  erzfiihrende  Länge 
überfahren  worden.  Derselbe  ist  durchschnittlich  1  ^/2  Meter  mächtig. 

Beide  Gänge  werden  im  Einschieben  von  einer  in  Stunde  2 
bis  3  streichenden  und  38^  südlich  einfallenden  Kluft,  der  so- 
genannten  Hubertus- Kluft,  abgeschnitten,  und  dadurch  die  Gang- 
theile  zu  einander  derart  verworfen,  dass  der  im  Liegenden  der 
Kluft  befindliche  bei  Glücksanfang  I  um  57  Meter,  bei  Glücks- 
anfang II  um  9  Meter  (cfr.  die  Längenprofile  Blatt  III)  weiter 
südlieh  liegt  als  der  entsprechende  hangende  Gangtheil :  Wo  Glücks- 
anfang I  an  das  Hangende  der  Hubertus-Kluft  herantritt,  schwankt 
er  in  ein  Streichen  in  Stunde  2  herum  und  legt  sich  auf  kurze 
Erstreckung  an  die  Kluft  an. 

Das  Nebengestein  der  Gruppe  ist  da,  wo  edle  Erzfilhrung 
vorhanden  ist,  Grauwacke,  respective  Grauwackenschiefer.  Wo  im 
Norden  und  Süden  die  Erzführung  aufhört,  beginnt  aber  der  rothe 
Schiefer,  auf  dessen  verhängniss volle  Nachbarschaft  ftlr  die  Müsener 
Erzgänge  schon  an  früherer  Stelle  hingewiescÄi  worden  ist. 

Die  (länge  setzen  zwar  in  diesem  rothen  Schiefer  noch  weiter 
fort,  sind  jedoch  erzleer  und  nur  noch  als  Gangbestege  vorhanden. 
Nur  das  südliche  Ende  des  im  Hangenden  der  Hubertus  -  Kluft 
befindlichen  Theiles  des  Ganges  Glücksanfang  I  setzt  an  einer 
steil  südlich  fallenden  Kluft,  der  St.  Jacobs -Kluft,  ab,  südlich 
deren   ebenfalls  wieder   rothe  Schieferpartieen   sich  befinden.     Die 
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letztere  Kluft  trifft  die  Hubertus-Kluft  150  Meter  unter  Tage,  uud 
ist  unter  derselben  nicht  wieder  nachgewiesen  worden.  Glttcks- 
aufang  II  setzt  nicht  bis  zur  St.  Jacobs  -  Kluft  durch ,  sondern 
erreicht  auf  der  Wilderniann-ErbstoUnsohle  schon  60  Meter  nörd- 
lich derselben  ihr  Ende. 

Glücksanfang  I  ist  auf  der  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm- 
Erbstollnsohle ,  mithin  in  einer  Teufe  von  240  Meter  unter  Tage, 
ebenfalls  nachgewiesen  worden.  Den  anderen  Gang  hat  man  dort 
aber  nicht  wieder  aufgefunden. 

Während  auf  Gliicksanfang  I  ebenso  wie  auf  den  meisten 
anderen  Erzgängen  die  Gangart,  in  diesem  Falle  weisser  zersetzter 
Schiefer  und  Quarz,  wesentlich  vorherrscht,  und  in  ihr  die  Erze, 
Nester  und  Schnüre  bildend,  auftreten,  zeigt  sich  Glücksanfang  II 
vorwiegend  von  edlen  Ausfüllungsmassen  erfüllt,  gegen  welche  die 
( Tangart  sehr  zurücktritt.  Glücksanfang  I  führte  auf  dem  nörd- 
lichen Theile  des  oberen  Gangstückes  Spatheisensteine  und  Fahl- 
erze, auf  dem  südlichen  Theile  Bleierze  und  am  Ausgehenden  die 
secimdären  Producte  dieser  Mineralien,  unter  der  Ilubertus-Kluft 
aber  nördlich  Spatheisenstein,  Bleierze  und  Kupferkies  und  südlich 
dichter  Bleiglanz  und  Kupferkies.  Auf  der  Kronprinz  Friedrich 
Wilhelm-Erbstollnsohle  ist  hauptsächlich  Zinkblende  mit  Bleiglanz 
und  Kupferkies  vertreten.  Glücksanfang  II  führte  100  Meter  unter 
Tage  Spatheisenstein  mit  Bleiglanz,  Kupferkies  und  wenig  Blende, 
und  auf  der  Wildermanns- Erbstollnsohle  schöne  Fahlerze.  Das 
Verhalten  des  Ausgehenden  dieses  Ganges  ist  nicht  bekannt. 

Die  Saalbänder  sind  mit  Ausnahme  des  westlichen  von  Glücks- 
aufang II  sehr  undeutlich;  Erz -Schnüre  und  Adern  ziehen  sich 
weit  in  das  Nebengestein  hinein. 

Der    Gang    der    Kobaltgrube    Alter    Wilderbär 

bei    Eiserfeld. 

Der  Gang  der  Kobaltgrube  Alter  Wilderbär  bei  Eiserfeld 
streicht  in  Stunde  8.6  bis  7.2,  fällt  mit  65^  südwestlich  ein  und 
besitzt  eine  zwischen  6  und   11  Metern  wechselnde  Mächtigkeit. 

Im  Felde  der  genannten  Grube  sind  drei  Durchsetzungen  des 
Ganges   durch  Klüfte    vorhanden  (cfr.  Fig.  17,  Blatt  II);    die  öst- 

[7*] 
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lichste  derselben  streicht  in  Stunde  1.2  mit  80^  westlichem  Ein- 
fallen und  bewirkt  eine  Verwerfung  von  4  Metern  ins  Liegende. 
10^/2  Meter  westlich  derselben  setzt  in  Stunde  4.2  mit  45^  süd- 
östlichem Einfallen  eine  zweite,  und  abermals  mehrere  Meter  west- 
lich in  Stunde  6.3  mit  65  bis  70^  östlichem  Einfallen  eine  dritte 
Kluft  durch,  auf  welche  letzteren  späterenorts  noch  näher  ein- 
gegangen werden  wird,  weil  dieselben  als  Basaltgänge  ein  be- 
sonderes Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Späth -.  und    Brauneisenstein,    Eisenglanz,    Schwefel-    und 
Kupferkies,   Malachit,   Kupferlasur,   Speis-  und   Glanzkobalt   und 
Kobaltblüthe,   sowie  Quarz  und  Thonschiefer  als  Gangart  erfüllen 
den  Gangraum,   in  einer  bestimmten  Gesetzmässigkeit  angeordnet. 
Am  Hangenden   des  Ganges  setzt   ein  circa  1,20  Meter  mächtiges 
von  Quarzschnüren   vielfach   durchzogenes,   stark  zersetztes  Thon- 
schiefermittel  auf,   welches   mit  Kobalterzen   derart  imprägnirt  ist, 
dass  dieselben  seine  natürliche  Farbe   wesentlich   beeinträchtigen. 
Sodann   folgt  ein   über   2  Aleter   mächtiges  Trum   dichten,  festen 
Quarzes;  im  östlichen  Theile  der  Grube,  wo  die  Mächtigkeit  des- 
selben wesentlich    sich    vergrössert,    stand    in    diesem    ein    15  bis 
20   Centimeter     mächtiges    Kupferkiestrümchen     an ,     welches    in 
oberer   Teufe   Gegenstand    bergmännischer   Gewinnung   war.     Im 
westlichen  Theile  der  Grube  ist  der  Quarz  wesentlich  milder  und 
von  Klüften  mehrfach  durchzogen,  Kupfer-  und  Schwefelkies  sind 
aber  nicht  mehr  local  concentrirt,  sondern  lediglich  in  feinen  Funken 
eingesprengt  vorhanden.     Darnach   folgt  nach  dem  Liegenden  hin 
ein  ebenfalls  über  1  Meter  mächtiges  Spatheisensteinmittel  und  auf 
dieses  am    liegenden  Saalbande  ein  mit  sehr  vielem  Quarz  durch- 
zogenes   Thonschiefermittel ,    welches    ausser    fein    eingesprengten 
Kobalterzen    auch   Nesterchen   von  Stuffkobalt  führte,   die  stellen- 
weise Haseln ussgrösse   erreichten.     Unmittelbar  am  Liegenden  ist 
der  Gang  sehr  rauh.     Der  Quarz  concentrirt  sich  hier  ebenso  wie 
am    Hangenden    zu   parallel   verlaufenden   Trümchen,    welche  von 
weichen  Schieferpartieeu   getrennt  werden.     Die  secundären  Mine- 
ralien fanden  sich  am  Ausgehenden  oder  tiefer  im  (langraum  hinab 
auf  Kluftflächen  vor. 

An  gewissen  Orten  sind   auf  längere  Erstreckung  hin  scharf 
ausgeprägte  Saalbänder,    welche    von    einem   mehrere   Centimeter 
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mächtigen  Letten  best  oge  begleitet  werden,  vorhanden;  andernorts 
aber  verlaufen  vom  Gange  aus  zahlreiche  Quarztriimchen  in  das 
Nebengestein  hinein,  welches  letztere  fast  durchweg  aus  blauem 
ThoMSchiefer  und  zuweilen  aus  Grauwackenschiefer  besteht. 


B.    Gtesteinsgänge. 

Der  Basalt  ist  das  einzige  Gestein,  welches  gangartig  im 
Siegerlande  vorkommt;  gleichzeitig  ist  er  auch  das  einzige  vul- 
kanischen Ursprungs.  Er  findet  sich  entweder  allein  in  der  Gang- 
spalte vor  oder  ist  mit  Erzen  vergesellschaftet. 

Ausser  den  Gangvorkommen  sind  noch  eine  Anzahl  kuppen- 
fbrmiger  Erhebungen  basaltischer  Massen  über  die  Erdoberfläche 
bekannt,  deren  Zusammenhang  mit  ersteren  jedoch  in  vielen  Fällen 
zweifellos  nachgewiesen  ist.  Eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in 
der  Lage  der  Basaltaufschlüsse  festzustellen  ist  nicht  gelungen; 
dieselben  liegen  vielmehr  durchaus  regellos  zerstreut.  Die  meisten 
Basaltvorkommen  zeigen  unregelmässig  blockartige  Absonderungen, 
seltener  schlanke  fünf-  oder  sechsseitige  scharfkantige  Säulen. 

Der  Zusammensetzung  nach  gehört  der  J^asalt  des  Siegerlandes 
zur  Gruppe  der  Plagioklasbasalte  und  besteht  aus  einem  dichten, 
schwärzlichgrauen  bis  schwarzen  Gemenge  von  Augit,  Plagioklas 
und  Magneteisen,  in  welchem  Olivin-,  Augit-  und  Feldspath- 
ausscheidungen porphyrisch  eingesprengt  sind. 

Unregelmässig  blasenartige  Hohlräume  finden  sich  öfters  unter 
den  Basalten  in  zahllosen  Mengen,  in  welchen  dann  die  ver- 
schiedensten Mineralien  Aragonit,  Kalkspath,  Speckstein,  Phos- 
phorit, Ilarmotoni,  Analcim,  Desmin  und  andere  Zeolithe,  sogar 
Sphärosiderit,  Schwefelkies  und  Kupfer  auftreten. 

Durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  hat  er  stellenweise, 
besonders  in  den  Gangvorkommen,  wo  den  zirkulirenden  Wassern 
eine  besonders  kräftige  Einwirkung  möglich  war,  wesentliche 
Aenderungen  erlitten ;  die  Olivineinschlüsse  sind  in  specksteinartige 
Mineralien  umgewandelt  und  der  Basalt  selbst  ist  in  blaugrauen 
oder  grünlichgrauen  Wackenthon  von  erdigem  Aussehen  und 
unebenem  Bruche  übergegangen. 


102  ScHMEissER,   Ueber  das  Untcrdevon  des  Siegerlandes 

Basaltstoek    der  Basaltgrube    Hubach    am 
Witschertskopf  bei    Siegen. 

Schon  seit  Jahrzehnten  ist  der  mächtige  Basaltstock  am.Wit- 
schertskopfe  durch  unterirdischen  Betrieb  behufs  Gewinnung  von 
Chausseebaumaterial  in  Abbau  befindlich  und  hat  interessante  Auf- 
schlüsse ergeben. 

Der  Stock  hat  seine  Hauptlängenerstreckung  in  Stunde  11.2 
und  fallt  mit  circa  85^  westlich  ein  (Blatt  H,  No.  16). 

Der  durch  den  Abbau  entMandene  Trichter,  welcher  einen 
langgezogen- elliptischen  Querschnitt  besitzt,  tritt  mit  einer  weite- 
sten OeflRaung  von  über  1000  Quadratmeter  zu  Tage;  bei  50  Meter 
Teufe  verengt  er  sich  bis  auf  etwa  die  Hälfte  und  in  113  Meter 
Teufe  ist  er  nur  noch  mit  circa  400  Quadratmeter  Querschnitt  über- 
fahren worden.  Nach  Süden  hin  ist  der  Stock  vollständig  geschlossen- 
Hängendes  und  Liegendes  treten  im  Bogen  zusammen ;  nach  Norden 
hin  setzt  die  Gangspalte  noch  fort,  ist  jedoch  nicht  weiter  überfahren. 
Es  liegt  also  hier  ein  nach  oben  hin  sich  mehr  und  mehr  erweiternder, 
nach  Osten  geneigter  Eruptionskanal  vor,  welcher  am  südlichen 
Ende  zur  mächtigsten  Entwickelung  gelangt  ist  und  nach  Norden 
hin  in  eine  gewöhnliche  Gangspalte  übergeht. 

Eine  kuppenförmige  Ueberragung  des  aus  Thonschiefer  be- 
stehenden Nebengesteines  hat  nicht  stattgefunden.  Genaueres  über 
die  Ausbildung  des  Ausgehenden  anzugeben  ist  jedoch  unmöglich, 
weil  der  Stock  bis  60  Meter  unter  Tage  schon  vollständig  ab- 
gebaut ist. 

Säulige  Absonderung  ist  nicht  vorgekommen,  und  es  zeigte  sich 
der  Basalt  in  113  Meter  Teufe,  in  welcher  der  Eruptionskanal 
neuerdings  angefahren  worden  ist,  im  Wesentlichen  von  derber, 
fester  Beschaffenheit.  In  einer  vom  hangenden  Saalbande  nach 
der  Mitte  des  Querschnittes  sich  erstreckenden  Partie  und  in  der 
weiteren  nördlichen  Erstreckung  ist  jedoch  das  Gestein  sehr  blasig 
und  führt  in  seinen  langgestreckten  Blasenräumen  verschiedene 
Zeolithe,  Aragonit,  Kalkspath,  Sphärosiderit  in  kleinen  concentriscli- 
schaligen  Kügelchen,  Schwefelkies  und  Haarkies. 
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Am  nördlichen  Ende  der  Finge  steht  ebenfalls  noch  blasiger 
Basalt  in  mächtigen  Massen  an. 

Trümmer  des  Nebengesteins  finden  sich  häufig  im  Basalt  ein- 
geschlossen; sie  sind  stets  gebrannt  und  gefrittet  und  zeigen  oft 
ein  fast  jaspisartiges  Aussehen. 

Das  Nebengestein  selbst  ist  ebenfalls  in  der  Grube  an  den 
Saalbändem  stark  gebrannt,  lässt  im  Tagebau  hingegen  keine 
wesentliche  Aenderung  wahrnehmen.  In  wie  weit  allerdings  atmo- 
sphärische Einflüsse  die  Spuren  der  Einwirkung  feuerfltissiger 
Massen  dort  verwischt  haben  mögen,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Basaltgang  in   der  Eisensteingrube  Alte   Birke 

zu  Eisern. 

Der  Eisensteingang  der  Grube  Alte  Birke,  welcher  in  Stunde  1 1 
bis  1  streicht,  bei  westlichem  Einfallen  von  75  bis  85^,  wird  von 
einem  Basaltgang  begleitet,  welcher,  in  Stunde  10  bis  3  streichend, 
in  oberer  Teufe  im  Hangenden  des  ersteren  aufsetzt.  Dieser 
letztere  hat  zunächst  ein  östliches  Fallen  von  circa  80^,  durchsetzt 
den  Eisensteingaug  im  Einfallen,  wirft  sich  jedoch  alsbald  wieder 
herum  und  tritt  ans  Liegende  desselben  heran.  In  Folge  seines 
sehr  varriirenden  Streichens  finden  auch  mehrfache  Durchsetzungen 
im  Streichen  statt,  und  es  sind  deren  in  der  oberen  Stollnsohle  vier, 
in  der  unteren  eine  bekannt. 

Der  Basaltgang,  welcher  eine  zwischen  0,20  und  1,0  Meter 
wechselnde  Mächtigkeit  besitzt,  ist  in  oberen  Teufen  stark  auf- 
gelöst und  in  sogenannten  Wackenthon  sowie  an  den  Saalbändern 
in  Eisenjaspis  übergegangen,  in  unteren  Teufen  dagegen  ist  nur 
eine  sehr  geringe  Verwitterung  wahrzunehmen. 

Interessant  ist  die  Einwirkung  des  feuerflüssigen  Magmas  auf 
den  Spatheisenstein  sowie  auf  den  nach  dem  Ausgehenden  hin 
auftretenden  Brauneisenstein,  welche  an  den  Schaarungspunkten, 
wo  eine  besonders  grosse  Fläche  auf  sie  einwirken  konnte,  auf 
10 — 15  Centimeter,  an  den  Durchsetzungspunkten  auf  2 — 5  Centi- 
nieter  nach  dem  Innern  des  Ganges  hin  in  Maüjneteisenstein  um- 
gewandelt  sind.     Aus  Brauneisenstein  ist  ein  erdiger,  aus  Späth- 
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eisenstein  ein  dichter,  körniger  Magneteisenstein  entstanden,  d^r 
an  der  Bertihriingsflä(^he  keinerlei  Eigenschaften  des  ursprünglichen 
Minerals  zeigt,  in  grösserer  Entfernung  aber,  durch  Aufnahme  der 
Blätterbrüche  und  des  Glanzes  allmählich  durch  den  nur  ange- 
rösteten Zustand  hindurch  in  reinen  Spatheisenst^in  übergeht. 

Quarzschnüre  sind  im  Magneteisenstein  ebenfalls  geröstet,  und 
Kupfererze  zuweilen  verschlackt.  Auch  im  Eisenstein  enthaltene 
Bruchstücke  des  Nebengesteins  sind  stark  gebrannt,  ebenso  dai 
den  Basaltgang  direkt  umschliessende  Gestein. 

Auf  der  Höhe  der  Eisemhardt  ist  der  Gesteinsgang  ausgehend 
gefunden  worden. 

Basaltkuppe    auf    dem   Römelsberge    bei   Eiserfeld   und 
Basaltgänge   in   der   Grube   Alter  Wilderbär. 

Auf  dem  Römelsberge  ist  vor  nicht  langer  Zeit  eine  Kuppe 
von  ziemlicher  Ausdehnung  erschürft  worden,  welche  aus  derbem, 
dichtem  Basalt  besteht.  Genauere  Untersuchungen  konnten  leider 
nicht  vorgenommen  werden,  weil  der  Aufsehluss  noch  nicht  weit 
genug  vorgeschritten  war. 

Mit  diesem  Vorkommen  mag  aber  ein  Fund  in  der  nahe 
gelegenen  Kobaltgrube  Alter  Wilderbär  in  innigem  Zusammen- 
hange stehen  (Blatt  II,  No.  17),  welcher  schon  seit  langer  Zeit 
bekannt  und  eingehend  erforscht  worden  ist.  Von  einem  im 
Liegenden  des  Kobaltganges  befindlichen  Stiele  zweigen  sich 
zwei  Gänge  ab,  von  denen  der  eine,  in  Stunde  6.3  bei  südlichem 
Einfallen  von  65^  streichend,  einen  sehr  spitzen  Winkel  mit  dem 
Erzgange  bildet  und  ihn  nach  längerer  Erstreckung  wahrschein- 
lich durchsetzen  wird,  der  andere  aber  von  dem  Schaarungspunkte 
in  Stunde  4.2  bei  45^  südöstlichem  Fallen  direkt  auf  ihn  zustreicht 
und  beinahe  rechtwinkelig  durchschneidet. 

Die  Ausfüllungsmasse  beider  Gänge  ist  in  hohem  Grade  ver- 
wittert, lässt  jedoch  aus  den  darin  vorkommenden  Mineralien 
untrüglich  auf  Basalt  als  frtiheres  Ausfüllungsmaterial  schliessen. 

Das  den  mächtigeren,  den  sogenannten  Wackengang,  erfüllende 
Gestein,  welches  nur  noch  in  grösseren  Stücken  einen  festen  Kern 
zeigt,    hat  bei   erdigem  Aussehen  einen  unebenen  Bruch,    besitzt. 
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wenn  der  letztere  frlHch  ist,  eine  blaugraue  Farbe  mit  vielen 
kleineu  gelben  Punkten  und  ist  mit  irregulären  Blasenräumen 
durchzogen.  Ein  geschmeidiges,  wachsgelbes,  fettglän/endes,  kurz- 
säulenförmiges,  stark  magnesiahaltiges  Mineral,  lässt  auf  Speck- 
stein schliessen,  der  durch  Verwitterung  des  Olivin  entstanden  ist. 
Kleine,  fast  mikroskopische  Pünktchen  von  Eisenoxyd  mögen 
Magneteisen  gewesen  sein. 

Der  lichtblaue  Anflug  endlich  der  Blasenräume  ist  wohl  aus 
Vivianit  hervorgegangen ,  wenn  man  nach  Analogie  des  Vor- 
kommens desselben  in  den  Trachyten  des  Siebengebirges,  wo  er 
in  Blasenräumen  häufig  als  erdige  lavendelblaue  Masse  erscheint, 
darauf  schliessen  darf. 

An  einigen  Stellen,  wo  die  Verwitterung  besonders  intensiv 
gewirkt  hat,  findet  sich  nur  noch  Basaltthon  vor. 

Im  kleinen  Basaltgange  kommt  nur  die  letztere  Umwandlungs- 
form vor,  welche  zwischen  vielen  gelben  Letten  eingelagert  ist. 

Veränderungen  des  Nebengesteins  sind  nicht  zu  bemerken. 

Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  die  beschriebenen  Gesteins- 
gänge mit  dem  Basaltgange,  in  welchem  das  eruptive  Material  zur 
Bildung  der  Basaltkuppe  auf  der  Höhe  des  Kömeisberges  aufge- 
stiegen ist,  in  Verbindung  stehen  und  als  Apophysen  desselben 
zu  betrachten  sind. 

Der   Druidenstein   bei   Kirchen. 

Der  Druidenstein  ist  ein  auf  dem  westlichen  Ende  des  Hunds- 
kopfs 20  Meter  emporragender,  nach  oben  zugespitzter  Basaltkegel, 
welcher  aus  schön  ausgebildeten  sechsseitigen  Säulen  von  circa 
15 — 20  Centimeter  Durchmesser  zusammengesetzt  ist.  Bei  Schürf- 
arbeiten fand  man  den  Basalt  nach  dem  Nebengestein  hin  ausser- 
ordentlich porös,  sowie  das  letztere  selbst  auf  eine  Entfernung  von 
30 — 50  Centimeter  hin  zu  einer  jaspisartigen  Masse  umgewandelt, 
welche  erst  allmählich  wieder  in  typischen  Thonschiefor  überging. 

Weiterhin  fand  sich  auf  der  östlichen,  südöstlichen  und  nord- 
westlichen Seite  des  Kegels  ein  Couglomerat ,  bestehend  aus  sehr 
porösem  Basalt  mit  scharfeckigen  Thouschiefer-,  Cxrauwacken -, 
Quarz-   und    Brauueisensteinbruchstücken ,   von    denen    erstere  mit 
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Eisenglanzschiuiren  durchzogen  waren.  Thonsehiefer-  und  Grau- 
wackenschnüre  waren  gelblich  weiss  gebrannt  und  der  Quarz  war 
in  feine,  lose  zusammenhängende  Sandmassen  verwandelt. 

Der  Druidensteiu  liegt,  wie  früher  schon  erwähnt,  in  der 
westlichen  Verlängerung  des  Hollerter  Gangzuges,  und  es  lassen 
Piugenzüge,  im  Norden  der  Basaltkuppe  überfahrene  Brauneisen- 
steintrümchen,  sowie  der  Umstand,  dass  das  Basaltconglomerat 
selbst  Eisenerzstiicke  führt,  und  dass  der  Basaltkegel  in  Stunde  7 
bis  8,  der  Streichungsrichtung  des  Hollerter  Zuges,  seine  grösste 
Längenerstreckung  hat,  darauf  schliessen,  dass  der  Basalt  hier 
in  einer  der  dem  genannten  Gangzuge  zugehörigen  Gangspalten 
aufgestiegen  ist. 

Mit  dieser  Basaltkuppe  mag  wohl  noch  ein  Basaltgang  in 
Verbindung  stehen,  welcher  in  der  unweit  gelegenen  Grube 
Entenweier  gefimden  worden  ist.  Derselbe  schleppt  sich,  40  bis 
50  Centimeter  mächtig,  auf  eine  längere  Erstreckung  am  Liegenden 
des  Ganges  in  der  durch  Figur  Nr.  19  erläuterten  Weise. 

Die  Ausfüllungsmasse  ist  schon  stark  in  Verwitterung  über- 
gegangen. 

Wenn  auch  nicht  der  den  Eisensteingang  erfiillende  Brauneisen- 
stein, so  hat  doch  das  Nebengestein  starke  Veränderungen  erlitten. 

Der  Mahlscheiderkopf. 

Südöstlich  des  Druidensteins  steht  auf  dem  Mahlscheidberge 
bei  Herdorf  ein  Basaltkegel  an,  dessen  Gangspalte  in  dem  StoUn 
einer  nahe  gelegenen  Grube  angefahren  worden  ist. 

Das  ausgedehnteste  Basaltvorkommen  ist  aber  die  auf  der- 
selben Linie  gelegene 

Basaltkuppe    auf  dem    Hohenseelbachskopfe, 
welche     mit    prachtvollen    Säulen    sich    über    das    durchbrochene 
Sedimentgestein  erhebt. 

Die  vorstehend  genauer  beschriebenen  6  Beispiele  zeigen  wohl 
schon  zur  Genüge  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  der  Eruptiv- 
gesteine im  Siegerlande,  und  es  dürfte  daher  zu  weit  führen,  noch 
andere  zu  beschreiben ;  dieselben  seien  daher  nachfolgend  nur  kurz 
angegeben : 
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7.  Ein  Basaltganp^  auf  Grube  Kuhlen walderzupr. 

8.  Zwei    kleine   Basalt  kuppen,    südlich    des   llohenseelbachs- 
kopfes  bei  Daaden. 

9.  Zwei  kleine  Kuppen  südöstlich  des  Hohcnseelbachskopfes. 
10.    Ein  Vorkommen  auf  der  Atzelnhardt. 

I  1.    Ein  Vorkommen  auf  dem  Nenkersberge. 

12.  Ein  Basaltgang  auf  der  Grube  Karlssegeu  und  Krone 
itn  Tretenbachthale. 

13.  Ein  Gang  auf  der  Grube  Grüne  Hoffnung  im  Buchheller- 
thale. 

14.  Ein   Gang  im   Sinterborn   westlich    von   Grüne    Hoffnung. 

15.  Der  Trödelstein,  nordwestlich  von  Lippe,  auf  der  Grenze 
des  Kegierungs-Bezirks  Coblenz. 

16.  Ein  Gang  auf  Grube  Mückenwiese. 

17.  Ein  Gang  auf  Grube  Peterszeche. 

18.  Ein  Gang  am  Wege  von  Burbach  nach  der  Basaltkuppe 
Grosser  Stein. 

11).    Die  Basaltkuppe  Grosser  Stein. 

20.  Ein  sehr  mächtiger  Basaltgang  am  Steinchen,  westlich 
von  Wahlbach. 

21.  Ein  Basaltgang  am  Grossen  Simberg,  östlich  der  Strasse 
von  Burbach  nach  Gilsbach. 

22.  Der  Hirschstein  nördlich  von  Wi\rgendorf. 

23.  Der  Basaltgang  auf  der  Grube  Regenbogen  am  linken 
Thalgehänge  des  Mieschenbachs,  oberhalb  Wiederstein. 

24.  Der  Basaltgang  der  Bleierzgrube  Pfannenberg  am  Rass- 
berge, nördlich  von  Zeppenfeld. 

25.  Der  Basaltgang  am  Bautenberg  an  der  Höhe  nach  Unter- 
wilden hin,  identisch  mit  demjenigen  in  der  Grube  Bauten- 
berg. 

26.  Ein  Basaltgang  am  Ratzenscheid  bei  Wilnsdorf,  identisch 
mit  demjenigen  in  der  Grube  Landeskrone. 

27.  Ein  Basaltgang  südöstlich  von  Wilnsdorf. 

28.  Ein  Basaltgang   auf  der  Grube  Jugendfreund  am  Steimel. 

29.  Ein  Basaltkegel  an  dem  Birkenwald  östlich  vom  Steimel 
am  Wege  von  Eiserfeld  nach  Salchendorf. 
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30.  Ein  Gangj  am  Wege  vom  Steimel  nach  Salchendorf. 

31.  Zwei  Kecrel  westlich  der  Strasse  von  Wilnsdorf  nach 
Rödgen. 

32.  Ein  Gang  siidhch  von  der  Eremitage,  östlich  der  Stra*s^ 
von  dort  nach  Rödgen  im  Dielferloch,  dicht  am  Wege 
von  der  Strasse  nach  Niederdielfen. 

33.  Ein  Vorkommen  nördlich  von  der  Eremitage,  östlich  der 
Strasse  von  dort  nach  Siegen,  am  Abhänge  nach  Caan  hin. 


IV.  Genesis  der  Gänge. 

Nachdem  die  Faltung  des  unterdevonischen  Schichtensystems 
beendet  war,  folgten  Zeiten,  in  denen  jene  grossen  Spaltenauf- 
reissungen  stattfanden,  welche  den  nutzbaren  Mineralien  den 
geeigneten  Kaum  zur  Ablagerung  boten.  Es  drängt  sich  hier  dif 
Frage  auf,  welchen  terrestrischen  Einflüssen  wohl  dieselben  ihre 
Entstehung  verdanken  mögen. 

Die  grössere  Wahrscheinlichkeit  möchte  wohl  der  Bildung 
durch  plutonisclie  Thätigkeit  zuzuschreiben  sein,  ftlr  welche  auch 
der  in  zwei  Richtungen  besonders  ausgeprägte  Parallelismus  der 
Aufreissungsspalten,  welcher  heutzutage  noch  bei  den  Erdbeben 
beobachtet  wird,  spricht,  sowie  der  Umstand,  dass  gewisse  Spalten, 
die  Gesteinsgänge,  in  der  That  mit  demjenigen  Materiale  erfüllt 
sind,  welchem  sie  auch  ihre  Entstehung  verdanken  mögen. 

Zudem  sind  Abkühlungsspalten  ja  nur  Eruptivgesteinen  eigen- 
thümlich,  während  Austrocknungsspalten  der  Hauptvoraussetzung 
der  früher  entwickelten  Theorie  über  die  Gebirgsbildung,  welche 
das  Vorhandensein  schon  vollständig  erhärteter  Gesteinsmasseu  an- 
nahm, widersprechen.  —  Spaltenbildung  durch  Faltung  und  Pressung, 
welche  man  in  jüngster  Zeit  leicht  geneigt  ist  vorauszusetzen, 
wird  mau  für  die  Gangspalten  des  Siegerlandes  deshalb  nicht  an- 
nehmen können,  weil  dieselben  einen  V^erlauf  zeigen,  der  mit  einer 
derartigen  Entstehung  bei  der  Faltung  der  Gebirgsschichten  durch- 
aus unvereinbar  ist,  denn  während  die  Sattel-  und  Muldenlinieu 
in  der  Kegel  in  Stunde  5  streichen,    durchziehen  die  Gaugspalten 
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das  Gebirge  in  jeder  beliebigen  Richtung.  Die  Gänge  aber  als 
EinstUTzsi^ahen  zu  betrachten  ist  undenkbar^  weil  dieselben  noth- 
wendig  bei  derartiger  Entstehung  grössere  Verschiebungen  des 
Hangenden  und  Liegenden  gegeneinander  zeigen  mfissten«  Ver- 
werfiingen  durch  die  Gangspaltenbildung  selbst  aber  im  Sieger- 
lande niemals  nachgewiesen  worden  sind. 

Die  Aufreissung  der  (langspalten  der  Erzgange  muss 
jedenfalls  in  einer  früheren  Zeitperiode  stattgefunden  haben,  als  die 
Entstehung  der  tertiären  Gesteinsgäuge,  weil  die  mehrfache  Durch- 
setzung der  ersteren  durch  letztere  nothwendig  das  Vorhanden- 
sein jener  bei  der  Bildung  dieser  bedingt.  Die  Ausbrüche  von 
Felsitporphyren  und  Melaphyren,  welche  in  den  Zeitperioden  der 
carbonischen  und  rothliegenden  Schichtenfolgen  stattfanden,  und 
deren  Repräsentanten  in  benachbarten  Districten  sich  vorfinden, 
dürften  wohl  am  ersten  damit  in  causalen  Zusammenhang  zu 
bringen  sein. 

Das  von  Südsüdwesten  nach  Nordnordosteu,  resp.  von  Westen 
na<'h  Osten  gerichtete  Hauptstreichen  der  Gänge,  sowie  ihr  west- 
liches^ resp.  südliches  Einfallen  lassen  darauf  schliesseu,  dass  die 
Hauptkraftwirkung  von  Südwesten  her  erfolgte. 

Die  Natur  des  durchsetzten  Gesteins  beeinflusste  in  hohem 
Grade  die  Mächtigkeit  der  Gangspalten:  Thonschiefer  und  Grau- 
wackenschiefer  vermochte  die  aufreissende  Kraft  vermöge  geringerer 
C'ohäsion  besser  zu  trennen,  als  die  feste  Grauwacke  oder  den 
G  rau  wackeusandstein. 

Zugleich  mit  der  ersten  Bodenaufreissung,  welche  übrigens 
keine  plötzliche  sein  musste,  sondern  auch  eine  langsam  und  stetig 
sich  vollziehende  sein  konnte,  bildeten  sich,  wo  die  Bodenverhält- 
nisse dazu  günstig  waren,  Gangtrümer;  andere  mögen  auch  erst 
durch  vlllkaui^clle  Wirkungen  späterer  Zeiten  entstanden  sein ;  die 
meisten  jedoch  und  besonders  die  hangenden  bildeten  sich  ohne 
Zuthun  plutouischer  Kräfte  allein  durch  die  Schwerkraft  der  Gebirgs- 
inassen;  denn  die  hangende,  meist  stark  übergeueigte  Seitenwaud 
der  Gangspalten  war  auf  die  Dauer  nicht  im  Stande,  in  ihrer 
Lage  zu  verharren:  grosse  Gebirgsmassen  lösten  sich  los,  neue 
Spalten   im   Hangenden   bildend,   und   kippten  in   den   Gaugraum 
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hinein,  denselben  bedeutend  verengend.  Mit  einer  derartig^eu 
Entstehung  der  Gangtrümer  ötinimt  auch  die  Erfahrung  übereiiu 
dass  die  Neigung  zur  Trumbildung  mit  der  Teufe  entschiedeu 
abnimmt.  Durch  mehrfache  Wiederholung  solcher  Loslösungeu 
überhangender  Gebirgspartieen  sind  jedenfalls  die  vier  grossen 
parallelen  Bogentrumbilduugen  im  Hangenden  des  westlichen  Gosen- 
bacher  Zuges  entstanden.  Einige  Gebirgstheile  auch  brachen 
vollständig  aus  dem  Hangenden  heraus,  stürzten  in  den  Gangrauin 
hinab  und  erscheinen  jetzt  als  jene  grossen  Bergekeile,  welche  mau 
öfters  in  der  Gangmasse,  dieselbe  in  verschiedene  Trümer  theilend. 
vorfindet. 

Durch  Verwittenmg  der  Bergkuppen  entstandene  Gesteius- 
trnnuner  wurden  in  die  Gangspalten  geschwemmt  und  erfftUen  die- 
selben häufig  in  der  Teufe  fast  vollständig. 

Durch  ältere  oder  jüngere  Kluftbildungen  wurden  vielfach 
Störungen  hervorgerufen. 

Stiess  die  Gangsgalte  bei  der  Aufreissung  an  eine  ihre  Ri<'h- 
tung  unter  spitzem  Winkel  kreuzende,  ältere  Kluft  oder  auch  eine 
weicfiere  Gebirgsschicht,  so  war  nichts  natürlicher,  als  dass  sie  in 
ihrer  Richtung  seitlich  nach  dem  stumpfen  Winkel  liin  abgelenkt 
wurde  und  dort  erst  ihre  Aufreissung  fortsetzte,  wo  das  Ge^tt'iu 
vermöge  geringerer  Cohäsion  den  wenigsten  Widerstand  bot.  Das- 
selbe nuisste  l)ei  den  Deckelkltiften  stattfinden;  auch  hier  wunle 
eine  Ablenkung  nach  dem  stumpfen  Winkel,  mithin  eine  schein- 
bare Ueherschiebung  bewirkt. 

Dass  die  Deckelklüfte  vor  der  Aufreissung  der  (jangspalten 
entstanden  sind,  beweist  die  zwischen  beiden  von  einander  a!>- 
gelenkten  Gangtheilen  häufig  über  1  Meter  betragende  Mächtigkeit 
der  Kluft,  sowie  der  Umstand,  dass  sie  diese  Mächtigkeit  nicht 
in  das  Nebengestein  hinein  behält,  sondern  dort  ihr  Hangende> 
und  liiegendes  unmittelbar  einander  berühren;  denn  bei  emer 
Gangüberschiebung,  welche  ja  allein  noch  angenommen  wenlen 
könnte,  würde  die  Schwere  des  überschobenen  Gebirgstheils  ein 
derartiges  Auseinanderklaffen  der  Ueberschiebungskluft  vollstandii^ 
unmöglich  machen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dann  dasselbe 
auch    in    das   Nebengestein    hinein    fortsetzen   müsste;    wohl   aber 
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kann  man  sich  eine  solche  Entfernung  der  Kluftsaalbänder  von 
einander  entstanden  denken  dadurch,  dass  eine  Gangspaltenbildung 
eine  relativ  ältere  Kluftbildung  durchsetzte  und  einen  Theil  der- 
selben in  Mitleidenschaft;  zog.  Endlich  liefert  die  Spatheisenstein- 
ablagening  in  den  zwischen  den  Gangstücken  befindlichen  Theilen 
mehrererer  DeckelklQfte  den  Beweis  dafiir,  dass  das  Aufklaffen 
derselben  gleichzeitig  mit  der  Gaugspaltenbildung  erfolgte.  Wo 
in  anderen  Deckelklüften  Lettenmassen  und  Nebengesteinsbruch- 
stücke sich  vorfinden,  da  sind  dieselben  vor  Ablagerung  der  Erze 
durch  die  Gewässer  eingeführt  und  in  ihnen  bei  ihrer  verhältniässig 
geringen  Neigung  abgesetzt  worden.  —  Da,  wo  die  Deckelklüfte 
wirkliche  Verwerfungen  bewirkt  haben,  bildeten  sich  dieselben 
aus  einer  früher  vorhandenen  Gangablenkung  heraus  durch  spätere 
Abnitschung  des  hangenden  Gebirgstheils.  Derartige  Verwerfungen 
sind  noch  jetzt  in  der  Bildung  begriffen,  wie  eine  Beobachtung 
auf  Grube  Gilberg  constatirt,  nach  welcher  die  Abrutschung  im 
Laufe  von  21/2  Jahren  fast  2  Zoll  betrug. 

Was  die  Ausfüllung  der  Gangspalten  anlangt,  so  fragt 
es  sich,  ob  dieselbe  auf  nassem  oder  trockenem  Wege  erfolgt  sei, 
sowie  bei  letzterer  EntÄtehungsart,  ob  sie  durch  Sublimation  auf- 
steigender Dämpfe  oder  durch  Injection  feuerflüssiger  Massen  vor 
sich  gegangen.  —  Von  der  Annahme  der  trockenen  Bildung  der 
Erze  wird  man  in  Anbetracht  der  Vorkommen  auf  den  Gängen 
des  Siegerlandes  unbedingt  absehen  müssen,  da  eine  so  innige 
Verwachsung  der  Sulfide  bei  Sublimation  oder  feuerflüssiger  In- 
jection, ohne  dass  sie  in  den  verschiedensten  Legirungen  sich  ver- 
einigt haben  würden,  immöglich  ist. 

Es  erübrigt  also  nur  die  Bildung  auf  nassem  Wege.  Als 
Hauptagens  diente  das  einfachste  und  natürlichste  Lösungsmittel, 
»das  Wasser«.  Dass  eine  solche  Entstehung  sehr  wohl,  wenn 
auch  nur  in  langen  Zeiträumen  möglich,  beweist  die  Thatsache, 
dass  wir  noch  in  der  Jetztzeit  mit  eigenen  Augen  bei  der  Bildung 
der  Rasen-,  Wiesen-,  Sumpf-  und  Seeerze  sehen,  wie  die  Natur 
in  den  verdünntesten  Lösungen  den  Gesteinen  ihren  fein  ver- 
theilten  Metallgehalt  zu  entziehen,  zu  coucentriren  und  local  ab- 
zulaofern    vermag:. 
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Wie  aber  siud  die  Minerallösimgeu  in  die  ofienen  (raüir- 
spalten  geführt  worden  und  woher  haben  die  lösenden  Wasser  ihre 
Bestandtheile  entnommen? 

Von  den  hierüber  von  von  Herder  aufgestellten  Theorien, 
welche  sämmtlich  ihre  Beispiele  finden,  können  bei  den  sieger- 
länder  Gängen  nur  die  Lateralsecretionstheorie  und  die  Ascensions- 
theorie  in  Betracht  kommen,  da  eine  Congeueration  doch  nur  bei 
Gängen  im  primären  oder  metamorphischen  Gebirge,  eine  Descen- 
sion  hingegen  überhaupt  kaum  nachweisbar  ist,  wenn  man  die  vou 
oben  mit  Schlanmi  und  Sand  erfüllten  Sedimentärgänge  Weissen- 
bachö  ausnehmen  will.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dürfte 
entschieden  der  Lateralsecretion  zAizusprechen  sein,  und  zwar  unter 
Berücksichtigung  nachstehender  Gründe: 

Das  in  der  Nähe  der  Gänge  befindliche  Nebengestein  ist  stets 
gebleicht;  besonders  characteristisch  ist  dies  bei  den  Müseuer 
Gruben  der  Fall,  wo  auf  verschiedene  Meter  Entfernung  hin  ein 
alhnählicher  Uebergang  zur  natürlichen  Gesteinsbeschaffenheit  beob- 
achtet werden  kann. 

Weiterhin  deutet  auch  gerade  bei  diesen  Müsener  Lenticular- 
gängon  der  Erzreichthum ,  wo  dieses,  die  vollständige  Taubheit, 
wo  jenes  Nebengestein  sie  begleitet,  auf  einen  bedeutenden  Einfluss 
desselben  auf  die  Erzführung  hin;  und  es  ist  doch  auch  die  Beol)- 
achtuug  eine  ganz  allgemeine,  dass  die  Gänge  im  festen,  ge- 
schlossenen Muttergestein  stets  verhältnissmässig  unedler  befunden 
werden  als  da,  wo  sie  mildes  Gebirge  durchsetzen,  welches  der 
Auslaugung  keine  grossen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte. 

Zudem  lässt  sich  die  Eisensteinbildung  durch  Auslauguu«^ 
des  Nebengesteins  noch  jetzt  vielfach  beobachten  in  alten  Stollii: 
dicke  Massen  von  Eisenocker  werden  von  den  dem  Gebirge  ent- 
strömenden Wassern  abgeset?5t  und  gehen  allmählich  in  fei^teu 
Brauneisenstein  über. 

Der  verhältnissmässig  hohe  Eisengehalt  aller  Nebengesteius- 
arten  ist  bekannt ;  andere  Metalle  hingegen  können  sie  nur 
in  minimalen  Quantitäten  enthalten  haben.  Bischof  führt  zwei 
Analysen  an,  in  denen  Thonschiefer  als  Muttergestein  von  Erz- 
gängen  des    Siegerlandes  Kupfergehalt   ergaben;   in   einer   solchen 
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der  Grube  Pferd  faud  man  0,067,  in  einer  der  Grube  Friedrich 
Wilhelm  0,3  Procent  Kupferoxyd.  Sonstige  chemische  Unter- 
suchungen der  Gesteinsarten  des  Grauwackengebirges  des  Sieger- 
landes sind  mir  unbekannt.  Allerdings  aber  ist  es  anderswo  den 
Bemühungen  Sandberger's  gelungen,  kleine  Mengen  von  Kupfer, 
Blei,  Kobalt,  Nickel,  Wismuth,  Silber,  Arsen,  Antimon,  Zinn,  Zink, 
Barium,  Fluor  u.  s.  w.  in  Glimmer,  Augit,  Hornblende,  Feldspath 
lind  OUvin  der  krystallin Ischen  Schiefer  und  Massengesteine  nachzu- 
weisen, von  welchen  auch  von  Cotta  annahm,  dass  sie  die  Träger 
des  Metallgehaltes  der  Erzgänge  seien;  und  was  sind  denn  die 
devonischen  Schichten  anderes,  als  Umbildungen  des  Urgebirges 
auf  secundärer  Lagerstätte,  und  warum  sollten  sie  nicht  mit  dem 
übrigen  Material  desselben  auch  jene  Bestandtheile  übernommen 
haben? 

Allerdings  mögen  zuweilen  auch  aus  der  Tiefe  emporsteigende 
Mineralquellen  die  Lateralsecretion  in  ihrer  Thätigkeit,  nutzbare 
Fossilien  in  den  Gangspalten  aufzuspeichern,  bedeutend  unterstützt 
haben. 

Die  Mineralien,  welche  die  Gangspalten  erfüllen,  müssen  nach 
der  Art  ihrer  Entstehung  in  primäre,  d.h.  solche,  welche  sich 
bei  der  ursprünglichen  Ausfüllung  so  bildeten,  wie  sie  noch  jetzt 
vorgefunden  werden,  und  secundäre,  welche  in  späteren  Zeit- 
läufen erst  aus  jenen  eine  Umbildung  erfuhren,  unterschieden 
werden. 

Zu  den  primären  Mineralien  gehören :  Spatheisenstein,  Schwefel- 
kies, Binarkies,  Arsenikkies,  Manganspath,  Kupferglanz,  Kupfer- 
kies, Buntkupfererz,  Bleiglanz,  Kothgiltig,  Bournonit,  Fahlerz, 
Silberglanz,  Zinnober,  Zinkblende,  Haarkies,  Grauspiessglanz, 
Wisnmthglanz,  Nickelantimonglanz,  Nickelarsenglanz,  Glanzkobalt, 
Speisskobalt  und  Kobaltnickelkies. 

Zu  den  secundären  gehören:  Magnet-,  Braun-,  Gelb-  und 
Grüneisenstein,  Pyrolusit,  Polianit,  Manganit,  Psilomelan,  Varvicit 
und  Wad,  Gediegen  Kupfer,  Roth-  und  Schwarzkupfererz,  Ziegelerz, 
Kupferindig,  Kupferpecherz,  Malachit,  Kupferlasur  und  Kupfer- 
vitriol, Weissbleierz,  Bleivitriol  und  Pyromorphit,  Gediegen  Silber, 

Jahrbuch  188S.  [8] 


114  ScHMEissER,   lieber  das  Unterdevon  des  Siegerlandcs 

Quecksilber  und  Schwefel,  Nickel-  und  Kobaltblüthe,  Kobaltvitriol 
und  Wismuthocker. 

Beide  Entstehungsarten,  primäre  und  secundäre,  lassen 
sich  bei  Rotheisenstein  nachweisen. 

Als  Hauptagens  ist  schon  das  Wasser,  jenes  Werkzeug,  welche^ 
,  in  der  Geologie  zu  einer  so  bedeutenden  RoUe  berufen  ist,  ge- 
nannt worden;  ihm  gesellte  sich  als  zweiter  mächtiger  Factor  die 
Kohlensäure  hinzu,  sei  es,  dass  diese  aus  der  atmosphärischen  Luft 
aufgenommen,  oder  dass  sie  in  grosser  Teufe  unter  hohem  Drucke 
in  bedeutenden  Quantitäten  absorbirt  worden  war.  —  Als  beim 
Auffahren  des  Reinhold  Forster  -  Erbstollns  bei  Eiserfeld  am 
22.  August  1861  eine  5  —  6  Centimeter  mächtige,  theilweise  mit 
zersetztem  Thonschiefer  erfüllte  Kluft  angefahren  wurde,  erfolgte 
eine  heftige  Ausströmung  von  Kohlensäure  mit  Wasser,  welche 
Ende  October  desselben  Jahres  erst  sich  wieder  verlor;  ein  Beweis 
filr  die  ausserordentliche  Absorptionsfähigkeit  von  Kohlensäure  för 
Wasser  unter  hohem  Drucke.  —  Zuweilen  mochte  auch  noch  Sauer- 
stoff fordernd  hinzutreten. 

Der  vereinigten  Einwirkung  dieser  Agentien  vermag,  wie 
viele  Versuche  bestätigen,  kaum  irgend  ein  Mineral  dauernd  zu 
widerstehen. 

Reducirende,  oxydireude  oder  schwefelnde,  in  den  Gangspalten 
befindliche  Substanzen  gaben  dort  die  Bedingungen  zur  Aus- 
scheidung der  betreffenden  Mineralien.  Dieselbe  erfolgte  sehr 
langsam,  da  nur  dadurch,  wie  G.  BisciroF,  Flacfi,  Becquereu 
G.  Rose,  Mace  und  andere  Gelehrte  durch  eingehende  Versuche 
dargethau,  eine  krystallinische  Ausscheidung  möglich  war.  Besondere 
atmosphärische  oder  thermische  Verhältnisse,  welche  nach  der  An- 
nahme von  Bernh.  v.  CoiTA  als  wichtige  Factoren  hinzutreten, 
vermochten,  wenn  sie  auch  keine  Aenderung  des  inneren  Wesens 
des  Bildungsprocesses  bewirkten,  doch  auf  die  Dauer  der  Zeit- 
läufe, in  welchen  derselbe  stattfand,  einen  wesentlichen  Einflüsse 
auszuüben. 

Hierüber  haben  Forscher,  wie  Senarmont,  Scheerer,  Drechsel 
und  Geitner  interessante  Untersuchungen  angestellt  und  nach- 
gewiesen,   dass   grosser  Atmosphärendruck   und  hohe   Temperatur 


und  die  darin  aufsetzenden  Gänge.  115 

in  bedeutendem  Maasse  beschleunigend  bei  krystallinischer  Aus- 
scheidung wirken.  Auch  Sandberger  ist  der  Annahme  Cotta's 
beigetreten,  allerdings  mit  der,  durch  den  Umstand,  dass  stets  nur 
Kalkspath  und  niemals  gleichalteriger  Aragonit  mit  Schwefel- 
metallen zusammenvorkommt,  bedingten  Einschränkung,  dass  die 
Temperatur  unter  Siedehitze  gewesen  sein  müsste. 

Nachstehend  sei  nun  der  Versuch  gemacht,  mit  Hülfe  der 
uns  bekannten  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der 
Mineralien  und  mit  Hülfe  von  mannigfachen  Beobachtungen  die 
Processe  anzugeben,  welche  wohl  bei  der  Ablagerung  der  Mine- 
ralien in  den  Gangspalten  vor  sich  gegangen  sein  könnten. 

Kohlensaure  Wasser  also  lösten  bei  ihrer  Wanderung  durch 
die  Erdrinde  die  in  den  Gesteinen  enthaltenen  Eisenoxydulsilicate 
auf,  —  war  Eisenoxydsilicat  anwesend,  so  musste  eine  Reduction 
desselben  zu  Oxydul  eintreten  —  und  führten  sie  in  der  Form 
löslichen  primären  (»primär«  in  dieser  Verbindung  natürlich  im 
chemischen  Sinne  gedacht)  Eisencarbon ats  und  gelöster  Kiesel- 
säure der  Gangspalte  zu.  Bei  dem  verminderten  Druck  vermochte 
die  überschüssige  Kohlensäure  zu  entweichen,  und  bei  Gegenwart 
kohliger  Substanzen,  welche  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  an- 
gehörten, schlug  sich  Eisencarbonat  als  Spatheisen stein  und  Kiesel- 
säure als  Quarz,  welcher  ja  so  häufig  jenen  durchsetzt,  nieder. 
Die  reducirende  Substanz,  deren  Anwesenheit  bei  Erhitzung  der 
Siegener  Spatheisensteine  durch  Entwickelung  von  Kohlenoxyd 
nachgewiesen  werden  kann,  hat  darauf  hingewirkt,  eine  Oxydation 
des  Eisenoxyduls  zu  Oxyd  zu  verhindern,  wodurch  sich  Eisenoxyd- 
hydrat, also  Brauneisenstein,  abgesetzt  haben  würde.  Anstatt 
eine  langsame  Ausscheidung  der  überschüssigen,  sowie  der  im 
primären  Eisencarbonat  nur  leicht  gebundeneu  Kohlensäure  anzu- 
nehmen, kann  man  auch  eine  Wechselwirkung  von  primärem 
Eisenoxydulcarbouat  und  Alkalisilicat  zu  Grunde  legen;  dieselbe 
würde  sowohl  einen  Niederschlag  von  Eisencarbonat  als  auch  von 
Kieselsäure  bedingt  haben. 

Wie  erwähnt,  könnte  sich  also  unter  besonders  günstigen 
Umständen  auch  »primärer  Brauneisenstein«  gebildet  haben,  es  ist 
jedoch    nach    Vorkommen  und  Eigenschaften   des  im   Siegerlande 
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auftretenden  eine  solche  Entstehungsweiee  nicht  gut  festzuhalten. 
Wohl  lässt  sich  aber  annehmen,  dass  primärer  Brauneisenstein 
ein  Glied  war  in  der  Kette  der  Processe,  welche  zur  Bildung  eines 
andern  Eisenerzes  führten.  Es  ist  nämlich  beobachtet  worden, 
dass  lange  unter  Wasser  liegendes  Eisenoxydhydrat  sich  unter 
Wasserabgabe  in  wasserfreies  Eisenoxyd,  also  Rotheisenstein,  ver- 
wandelt. Nimmt  man  nun  an,  dass  zufällig  in  der  Gangspalte 
die  zur  Fällung  des  Eisencarbonats  nöthige  reducirende  Substanz 
fehlte,  so  war  eine  Oxydation  des  Oxyduls  durch  die  im  Wasser 
stets  in  grösseren  Quantitäten  gelöste  atmosphärische  Luft  leicht 
möglich,  mithin  jede  Bedingung  zur  Bildung  primären  Rotheisen- 
steins gegeben. 

Die  Entstehung  des  Manganspaths  wie  auch  des  im  Späth- 
eisenstein  enthaltenen  Mangaucarbonats  ist  ganz  derjenigen  des 
Eisenspaths  analog  vor  sich  gegangen. 

Den  Ursprung  der  einfachen  Sulfide  primärer  Entstehung :  des 
Schwefelkies,  Binarkies,  Kupferglanz,  Silberglanz,  Bleiglanz,  Zink- 
blende, Grauspiessglanz,  Wismuthglanz,  Haarkies,  Glauzkobalt  und 
Zinnober,  müssen  wir  in  Silicaten  oder  Sulfiden  ihrer  Metalle 
suchen. 

Befanden  sich  dieselben  als  Silicate  im  Nebengestein,  so  waren 
sie  ihm  unverändert  eingelagert  worden,  traten  sie  hingegen  als 
Sulfide  auf,  so  hatten  sie  meistens  schon  chemische  Umbildungen 
erfahren,  denn  ein  anderes  Vorkommen  der  schweren  Metalle  in 
den  Silicaten  der  Eruptivgesteine  und  krystallinischen  Schiefer 
als  in  Verbindung  mit  Kieselsäure  ist  selten. 

Es  war  wieder  die  Aufgabe  des  Wassers,  der  Kohlensäure 
und  des  Sauerstofis,  die  fein  vertheilten  Metalle  in  lösliche  Ver- 
bindungen überzuftihren  und  nach  den  Gangspalten  »u  trans- 
portiren. 

Wurden  sie  als  leichtlösliche  Silicate :  Zink-,  Kupfer-,  Nickel-, 
Silbersilicat  angetrofien,  so  führte  schon  reines  Wasser  eine  I/ösung 
herbei;  Kohlensäure  aber  musste  die  schwerer  löslichen  Silicate 
in  lösliche  primäre  Carbonate  umbilden,  und  beschleunigte  auch 
die  Äuslaugung  der  erstgenannten  Silicate ;  waren  die  Erze  endlich 
als  Sulfide  vorhanden,  so  wirkte  der  absorbirte  SauerstoflT  oxydirend 
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auf  sie  ein  und  verwandelte  sie  in  die  entsprechenden  Sulfate, 
welche  mit  alleiniger  Ausnahme  desjenigen  des  Bleies,  zu  dessen 
Lösung  grössere  Mengen  Wassers  erforderlich  sind,  einen  be- 
deutenden Löslichkeitsgrad  besitzen. 

Schwefelwasserstoff  oder  sonstige  schwefelnde,  resp.  reducirende 
Substanzen,  die  Producte  faulender  oder  verkohlender  Animalien 
oder  Vegetabilien,  wirkten  im  Gangraum  auf  die  Silicate,  Car- 
bonate,  resp.  Sulfate  ein  und  verwandelten  sie  in  Sulfide,  welche 
sich  als  Schwefelkies,  Binarkies,  Kupferglanz,  Silberglanz,  Blei- 
glanz, Zinkblende,  Zinnober,  Haarkies,  Grauspiessglanz  und 
Wismuthglanz  niederschlugen. 

Kupfemickel  und  Speisskobalt  setzen  eine  Oxydation  ihrer 
Grundverbindungen  in  ihre  Arseniate  voraus,  in  deren  Form  sie 
zur  Gangspalte   geführt   und  durch  Keduction   ausgefallt  wurden. 

Trafen  gewisse  Sulfide  zusammen,  so  vereinigten  sie  sich  zu 
complicirter  zusammengesetzten  Mineralien:  Schwefelkupfer  und 
Schwefeleisen  zu  Kupferkies  oder  Buntkupfererz;  Schwefelsilber, 
Schwefelblei,  Schwefelantimon  u.  s.  w.  zu  Fahlerz;  Schwefelkobalt, 
Schwefelnickel  und  Schwefeleisen  zu  Kobaltnickelkies;  Schwefel- 
silber und  Schwefelantimon  zu  Rothgiltig-  oder  Sprödglaserz ; 
Schwefelblei,  Schwefelkupfer  und  Schwefelantimon  zu  Boumonit; 
Schwefeleisen  und  Schwefelarsen  zu  Arsenikkies;  Schwefelnickel 
und  Schwefelarsen,  resp.  Schwefelantimon  zu  Nickelarsen,  resp. 
Nickelantimonglanz ;  und  endlich  Schwefelkobalt  und  Schwefelarsen 
zu  Glanzkobalt. 

Für  Schwefelkies  ist  die  Möglichkeit  der  beschriebenen  Ent- 
stehung aus  Eisensulfat  durch  Beobachtungen  von  NöGGERATH 
Forchhammer,  Longchamps,  Daubree  und  Anderen  an  heut- 
zutage noch  vor  sich  gehenden  Bildungen  klar  erwiesen;  die 
sogenannten  »Frankenberger  Kornähren«  ,  die  Zweigenden  von 
ülmannia  Bronni  aber,  bestätigen  zur  Genüge  die  Bildung  von 
Sulfiden  in  Folge  Reduction  der  Sulfate  durch  organische  Sub- 
stanzen. 

Mit  der  Bildung  der  primären  Mineralien  war  die  Ausfüllung 
der  Erzlagerstätten  beendet;  jedoch  die  Thätigkeit  jener  rastlos 
emsigen,  chemischen  Arbeiter,  Wasser,  Kohlensäure  und  Sauerstoff, 
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hörte  damit  nicht  auf,  sondern  sie  begannen  jetzt  damit,  in  lanjr- 
samem  Verwitterungsprocess  dasjenige  wieder  zu  zerstören,  wah 
sie  geschaffen,  und  neue  Mineralien  in  anderen  Formen  und  Ver- 
bindungen wieder  zu  erzeugen.  Kohlensäure  und  Wasser  ver- 
wandelten den  an  der  Erdoberfläche  zu  Tage  tretenden  Spath- 
eisenstein  in  lösliches  primäres  Eisencarbonat,  aus  welchem  Sauer- 
stoff Brauneisenstein  als  Eisenoxydhydrat  niederschlug.  Die  der 
Verwitterung  widerstehenden  Gangschnüre  bildeten  das  Skelett 
an  welches  die  durch  ihre  verschiedene  Wasseraufhahme,  Structur- 
bildung  und  Krystallisation  entstandenen  Brauneisen  stein  Varietäten 
sich  ansetzten.  Grosse  Drusenbildungen  und  Porosität  des  Braun- 
eisensteins waren  die  natürliche  Folge  der  durch  die  Wegfuhrung 
der  Kohlensäure  bedingten  Volumenverminderung,  welche  trotz 
Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser  circa  ^/s  des  ursprünglichen 
Volumens  beträgt;  ein  Theil  der  Eisensolution  mag  allerdings? 
wohl  auch  durch  die  circulirenden  Wasser  vollständig  fortgeführt 
worden  sein.  Laugsam  schritt  die  Umwandlung  mit  dem  Ein- 
dringen der  atmosphärischen  Niederschläge  im  Gangraum  hinab 
und  erreichte,  je  nachdem  günstige  Umstände,  Thalbildungen, 
zerklüftetes  Nebengestein,  Gangklüfte  u.  s.  w.  vorlagen,  eine  mehr 
oder  minder  grosse  relative  Teufe.  —  Der  bedeutende  Einfluss  der 
Oberflächengestaltung  auf  das  Niedersetzen  des  Brauneisensteins 
lässt  sich  besonders  schön  auf  dem  Eisenzecher  Zuge  beobachten. 
Kluftbildungen  allein  auch  vermochten  es,  durch  Zufllhrung  von 
Wasser  jene  bei  der  Beschreibung  des  HoUerter  Gangzuges  und 
des  Bollenbach-Stahlberger  Gangzuges  erwähnten  Brauneisenstein- 
bildungen unter  Spatheisenstein  zu  erzeugen. 

Die  Behauptung,  dass  der  Brauneisenstein  aus  Spatheisenstein 
entstanden  sei,  ist  keine  Hypothese  mehr,  seitdem  die  Beob- 
achtungen gemacht  worden  sind,  dass  im  Brauneisenstein  sich 
häufig  Quarzschnüre  und  -Trümer  finden,  welche  Eindrücke  von 
Spatheisensteinrhomboedern  enthalten,  dass  in  ihm  zuweilen  Stücke 
auftreten,  welche  noch  die  Structur  des  primären  Minerals  besitzen, 
deren  Umbildung  also  noch  nicht  ganz  vollendet  ist,  sowie  daSv< 
lange   den  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzte  Spatheisenstein- 
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stücke  allmählich  oberflächlich  in  Brauneisenstein  übergehen.  — 
Hierbei  konnte  man  auch  beobachten,  wie  die  Umwandlung  erfolgte: 
Die  lichtgraue  Farbe  des  Spatheisensteins  wird  bräunlich,  immer 
dunkler  bis  braunschwarz,  die  Durchscheinenheit  geht  verloren, 
Glanz  und  Spaltbarkeit  aber  bleiben  noch  lange  zurück  und  lassen 
den  Ursprung  erkennen. 

Dieselbe  Veränderung,  welche  das  Ausgehende  der  Spath- 
eisensteingänge  erfuhr,  vollzog  sich  auch  bei  den  Rotheisenstein- 
vorkommen, und  es  bildete  sich  im  Verlaufe  desselben  Processes 
Brauneisenstein. 

Nun  ist  wahrscheinlich  in  den  meisten  Fällen  seines  Vor- 
kommens der  Rotheisenstein  selbst  ein  Umwandlungsproduct  des 
Spatheisensteins,  und  zwar  kann  er  entweder  direct  aus  demselben 
entstanden  sein,  dadurch,  dass  aus  dem  primären  Eisenoxydul- 
carbonat  durch  Oxydation  Eisenoxydhydrat  sich  bildete,  aus  welchem 
durch  Wasserabgabe  Eisenoxyd  entstand,  oder  aber  es  bildete 
sich  zuerst  Brauneisenstein  und  aus  diesem  erst  wieder  durch 
spätere  Umwandlung  Rotheisenstein,  so  dass  er  dann  viel  mehr 
als  »tertiäres«  Product  bezeichnet  werden  müsste.  Hkidinger 
spricht  sich  für  directe  Entstehung  aus  Spatheisenstein  aus, 
G.  Bischof  glaubt  jedoch  die  Vermittlung  des  Brauneisensteins 
annehmen  zu  müssen.  Die  Erscheinungsweise  des  Rotheisensteins 
im  Siegerlande  führt  meist  zur  Annahme  einer  secundären  Bildung 
ohne  die  Zwischenform  des  Brauneisensteins. 

Wo  Eisenglanz  mitten  im  Spatheisenstein  auftritt,  z.  B.  auf 
Grube  Kohlenbach,  ist  die  letztere  Entstehungsweise  zweifellos 
und  stets  auf  die  Wirkung  von  Nebengesteinsklüften  zurückzu- 
führen; und  wo  der  Rotheisenstein  die  Ilauptgangmassö  ausmacht, 
z.  B.  auf  dem  Schmiedeberger  Zuge,  spricht  zunächst  die  gross- 
spangelige  Ausbildung,  also  die  scheinbaren  Blätterbrüche  des 
primären  Erzes,  für  diese  Annahme,  sowie  der  Umstand,  dass  sich 
stellenweise  Rotheisenstein  mit  Spatheisenstein  innig  durchwachsen 
findet.  Endlich  aber  ist  sogar  auf  (xrube  Frauenberger  Einigkeit 
der  Uebergang  von  Rotheisenstein  in  Spatheisenstein  nach  der 
Teufe  hin  definitiv  erschlossen. 
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Seltsam  ist  nur,  dass  der  Rotheisenstein  nicht  von  sehr  dni- 
siger  Beschaffenheit  ist,  da  doch  mit  seiner  Pseudomorphose 
1/4  Volumen -Verminderung  verbunden  sein  musste. 

Der  auf  dem  Hollerter  Zuge  gefiindene  Grüneisenstein,  sowie 
Pyromorphit  bedurften  zur  Entstehung  der  erforderlichen  Phosphor- 
säure der  Gegenwart  faulender  organischer  Substanzen. 

Der  Lösung  des  im  Spatheisenstein  enthaltenen  Mangan- 
carbonats  und  daraus  erfolgenden  Fällung  durch  Oxydation  ver- 
danken Manganit,  Polianit,  Pyrolusit,  Psilomelan,  Varvicit  und 
Wad  ihre  Entstehung. 

Kupferkies,  Kupferglanz  oder  Buntkupfererz  mögen  durch 
Oxydation  vitriolisirt,  und  in  Folge  mehr  oder  weniger  starker 
Reduction  durch  organische  Substanzen,  wobei  die  freiwerdende 
Schwefelsäure  weggefahrt  wurde,  oder  auch  durch  Substitution 
des  Kupferoxyds  in  seinem  Sulfat  durch  Eisenoxydul  mögen 
Gediegen  Kupfer,  Roth-  und  Schwarzkupfererz,  Kupferpecherz, 
Kupferschwärze  und  Ziegelerz  entstanden  sein.  Eine  derartige 
Entstehung  des  Gediegen  Kupfers  ist  erwiesen  durch  die  Beob- 
achtung, dass  in  Kupfererzgruben  bei  Ducktown  in  Tenessee 
an  unter  Wasserbedeckung  verwesendes  Grubenholz  zolllange 
Trauben  von  solchem  sich  angesetzt  hatten ,  niedergeschlagen 
aus  Kupfersulfat,  welches  durch  Zersetzung  von  Kupferkies  hervor- 
gegangen war. 

G.  Bischof  hält  fftr  Gediegen  Kupfer  eine  dritte  Bildungs- 
weise ftir  die  wahrscheinlichste,  nämlich,  dass  beim  Zusammen- 
treffen von  Kupferoxydul  und  einer  Sauerstoffsäure  unter  Ent- 
stehung eines  Kupferoxydsalzes  ein  Aequivalent  Kupferoxydul  zu 
Kupfer  reducirt  werde. 

Traten  Kupfersulfat  und  primäres  Eisencarbonat  in  Wechsel- 
wirkung, so  waren  die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Malachit 
resp.  Kupferlasur  gegeben.  Unter  günstigen  Umständen  konnte 
sich  auch  das  durch  Eisenoxyd  ausgeschiedene  Kupferoxyd  durt*h 
Absorption  von  Kohlensäure  und  Wasser  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen in  Malachit,  resp.  Kupferlasur  verwandeln. 

Kupfervitriol,  Eisenvitriol,  Kobaltvitriol  und  Bleivitriol  bildeten 
und  bilden   sich  noch  durch  Vitriolisirung   ihrer  Sulfide.     Weiss- 
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bleierz  kann  man  analog  Malachit  sieh  entstanden  denken  durch 
wechselseitige  Umsetzung  von  Bleisulfat  und  primärem  Eisen- 
carbonat. 

Gediegen  Silber  wurde  aus  Silbersulfat  reducirt;  Nickelblüthe 
und  Kobaltblüthe  werden  durch  Oxydation  von  Nickel-,  resp.  Kobalt- 
arseniden  entstanden  sein. 

Endlich  ist  noch  die  von  jenen  Umbildungen  auf  nassem 
Wege  durchaus  verschiedene  Entstehung  des  Magneteisensteins 
durch  die  gluthflüssigen  Massen  des  eruptiven  Basalts  zu  erwähnen. 

Bei  den  Gangarten,  Quarz,  Kalkspath,  Bitterspath,  Braun- 
spath  und  Talk,  ist  ebenfalls  eine  2iuf[)hrung  zur  Gangspalte  auf 
nassem  Wege  anzunehmen. 

Wenn  auch  die  meisten  der  angeführten  Bildungsprocesse  auf 
Hypothesen  beruhen,  so  muss  doch  immerhin  anerkannt  werden, 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  derselben  um  so  bedeutender  ist,  als 
die  Hauptagentien  jene  elementaren  Mittel  »Wasser,  Kohlensäure 
und  Sauerstoff«  sind,  sowie  die  Processe  an  sich  durchaus  einfache, 
deren  Vorbedingungen  in  jeder  Weise  vorhanden  waren. 

Grosse  Zeiträume  gingen  dahin,  in  welchen  die  Mineralaus«- 
ftllung  der  Gangspalten  in  ruhiger  Weise  sich  vollzog,  dann  aber 
brachen  stürmischere  Zeiten  herein,  und  jene  Basaltkuppen,  welche 
trotzig  von  den  Bergeshöhen  in  die  Thäler  hinabschauen,  zeugen 
von  einer  vulkanischen  Thätigkeit,  welche  wahrscheinlich  zugleich 
mit  den  eruptiven  Erscheinungen  auf  dem  Westerwalde  in  der 
Tertiärzeit  sich  entwickelte. 

In  mächtigem  Drucke  gegen  die  feste  Erdkruste  riss  das 
feuerflüssige  Magma  neue  Spalten  auf,  zuweilen  ältere  Erzgänge 
durchsetzend,  wie  auf  Grube  Alte  Birke,  Alter  Wilderbär,  Enten- 
weier,  Bautenberg  und  Landescrone,  oder  benutzte  ältere  Spalten- 
bildungen, wie  wohl  beim  Druidenstein  geschehen,  um  durch  die- 
selben zur  Erdoberfläche  aufzusteigen. 

Dass  alle  jene  Kuppen,  in  welchen  der  Basalt  oft  zu  Tage 
tritt,  beim  Aufsteigen  durch  Erhebung  über  die  Sedimente  sich 
gebildet,  ist  nicht  anzunehmen;  eine  derartige  Entstehung  der- 
selben setzt  eine  sehr  dickflüssige  Lava  voraus ;  bei  dünnflüssigem 


122  ScHMEissER,  Ueber  das  Unterdevon  des  Siegerlandes 

Zustande  aber  würden  Lavaströnie,  welche  nach  den  verschiedensten 
Seiten  sich  ergossen,  nothwendig  damit  verbunden  gewesen  sein: 
vielmehr  mögen  wohl,  nachdem  die  flüssige  Masse  in  meist  nach 
oben  immer  mehr  erweitertem  Eruptionscanal,  wie  die  Skizze 
von  Grube  Hubach  zeigt,  aufgestiegen  und  der  Erstarrung  an- 
heimgefallen war,  die  umliegenden  Sedimente  im  Laufe  der  Zeit 
denudirt  worden  und  der  Basalt  in  kuppenförmiger  Ueberragung 
des  Schichtgesteins  zurückgeblieben  sein. 

Die  Spaltenaufreissung  erfolgte  nicht  plötzlich,  sondern  war 
das  Kesultat  eines  langsam,  aber  stetig  wirkenden  Drucks,  da  mit 
einem  gewaltsamen  Durchbruche  nothwendig  bedeutende  Disloca- 
tionen  der  umliegenden  sedimentären  Schichten  stattgefunden  haben 
müssten. 

Bischof  und  andere  Gelehrte  bestreiten  allerdings  die  Aus- 
füllung der  Basaltgänge  auf  feuerflüssigem  Wege  und  nehmen 
eine  Entstehung  auf  chemisch  nassem  Wege  an,  und  zwar  die 
Bildung  von  Magnesium-,  Kalk-,  Eisensilicaten  aus  Tbonschlamm 
und  infiltrirten  Silicaten;  fiir  die  plutonische  Entstehung  sprechen 
jedoch  ganz  entschieden  die  Umstände,  dass  an  verschiedenen 
Orten,  z.  B.  dem  Druidenstein  bei  Kirchen  und  in  der  Basaltgrube 
Hubach  bei  Siegen,  das  Nebengestein  auf  mehrere  Centimeter  Ent- 
fernung hin  in  eine  porcellan-  oder  jaspisartige  Masse  umgewandelt 
worden,  dass  vom  Basalt  losgerissene  und  umhüllte  Nebengesteins- 
bruchstücke an  denselben  und  vielen  anderen  Orten  durchaus  ver- 
brannt und  mit  ihm  und  untereinander  gefrittet  sind,  sowie  auch, 
dass  der  Spatheisenstein  der  Grube  Alte  Birke  in  allen  Contact- 
flächen  geröstet  und  in  Magneteisenstein  umgewandelt  ist.  —  Dass 
nur  der  Basalt  in  diesen  Fällen  die  Metamorphose  herbeigeführt 
hat,  geht  aus  dem,  von  der  Berührungsfläche  aus  bis  auf  eine 
Entfernung  von  8 — 10  Centimeter  in  den  Spatheisenstein,  resp.  das 
Nebengestein  hinein  erfolgenden  allmählichen  Uebergange  der  Um- 
wandlungsproducte  in  den  primären  Zustand  hervor.  Dass  endlich 
nicht  überall  jene  Umwandlungen  stattfinden  konnten,  mögen  wohl 
die  Spaltenwände  bekleidende  Lettenschichten  verhütet  haben. 

Die  durch  die  Feuergluth  des  Basaltes  aus  dem  Feuchtigkeits- 
gehalte des  Nebengesteins  oder  aus  circulirenden  Wassern,  welchen 
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daj*  eruptive  Material  begegnete,  entwickelten  Dämpfe  stiegen  in 
der  flüssigen  Masse  auf  und  bildeten  viele  Blasenräume;  nachdem 
das  Gestein  erkaltet  war,  lagerten  mineralhalti^i^e  Watjiser  in  den- 
selben jene  Mineralien:  Zeolithe,  Aragonit,  Kalkspath,  Sphäro- 
siderit,  Schwefelkies  und  Haarkies  ab,  wie  sie  auf  der  Basaltgrube 
Hubach  bei  Siegen  gefunden  -wurden. 
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Die  Mineralien  des  Siegerlandes, 

Zuaammengestellt  aas  den  bisher  bekanntgewordenen  Beobachtungen. 

Von  Herrn  Schmei88er. 


I.   Einfache  Körper. 

1.    Schwefel, 

Sparsam;  Krystalle  sehr  selten.  Als  secundäres  Product  ist 
er  auf  Gängen  bei  Littfeld  und  Wihisdorf,  sowie  in  der  Nähe 
von  Siegen  auf  den  Gruben  Victoria  und  Neu-Jerusalem  gefunden 
worden. 

2.    Silber. 

Gediegen  Silber  zeigte  sich  in  feinen,  drahtförniigen  Gebilden 
oder  in  Blättcheu,  meist  gelblich  angelaufen,  auf  Grube  Laudos- 
crone  bei  Wilnsdorf  und  Heinrichssegen  bei  Littfeld. 

8.    Kupfer. 

Das  Gediegen  Kupfer  erscheint  in  schön  dendritischen  Formen, 
in  draht-  und  haarförmigen  Gestalten,  welche  moos-  oder  baum- 
artig gruppirt  sind,  zuweilen  auch  in  dünnen  Blättchen,  in  einzelnen 
getrennten  Funken  oder  in  mikroskopisch  kleinen  Kryställchen  als 
secundäres  Product  im  Brauneisenstein  vieler  Gänge;  besonder 
erwähnenswerth  sind  die  Gruben  Frauenberger  Einigkeit  bei  Neun- 
kirchen, Bollenbach  bei  Herdorf,  Kohlenbach,  Eisenzeche  und 
Scheuer  bei  Eiserfeld,  Hohe  Grethe  und  Dorothea  bei  Siegen 
sowie  Victoria   bei  Littfeld.      Auf  Grube  Storch   fand   es  sieb  auf 
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den    Absondeningsflächen    eines    gelblich    geftrbten,    wenig   ver- 
witterten Spatheisensteins. 

4.    Quecksilber. 

Zinnweisse  Tropfen   von  Quecksilber  in  Zinnober  auf  Grube 
Heinrichssegen  bei  Littfeld. 


il.   Chloride,  Bromide,  Jodide  und  Fluoride 

fehlen. 


III.  Sulfide. 

5.    Schwefelkies. 

Krystalle  treten  häufig  in  Klüften  auf  und  zeigen  Combina- 
tionen  von  Würfel  und  Octaeder,  oder  von  Würfel  und  Pentagon- 
dodecaeder;  auch  reine  Würfel.  Meist  findet  sich  der  Schwefel- 
kies fein  eingesprengt  in  Spatheisenstein  u.  s.  w.;  in  derben  dicken 
Massen  kommt  er  selten  vor. 

Nicht  selten  sind  Schwefelkieskrystalle  mit  einem  Brauneisen- 
steinüberzug. 

Schnabel  analysirte  einen  Krystall  von  Grube  Heinrichssegen 

und  ein  Stück  derben  Schwefelkieses  von  Grube  Philippshofinung 

und  fand  folgende  Resultate: 

Heinrichssegen      Philippshoffnung 

S      .     .     .         53,5  53,4 

Fe    .     .     .         46,5  46,5 

100,0  99,9. 

Er  fand  sich  in  fast  allen  Spatheiseusteingängen ;  auf  Grube 
Honigsmund  bei  Gosenbach  in  Würfeln  von  fast  1,5  Centimeter 
Grösse. 

6.    Binarkies. 

Combinationen  von  rhombischer  Säule  mit  Gradendfläche  und 
mit  oder  ohne  Längssäul^   sind  gleich   häufig.      Auch    zeigt  sich 
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auf  der  (iradoiidfläehe  meiHt  die  den  stumpfen  Säulen  Winkel 
halbirende  Streifung.  Binarkies  findet  sich  jedoch  seltener  in  ein- 
fachen als  in  Zwillingskrystallen,  wobei  eine  Fläche  der  verticaleu 
Säule  die  Zwillingsebene  ist,  sowie  in  Drillingen,  Vier-  und  Fünf- 
liugen. 

Strahlig  -  fasrige ,  kugelig  -  knollige  Bildungen ,  bekannt  unter 
dein  Namen  Strahlkies,  sind  häufig. 

Krystallisirt  trat  er  in  Klüften  des  Hollerter  und  Eisenzecher 
Zuges  auf.  Strahlkies  zeigt  sich  ausser  auf  vielen  anderen  Gängen, 
ebenfalls  besonders  häufig  auf  dem  Hollerter  Zuge,  der  Grube 
Waldstolln  bei  Dermbach  und  Häuslingstiefe  bei  Siegen. 

7.  Arsenikkiea. 

Silberweisse  Krystalle  mit  rhombischer,  verticaler  Säule  und 
Längssäule,  sowie  Zwillinge  brachen  auf  Grube  Arbacher  Einig- 
keit bei  Salchendorf. 

8.  Glanzkobalt. 

Krystalle  sind  sehr  selten.  Er  trat  gewöhnlich  in  kleinen, 
unregelmässig  sphäroidischen  Körperchen  oder  feinen  Funken  von 
röthlich  silberweisser  Farbe  in  Thonschiefer  oder  in  Spatheisensteiu 
so  sehr  eingesprengt  auf,  dass  deren  Farbe  wesentlich  geändert 
wurde.     Stängelige  Aggregate  waren  selten. 

Schnabel  fand  in  Stücken  von  Grube  Philippshoffnung  bei 
Siegen  und  Morgenröthe  bei  Eisern 

Philippshoffnung         Morgenröthe 

S  .  .  .  19,10  19,35 

As  .  .  .  44,75  45,31 

Co  .  .  .  29,77  33,71 

Fe  .  .  .  6,38  1,63 

100^0  100,00. 

Er  wurde  gewonnen  auf  den  Kobaltgruben  Philippshofluuug 
und  Südlicher  Busch  bei  Siegen,  Morgenröthe  bei  Eisern,  Alter 
Wilderbär  bei  Eiserfeld,  Junkemburg,  Jägerbund,  Kupfersäule 
Alte   und  Junge  Buntekuh   bei   Niederscheiden,   Bubleukamp  und 
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Freundschaft  bei  Brachbach.  Auch  soll  er  sich  auf  der  Spath- 
eisensteingrube  Alte  Dreisbach  gefunden  haben. 

Ein  »Stahlkobalt«  genanntes  Mineral,  mit  stahlgrauer,  ins 
Violette  übergehender  Farbe,  trat  in  Grube  Hamberg  bei  Gosen- 
baeh  auf. 

Die  Untersuchungen  von  Schnabel  und  Heidingsfeld  er- 
gaben : 


Schnabel 

Hridingsfkld 

s    .    . 

.      20,86 

19,08 

As  .     . 

.      42,94 

43,14 

Sb  .    . 

1,04 

Co  .    . 

8,92 

9,62 

Fe  .     . 

.      28,02 

24,99 

Cu  .     . 

2,36 

100,74  100,23. 

Hiemach  dürfte  es  wohl  als  Glanzkobalt  zu  bezeichnen  sein, 
in  welchem  eine  grosse  Menge  Kobalt   durch  Eisen  vertreten  ist. 

9.    Haarkies. 

Derselbe  findet  sich  in  feinen  messinggelben  Nadeln  auf  Grube 
Heinrichssegen  bei  Littfeld,  Peterszeche  bei  Burbach,  Rosengarten 
bei  Gosenbach  und  Stahlberg  bei  Musen.  Haarfbrmige  Büschel 
von  10  — 15  Centimeter  Länge  wurden  in  letzterer  Grube  beim 
Anfahren  einer  Kluft  angetroflen.  Nach  Hundt  soll  er  auch  in  der 
Basaltgrube  Hubach  bei  Siegen  vorgekommen  sein  und  zwar  in 
Blasenräumen  des  Basaltes. 

10.    Knpfernickel,  Arsenulckel. 

Das  Mineral  ist  meist  derb  und  eingesprengt  und  tritt  auf 
dem  Jungfemer  Gange  der  Grube  Wildermann  bei  Musen  und 
Aarbacher  Einigkeit  bei  Salchendorf  auf. 

1 1 .    Nickelarsenglanz. 

Selten  krystallisirt,  bricht  er  in  der  Regel  in  derben  körnigen, 
stahlgrauen  bis  zinnweissen  Massen. 

J&hrbuch  1882.  [9] 
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Nach  Schnabel  enthält  ein  Stück  vom  Jungferner  Gang  bei 

Musen 

S 18,94 

As 46,02 

Ni 32,66 

Fe 2,38 

1 00,00. 

Er  findet  sich  auf  den  Gruben  Wildermann  bei  Musen,  Alte 
Birke  bei  Eisern  und  Christianglücker  Erbstolln  bei  Siegen. 

12.    Nickelantimonglanz. 

In  körnigen  Aggregaten,  selten  krystallisirt. 

Heinrich  Rose  fand  in  einem  Erzstück  von  Grube  Landes- 
crone  bei  Wilnsdorf: 

Ni  .     .     .      27,36  28,04 

Sb  .     .     .      55,76  54,47 

S     .     .     .      15,98  15,55 

99,10  98,06. 

Ausser  dem  genannten  Vorkommen  sind  noch  solche  auf 
Silberquelle  bei  Eisern  und  Wildermann  bei  Musen  zu  verzeichnen. 

13.    Kobaltnickelkies,  Siegenit. 

Schön  ausgebildete,  röthlichsilberweisse  Octaeder,  meist  mit 
Würfelflächen,  finden  sich  häufig;  ebenso  körnig  -  krystallinisolie 
Massen. 

Analysen  einer  Probe  vom  Juugfemer  Gang  ergaben  nach 


SCHNABRL 

El.BINGHAUS 

Wbknekinck 

s    .    . 

.      41,98 

42,30 

42,52 

Ni  .    . 

.      33,64 

42,64 

Co  .     . 

.      22,09 

11,00 

53,35 

Fe  .     . 

2,29 

4,09 

2,30 

Cu  .     . 

0,97 

100,00 


100,63 


99,14. 


Das  Mineral  ist  charakteristisch  für  die  Schwabengrube  bei 
Musen ;  auch  soll  es  auf  Storch  bei  Goseubach  vorgekomiuen  seiu. 
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14.    Speiskobalt. 

Krystalle  von  Speiskobalt  sind  sehr  selten.  Er  ist  meist  mit 
Glanzkobalt  gemeinschaillich  in  Thonscbiefer,  Spatbeisenstein  und 
Quarz  fein  eingesprengt,  selten  in  Nestern  oder  Scbnüren  gefunden 
lYorden.     Die  Farbe  ist  lichtstahlgrau  bei  starkem  Metallglanz. 

£r  fand  sich  auf  allen  Kobaltgängen  des  Siegerlandes  und  im 
Spatbeisenstein  der  Gruben  Hamberg  und  Kornzeche  bei  Gosen- 
bach  und  Ende  bei  Neunkirchen. 

15.    Knpferglaserz,  Kupferglanz. 

Undeutliche,  tafelförmige  Krystalle,  meist  derb,  in  Schnüren 
oder  in  eckigen,  schwärzlich  bleigrauen  Stücken,  oder  auch  äusserst 
fein  in  Brauneisenstein  oder  Quarz  eingesprengt. 

Von  Ulmann  und  Schnabel  liegen  Analysen  vor;  der  Fundort 
der  Probe  der  ersteren  ist  unbekannt,  derjenige  der  letzteren  ist 
Grube  Neue  Haardt. 


Ulmamn 

Schnabel. 

s    .    .    , 

19,00 

21,50 

Cu  .     .     . 

79,50 

74,73 

Fe  .     .    . 

0,75 

1,26 

Si02     . 

1,00 

2,00 

100,25  99,49. 

Kupferglanz  kam  auf  sehr  vielen  Gruben,  besonders  häufig 
in  oberen  Teufen  auf  Grube  Grauebach,  Schlänger  und  Eichert 
bei  Eiserfeld,  und  in  Grube  Neue  Haardt  bei  Haardt  vor. 

16.    Kupferindig. 

Eine  weiche  indigoblaue  bis  schwarze  Masse  von  Kupfersulfid, 
fand  sich  auf  Grube  Aarbacher  Einigkeit  bei  Salchendorf. 

17.    Bleiglanz 

bildet  bis  1  Centimeter  grosse  Krystalle,  welche  Octaeder,  Wü(fel 
nud  Granatoeder  in  Combination  zeigen.  Penetrations-Zwillinge 
mit  Octa^derfläche  als  ZwilHngsebene  sind  auch  gefunden  worden. 
Meist  aber  zeigt  sich  Bleiglanz  in  grob-  bis  feinkörnigen,  dichten 

[9*] 
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Massen,  oder  in  der  feinstrahligen,  »Bleischweif«  genannten  Varietät, 
seltener  gestrickt  oder  traubig. 

Das  Bleisulfid  ist  sehr  verbreitet  auf  allen  Gängen  des  MOsener 
Gangzuges,  nur  Stahlberg  und  jetzt  auch  Brüche,  wo  es  in  oberen 
abgebauten  Teufen  sich  fand,  ausgenommen,  sowie  auf  den  Gängen 
des  Obersdorfer,  Johanuessegener,  Ober-  und  Nieder -Fischbacher, 
Altenseelbach -Wildener  und  Buchheller  Gangzuges.  Auch  auf 
Grube  Eisenzephe  soll  Bleiglanz  gefunden  worden  sein. 

Johnstoni t,  ein  Gemenge  von  Bleisulfid  mit  Schwefel,  zeigte 
sich  auf  Grube  Victoria  bei  Musen. 

18.    Zinkblende. 

Combinationen  vom  regulären  Tetraeder  und  Granatoeder,  oder 
Tetraeder  und  Gegentetraeder  sind  häufig,  ebenso  Zwillinge  nach 
dem  Spinellgesetz.  In  der  Regel  erscheint  jedoch  die  Zinkblende 
in  derben,  dichten  Massen,  entweder  ftlr  sich  den  Gangraum 
erfüllend  oder  mit  Bleiglanz  und  Spatheisenstein  mehr  oder  weniger 
innig  gemengt.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun,  bei  Krystallen  hyacinth- 
roth,  mit  ausgezeichnetem  Diamantglanz.  —  Zinkblende  bricht  auf 
allen  Blei-,  Zink-  und  Silbererze -fährenden  Gängen.  Besonders 
erwähnenswerth  ist  das  Vorkommen  auf  Grube  "Fflsseberg,  wo  sie 
von  den  Saalbändern  aus  mit  Spatheisenstein  in  Streifen  von  circa 
5  Millimeter  Dicke  vielfach  wechsellagert. 

19.    Zinnober, 

selten  krystallisirt,  meist  derb,  dicht,  blättrig,  fasrig,  erdig  oder 
auch  eingesprengt  in  die  Gangmasse,  von  zinnoberrother-  oder 
cochenillrother  Farbe,  mit  scharlachrothem  Strich,  kam  auf  Grube 
Heiurichssegen  bei  Musen  vor. 

20.    Silberglanzerz, 

schwärzlich -bleigraues,  metallglänzendes,  sehr  geschmeidiges  Erz, 
ist  nur  von  Grube  Heinrichssegen  bekannt  geworden. 

21.   Antimonglanz,  Graaspiessglanz 

tritt  nur  in  derben,  dichten,  bleigrauen,  starkglänzenden  Massen, 
auf  Grube  Wildermann  bei  Musen,  den  Bleiglauz  begleitend,  auf. 
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22.    Wismuthglanz 

fand  sich  in  derben,  zinnweissen,  stark  glänzenden  Aggregaten  auf 
Grube  Bautenberg  bei  Wilnsdorf. 

28.    Kupferkies. 

Krystalle  sind  häufig.  In  der  Regel  aber  ist  der  Kupfer- 
kies eingesprengt  in  Spatheisenstein  oder  kommt  in  Nestern  in 
dichten,  derben,  abbauwürdigen  Massen  vor.  Er  ist  auf  fast  allen 
Gängen,  besonders  häufig  auf  einigen  Gruben  des  Gosenbacher 
Zuges,  vertreten. 

24.    Buntkupfererz. 

Buntkupfererz  tritt  selten  krystaUisirt,  sondern  in  der  Regel 
in  derben  Massen,  oder  eingesprengt  in  Spatheisenstein,  auf. 

Nesterweise  bricht  es  auf  Grube  Brüche,  Neue  Haardt  und 
dem  Eisenzecher  Zuge;  eingesprengt  ist  es  sehr  verbreitet. 

25.    Rothgiltig. 

Dunkelrothgiltig  ,  Antimon  Silbererz  ;  Lichtroth- 
gilt  ig,    Arsensilbererz. 

Rothgiltig,  in  der  Regel  krystaUisirt,  manchmal  in  recht 
schönen  Krystallen,  sonst  derb,  wurde  auf  Grube  Heinrichssegen 
bei  Littfeld,  Grube  Charlotte  bei  Zeppenfeld,  Aurora  und  Frauen- 
berger  Einigkeit  bei  Neunkirchen  gefunden. 

26.    Federerz 

ist  von  schwärzlich  bleigrauer  Farbe,  dem  Grauspiessglanz  ähnlich, 
trat  in  Grube  Bautenberg  auf. 

27.    Sprödglaserz,  Melanglanz, 

krystaUisirt  in  Längssäule  und  Gradendfläche,  tritt  aber  auch  derb 
und  blättrig  auf,  kommt  auf  Grube  Heinrichssegen  bei  Littfeld  vor. 

28.    Fahlerz 

zeigt  das  reguläre  Tetraeder  allein  oder  mit  Gegentetraeder  oder 
Granatoeder  conibinii-t.     Zwillinge   sind   sehr   häufig.     Meist  aber 
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findet  sich  Fahlerz  in  derben,  dichten  Massen,  von  stahlgrauer 
Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grüne. 

Die  Fahlerze  bei  Musen  enthalten  durchschnittlich  0,569  Silber. 
Nach  Analysen  von  Carl  Bischof  führt  dieses  Silber  0,017—0,09 
Gold.  Daraus  ergiebt  sich,  das  Minimum  angenommen,  ein  Gold- 
gehalt von  Vioooo- 

Als  Hauptvorkommen  ist  Grube  Heinrichssegen  bei  Littfeld 
zu  nennen.  Ferner  bricht  es  auf  Hohenstein  und  Silberart  eben- 
daselbst, auf  Schwabengrube  und  Wildermann  sowie  dem  west- 
lichsten Trum  der  Grube  Stahlberg  bei  Musen,  Bautenberg  l)ei 
Wilnsdorf,  Peterszeche  bei  Burbach  und  auf  den  Fischbacher 
Zügen. 

29.    Bonrnonit, 

selten  krystallisirt,  meist  derb  oder  eingesprengt,  und  aus  Blcisulfid 
mit  Kupfersulfür  und  Antimontrisulfid  bestehend,  kommt  auf  Grube 
Heinrichssegen  bei  Littfeld  und  Schwabengrube  bei  Musen  vor. 


lY.   Oxyde. 

A.    Einfache  Oxyde. 

80.    Rothknpfererz 

erscheint  gewöhnlich  in  cochenillrothen,  diamantglänzenden  Octaedern 
bis  zu  ^2  Millimeter  Grösse.  Andere  Formen  lassen  sich  wegen  der 
geringen  Grösse  schwer  erkennen,  es  sollen  jedoch  auch  Würfol 
und  Granatoeder  mit  jenen  in  Combination  vorgekommen  sein. 

Die  Krystalle  sind  stets  aufgewachsen;  selten  ist  das  Roth- 
kupfererz derb  und  in  Braun-  oder  Spatheiseustein  eingewachsen. 

Es  bricht  im  Brauneisenstein  der  Gruben  Storch  und  Schöne- 
berg bei  Gosenbach,  Scheuer  und  Kohlenbach  bei  Eiserfeld,  Hohe 
Grethe  bei  Siegen,  Bollenbach  bei  Herdorf  und  Aarbacher  Einigkeit 
bei  Salchendorf.  Ausserdem  fand  es  sich  auf  den  Bogentrümem 
des  Gosenbacher  Zuges  sowohl  im  Braun  -  als  auch  im  Späth- 
eisenstein. 
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31.    Schwarzknpfererz 

zeigt  schön  stahlgraue,  kleine,  zweigliedrige  Octaeder  von  Kupfer- 
oxyd- 
Gediegen   Kupfer,    Roth  -    und   Schwarzkupfererz    sind    stets 
vergesellschaftet. 

82.    Eisenglanz 

krystallisirt  in  kleinen  rhomboedri sehen  Blättchen  von  höchstens 
L/insengrösse,  welche  sich  aber  in  zahllosen  Mengen  stets  unregel- 
massig  gruppirt  finden;  nur  an  einem  Fundpunkte  traten  sie  zu 
schönen  rosenähnlichen  Gebilden  zusammen. 

Sehr  überwiegend  brachen  derbe  Massen  von  körniger,  strahliger 
oder  gar  dichter  Beschaffenheit. 

Kommt  als  Eisenglimmer  und  Eisenrahm  vor. 

Letzterer  ist  ein  steter  Begleiter  des  Rotheisensteins  und  zeigt 
sich  als  rother,  schaumiger,  stark  abfärbender  Ueberzug. 

Rotheisenstein.  Dichter  Rotheisenstein  bildet  das  Haupt- 
vorkommen des  Eisenoxyds. 

Rother  Glaskopf  ist  eine  häufige  Varietät  desselben. 

Ockeriger  Rotheisenstein  oder  Rother  Eisenocker 
als  erdige,  blut-  bis  braunrothe  Masse. 

Das  Eisenoxyd  bildet  als  Rotheisenstein  oder  Eisenglanz  die 
AusfElUungsmasse  des  Schmiedeberger  Zuges;  ausserdem  tritt  es 
untergeordnet  auch  noch  auf  einer  Anzahl  anderer  Gruben  auf. 
Die  Eisenrosen  finden  sich  auf  Grube  Lurzenbach  des  genannten 
Gangzuges.  Rother  Glaskopf  bricht  auf  Neue  Haardt,  Wasser- 
quelle bei  Kirchen,  Zufalligglück  und  Bollenbach  bei  Herdorf  und 
Frauenberger  Einigkeit  bei  Neunkirchen.  Der  Rothe  Eisenocker 
fand  sich  auf  Grube  Eisenzeche  und  Alter  Michelsberg,  sowie  in 
aufgeschwemmten  Partieen  bei  Oberdresselndorf. 

33.    Wismuthocker, 

als   gelbgrüner  Beschlag   auf  Wismutherzen,   bestehend  aus  Wis- 
muthoxyd,  fand  sich  auf  Grube  Bauteuberg  bei  Wilusdorf. 
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84.    Quarz. 

Die  Krystalle  •  des  Quarzes  zeigen  stets  die  gewöhnliche  Form : 
sehr  selten  ist  das  Hauptrhomboeder  als  einzige  Endigung  vor- 
handen.    Trapezflächen  habe  ich  nie  beobachtet. 

Quarz  kommt  sowohl  phanero-  als  auch  kryptokrystallinisch  vor. 

Bergkrystall.  Zuweilen  zeigen  viel  über  zoUgrosse  Indi- 
viduen die  beschriebenen  Krystallformen  und  haben  bei  wasser- 
heller bis  milchweisser  Farbe  eine  mehr  oder  minder  vollkommene 
Durchsichtigkeit.  Auf  der  Schwabengrube  in  ringsum  ausge- 
bildeten Krystallen  in  derbem  Bournonit. 

Gemeiner  Quarz.  Die  Farbe  ist  häufig  durch  färbende 
Substanzen  röthlich  oder  gelblich.  Er  bildet  derbe  Stücke  von 
sehr  variabler  Grösse,  Gänge  oder  dünne  Schnüre  innerhalb  des 
Grauwackengebirges  oder  der  Gangausfüllungsmasse.  Im  Braun- 
eisenstein erhält  er  oft  ein  zerfressenes,  zerhacktes  Aussehen., 
welches  sich  auf  das  frühere  Vorhandensein  von  Spatheisenstein- 
rhomboSdem  zurückführen  lässt. 

Rosenquarz  ist  eine  blasskarmoisinrothe,  ins  Pfirsichblüth- 
rothe  spielende  Varietät,  welche  auf  Grube  Winkelwald  bei  Gosen- 
bach  geftinden  worden  ist. 

Eisenkiesel  kommt  auf  Grube  Kronprinz  bei  Wahlbach  vor. 

Chalcedon  brach  in  traubig  -  nierenförmigen  Massen  auf 
Grube  Füsseberg. 

Holzstein.  Verkieseltes  Holz  ist  auf  dem  Hohenseelbachs- 
kopf  im  Basalttuff  gefunden  worden. 

Kieselschiefer  nimmt  in  nicht  unbedeutendem  Maasse  Theil 
an  dem  Aufbau  des  Grrauwackengebirges. 

85.    Pyrolusit 

krystallisirt  gewöhnlich  in  verticaler,  gestreifter  Säule  mit  Quer- 
und  Längsfläche,  sowie  Endigimg  durch  Gradendfläche  und  Längs- 
säule. Die  Säule  ist  entweder  stark  vorherrschend  oder  tritt  sehr 
zurück,  wodurch  langstrahlige  oder  fast  tafelförmige  Individuen  ent- 
stehen. Meist  zu  büschel-  oder  bürstenförmigen  Gebilden  gruppirt. 
Faserige,   stängelige   Massen   oder  nierenförmig  - iraubige   Gebilde 
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finden  sich  ebenfalls.  Es  sollen  auch  Pseudomorphosen  nach 
Polianit  und  Manganit  vorgekommen  sein. 

PjTolusit  bricht  in  allen  Brauneisenstein -fahrenden  Gängen 
in  Drusen,  vorzüglich  aber  auf  dem  Eisenzecher  und  HoUerter 
Gangzuge,  der  Grube  Frauenberger  Einigkeit,  Leyerhund  und 
Steimel  bei  Neunkirchen,  sowie  in  den  Gängen  der  Eisemhardt 
bei  Eisern. 

36.    Polianit, 

von  derselben  chemischen  Beschaffenheit  und  dem  Krystallsystem 
des  Pyrolusit,  nur  von  hellerer  Farbe  und  grösserer  Härte,  als 
dessen  Begleiter. 

87.    Manganit. 

Säulenförmige,  gestreifte  Krystalle  von  Manganit  kommen  auf 
dem  HoUerter  Zuge,  Grube  Bollenbach  bei  Herdorf  und  Frauen- 
berger Einigkeit  bei  Neunkirchen  vor. 

88.    Goethit  =  Rubinglimmer 

tritt  immer  in  kleinen,  nach  der  Längsfläche  sehr  vollkommen 
spaltbaren  Krystallen  auf.  Er  findet  sich  daher  meist  in  dünnen, 
diamantglänzenden  Täfelchen,  welche  bei  durchfallendem  Lichte 
prachtvoll  hyacinthroth,  bei  auffallendem  hellgrau  erscheinen.  Die 
Kryställchen  sind  in  der  Regel  in  grossen  Mengen  zu  Cabinet- 
stficken  von  grosser  Schönheit  vereinigt,  auch  als  Sammeteisenerz 
gruppirt. 

Goethit  von  Grube  Eisenzeche  zeigte  in  der  chemischen  Unter- 
suchung nachstehende  Bestandtheile : 


V.  KOBKI.L 

SCHMABBL 

FejOg  .    . 

86,35 

89,27 

MnO     .     . 

0,51 

0,65 

HjO      . 

11,38 

10,08 

Si  Oj      .     . 

0,85 

99,09  100,00. 

Er  ist  in  Brauneisensteindrusen  vieler  Gänge  gefunden  worden, 
besonders  schön  aber  auf  Eisenzeche  und  Pfanneuberger  Einigkeit 
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bei  Eiserfeld,  Franenberger  Einigkeit  bei  Neiinkirchen,  Bollenbach 
bei   Herdorf,   dem  IToUerter,   Biersdorfer   und  Ohliger  Gangzuge. 

39.  Lepidokrokit 

bildet  traubig- nierenförmige  Knollen  mit  kömiger  Oberfläche  und 
faseriger  oder  schuppiger  Textur.  Die  röthlichnelkenbraune  Farbe 
ist  sehr  charakteristisch. 

Rammelsberg  ermittelte  in  einem  Stück  vom  HoUerter  Zuge: 

FegOa 85,53 

MngOs 2,27 

H2O 12,20 

100,00. 

Lepidokrokit  ist  fast  steter  Begleiter  sämmtlicher  grösseren 
Brauneisensteinvorkommen. 

40.  Stilpnosiderit 

kommt  in  nierenförmig  stalactitischen  Knollen  mit  schwarzbrauner 
Farbe  und  fettglänzendem  Bruch  vor. 

4 1 .   Brauneisenstein 

findet  sich  in  drei  Varieitäten,  zuweilen  noch  mit  etwas  Mangan- 
gehalt. 

Faseriger  Brauneisenstein  oder  Brauner  Glaskopf 
bildet  traubige,  nierenförmige,  stalactitische  Gestalten  mit  radial- 
faseriger Textur  und  schwärzlichbrauner  Farbe. 

Dichter  Brauneisenstein  zeigt  sich  nur  in  derben,  dichten 
Massen. 

Ockeriger  Brauneisenstein.  Erdige  Massen  von  gelb- 
lichbrauner bis  ockeriger  Farbe,  finden  sich  in  der  Nähe  von 
Klüften  und  in  angeschwemmten  Partieen  im  Tertiär  bei  Ober- 
dresselndorf. 

Der  Brauneisenstein  ist  zu  Drusenbildung  sehr  geneigt,  und 
es  stehen  die  Hohlräume  meist  mit  einander  in  Verbindung.  Auf 
dem  Hollerter  Zuge  soll  einst  eine  Druse  angehauen  worden  sein, 
in  welcher  24  Mann  ausreichend  Platz  finden  konnten.  —  Im  Innern 
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enthalten   die  Drusen  jene  etalactitischen  Glasköpfe  sowie  sämmt- 
liehe  anderen  Begleiter  des  Brauneisensteins. 

Nach  G.  Bischof  sind  Pseudomorphosen  von  Brauneisenstein 
nach  Schwerspath  gefunden  worden;  er  schreibt  darüber: 

»Dieselben  sind  hohl  oder  mit  einer  hräuulichgelben  Masse 
erftillt,  haben  eine  feindrusige  oder  nierenförmige  Oberfläche  und 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  die  Seitenflächen  mehrerer  Krystalle 
wieder  von  einer  durchsichtigen,  gelbhchen  Barytspathmasse  um- 
geben werden.« 

Ulm  ANN  fand  auf  Grube  Grimberg  bei  Caan  Pseudomorphosen 
nach  Weissbleierz. 

Nach  Dr.  Schwarz  gaben  6  Analysen  eines  hochmangan- 
haltigen  Brauneisenerzes  die  Durchschnittszusammensetzung: 

FejOs 60,81 

MugOa 15,49 

P2O5 0,096 

SiO^ 7,64 

SO3 0,035 

CuO 0,59 

h;? -o ^o\  ■  ■  ■  '^1»» 

100,00 

und  8  Analysen  eines  geringmanganhaltigen  Brauneisenerzes: 

FejOg 69,94 

MnjOs 3,90 

P2O5 0,27 

SiOa 7,96 

SO3 0,007 

CuO 0,071 

AI2O., 8,71 

H2O .  10,00 

100,858. 

Der  Brauneisenstein  bildet  das  Ausgehende  fast  sämmtlicher 
Erz-Gänge.    Sämmtliche  Varietäten  desselben,  sowie  auch  die  Eisen- 
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oxydmineralien  mit  nur  1  Molecül  -  Gewicht  Wasser  finden  sich 
in  den  Drusen  desselben. 

42.    Thoneisenstein 

hat  die  Zusammensetzung  des  Brauneisensteins,  nur  treten  noch 
Thon  und  Sand  als  Verunreinigungen  hinzu.  Die  Farbe  ist 
ockergelb. 

Er  wurde  gefunden  im  Oligocän  auf  Grube  Marianne  bei 
Oberdresselndorf. 

43.    Gelbeisenstein,  Xanthosiderit. 

Radialfasrige  Massen  von  goldiggelbbrauner  Farbe  und  Seiden- 
glanz, worin  Eisenoxyd  mit  2  Molecülen  Wasser  verbunden  ist,  hat 
man  auf  Frauenberger  Einigkeit  gefunden. 

B.    Verbindungen  von  Oxyden. 

44.    Hagneteisenerz. 

Die  Entstehung  des  Magneteisensteins  schliesst  die  Anwesen- 
heit von  Krystallen  in  den  Erzgängen  aus;  vielleicht  dürften  in 
den  Basalten  noch  solche  nachgewiesen  werden. 

Es  kommt  erdig  und  dicht,  körnig  bis  blättrig  vor,  je  nach- 
dem die  Umwandlung  aus  Spatheisenstein,  welche  in  allen 
Phasen  der  Entwickelung  sich  beobachten  lässt,  mehr  oder  weniger 
weit  vorgeschritten  ist. 

Genth  erhielt  als  Durchschnittsresultat  von  drei  Unter- 
suchimgen  einer  Probe  Eisenmulm  der  Grube  Alte  Birke: 

FeaOs 66,20 

FeO 13,87 

MnO 17,00 

CuO 0,09 

SiOa 1,75 

98,91. 
Ausserdem  noch  Spuren  von  Kobalt,  Kohlensäure  und  Wasser. 

Die  Zusammensetzung  ist  im  chemischreinen  Zustande  EiseD- 
oxyduloxyd;  in  der  angegebenen  Analyse  ist  ein  Theil  des  Eisen- 
oxyduls durch  Manganoxydul  vertreten. 
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Ueberall,  wo  Basalt  Spatheisensteingänge  durchsetzt,  mithin 
auf  Grube  Alte  Birke,  Alter  Wilderbär,  Entenweyer  und  Bauten- 
berg  kommt  Magneteisenerz  vor.  Auch  ist  dasselbe  als  accessori- 
scher  Bestandtheil  im  Basalt  enthalten. 

45.    Kupferachwärze 

findet  sich  als  Ueberzug  von  Kupfererzen  auf  dem  Ohliger  Zuge 
und  Grube  Hohe  Grethe. 

46.    Psilomelan 

erscheint  meist  in  traubigen,  nierenförmigen,  stalactitischen  Gebil- 
den mit  schaliger  Textur,  bräunlichschwarzer  bis  eisenschwarzer 
Farbe  und  bräunlichschwarzem  Strich. 

Derbe  Stücke  sind  ebenfalls  gefunden  worden. 

Schnabel  hat  in  einem  Erzstück  von  Grube  Junge  Sintern- 
zeche bei  Eisern  gefunden: 

MnO 78,90 

O 12,02 

FegOa 4,40 

K2O 0,27 

H2O 4,38 

99^T. 

Im  Brauneisenstein  des  HoUerter  Zuges  und  der  Grruben  Alte 
Birke  bei  Eisern,  Leyerhund  und  Römer  bei  Neunkirchen,  Bollen- 
bach und  Stahlert  bei  Herdorf  ist  er  vielfach  vertreten. 

47.    Wad 

hat  dieselben  Hauptbestandtheile  in  unbestimmten  Verhältnissen, 
und  erscheint  in  nierenförmigen,  schaumähnlichen,  fettig  anzu- 
fühlenden Massen  von  schwärzlichbrauner  Farbe,  mattem  Ansehen 
und  sehr  geringer  Härte,  mit  den  meisten  Manganerzen  im  Braun- 
eisenstein vergesellschaftet. 

48.   Varvieit, 

ein  Zersetzungsproduct  des  Mangauits,  besteht  aus  einem  Gemenge 
von  diesem  und  Pyrolusit. 
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Er    ist    auf  dem   HoUerter  Zuge  und   Grube  Bollenbach  bei 
Herdorf  gefunden  worden. 

49.    Ziegelerz, 

in  erdiger  Masse  von  dunkel-ziegelrother  Farbe. 

Es  trat  auf  Grube  Grauebach  bei  Eiserfeld  und  Frauenberger 
Einigkeit  bei  Neunkirchen  auf. 

50.    Knpferpecherz , 

als  schwarze  Masse  von  pechartigem  Aussehen  fand  sich  auf  Grube 
Aarbacher  Einigkeit  bei  Salchendorf. 

51.    Schwarzer  Erdkobalt,  Kobaltiuan^anerz 

war  erdig  als  Ueberzug,  zuweilen  auch  in  traubig  -  kugeligen  Ge- 
bilden von  schwarzer  Farbe,  auf  dem  Storcher  Mittel  der  Grube 
Storch  und  Schöneberg  bei  Gosenbach,  auf  Grube  Busch,  Alter 
Wilderbär,  Alte  Buntekuh  und  Alexander  vertreten. 


O.  Oxysalze. 

Oarbonate. 

52.  Kalkspath 

erscheint  in  maimigfaltigen  Krystallformen ,  meist  jedoch  köriiiir 
oder  derb. 

Kalkspath  bricht  als  Gangart  in  der  pfirsichhlüthrothen  Varietät 
(mit  Kobaltgehalt)  auf  Grube  Kohlenbach,  ausserdem  in  der  jr**- 
wöhnlichen  Farbe  auf  Neue  Haardt  und  Hohler  Stein.  Im  Grau- 
wackengebirge  sind  vier  Kalklager  bekannt,  deren  Oertlichkeit 
schon  iuiiKier  geognostischen  Beschreibung  angegeben  wurde. 

53.  Bitterspath 

zeigte  schön  gebildete,  bis  1,5  Centimeter  grosse  Rhomboeder  von 
braungelber  Farbe  und  Perlmutterglanz ,  zusammengesetzt  aus 
Magnesiumcarbonat  und  Eisencarbonat,  in  Klüften  der  Cinibe 
Wildermann  bei  Musen . 
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54.    Braunspath 

ist  ein  Bitterkalk,  welcher  in  Folge  grösseren  Eisen-  und  Mangan- 
gehaltes den  Uebergang  zum  Spatheisenstein  bildet. 

ScHNABEi.  fand  in  einer  Braunspathanalyse: 

CaCOs 50,00 

MgCOs 34,03 

FeCOg 18,26 

MnCOs 2,57 

H2O 0,15 

100,01. 

Braunspath  ist  als  Gangart  auf  vielen  Erzgängen  vertreten, 
besonders  schön  krystallisirt  auf  Grube  Neue  Haardt  und  Nord- 
stern bei  Schneppenkauten,  sowie  Grube  Hohler  Stein,  Steimel 
und  Ende  bei  Neunkirchen. 

55.    Spatheisenstein. 

Krystalle  zeigten  meist  nur  das  Rhomboeder;  dasselbe  kommt 
in  bis  zoUgrossen  Individuen  in  einer  Gangkluft  der  Grube  Unterste 
Martinshardt  vor.  Die  Flächen  sind  rauh  oder  glatt,  häufig  auch 
stark  gekrümmt,  so  dass  der  Krystall  eine  linsenförmige  Gestalt 
erhält.  Meist  erscheint  der  Spatheisenstein  jedoch  derb  mit  aus- 
gezeichnet blättrigem  Gefiige,  wobei  der  Ilauptblätterbruch  parallel 
den  Flächen  des  Hauptrhomboeders  läuft;  selten  zeigt  er  fein- 
kömige  oder  gar  strahlige  Structur. 

Sphärosiderit.  Kleine  traubig  -  nierenförmige  Gebilde  von 
Sphärosiderit  sind  selten  und  kamen  nur  in  Basalten,  besonders 
im  Basalt  der  Grube  Alte  Birke,  vor. 

Die  Farbe  des  Spatheisensteins  ist  im  frischen  Zustande  weiss- 
lichgelb  und  geht  ins  Fleischrothe  über;  durch  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  wird  sie  braun. 

Spatheisenstein  von  dunkelrother  bis  brauner  Farbe  bricht  auf 
Grube  Kohlenbach. 

Ausser  Eisencarbonat  enthält  der  Eisenspath  noch  Mangan- 
Magnesium-  und  meist  auch  Calciumcarbonat. 
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Einige  Analysen  desselben  ergaben  nachstehende  Resultate* 


Jange 
Kessel- 
grube 

Kirschen- 
baam 

Stahlberg 

Bollen- 
bach 

Hollerter- 
zug 

Kammer 

nnd 

Storch 

Kabsten 

Karsten 

Karsten  -  Schnabel 

Schnabel 

Schnabel 

Schnabel 

COa  .  .  . 

38,90 

38,85 

39,19 

38,50 

36,15 

36,45 

37,11 

FeO  .  .  . 

50,72 

47,20 

47,96 

47,16 

46,97 

47,10 

49,41 

MnO    .  . 

7,64 

8,34 

9,50 

10,61 

7,56 

7,65 

9,52 

MgO    .  . 

1,48 

3,75 

3,12         3,23 

2,22 

2,45 

0,94 

CaO  .  .  . 

0,40 

0,63 

—      :      0,50 

0,46 

0,34 

— 

Gangart . 

0,48 

0,95 

—            — 

5,74 

4,60 

3,02 

99,62 

99,72 

99,77 

100,00 

99,10 

98,59 

100,00 

Schnabel  fand  im  Sphärosiderit  der  Grube  Alte  Birke: 

CO2 38,22 

FeO 43,59 

MnO 17,87 

MgO 0,24 

CaO 0,08 

100,00. 

Der  Spatheisenstein  ist  in  fast  allen  Erzgängen  des  Sieger- 
landes anwesend. 

56.    Manganspath,  Roseuspath. 

Selten  krystallisirt  in  Hauptrhomboedern ,  meist  in  kugt^lig 
nierenförmigen  Gebilden  von  rosenrother  oder  himbeerrother  Farbe. 

Die  Zusammensetzung  ist  Mangancarbonat  mit  geringen 
Mengen  von  Calcium-,  Magnesium-  und  Eisencarbonat  Auf 
dem  Hollerter  Zuge  und  auf  Grube  Frauenberger  Einigkeit  hei 
Neunkirchen  ist  Manganspath  öfters  gefunden  worden. 

57.    Aragonit. 

Man  fand  ihn  in  Klüften  und  Hohlräumen  des  Basalttuffs. 
Pseudomorphosen  nach  Kalkspath  sind  nicht  selten. 
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68.    Weissbleierz. 

Krystalle  mit  verticaler  Säule,  Längsfläche  und  Längssäule 
in  Kombination  sind  häufig;  meist  Zwillinge  und  Drillinge.  Es 
finden  sich  auch  derbe  Stücke.  Die  Farbe  ist  meist  wasserhell 
bis  weiss,  bei  schönem  Diamantglanz.  Das  Bleicarbonat  ist  im 
Ausgehenden  fast  aller  Bleiglanz-ftihrenden  Gänge  vertreten. 

59.    Kupferlasnr. 

Krystallbildungen  sind  sehr  selten  und  sehr  klein;  Kupferlasur 
zeigt  sich  meist  als  lasurblauer  Ueberzug  auf  Kupfererzen  der 
Grube  Heinrichssegen  bei  Littfeld,  Brüche  bei  Musen  und  Kom- 
zeche  bei  Gilsbach. 

60.    Malachit 

erscheint  in  nadeiförmigen  Krystallen,  welche  oft  verticale  Säule, 
Längsfläche  und  Schiefeendfläche,  sowie  Zwillingsbildung  nach  der 
Querfläche  deutlich  erkennen  lassen.  Dieselben  treten  zu  radial- 
strahligen  Büscheln,  kugeligen  Aggregaten  oder  sonstigen  schönen 
Gruppirungen  zusammen.  Auch  finden  sich  nierenförmig- traubige 
Gebilde  mit  schaliger  und  radialfasriger  Textur;  endlich  noch  ist 
Malachit  eingesprengt  und  als  Ueberzug  vorhanden. 

Das  Mineral  ist  smaragd-  bis  spangrün,  aus  Kupfercarbonat 
und  Kupferoxydhydrat,  in  gleichen  Verhältnissen  zusammengesetzt 
und  tritt  im  Ausgehenden  der  meisten  Kupfererz  -  Rlhrenden 
Gänge  auf. 

Sulfate. 

61.  Schwerspath. 

Krystalle  kamen  nicht  vor,  oder  wenigstens  höchst  selten. 
Als  Gangart  begleitet  er  die  Fahlerze  auf  Grube  Heinrichs- 
segen bei  Littfeld. 

62.  Yitrlolbleierz. 

Wasserhelle,  schön  diamantglänzende  Krystalle,  welche  Säule, 
Geradeendfläche    nebst    vielen    anderen    Flächen    in    Combination 

Jahrbach  1882.  r^O] 
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zeigen,   brachen   im  Ausgehenden   des  Ganges   der  Grube  Bruche 
in  zersetztem  Bleiglanz. 

63.    Eisenvitriol 

findet  sieh  krystallisirt  als  Kruste  und  Beschlag  von  grüner  Farbe 
in  alten  Grubenbauen  als  secundäres  Product. 

64.    Kobaltvitriol. 

Schnabel  fand  in  zwei  Analysen  von 

Grube  Morgenrothe      Grube  Glücksstern 


so.,    .   . 

.       27,42 

28,81 

C0203 .   . 

.       21,71 

23,30 

CuO     .     . 

0,58 

0,30 

MgO    .     . 

0,88 

CaO     .     . 

0,43 

H2O     .     . 

.       50,24 

45,22 

Cl    .    .     . 

0,05 

0,04 

100,00  98,98. 

In  alten  Grubenbauen  begleitet  er  als  secundäres  Product 
andere  Kobaltcrze,  z.  B.  auf  Grube  Morgenrothe  und  Glücksstern 
bei  Gosenbach. 

66.    Kupfervitriol 

ist  als  Ueberzug  in  alten  Grubenbauen  und  in  Klüften,  z.  B.  Grube 
Mahlscheid,  gefunden  worden. 


Phosphate. 

66.    Grttneisenatein 

kommt   in    kugelig -traubigen   Massen    von    radialfasriger   Textur, 
lauchgrüner  Farbe  und  zeisiggrünem  Strich  vor. 

Karsten     und    Schnabel    fanden    in    einem    Erzstück    des 
Hollerter  Zuges: 

Schnabel  Karstex 

P2O5  ...  28,39  27,72 

FeaOs  .     .     .  53,66  63,45 

FeO  .  .     .     .  9,97  — 

H2O  .  .     .     .  8,97  8,56 


100,99 


99,73. 
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Er  ist  sehr  selten  und  nur  auf  dem  Hollerter  Zuge  und  den 
Gruben  Kalteborn  und  Neue  Hoffnung  bei  Niederdreissbach  auf- 
getreten. 

67.  Chalkosiderit 

soll  in  hellgrünen  ein-  und  eingliedrigen  Krystallen  auf  dem  Hol- 
lerter Zuge  gefunden  sein. 

Arseniate. 

68.  Kobaltblftihe. 

Dieses  Mineral  blüht  in  sehr  kleinen,  haar-  oder  nadelförmigen 
Kryställehen,  welche  sich  büschel-  oder  sternförmig  gruppiren,  oder 
auch  als  Ueberzug  oder  Beschlag  von  carmoisiu-  bis  pfirsich- 
blütrother  Farbe  aus  den  Kobalterzen  aus. 

69.  Nickelblüthe, 

als  apfelgrüner  Ueberzug  oder  Beschlag,  zeigt  sich  auf  Nickelerzen 
bei  Musen. 

Phosx>hate  mit  Chloriden. 

70.  Pyromorphit. 

Gewöhnlich  findet  sich  die  sechsseitige  Säule  mit  Gerade- 
endfläche.    Die  Säulenflächen   sind   meist  in   der  Mitte   gebaucht. 

Er  ist  farblos,  grün  oder  blau,   selten  wachs-  bis  honiggelb. 

Auf  Grube  Brüche  bei  Musen,  Carlshoffnung  bei  Neunkircheu, 
Handbeil  und  Cäcilie  bei  Obersdorf  und  Bautenberg  bei  Ober- 
Wilden  fand  er  sich  im  Ausgehenden. 

Silicate. 

71.    Augit. 

Derselbe  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Basalte,  in 
welchen  er  sowohl  in  Körnern  als  auch  in  Krystallen  ausgeschieden 
vorkommt. 

72.    Hornblende. 
Die  Krystalle   zeigen  sehr  glatte,   stark  glänzende  Spaltungs- 
flächen.    Hornblende  ist  ebenfalls  ein  Bestandtheil  der  Basalte. 

[10*] 
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73.  Olivin 

kommt,  in  der  Grundmasse  der  Basalte  ausgeschieden,  in  derben 
körnigen  Massen  und  feinen  Funken  von  oliven-  bis  spangröner 
Farbe  vor. 

74.  ThoD. 

Ein  weisser  oder  gelblicher,  fettiger,  plastischer  Thon  bildet 
Lager  im  Oligocän  bei  Lippe  und  Oberdresselndorf. 

75.  Schillerspath 

ist  im  Basalt  gefunden  worden. 

76.  Kupfergrün. 

Dichte,  kugelig -traubige,  niorenförmige  Massen  oder  erdiger 
Beschlag  von  spangrüner  Farbe  kommt  mit  Malachit  zusammeD 
auf  vielen  Gängen  vor. 

77.    Feldspath  (Labrador) 

fand  sich  im  Basalt. 

78.    Glimmer. 

Glimmerschüppchen  von  heller  Farbe  bedecken  die  Schicht- 
ilächen  der  Grauwacke  oft  in  zahllosen  Mengen. 

Selten  ist  Glimmer  auch  accessorisch  im  Basalt  vertreten. 


Bemerkungen  über  einige  Basaltgesteine 
ans  der  Umgegend  von  Eisenach. 

Von  Herrn  L.  G.  Bornemann  jun. 


Seit  Zirkel's  »Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zu- 
sammensetzung und  Struktur  der  Basaltgesteine«  (S.  160)  gilt  der 
Basalt  der  Stopfeiskuppe  ^)  bei  Eisenach  als  ein  typischer  Leucit- 
basalt  und  wird  als  solcher  in  den  gebräuchlichen  Hand-  und  Lehr- 
büchern angeführt. 

Schon  Franke^)  konnte  indessen  in  von  Laufkr  selbst  ge- 
schlagenem Material  den  Leucit  nicht  auffinden,  glaubt  dies  jedoch 
dem  Umstand  zuschreiben  zu  müssen,  dass  tsämmtliche«  von  ihm 
untersuchte  »Schliffe  zu&Uiger  Weise  nur  Contacterscheinungen 
mit  Splittern  fremden  Gesteins  sind,  also  den  echten  unveränderten 
Leucitbasalt  nicht  zeigen«. 

Ich  habe  nun  ebenfalls  in  mehreren  Präparaten,  und  zwar  an 
solchen,  welche  aus  verschiedenen,  ganz  einschlussfreien  Hand- 
stücken   hergestellt    waren,    nirgends    Leucit    gesehen;    zu    dem 


*)  Dies  ist  die  ortsübliche,  richtige  Schreibweise,  welche  auch  die  General- 
stabskarte adoptirt  hat.  Nicht  zu  verwechseln  damit  ist  die  Stoffelskuppc  bei 
Rossdorf  (bezw.  Bernshausen)  in  der  Rhön,  von  welcher  Voigt  und  Hochgesang 
unter  No.  234  ihrer  Preisverzeichnisse  Dünnschliffe  mit  der  Bezeichnung  ^>Stoffels- 
kuppe  bei  Bernshausen  in  Thüringen«  in  den  Handel  bringen.  Dieses  Gestein 
ist  als  Basanitoid  von  Bücking  ausführlich  beschrieben  worden.  Jahrbuch  der 
Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  1S80,  S.  171. 

^  In  Läufer,  Beiträge  zur  Basaltverwitterung,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges, 
XXX,  1878,  S.  89. 
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gleichen  Resultat  sind  mündlicher  Mittheilungen  zufolge  einige 
befreundete  Forscher  gekommen,  so  dass  mit  Bestimmtheit  gesagt 
werden  kann,  dass  das  Gestein  der  Stopfeiskuppe  kein 
Leucitbasalt  ist  und  die  ZiRKEL'schen  Präparate  unrichtig 
etiquettirtem  Material  entnommen  sein  müssen  (Kieler  Universitäts- 
sammlung?). 

Nach  meinen  Beobachtungen  gehört  das  Gestein  der  Stopfeis- 
kuppe zu  denjenigen  Augit-Olivingesteinen,  welche  Feldspath  oder 
Nephelin  als  integrirenden  Bestandtheil  nicht  fahren  (Limbur- 
gite).  Die  von  Franke  erwähnten  eigenthümlichen  Mineralconibi- 
nationen  von  hellgrünen  Augitmikrolithen,  wasserhellen  klino- 
klastischen  und  orthoklastischen  Feldspäthen,  Quarz  und  Biotit  sind, 
wie  er  richtig  augiebt,  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  fremder 
Einschlüsse  beschränkt  und  als  Contactwirkungen  aufzufassen. 
Für  das  typische  Gestein  der  Stopfeiskuppe  aber  passt  Wort  für 
Wort  die  Beschreibung,  welche  Zirkel  (a.  a.  O.  S.  180)  von  dem 
Gestein  gegeben  hat,  welches  von  dem  problematischen  Orte 
Pleschen^)  bei  Eisenach  stammen  soll.     Zirkel  sagt: 

fBei  ihnen  (nämlich  den  Gesteinen  der  Blauen  Kuppe  bei 
Eschwege,  von  Naurod  und  von  Pleschen)  tritt  abermals  der  Gegen- 
satz zwischen  einer  Grundmasse  und  deren  eingeschlossenen  Kry- 
stallen  hervor,  welche  in  diesem  Falle  ziemlich  wohl  ausgebildete 
Augite  und  mehr  oder  weniger  stark  umgewandelte  Olivine  sind. 
In  der  recht  gleichmässig  zusammengesetzten  Masse,  welche  die 
Rolle  einer  Grundmasse  spielt,  sind  nur  sehr  winzige  bräunlich- 
gelbe Augitmikrolithen  und  schwarze  Körnchen  von  Magneteisen 
zu  gewahren,  welche  wegen  ihrer  grossen  Menge  im  feinvertheilten 
Zustande  jene  Grund masse  ziemlich  impellucid  und  in  einiger- 
maassen  dicken  Schliflen  schwärzlich  grau  machen,  so  dass  ihre 
Constitution  nur  an  dünnen  Rinden  wohl  zu  untersuchen  ist.  Ein 
Feldspath   giebt  sich   unter    den    ausgeschiedenen  grösseren  Kry- 

^)  Schon  Roth  hat  auf  die  Nichtexistenz  dieses  Ortes  aufmerksam  gemarljt 
und  Yermuthet  Pleschen  bei  Trziblitz,  Böhmen.  Beiträge  zur  Petrographie  der 
plutonischen  Gesteine  1873,  S.  132.  Man  könnte  auch  an  den  kleinen  Bles^. 
auch  »Pless«  geschrieben,  bei  Rossdorf  i.  d.  Rhön,  denken:  doch  ist  hier  nach 
Blckino  1.  c.  S.  176  Nephelinbasalt. 
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stallen  nicht  zu  erkennen  und  auch  da,  wo  die  Grundmasse  recht 
gut  auflösbar  war,  konnte  keine  Spur  von  ihm  entdeckt  werden, 

* 

ebensowenig  von  Nepheliu  oder  Leucit.  Wäre  ein  solcher  Ge- 
iiiengtheil  vorhanden,  so  müsste  er  jedenfalls  ganz  ausserordentlich 
lÄrinzig  und  versteckt  sein.« 

Auch  die  Beobachtungen  Zirkel^s  über  die  »eiförmigen  oder 
rundlichen,  sekretionsähnlicheu,  mit  radial  gestellten,  prismatischen, 
blassgrünlichen  Kryställchen  ausgekleideten  Durchschnitte  finde  ich 
an  dem  Gestein  der  Stopfeiskuppe  bestätigt,  so  dass  kaum  ein 
Zweifel  übrig  bleibt,  dass  Zirkel  unter  dem  Namen  Basalt 
von  Pleschen  bei  Eisenach  das  Gestein  unserer  Stopfeis- 
kuppe beschrieben  hat.  Wie  und  wo  freilich  die  Ortsbezeich- 
nung Pleschen  hergekommen  sein  mag,  ist  auch  jetzt  noch  nicht 
ersichtlich. 

Nimmt  man  zu  obiger  Beschreibung  nun  noch  die  Angaben, 
welche  Franke  über  die  das  Gesteinsmenge  bildenden  Mineralien 
ülivin,  Augit,  Magneteisen  und  die  schwach  entwickelte  Glasbasis 
macht  —  Nephelin  und  Apatit  sind  auch  von  ihm  nicht  gesehen 
worden  —  so  hat  man  ein  vollständiges  Bild  der  mikroskopischen 
Beschaffenheit  unseres  Gesteines.  Die  makroskopische  Beschrei- 
bung und  eine  vollständige  Analyse  findet  sich  bei  Läufer  (a.  a.  O. 
8.  82  und  88).  Ueber  die  Olivinausscheidungen  schreibt  der 
wackere  J.  C.  W.  Voigt  i)  im  Jahre  1799:  »Ich  kenne  keinen 
Basaltberg,  wo  diese  Kieselart  so  häufig  und  schön  angetroffen 
würde  als  diesen,  daher  fast  jedes  Stückchen,  das  auf  die  Chaussee 
geschüttet  wird,  einen  Platz  im  Mineraliencabinet  verdienen 
möchte.«  Auch  Augit  soll  früher  in  grösseren  Krystallen  vorge- 
kommen sein  2). 

Angesichts  der  soeben  geschilderten  Beschaffenheit  des  Pro- 
ductes  der  Haupteruption  der  Stopfeiskuppe  ist  es  eine  höchst 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  eine  spätere  Eruption  an  dersell)en 
Stelle  einen  typischen,  ziemlich  grobkörnigen  Nephelinit  —  Nephe- 
lindolerit  —  zu  Tage  gefördert  hat. 

*)  J.  C.W.  Voigt,  Kleine  mineralogische  Schriften  I.  Theil,  1799.     Darin:  Von 
einigen  Hasalten  im  Eisenachischen,  S.  188. 

'^  Sekpt,  Classification  und  fieschreibung  der  Felsarten  S.  283. 
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Ad  der  östlichen  Wand  des  uördliclieii  Theiles  des  Bruches  ^e- 
wahrt  man  einen  schon  von  Weitem  durch  seine  hellgraue  Farbe  auf- 
talligeu,  den  Tuflinantel  des  Berges  durchsetzenden,  bisher  nii^ends 
erwähnten  Gang.  Derselbe  streicht  SSW.  —  NNü,,  mit  steilem 
Einfallen  nach  NNW.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  in  dem  olieren 
Theil  höchsteus  25  —  30  Centimeter,  in  dem  unteren  nicht  ein- 
mal die  Hälfte.  Eine  kleine  Verwerfung  und  Apophysen  sind 
schön  zu  beobachten. 


.S\ 
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Deutlicher  noch  gewahrt  man  unter  dem  Mikroskop  Nephelin  in 
grossen  wohlumgrenzten  Krystalldurchschnitten,  sowie  in  unindivi- 
dualisirten  Massen,  beide  theils  wasserhell,  theils  in  trübe,  radial- 
faserige Aggregate  umgewandelt;  der  Nephelin  beherbergt  zahlreiche, 
feine,  hellgrünliche  Augitmikrolithen,  welche  hier  einer  regelmässigen 
Anordnung  nicht  unterliegen.  —  Die  ebenfalls  zu  beträchtlicher 
Grösse  entwickelten  Augite  sind  wundervoll  violett  und  bräunlich 
gefärbt  und  wechseln  bei  Anwendung  eines  Nicols  zwischen  diesen 
beiden  Tönen.  Die  Krystalldurchschnitte  der  gewöhnlichen  Formen 
sind  scharf  begrenzt,  Zwillingsverwachsung  ist  häufig;  zonaler  Auf- 
bau macht  sich  nicht  besonders  bemerklich.  Die  längeren  Augit- 
individuen  treten  bisweilen  zu  radialer  Anordnung  zusammen  und 
sind  nicht  selten  zerbrochen. 

Der  Nephelin  sowohl  wie  der  Augit  beherbergen  deutlich  aus- 
gebildeten Apatit.  Magnetit  tritt  nicht  allzu  reichlich  theils  in 
oktaedrischen  Körnern,  theils  als  Trichite  auf.  Olivin  fehlt  ganz- 
Hch.  Zwischen  aämmtlichen  Gemengtheilen  vertheilt  sich  schlieBS- 
lieh  noch  jene  von  Zirkel^)  trefflich  charakterisirte,  gestaltlose, 
graulichgrüne  Zwischenmasse,  wie  sie  von  anderen  Vorkomm- 
nissen her  wohl  bekannt  ist.  Fetzen  hiervon  sind  auch  m  den 
Nephelinen  eingeschlossen. 

In  ziemlich  genau  nördlicher  Richtung  von  der  Stopfeiskuppe 
treten  noch  an  zwei  verschiedenen  Punkten  Basaltgesteine  auf, 
welche  sich  ihrer  Beschaffenheit  nach  eng  an  die  Gesteine  der 
Hauptmasse  der  Stopfeiskuppe  und  der  Blauen  Kuppe  bei  Esch- 
wege anschliessen  und  so  gewissermassen  die  Bindeglieder  zwischen 
diesen  beiden  östlichsten  Grenzpfeilern  des  weiten  rhön-h essischen 
Eruptivgebietes  darstellen. 

J.  C.  W.  Voigt,  dessen  ausgezeichnete  Beobachtungen  wir 
noch  heute  bewundern  müssen,  beschreibt  a.  a.  O.  S.  181  zwei 
schmale  Gänge,  welche  den  Bunten  Sandstein  in  einer  Entfernung 
von  600  —  800  Schritt  nördlich  der  Stopfeiskuppe  an  der  Berkaer 
Strasse  durchsetzen  und  giebt  davon  in  seinem  Titelkupfer  eine 
deutliche,  wenn  auch  nach  dem  Geschmack  der  damaligen  Zeit 
in  den  Verhältnissen  etwas  entstellte  Abbildung. 

0  ZiRKt-L,  Mikroskopische  Beschaffenheit  d.  Mineralien  u.  Gesteine  S.  448  u.  49. 
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Diese  Gänge  werden  merkwürdiger  Weise  von  keinem  der 
späteren  Autoren,  welche  sich  speciell  mit  iden  Basalten  im  Eise- 
nachischen c  eingehend  beschäftigt  haben,  wie  SartoriüS  und 
Görwitz  1)  und  Senjt  erwähnt,  finden  sich  auch  nicht  auf  den 
in  dieser  Hinsicht  sonst  genauen  Karten  von  Cotta  und  Credner. 

Vor  Kurzem  ist  es  mir  nun  gelungen,  beide  Gänge  wieder 
aufzufinden ;  sie  liegen  350  Schritt  westlich  und  unterhalb  der  die 
Höhe  des  Hütschhofs  überschreitenden  Landesgrenze. 

Der  östliche,  kleinere  Gang,  welchen  Voigt  als  intrusiv  ab- 
bildet und  für  eine  Abzweigung  des  anderen  zu  halten  genei^ 
ist,  setzt  in  einer  Mächtigkeit  von  nur  22  Centimeter  durch  den 
nördlichen  Strassengraben ;  sein  Streichen  fand  ich  SSO.  —  NNW., 
was  mit  Voigt  s  Angabe  »von  Süden  nach  Norden  ohnge&hr  70" 
nach  West«  übereinstimmt.  Der  westliche  und  grössere  Gang 
ist  zwar  durch  die  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Terrainverände- 
rungen vollständig  verrollt,  lässt  sich  aber  durch  die  grossen 
Brocken,  welche  an  dem  ca.  4  Meter  hohen  und  steilen  Waldrand 
bis  oben  hinauf  im  Sandsteinschutt  liegen,  in  einer  Entfernung 
von  etwa  10 — J2  Schritt  sicher  nachweisen. 

Die  Gesteine  beider  Gänge  sind,  wie  das  der  Stopfeiskuppe, 
sehr  dicht  und  reich  an  Olivin;  letzterer  ist  theilweise  stark  zer- 
setzt, im  Innern  des  Gesteines  aber,  wie  dieses  selbst,  frisch  und 
wohl  erhalten:  alles  ganz  so  wie  Voigt  es  beschreibt;  auch  ge- 
wahrt man  reichliche  kleine  Kalkspathmandeln.  Das  mikrosko- 
pische Bild  schliesst  sich  dem  des  Gesteines  der  Stopfeiskuppe  und 
noch  mehr  dem  des  sogleich  zu  beschreibenden  Basalts  von 
Hörschel  an. 

Noch  weiter  nach  Norden  trifil  man  nämlich  bei  dem  Dorfe 
Hörschel  auf  zwei  schmale  Basaltgänge  im  Muschelkalk,  welche, 
schon  von  Voigt  und  Sartoriüs  gekannt,  durch  Senft  an  ver- 
schiedenen Orten  beschrieben  worden  sind  2). 


*)  Sartoriüs  und  Görwitz,  Die  Basalte  in  der  Umgegend  von  fiisenach.  lSOi\ 
G.  C.  Saktokius,  Geognostische  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  Torzüglich  hin- 
sichtlich des  Basaltes,  Eisenach  18*21. 

*)  Sknpt,  Das  nordwestliche  Ende  des  Thüringer  Waldes,  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1858,  Bd.  IX,  S.  342,  Taf.  IX,  Fig.  15.  —  Classification  und  Beschrei- 
bung der  Felsarten  S.  275. 
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Der  grössere  (östliche),  etwa  28  Centimeter  mächtig,  durch- 
setzt den  Muschelkalk  senkrecht  mit  einer  knieförmigen  Auslenkung. 
An  den  Rändern  soll  er,  nach  dem  zuletzt  genannten  Autor,  den 
Kalk  in  kieselsauren  Kalk  verwandelt  haben,  so  dass  derselbe  am 
Stahl  Funken  giebt(?).  Was  ich  bis  jetzt  von  dort  an  Contact- 
stücken  gesehen,  war  vöUig  unveränderter  Kalkstein;  auch  dürfte 
eine  eventuelle  Contactwirkung  sich  wohl  eher  in  der  Weise  ge- 
äussert haben,  wie  das  von  Boricky  an  in  böhmischen  Basalten 
eingeschlossenen  Plänerkalken  beobachtet  worden  ist^). 

Voigt  1.  c.  S.  195  sagt  von  einem  Contactstflck  von  Hörschel: 
»Ich  Hess  es  auseinanderschneiden  und  auf  beiden  Seiten  poliren, 
wo  sich  zeigte,  dass  der  Basalt  auch  in  die  zartesten,  kaum  eine 
Linie  weiten  Risse  des  Kalksteines  eingedrungen  war,  ja  es  lag 
sogar  ein  scharfkantiges  Stückchen  Kalkstein  von  der  Grösse  einer 
Kaffeebohne  inne,  doch  sehr  nahe  an  der  Grenzlinie  zwischen  bei- 
den Steinarten.«  Veränderungen  sind  diesem  aufmerksamen  Beob- 
achter nicht  aufgefallen. 

Das  Gestein  des  grösseren  Ganges  wittert  in  knolleuförmigen 
Stücken  aus,  welche  jedoch  im  Innern  sehr  frisch  sind.  Makrosko- 
pisch gewahrt  man  reichlichen  Olivin  und  mit  Kalkspath  erfüllte 
Hohlräume.  In  »einem  mikroskopischen  Verhalten  steht  es  dem 
Hauptgestein  der  Stopfeiskuppe  nahe  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  mikrolithische  Grundmasse  etwas  grobkörniger  ist  als  bei  letzte- 
rem; auch  sind  die  schön  zonal  aufgebauten,  zwischen  violetter 
und  bräunlicher  Farbe  wandelnden  Augiteinsprenglinge  reichlicher 
und  grösser  entwickelt,  als  dort.  Dieselben  zeigen  die  bekannten 
Durchschnitte  vielfach  auf  das  schärfste  und  sind  theils  zu  Gruppen 
vergesellschaftet,  theils  umlagern  sie  zonenförmig  den  ebenfalls 
schön  und  reichlich  entwickelten  und  in  allen  Stadien  der  Zer- 
setzung vorhandenen  Olivin,  ihrerseits  wieder  von  dichten  Kränzen 
kleiner  Magnetitkörner  umsäumt.  Letztere  sind  im  übrigen  sehr 
gleichmässig  durch  das  ganze  Gestein  verbreitet.  Die  Augite 
zeichnen  sich  ausserdem  durch  grosse  Reinheit  der  Substanz  aus. 
Helle  Glasbasis  ist  vorhanden,  aber  zurücktretend;  Feldspath,  Ne- 
phelin  und  Apatit  fehlen  wie  an  der  Stopfeiskuppe. 

0  cf.  KosKiTBUscH,  Physiogfaphie  der  Massigen  Geeteine  S.  450. 
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Der  kleinere  (westliche)  dieser  Gänge  ist  nur  5  Centimeter 
breit;  sein  Gestein  ist  stark  verwittert,  der  Olivin  vollständig 
zersetzt. 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  des  Näheren  die  eigenthümliche 
Gruppirung  der  in  der  Umgegend  von  Eisenach  vorkommenden 
Basaltgesteine  geschildert. 

Es  liegen  nämlich  die  vier  Durchbrüche:  Pflasterkaute  bei 
Marksuhl  ^)  (Nephelinbasalt)  —  Stopfeiskuppe  —  Gänge  am  Hütsch- 
hof  —  Gänge  bei  Hörschel,  auf  einer  Geraden,  welche  etwa  hora 
12^4   streicht.      Die   Entfernung    zwischen   den   beiden   äussersten 


Fig.  Z. 
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Punkten ,  Pflasterkaute  und  Hörschel ,  beträgt  ca.  9^4  Kilometer. 
Andererseits  aber  verbindet  eine  mathematisch  scharfe  Gerade  die 
Punkte  Steinhüppel  bei  Vitzeroda  (hornblendefreier  Basanit)^  — 
Kupfergrube     bei    Horschlitt    (hornblendeführender    Basanit)-^)    — 

*)  Credner,  Heinr.,  lieber  den  Dolerit  der  Pflasterkaut«,  N.  Jahrb.  für 
Min.  u.  s.  w.   1860,  S.  57.  —  Zirkel,  Basaltgesteine,  S.  166. 

')  BücKiNG,  Ueber  basaltische  Gesteine  der  nördlichen  Rhön,  Jahrb.  der 
Königl.  preuös.  geol.  Landesanstalt  für  1882.     Briefl.  Mittheilung  (No,  25). 

^  MoESTA,  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte.  Blatt  Gerstungen, 
S.   13.     Merkwürdiger    Weiss    führt    Moesta    die    neben    Augit    in    grossen    und 
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Stopfeiskuppe,  in  einer  Entfernung  von  13  Kilometer.  Beide 
Linien  schneiden  sieh  unter  einem  Winkel  von  550.  Vielleicht 
ist  in  der  Kreuzung  dieser  Eruptionsrichtungen  auf  der  Stopfeis- 
kuppe der  Grund  zu  suchen,  warum  gerade  hier  die  eruptive 
Thätigkeit  bedeutender  gewesen  ist,  als  an  den  übrigen  Punkten 
und  zwei  so  substantiell  und  zeitlich  verschiedene  Producte  zu  Tage 
gefordert  hat  wie  die  oben  geschilderten;  schloss  doch  schon  Voigt i) 
zu  einer  Zeit,  als  die  Steinbruchsarbeiten  noch  auf  die  Spitze  des 
Berges  beschränkt  waren,  »dass  mehrere  Eruptionen  diesen  Berg 
zerrissen,  dessen  Inwendiges  sehr  viel  Aufschluss  in  der  Geschichte 
der  Vulkane  geben  müsstec. 

Zur  Vervollständigung  und  im  Interesse  der  geologischen 
Kartirung  will  ich  noch  erwähnen,  dass  nach  den  Angaben  von 
SartoriüS*)  im  Jahre  1817  in  einer  Entfernung  von  100  Ruthen 
von  der  Pflasterkaute  am  Ende  des  Bingerthales  in  den  soge- 
nannten Gemeinde-Birken  ein  Gang  olivinführenden  Basaltes  auf- 
geschürft worden  ist.  Die  Generalstabskarte  kennt  diese  Ortsbe- 
zeichnungen nicht.  Ich  vermuthe,  dass  der  Punkt  in  der  Rich- 
tung der  Stopfeiskuppe  etwa  bei  tHörbigsrasen«  zu  suchen  wäre. 

Derselbe  Gewährsmann  giebt  an  ^\  im  gleichen  Jahre  südöst- 
lich von  Vitzeroda  nach  dem  Springerhof  zu  »beinahe  oben  auf 
dem  Berge  zwei  20  —  30  Fuss  von  einander  gelegene  und  1  ^2  ^^^ 
2  Fuss  breite  Spalten  mit  Basalt  gefallt«  aufgedeckt  zu  haben. 

Beide  Punkte  haben  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  werden 
können. 


schönen  Einsprengungen  und  auch  mikroskopisch  vorkommende  Hornblende  nicht 
auf,  obgleich  schon  Voigt  und  Weknek  (Voigt,  Mineralogische  Reisen  IL  Theil, 
S.  107  —  109)  und  Senft  (Classification  und  Beschreibung  der  Felsarten  S.  275) 
sie  Yon  dort  ang(>geben  haben. 

*)  Voigt,  Mineralogische  Reisen  IL  Theil,  S.  80. 

^  Sabtorius,  Geognostische  Beobachtungen  u.  s.  w.  S.  26.  —  ibid.  S.  31. 

3)  Ibidem  S.  31. 


Die  Eifelkalkmulde  Yon  Hillesheim. 

Nebst  einem  palaeontologischen  Anhang. 

Von  Herrn  Eugen  Schulz. 

(Tafel  XIX-XXIII.) 


Die  von  Beyrich  ^)  mit  sicherem  Blick  erkannte  Verschieden- 
heit des  Stringocephalenkalkes  von  der  unteren  Abtheilung  des 
Eifelkalkes  und  die  darauf  beruhende  Zweitheilung  des  Mittel- 
devons ist  von  Ferd.  Römer  2)  und  Em.  Kayser^)  beibehalten 
und  eingehender  begrtindet  worden.  Em.  Kaysbr  gebührt  sodann 
das  Verdienst,  die  bis  dahin  nur  in  Belgien  gekannte  Cultrijugatus- 
stufe  sowie  die  von  ihm  aufgestellten  Crinoidenschichten  als  vor- 
zügliche Leitniveaus  erkannt  und  nachgewiesen  zu  haben. 

Ausserdem  hat  er  noch  manche  andere  Anhaltspunkte  för 
eine  weitere  Gliederung  gegeben;  doch  blieben  immer  noch  viele 
unklare  Punkte,  die  es  wünschenswerth  machten,  in  kleinerem 
Bezirk  die  Schichtenfolge  genau  zu  studiren  und  kartographisch 
aufzutragen,  um  so  volle  Sicherheit  über  den  Bau  der  Mulden  zu 
erlangen. 

Ausgerüstet  mit  einer  Situationszeichnung  im  Maasstabe 
1  :  10000  und  später  einer  Reduction  derselben  auf  den  Maas- 
stab   1:25  000,    welche   ich   beide  der  Güte  des  Herrn  Geheimen 

0  Beyrich,  Beiträge  zur  KenntDiss  der  Versteinerungen  d.  rhein.  Schiefer- 
gebirges 1S37,  S.  9  u.  10. 

^  Fbrd.  Römer,  Das  ältere  Gebirge  in  der  Gegend  von  Aachen  a.  s.  w. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  VII,  1855,  S.  387. 

s)  Em.  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  289. 
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Bergraths  Fabricius  verdanke,  dem  ich  in  Folge  dessen  zu  grossem 
Danke  verpflichtet  bin,  habe  ich  in  den  Jahren  1880 — 1882  im 
Ganzen  vier  Monate  auf  die  Untersuchung  der  Hillesheimer  Eifel- 
kalkmulde an  Ort  und  Stelle  verwendet  und  lege  die  Resultate  der 
Untersuchung  in  dieser  Arbeit  vor. 

Im  Gegensatz  zu  Em.  Kayser,  der  die  Zweitheilung  der 
Schichten  in  Calceola-  und  Stringocephalenbildnngen  beibehält  und 
die  Cultrijugatusstufe  au  die  Basis  der  Calceolabildungen  und  als  zu 
denselben  gehörig  hinstellt,  habe  ich  die  Cultrijugatusstufe  zum  Unter- 
devon gezogen  und  mit  den  stets  für  unterdevonisch  gehaltenen  Spi- 
rifer  cultrijugatus  führenden  Schichten  anderer  Gegenden  verglichen, 
die  darüber  lagernden  mitteldevonischen  Bildungen  sodann  in  drei 
Abtheilungen  zusammengefasst,  deren  untere  den  Calceolabildungen 
Kayser's  mit  Ausschluss  der  Cultrijugatusstufe  entspricht.  Sie 
zeigt  noch  grosse  Annäherung  an  das  Unterdevon  ^  namentlich  in 
der  Brachiopodenfauna ;  inwiefern  jedoch  die  belgischen  Geologen 
berechtigt  sind,  ihre  Calceolabildungen  (Eiflien)  noch  zum  Unter- 
devon zu  ziehen,  habe  ich  nicht  gewagt  zu  untersuchen  und  bin 
daher  in  meiner  Arbeit  nicht  weiter  auf  diese  Frage  zurück- 
gekommen. 

Calceola  aandaUna  erreicht  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  in 
dieser  Abtheilung  ihre  Hauptentwicklung,  sondern  erst  weiter 
aufwärts,  und  ich  habe  es  daher  nicht  für  angezeigt  gehalten,  den 
Namen  Calceolaschichten  beizubehalten. 

In  der  mittleren  Abtheilung,  dem  unteren  Stringocephalenkalk 
Kayser's,  erreicht  C  sandalina  den  Höhepunkt  der  Entwickelung 
und  lagert  zusammen  mit  dem  schon  recht  häufigen  Stnngocephaltts 
Burtini. 

In  der  oberen  Abtheilung  endlich  ist  Calceola  aandaUna  er- 
loschen und  Stnngocephaltcs  Burtini  erreicht  den  Höhepunkt  der 
Entwickelung. 

In  diesen  Hauptabtheilungen  habe  ich  sodann  eine  Reihe  von 
Niveaus  unterschieden  und  dieselben  wieder  in  Gruppen,  die  zur 
Kartographirung  geeignet  waren,  zusammengefasst.  Beide  mögen 
aus  umstehender  Tabelle  ersehen  werden. 
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/         III. 
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Die  Cultrijugatusstufe. 

Historisches. 

Im  Jahre  1860  wird  von  Gosselet  ^)  folgende  Schichtenfolge 
filr  Belgien  angegeben: 

3)  calcaire  ä  calc^oles,  etc. 

2)  schistes  arenaces  noirs  avec  Spirifer  cultrijugatua, 

1)  gres  et  schistes  rouges. 

Wir  begegnen  also  hier  zum  ersten  Male  in  der  Literatur 
einer  Schicht  mit  Sp.  aiUnjugatus,  derjenigen  der  Cultrijugatusstufe. 

In  seiner  Arbeit  über  das  »Systeme  eiflien«  vom  Jahre  1861 
zieht  Dewalque  2)  die  Cultrijugatusstufe  zu  seinem  »calcaire  ä 
calceoles»,  jedoch  nur  aus  Zweckmässigkeitsgründen,  um  nicht  mit 
der  Eintheilung  Dümont's  brechen  zu  müssen.  Er  selbst  spricht 
aus,  dass  es  vielleicht  besser  wäre,  sie  zu  den  »grfes  et  schistes 
rouges«  Gosselet's  zu  stellen.  Derselbe  Autor  ^)  wiederholt  diese 
Ansichten  1868  in  seinem  »Prodrome«.  Bis  dahin  war  die  Cultri- 
jugatusstufe nur  in  Belgien  erkannt  worden. 

Die  oolithischen  Rotheisensteine  haben  mehrfache  Erwähnung 
gefunden ;  so  hat  Steiningeu  *)  die  Identität  der  oolithischen  Roth- 
eisensteiue  Belgiens  und  der  Eifel  ausgesprochen  und  in  seiner 
Beschreibung  des  Sp.  cultrijugatus  (Sp.  carinattcs  Stein.)  dessen 
Vorkommen  im  oolithischen  Rotheisenstein  erwähnt. 

Weiterhin  wäre  dann  hier  von  Interesse,  dass  Herr  von 
Dechen  nach  einer  Mittheilung,  die  ich  Herrn  Professor  Schlüter 
verdanke,  auf  seiner  Specialkarte  die  oolithischen  Rotheisensteine 
noch  zum  Eifelkalk  hinzugezogen  hat. 

Im  Jahre  1871  erschien  dann  die  Arbeit  von  Em.  Kayser  ^) 
über  das  Devon  der  Eifel,  worin  er  den  Nachweis  führt,  dass  an 

0  GossKLET,   Mem.  siir  les  terrains  primairos  de  la  Belgique  etc.  1860,  p.  7. 

^  Dewalque,  Sur  la  Constitution  geol.  du  Systeme  eiflien  dans  lo  bassin 
anthraxifere  du  Condroz.  Bull,  de  Tacademie  Royale  d.  B.II.  ser.  1. 11,  p.  73,  1861. 

^  Dewalque,  Prodrome  d'une  description  geol.  de  la  Belgique  (1868) 
1880,  p.  70. 

*)  Steininoer,  Geogn.  Beschreibung  d.  Eifel  1853,  S.  19. 

*)  Em.  Kayser,  Studien  aus  dem  Gebiet  des  Rheinischen  Devon.  Die  devo- 
nischen Bildungen  der  Eifel.    Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1871,  Bd.  23,  S.  322. 

Jahrbuch  1KB2.  [  ]  1  ] 
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der  Basis  des  Eifelkalkes  eine  der  Belgischen  vollkommen  ent- 
sprechende Zone  mit  Sp.  cultrijugatua  sich  vorfindet,  diese  Cultri- 
jugatusstufe  jedoch  zu  den  Calceolaschichten  zieht. 

Die  seitdem  erschienenen  neueren  Arbeiten  über  das  rheinische 
Unterdevon  von  Koch  ^),  Em.  Kayser  2),  Maurer  3)  und  Foll- 
MANN'*)  haben  auch  Licht  auf  die  Stellung  der  Cultrijugatusstufe 
der  Eifel  geworfen  und  drängen  dazu,  dieselbe  als  oberstes  Glied 
des  Unterdevons  anzusehen. 

Die  petrographische  Zusammensetzung  der  Gesteine  der  Cul- 
trijugatusstufe der  Eifel  ist  schon  von  Kayser  ^)  eingehend  be- 
schrieben und  durch  Profile  erläutert  worden.  Der  oolithische 
Rotheisenstein  ist  das  typische  Glied  der  Zone;  nächst  ihm  sind 
besonders  charakteristisch  dunkle,  krystallinische  Kalke  und  kalkige 
etwas  flasrige  Schiefer.  Knollige  Kalke  scheinen  mir  zumeist  dem 
nächst  höheren  Gliede,  dem  Nohner  Kalk,  anzugehören. 

Was  den  Inhalt  der  Cultrijugatusstufe  an  Fossilien  anbelangt, 
so  haben  wir  wieder  auf  Em.  Kayser  zurückzugreifen ,  der  den- 
selben fast  erschöpfend  beschrieben  hat,  so  dass  hier  nur  einige 
Bemerkungen  über  die  Häufigkeit  und  Verbreitung  erübrigen. 

Als  Leitfossil  steht  Spiri/er  cultrijugatus  jedenfalls  an  der 
Spitze;  er  kommt  zwar  nie  sehr  häufig  vor,  doch  ist  er  bei  einigem 
Suchen  wohl  überall  zu  finden.  Orthis  subcordiformis  Kayser  ist 
bis  jetzt  nur  aus  der  Cultrijugatusstufe  der  Eifel  ^)  beschrieben 
worden;  zwar  kommt  sie  hier  nie  häufig  vor,  doch  hat  sie  eine 
fast  allgemeine  Verbreitung.     Auch  Rhynchonella  Orbignyana  var. 


^)  Koch,  Ueber  die  Glieder UDg  der  rheinischen  Unterdevonschichten  zwischen 
Taunus  und  Westerwald.    Jahrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  ISSI. 

^  Em.  Kayser,  Ueber  das  Alter  des  Hauptquarzits  der  Wieder  Schiefer  and 
des  Kahleberger  Sandsteins  im  Harz;  mit  Bemerkungen  über  die  hercjnische 
Fauna  im  Harz,  am  Rhein  und  in  Böhmen.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
1881,  Bd.  33. 

^)  Maurer  ,  Paläontologische  Studien  im  Gebiet  des  rheinischen  DeTon. 
Neues  Jahrb.  für  Min.  1882,  Bd.  I,  Heft  1. 

^)  FoLLMANN,  Die  unterdevonischen  Schichten  von  Oikenbach.  Verhandl.  d. 
naturhist.  Ver.  d.  pr.  Rheinlande  u.  s.  w.  1882,  Heft  I. 

5)  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  322  — 331. 

^)  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  600. 
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ist  recht  charakteristisch;  sie  ist  zuweilen  so  zahlreich  vorhanden, 
dass  ganze  Blöcke  davon  erfüllt  sind,  an  manchen  Punkten  fehlt 
sie  aber  auch  ganz.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  Streptorhynchus 
umbraculum  Schlotheim,  Strophomena  interstrialü  Phill.,  Spiri/er 
elegans  Steininger,  &p.  aubaispidatua  var.  alata  Kays.,  zudem  ver- 
lieren diese  letzteren  ihren  Werth  als  Leitfossilien,  weil  sie  durch- 
aus nicht  für  die  Cultrijugatusstufe  charakteristisch  sind,  sondern 
sowohl  in  den  höher  als  in  den  tiefer  gelegenen  Schichten  ver- 
breitet sind.  Die  übrigen  Petrefakten  kommen  nur  vereinzelt  vor. 
Kayser  schliesst  nun  daraus,  dass  1)  mehrere  charakteristische 
Formen  des  Eifelkalkes  in  der  Cultrijugatusstufe  auftreten,  2)  ver- 
schiedene charakteristische  Formen  des  Unterdevons  —  namentlich 
Spiri/er  paradoxus  Schlotheim  —  in  der  Cultrijugatusstufe  fehlen  : 
die  letztere  wäre  dem  Mitteldevon  näher  verwandt  als  dem  Unter- 
devon, und  so  setzt  er  sie  an  die  Basis  ^)  seiner  Calceolaschichten. 
Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  haben  die  neueren  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  rheinischen  Unterdevons  gelehrt, 
dass  Spin/er  »pecio8U8^  Sp.  elegans,  Sp,  curoatus  und  Sp,  subcu- 
spidatus  keineswegs  ausschliesslich  mitteldevonische  Formen  sind, 
sondern  dass  sie  schon  recht  häufig  und  regelmässig  in  den  oberen 
Stufen  des  Unterdevons  vorkommen.  Orthis  stnatula  ist  ebenso 
von  Dr.  FoLLMANN  2)  in  den  unteren  Schiefern  von  Olkenbach 
nachgewiesen  worden.  Rhynchonella  parallelepipeda,  Meriata  plebeja 
sind  von  der  »Höhe  links  von  der  Kyll  gegenüber  Lissingen«  auf- 
geführt, demselben  Punkte,  auf  den  Herr  Professor  Schlüter  die 
Güte  hatte,  mich  wegen  der  dort  vorkommenden  mitteldevonischen 
Korallen  aufmerksam  zu  machen.  Es  liegt  an  diesem  Punkte  die 
bekannte  ^)  Ueberkippuug  vor.  Im  Profile  entblösst  sind  nur  die 
oolithischen  Rotheisensteine  der  Cultrijugatusstufe  und  die  überkippt 
darauf  lagernden  Grauwackenbänke.  Es  ist  sehr  leicht  möglich, 
dass  bei  den  gewaltigen  Störungen,  die  hier  vorliegen,  eine  geringe 
Verwerfung    die    unteren   Schichten    des  Mitteldevons    neben   das 


0  Katseb,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  331. 

2)  FoLLMAüN,  Verhandl.  d.  natuA.  Ver.  1882,  S.  171. 

^  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  305. 

[11*] 
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Centrum  der  Ciiltrijugatusstufe  gelegt  hat.  Dies  würde  auch  die 
geringe  Mächtigkeit  der  Schichten  der  Cultrijugatusstufe  an  dieser 
Stelle  erklären.  Eine  ganz  lokale  Mischung  der  Petrefakten  auf 
einem  steinigen  Acker  und  durch  Wasserrisse  wäre  bei  solchen 
Verhältnissen  sehr  leicht  möglich,  und  es  könnte  das  Zusammen- 
vorkoramen  des  Spirifer  cultrijugatv^  mit  den  mitteldevonischen 
Fossilien  hier  auch  durch  Verschleppung  erzeugt  sein.  Jedenfalls 
ist  dieser  vollkommen  vereinzelt  dastehende  Punkt  nicht  geeignet 
die  Zugehörigkeit  der  Cultrijugatusstufe  zum  Mitteldevon  zu  be- 
weisen. 

Von  Korallen  habe  ich  nur  folgende  Species  beobachtet: 

Favosites  gothlandica  Goldf. 
Favosües  sp. 
Monticulipora  sp. 
?  Petraia  sp. 

Kayser  ^)  erwähnt  noch  einen  Punkt  bei  »Loogh  und  Stroh- 
eich« in  der  Hillesheimer  Mulde,  wo  mitteldevonische  Korallen 
eine  reichere  Entwickelung  an  der  oberen  Grenze  der  Cultrijugatus- 
stufe erlangen  sollen. 

Nun  ist  aber  in  der  Gegend  von  Loogh  und  Stroheich  die 
Cultrijugatusstufe  überhaupt  nicht  vorhanden,  da  hier  in  Folge  von 
Störungen  höhere  Glieder  des  Eifelkalkes  an  die  Grauwacke  grenzen. 
Die  erwähnte  Entwickelung  der  Korallen  gehört  sogar  dem  direkt 
unter  der  Crinoidonsehicht  liegenden  Korallenniveau  an. 

Was  seinen  zweiten  Grund,  das  Fehlen  typischer  Formen  de? 
Unterdevons,  bctriflFt,  so  führt  er  selbst  eine  grosse  Zahl  2)  Arten 
an,  die  für  Unterdevon  charakteristisch  sind  und  in  der  Cultri- 
jugatusstufe zum  letzten  Mal  erscheinen.    Es  sind  dies  namentlich: 

Chonetes  dilatata  F.  Römer, 
Stroph.  subaraclmoidea  Arch.  u.  de  Vkrn. 
Meganteris  Archiaci  DE  Vern. 
Pterinea  ventricosa  Goldf. 
Dazu  kommt  noch 

Spirifer  paradoams  Schloth., 

1)  Kayseu,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  330. 
3)  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  330. 
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auf  dessen  Fehlen  in  der  Cultrijugatusstufe  Kayser  so  grosses 
Gewicht  legt.  Ich  habe  diesen  Spin/er  in  mehreren  Exemplaren 
bei  Nohn  gefunden. 

Es  muss  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  Pleurodictyum  proble- 
maticum  GoLDF.  sich  auch  in  der  Cultrijugatusstufe,  und  zwar 
Belgiens,  vorgefunden  hat;  es  hat  dieser  Umstand  aber  wenig  Be- 
deutung, da  es  mehrfach  aus  typischem  Mitteldevon  beschrieben 
ist  ^),  und  noch  jüngst  auf  einer  Excursion  des  Herrn  Professor 
Schlüter  in  den  Schiefern  des  unteren  Mitteldevons  in  der  Nähe 
von  Jünkerath  von  Herrn  Dr.  Follmann  gefunden    wurde. 

Suchen  wir  nun  die  Aequivalente  unserer  Cultrijugatusstufe 
in  anderen  Gegenden,  so  werden  wir  zuerst  auf  die  obere  ^)  Grau- 
wacke  von  Hierges  gewiesen,  die  paläontologisch  —  durch  Sp.  cvl- 
trijugatus,  Rh.  Orbignyana  und  das  vereinzelte  Vorkommen  von 
Calceola  sandaltna  LiNN.  —  und  petrographisch  —  durch  das 
Vorkommen  von  »minerai  de  fer  oligiste  rouge«  qui  »impregne  le 
schiste  et  forme  de  petites  concretions«  —  sich  mit  unserer  Cultri- 
jugatusstufe als  zweifellos  identisch  charakterisirt. 

Sehen  wir  uns  nun  in  der  deutschen  Literatur  um,  so  kommen 
zum  Vergleiche  in  Betrac^.ht  die  obere  Coblenzstufe  Koch 's,  die 
Cultrijugatuszone  Macrer's,  die  Fauna  von  Daleiden  und  Wax- 
weiler,  der  Hauptquarzit  des  Harzes  und  die  Grauwacken  und 
unteren  Schiefer  von  Olkenbach. 

Sehr  gut  stimmt  unsere  Cultrijugatusstufe  mit  den  unteren^) 
Schiefern  von  Olkenbach  überein.  Die  Cultrijugatusstufe  hat  an 
entschieden  mitteldevonischen  Arten  Chonetea  minuta  (und  Rhyn- 
ckonella  parallelepipeda  nebst  Meriata  plebeja)?  mehr,  die  in  den 
unteren    Schiefern    von    Olkenbach    fehlen;    dagegen    zeigen    die 


0  Adolph  Römer  hat  PL  prohlematicum  in  dem  ins  Okerthal  mündenden 
Birkentfaal  uüd  im  Lenneschiefor  bei  liiggo  in  Westphalen  gefunden  (Beiträge 
zur  geol.  Kenntniss  d.  nord westlichen  llarzgebirgos  I,  S.  8,  1850);  Ualfar  be- 
^chreibt  es  vom  Okerthal  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  7,  S.  487),  und 
Stkis  aus  dem  Lenneschiefer  bei  Brilon  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1860, 
Bd.  V2,  S.  222).  Fekd.  Römer,  Loth.  geogn.  III.  Aufl.,  S.  149,  nennt  es  aus 
gleichem  Niveau  von  Gummersbach,  hält  es  jedoch  für  verschieden  von  Fkuro- 
iUctyum  prohiemaäcum. 

*)  GossELET,  Esqu.  geol.  du  nord  de  la  France  etc.   1880,  I,  p.  81. 

3)  Follmann,  Verh.  d.  naturh.  Ver.  1882,  S.  14G  — 155. 
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letzteren  Retzia  leptda  und  Stroph,  rhoviboidalis  als  mitteldevonisfhf 
Typen,  die  in  der  Cultrijugatusstufe  nicht  zu  finden  sind.  Von 
unterdevonischen  Typen  ist  Stroph,  subarachnoidea  in  den  Schiefern 
von  Olkenbach  häufiger,  in  der  Cultrijugatusstufe  vereinzelt,  fehlt 
aber  ganz  in  den  oberen  *)  Coblenzschichten,  in  den  Schichten  von 
Daleiden-Waxweiler^)  und  im  Harzer  Hauptquarzit.  Homulonoiu* 
kommt  vor  bei  Daleiden  -  Waxweiler,  in  den  Grauwacken  von 
Olkenbach  und  im  Harzer  Hauptquarzit. 

Eine  grosse  Verwandtschaft:  besteht  jedenfalls  unter  allen  in 
Vergleich  gezogenen  Schichten;  als  geradezu  gleichartig  möchte  ich 
jedoch  hinstellen  wegen  des  Fehlens  der  Gattung  Homalonotws: 
die  Cultrijugatusstufe  an  der  Basis  des  £ifelkalkes,  die  unteren 
Schiefer  von  Olkenbach  und  die  Cultrijugatuszone  Maurers.  Eine 
zweite  durch  das  Vorhandensein  der  Gattung  Homalonotus  von 
der  ersteren  unterschiedene  und  als  älter  charakterisirte  Zone 
würden  dann  bilden:  die  Schichten  von  Daleiden -Waxweiler  und 
die  Grauwacken  von  Olkenbach.  Da  nun  die  obere  Coblenzstufe 
Koch 's,  die  obere  Grauwacke  von  Hierges  und  der  Harzer  Haupt- 
quarzit —  beziehungsweise  Kahleberger  Sandstein  —  entschiedene 
Verwandtschaft  mit  beiden  Zonen  zeigen,  ferner  die  untere  Coblenz- 
stufe Koch 's,  die  untere  Grauwacke  von  Hierges  identisch  sind 
mit  der  Grauwacke  von  Stadtfeld,  also  älter,  als  die  untere  der 
beiden  obigen  Zonen,  ferner  in  dem  Hangenden  derselben  keine 
Schichten  mit  Sp.  cultrijugatiM  mehr  bekannt  sind,  so  wird  man 
die  obere  Coblenzstufe  Koch 's,  die  obere  Grauwacke  von  Hiei^es 
und  den  Harzer  Hauptquarzit  —  beziehungsweise  Kahleberger 
Sandstein  —  als  beiden  oben  aufgeführten  Zonen  zusammen  ent- 
sprechend ansehen  müssen. 

Die  Parallelstellung  der  Cultrijugatusstufe  Belgiens,  der  Eifel 
und  der  rechtsrheinischen  Gegenden  ist  übrigens  schon  von  Maurer^) 
ausgesprochen,  allerdings  nicht  eingehend  begründet  worden. 


0  Koch,  Ueber  die  Gliederung  der  rhein.  UnterdevonschicbteD  a.  8.  w.  Jabrb. 
d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  1880,  S.  227. 

^  Em.  Kayser,  Ueber  das  Alter  des  Hauptquarzits  n.  s.  w.  Zeitsohr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  33,  1881,  S.  618  —  622. 

3)  Maurer,  N.  J,  f.  Min.  1882,  Bd.  I,  Heft  1,  S.  38. 
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Das  Mitteldevon  der  Hillesheimer  Elfelkalkmulde. 

Historisches  ttber  die  Gliederung  des  Eifelkalkes. 

In  den  älteren  Schriften  über  das  rheinische  Uebergangs- 
gebirge  findet  sich  eine  Unterscheidung  des  Mitteldevons  der  Eifel 
nur  nach  der  petrographischen,  leicht  in  die  Augen  fallenden 
Zusammensetzung  der  Schichten  in  den  unteren  Kalk  und  den 
oberen  Dolomit.  Diese  Unterscheidung  spielt  noch  in  den  Werken 
von  Steininger  und  Schnür  eine  Rolle. 

Beyrich  1)  war  es,  der  zuerst  auf  eine  paläontologische  Ver- 
schiedenheit im  Gebiete  des  Kalkes  hinwies.  Er  stellte  im  Jahre  1837 
die   Uebereinstimmung   der  Kalke  von   Sötenich   mit  den   Kalken 


^)  Beyrich,  Beiträge  zar  Kenntniss  der  Versteinerungen   des   rhein.  Ueber- 
gangsgebirges,  1837,  S.  9  u.  10. 
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von  Paffrath  fest  und  stellte  diese  Schichten  als  eine  obere  Ab- 
theilung der  Hauptmasse  des  Eifelkalkes  und  den  Refrather 
Schichten  gegenüber.  Da  er  aber  nur  die  Fauna  von  Paffrath 
an  dem  einzigen  Punkte  der  Eifel  bei  Sötenich  beobachtet  hatte, 
erklärte  er  den  paläontologischen  Unterschied  dieser  Ablagerungen 
von  dem  bis  dahin  allein  gekannten  Calceolakalke  der  Eifel  als 
Faciesverschiedenheit.  In  der  unteren  Partie  des  Eifelkalkes  fährten 
MuRGHisON  und  Sedgwick  ^)  eine  Trennung  aus.  Da  diese  Forscher 
erkannten,  dass  die  kalkigen  Mergel  und  Schiefer  an  der  Basis 
der  Mulden  viele  Formen  mit  dem  Spiriferensandstein  gemeinsam 
haben  —  nach  ihnen  silurische  Formen  —  so  stellten  sie  diese 
Schichten  sowohl  paläontologisch,  als  petrographisch  als  Ueber- 
gangsglied  vom  Silur  zum  Devon  hin.  Gegen  diese  Gliederung 
spricht  die  1844  erschienene  Arbeit  Ferd.  Römer's^)  >Uebergang8- 
gebirge« ,  worin  dieser  Forscher  auf  Grund  des  allseitigen  Vor- 
kommens von  Arten  wie  Afrypa  reticularis  (Terebratula  pinsca), 
die  allen  Gliedern  des  Mitteldevons  gemeinsam  ist,  die  ganze 
Scbichtenfolge  der  Eifelkalkmulden,  sowie  die  Kalke  von  Refrath 
und   Paffrath  als  einheitliche  Bildung  erklärte. 

Ferd.  Römer  ®)  selbst  war  es  übrigens,  der  diesen  Irrthum 
richtig  stellte.  Zehn  Jahre  später  (1854)  kam  er  nämlich  bei  der 
Untersuchung  der  belgischen  Devonablagerungen  und  der  Ver- 
gleichung  derselben  mit  den  Eifier  Verhältnissen  zu  dem  Schluss, 
»dass  der  Kalk  von  Paffrath  sich  ganz  allgemein  als  ein  durch- 
gehendes Niveau  in  den  Eifler  Kalkpartieen  wird  nachweisen  lassen.« 

Zwischen  dem  Kalk  mit  StHngocephabis  Burtini  und  dem 
Unterdevon  mit  Spin/er  cultnjugaiua  unterscheidet  er  dann  in 
Belgien  zwei  Niveaus  von  Calccolaschichten ,  ein  unteres  kalkiges 
und  ein  oberes  schiefriges,  fügt  aber  hinzu,  dass  in  der  Eifel  der 
Calceolaschiefer  von  dem  Kalke  nicht  scharf  als  jüngeres  Glied 
geschieden  sei,  sondern  mit  Kalksteinbänken  wechsellagert.     Diese 


*)  MuKcinsosf  und  Sedowick,  On  the  older  deposits  of  the  North  of  Germany 
and  Belgiiim.  TransactioDs  of  the  geol.  Soc.  of  London  1842,  Serie  III,  Vol.  VI, 
Part.  II,  p.  279. 

^  Ferd.  Röaieb,  Das  rheinifiche  Uebergangsgebirge  1844,  S.  19,  36  a.  37. 

3)  Ferd.  Römer,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  VI,  1854,  S.  648  u.  649. 
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in  einer  brieflichen  Mittheilung  enthaltenen  Beobachtungen  werden 
von  ihm  im  folgenden  Jahre  in  einem  längeren  Aufsatze  ^)  aus- 
geführt. 

Hier  muss  noch  die  Arbeit  Steininger's  '^)  angeführt  werdeo, 
die  noch  keine  andere  Eintheilung,  als  Kalk  und  Dolomit  keuut, 
übrigens  die  Identität  des  Belgischen  Uebergangskalkes  mit  dem 
Eifelkalk  auf  Grund  der  in  beiden  Ländern  an  der  Basis  der 
Kalke  vorkommenden  Rotheisensteine  ausspricht.  Vom  Jahre  1866 
ist  sodann  eine  Notiz  ^)  des  Herrn  von  Decken  zu  verzeichnen, 
welcher  in  treflender  Weise  die  petrögraphische  Zusammensetzung 
der  Kalkmulden  charakterisirt;  sie  soll  an  geeigneter  Stelle  nähere 
Erwähnung  finden.  Im  Jahre  1869  tritt  zuerst  in  der  Literatur 
die  Thatsache  des  Zusammenvorkommens  von  Calceola  sandalina 
und  St7i,ngocephalu8  Burtini  auf.  Herr  Beyrich  *)  macht  bei  der 
Besprechung  eines  Fundes  von  Petrefakten  in  dem  mitteldevonischen 
Eisenstein  der  Grube  Hainau  bei  Wetzlar  darauf  aufinerksam,  dass 
hier  sowohl,  wie  in  England  eine  Trennung  eines  Niveaus  mit 
Calceola  sandalina  von  einem  solchen  mit  Stringocephalua  BurtinL 
wie  sie  sich  am  Rhein  und  im  Oberharz  beobachten  lassen,  nicht 
durchführbar  sei,  dass  vielmehr  beide  Fossilien  in  derselben  Schicht 
zusammen  vorkommen.  Dieselbe  Erfahrung  macht  Em.  Kayser 
zwei  Jahre  später  für  die  Eifel.  In  seinem  Aufsatze  ^)  über  die 
devonischen  Bildungen  der  Eifel  führt  er  an,  dass  schon  in  der 
Crinoidenschicht  beide  Formen  zusammen  vorkommen,  dass  Calceola 
sandalina  aber  auch  höher  hinauf  in  dem  unteren  Stringocephalen- 
niveau  ^)  »ziemlich  häufig«  ist.  Dieser  Beobachtung  ungeachtet 
behält  er  die  Zweitheilung  des  Mitteldevons  der  Eifel  in  Calceola- 
und  Stringocephalenkalk  bei,    bringt  aber  neue  wichtige  Momente 

0  Ferd.  Römer,  Das  ältere  Gebirge  in  der  Gegend  von  Aachen,  erläatcrt 
durch  die  Vergleich ung  mit  den  Verhältnissen  im  südlichen  Belgien  nach  Beob- 
achtungen im  Herbst  1853.    Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  VTI,  1855,  S.  38y  ff. 

^)  Steininger,  Geognostischo  Beschreibung  d.  Eifel  1853,  S.  10 — 19. 

^)  Von  Dechen,  Orographisch-geognostische  Uebersicht  des  Regierungs-Bezirks 
Aachen  1866,  S.  80. 

*)  Beyrich,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  21,  1869,  S.  707. 

^)  Em.  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  23,  1873,  S.  342. 

^)  Em.  Kayser,  a.  a.  0.  S.  340, 
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zur  Gliederung  desselben  durch  die  Differencirung  zweier  Leit- 
niveaus  ^)  der  Cultrijugatusstufe  an  der  Basis  der  Calceolaschichten 
und  der  Crinoidenschicht  als  »Grenzhorizont  zwischen  Calceola- 
und  Stringocephalenbildungen.«  Sodann  unterscheidet  er  untere 
und  obere  Calceolaschichten,  sowie  unteren  und  oberen  Stringo- 
cephalenkalk ,  ohne  jedoch  schon  diese  Theilung  genügend  präci- 
siren  und  consequent  durchführen  zu  können.  Andere  sehr  wichtige 
Beobachtungen  über  einzelne  Schichten  werde  ich  an  der  be- 
treflfenden  Stelle  aufführen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Belgischen  Mitteldevons  hat  Gosselet  ^) 
genauere  Untersuchungen  betrefifs  der  Gliederung  angestellt,  ist 
aber  zu  dem  negativen  Resultat  gelangt,  dass  nur  eine  Zwei- 
theilung in  Calceolaschiefer  und  Stringocephalenkalk  (Eiflien  und 
Givetien)  zulässig  ist^). 

Wichtig  zur  Vergleichung  ist  noch  die  Dissertation  von 
Georg  Meyer  *)  aus  Königsberg  über  den  Kalk  von  Paffrath.  In 
wiefern  die  darin  aufgestellte  Gliedonmg  im  Eifelkalk  ihre  Paral- 
lele findet,  soll  später  gezeigt  werden. 


I.    Untere  Abtheilung. 

Der  Nohiier  Kalk. 

Die  Basis  des  Mitteldevons  der  Hillesheimer  Mulde  wird  von 
unreinen  knolligen  Kalken,  schiofrigen  Kalken  und  kalkigen 
Schiefern  gebildet,  die  mit  einander  wechsellagern.  Die  petro- 
graphische  Zusammensetzung  ist  von  der  der  Cultrijugatusstufe 
verschieden  genug,  um  auch  petrographisch  die  Grenze  zwischen 
beiden  annähernd  sicher  feststellen  zu  können.  Während  in  der 
Cultrijugatusstufe   flaserige  Schiefer  und   krystallinische  Kalke  die 


>)  Em.  Kayser,  a.  a.  0.  S.  322  flF.  u.  S.  336  flf. 

^  GossELKT,   Le  Calcairc  de  Givet,    Ann.  Soc.  Geol.   du  Nord  III   u.  VI, 
1876  u.  1878. 

')  Gosselet,  Esqu.  gcol.  du  nord  de  la  France  etc.  I,  ISvSO,  p.  84  u.  88. 
*)  Meyer,   Der  mitteldcvonisclie  Kalk  von  Paffrath.     Bonn.   187i). 
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Hauptrolle  spielen,  sind  die  unreinen  knolligen  Kalke  mit  Einzel- 
korallen fQr  diese  Schichtenfolge  charakteristisch.  Den  besten 
Aufschluss  habe  ich  in  der  Nähe  von  Nohn  gefunden  an  dem  von 
da  nach  Dankerath  fahrenden  Wege  und  hiemach  habe  ich  für 
diese  Schichtenfolge  den  Namen  »Nohnerkalk«  gewählt. 

Gleich  nördlich  von  Nohn  erstreckt  sich  nach  Osten  hin  ein 
Zipfel  Mitteldevon  über  den  Nohner  Bach  hinaus.  Derselbe  zeigt 
abgesehen  von  einigen  Störungen,  muldenförmigen  Bau,  d.  h.  an 
beiden  Rändern  findet  sich  die  Cultrijugatusstufe,  dann  folgt  der 
Nohner  Kalk  und  im  Centrum  lagert  das  nächst  höhere  Glied, 
der  Nohner  Schiefer,  dessen  Namen  ich  auch  nach  diesem  Auf- 
schlüsse gewählt  habe.  —  Der  Weg  von  Nohn  nach  Dankerath 
Oberschreitet  östlich  von  Nohn  den  Nohner  Bach  und  steigt  an 
dem  östlichen  steilen  Ufer  desselben,  das  in  der  Mitte  des 
Muldenzipfels  schluchtartig  eingeschnitten  ist,  langsam  in  die  Höhe, 
einen  prächtigen  Aufschluss  auf  dem  südlichen  Rande  des  Zipfels 
verursachend.  Nach  der  Ueberschreitung  der  Schlucht  steigt  er 
an  der  nördlichen  Seite  derselben  in  Serpentinen  aufwärts,  indem 
er  dieselben  Schichten  in  umgekehrter  Reihenfolge  im  Profile 
blosslegt. 

Die  an  beiden  Punkten  gesammelten  Fossilien  sind  dieselben: 
ich  lasse  hier  eine  Aufzählung  derselben  folgen: 
Heliolites  porosa  Goldf. 
Aciinocystis  pseudoorthoceras  ^)  Schulz 
Actinocystis  dubia  ^  Schulz 
Actinocystü  L/yssingenerma  Schlüter 
Actinocystia  cylindrica  Schlüter 
Cyathophyllum  ^)  sp. 
Cystiphyllum  sp. 

Rhynchonella  procuboides  Kayser 
Merüta  plebeja  Sow. 
Spirifei'  »peciosus  Schloth. 
Cyrtina  heteroclyta  var.  multiplicata  Katser 


0  Siehe  Anhang. 

^)  Verschiedene  Formen  mit  gedrehten  Septen. 
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Spirifer  elegana  Steininger 

Spiri/er  curvatus  Schloth. 

Orthü  sti'iatula  Schloth. 

Orthta  atriatula  var. 

Strophamena  palma  Katser 

Strophomena  lepü  Brokn 

Strophomena  sp. 

Stromatopora  sp. 

Monticuliporen 

Unbestimmbare  Reste  von  Lamellibrancfaiaten. 

Von  diesen  Fossilien  waren: 
Actinocyatü  dubia  Schulz 
Orthü  striatula  Schloth. 
Strophamena  lepü  Bronn 

häufiger;  dünne  bündelfbrmige  Korallen  ^)  bildeten  eine  Bank,  die 
ich  an  beiden  Seiten  des  Muldenzipfels  wiederfand,  auch  Stromato- 
pora sp.  trat  in  Form  von  wenig  mächtigen  Bänken  auf.  Die 
Spiriferen  und  Heliolites  traten  in  mehreren  Exemplaren  auf,  die 
übrigen  Fossilien  habe  ich  nur  vereinzelt  gesammelt. 

Der  zweite  Punkt,  wo  ich  den  Nohner  Kalk  aufgeschlossen 
fand,  ist  das  Profil  an  der  Leutersdorfer  Mühle  am  nördlichen 
Ufer  des  Kirbaches,  dort,  wo  die  Hillesheimer  Mulde  mit  der 
Ahrdorfer  Neben mulde  zusammenhängt.  Es  lagern  hier  regel- 
mässig Cultrijugatusstufe,  Nohner  Kalk  und  Nohner  Schiefer  über- 
einander. 

Ich  sammelte  hier: 

Aihyrü  concentrica  v.  Buch 
Actinocystü  dubia  Schulz 
Actinocyatü  sp. 
Heliolites  poroaa  Goldf. 

Bündelfbrmige  Korallen  erfüllten  auch  hier  wieder  eine  Bank 
vollkommen. 


^)  Sie  sahen  äusserlich  wie  Fase,  caespitosa  aus.  Bei  der  UntersuchuDg  der 
wenigen  mitgenommenen  Exemplare  fand  ich  zwei  Yon  Spongophyllum,  eine  Fasci- 
cularia  und  eine  Micropltuina  (?). 
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Sodann  glaube  ich  den  Nohner  Kalk  noch  am  Wege  von 
Niederehe  nach  Heiroth  beobachtet  zu  haben;  ebenso  dürfte  noch 
der  Punkt  »links  von  der  Kyll  gegenüber  Lissingen  auf  der 
Höhe«  hierhin  gehören. 

Die  Petrefakten  sind  meist  schlecht  erhalten  und  stark  zersetzt, 
und  dies  mag  der  Grund  sein,  dass  ich  bei  dem  Mangel  an  Auf- 
schlüssen den  Nohner  Kalk  nicht  auf  den  Feldern  habe  sicher 
nachweisen  können. 

Nohner  Schiefer. 

Das  zweite  Glied  in  der  Schichtenfolge  des  Mitteldevons  der 
Hillesheimer  Mulde  wird  von  einem  paläontologisch,  wie  petro- 
graphisch  wohl  charakterisirten  Horizont  von  Schiefem  gebildet, 
die  ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  nach  dem  Aufschlüsse  bei  Nohn, 
Nohner  Schiefer  nennen  will. 

Das  Vorkommen  von  Mergel  und  Schiefer,  ja  selbst  Grau- 
wackeu- ähnlicher  Gesteine  an  der  Basis  der  Kalke  ist  schon 
mehrfach  beobachtet  worden;  es  ist  denselben  stets  ein  regelloses 
Wechsellagern  mit  den  Kalken  zugeschrieben  worden  und  mao 
hat  nie  versucht,  dieselben  als  constantes  Niveau  aufzufassen  und 
zu  verfolgen.  Mag  dieser  Versuch  auch  für  ein  grösseres  Gebiet 
voraussichtlich  ohne  Erfolg  sein,  so  ist  es  doch  anzunehmen^  dass 
auf  dem  beschränkteren  Gebiet  einer  einzigen  Mulde  eine  Schichten- 
folge, die  sich  mindestens  60  Meter  mächtig  konstant  bleibt,  auch 
horizontal  in  grösserer  Entfernung  als  Niveau  wird  verfolgt*« 
lassen.  Für  das  Gebiet  der  Hillesheimer  Mulde  kann  ich  diesen 
Versuch  als  gelungen  bezeichnen. 

Schon  MüRCHisoN  und  Sedgwick  ^)  haben  die  grosse  Ver- 
schiedenheit dieser  Schichtenfolge  von  der  Hauptmasse  des  Kalkes 
sehr  wohl  erkannt  und  geben  eine  sehr  treffende  Beschreibung  der- 
selben, die  ich  wörtlich  folgen  lasse. 

»We  have  first  a  series  of  shales  more  or  less  calcareous: 
alternating   with    the    bands    of  limestone,    and   passing  iuto   the 


')  MuRCHisoN  and  Sedgwick,  On  tho  older  deposits  of  Gerroany  and  Belfinum. 
Transactions  of  the  geol.  soc.  of  London  1842,  Series  II,  Vol.  VI,  Part  11,  p.  1*7. ♦. 
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State  of  indurated  marl.  In  its  upper  portion  this  group  passes 
into,  and  blends  with,  the  great  overlying  limestone.  In  its  lower 
portion  it  begins  to  alternate  with  psammite  and  flagstone;  the 
alternating  shales  lose  their  marly  character,  become  more  meagre 
and  arenaceous;  and  are  occasionally  of  a  reddish  tinge.  The 
same  coulours  are  not  unusual  in  the  flagstones.  Here  and  there 
the  marly  beds,  along  withs  courses  of  limestone,  reappear  at  con- 
siderable  depths  in  the  descending  section.c 

Die  in  dem  letzten  angeführten  Satz  erwähnten  Schichten 
werden  wohl  dem  Nohner  Kalk  und  der  Cultrijugatusstufe  ent- 
sprechen. 

Gleich  treffend  hat  Herr  von  Decken  i)  die  Schichtenfolge  an 
der  Basis  der  Mulden  charakterisirt.     Er  schreibt  : 

»Der  Kalkstein  ist  im  allgemeinen  dicht,  lichtaschgrau,  von 
muschligem  Bruch;  wo  er  in  Felsen  zu  Tage  ansteht,  ist  er  meistens 
unregelmässig  zerklüftet,  so  dass  nahe  senkrechte  Klüfte  fär 
Schichtung  gehalten  werden  können«  (Stringocephalenkalk). 

»Auf  der  unteren  Grenze  gegen  die  Coblenzschichten  bildet 
unreiner,  thoniger  Kalkstein  mächtige  Ablagerungen  (Obere  Gal- 
ceolaschichten),  dann  tritt  ein  Wechsel  von  Kalkstein,  Sandstein 
und  Schieferschichten  ein  (Untere  Calceolaschichten  oder  Nohner 
Schiefer  und  Kohner  Kalk)  und  schliesslich  kommen  noch  einige 
dünne,   sechs  Zoll    starke  Kalksteinlager  vor«  (Gultrijugstusstufe). 

Auch  Em.  Kayser  2)  führt  »sandige  an  die  Grauwacke  er- 
innernde Bildungen«  aus  der  Prümer  Mulde  und  »milde  schieferige 
Mergel  zum  Theil  den  Harzer  Calceolaschiefern  von  den  Festen- 
burger  Teichen  täuschend  ähnlich  mit  Petrefakten  in  Steinkern- 
erhaltung« .  .  .  vom  »Ostrande  der  Hillesheimer  Mulde  unweit 
Loogh,  am  Südostabhange  des  Henzelberges«  an.  Doch  scheint 
er  der  Meinung  zu  sein,  dass  diesen  Bildungen  keine  Niveaube- 
ständigkeit beizumessen  sei. 

Meine  Beobachtung  ist  nun,  dass  sich  über  die  unreinen 
Nohner  Kalke  mächtige  Schieferschichten   legen,   die   im  Anfang 

*)  Von  Dbohen,  Orogr.-geogn.  Uebersicht  des  Reg.-Bez.  Aachen  1866,  S.  80. 
^  £m.  Kayser,  die  devon.   Bildungen   d.  Eifel.     Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  23,  1871,  S.  331. 

Jahrbach  1889.  [12] 
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noch  kalkig  sind,  Petrefakten  mit  erhaltener  Kalkschale  zei^n 
und  mit  dunklen  festen  Kalken  und  Grrauwackensandsteinbänken 
wechsellagem ,  sehr  bald  aber  eine  ziemlich  gleichartig  bleibende 
Folge  von  gelbbraunen,  auf  frischem  Bruch  graublauen,  meist  mil- 
den Schiefem  darstellen  und  sich  vorzüglich  im  Gebiete  der 
Mulde  verfolgen  lassen.  Hierbei  ist  eine  Eigenschaft  der  Nohner 
Schiefer  besonders  förderlich,  nämlich  die  Neigung  derselben,  in 
Felsen  zu  Tage  zu  treten,  die  es  bewirkt,  dass  fast  überall  wenig- 
stens kleine,  zuweilen  aber  vorzügliche  Aufschlüsse  und  Profile 
vorhanden  sind.  Ausserdem  ist  das  Gebiet  des  Schiefers  auf  den 
Feldern  an  der  bräunlichen  Farbe  der  Erde  und  den  der  Acker- 
krume eingestreuten  Schiefersplittem  leicht  zu  erkennen  imd 
namentlich  an  der  oberen  Grenze  von  den  mit  Bruchstücken  von 
weissem  Kalkstein  übersäeten  Feldern  des  Kalkgebietes  leicht  zu 
unterscheiden.  Nach  unten  ist  die  Grenze  schwerer  zu  ziehen, 
weil  dort  der  Uebergang  der  petrographischen  Beschaffenheit 
allmählicher  vor  sich  geht.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich  auf 
der  Uebersichtskarte  der  Hillesheimer  Mulde  den  Nohner  Kalk 
mit  dem  Nohner  Schiefer  zusammen  als  untere  Schichten  des 
unteren  Mitteldevons  abgegrenzt  und  aufgetragen. 

Der  beste  Aufschluss  findet  sich  bei  Nohn  an  demselben 
Punkte,  wo  sich  auch  die  Nohner  Kalke  so  schön  aufgeschlossen 
finden,  und  hiernach  habe  ich  den  Namen  »Nohner  Schiefer«  gewählt. 
Weitere  gute  Aufschlüsse  finden  sich  u.  a.  bei  Uexheim  und  an 
der  Leutersdorfer  Mühle. 

Die  in  den  Nohner  Schiefern  von  mir  gesammelten  Verstei- 
nerungen sind  folgende: 

Retzia  ferita  von  Buch 

Athyria  concentrica  von  Buch 

Atrypa  reticularis  LiNNifc 

Spiri/er  elegana  Stein. 

Sp.   »peci08tl8   SCHLOTH. 

Sp.  subctispidatus  Schnür 
Sp.  curvatus  Schloth. 
Sp.  canaliferua  Valenciennes 
Orthis  striatuia  Schloth. 
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0.  tetragona  F.  Römer 
Strophomena  palnia  Kays. 
Str.  interstrialü  Phillips 
Str.  subtetrcbgona  F.  Römer 
Str.  lepta  Bronn 
Str.  sp. 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 
Productus  suhdculeattLS  MuRGH. 
Pterinea  sp. 

Unbestimmbare  Reste  von: 

Lamellibranchiaten 
Feneatella  sp. 
Tentaculites  sp. 
Crinoidenstielglieder 
Phacops  latifrons  Bronn. 

Das  eigentliche  Leitfossil  für  die  Nohner  Schiefer  ist  Stroph. 
palma^  die  ich  nur  einmal  in  einem  undeutlichen  Bruchstück  in 
einer  anderen  Stufe  gefunden  habe,  und  zwar  im  Nohner  Kalk. 
Auch  Kays,  hat  Str.  palnia  aus  den  Schiefern,  und  zwar  südöstlich 
von  Loogh  beschrieben.  St.  palma  ist  überall  in  den  Nohner 
Schiefern  zu  finden,  meist  ausserordentlich  häufig.  Recht  charak- 
teristisch ist  auch  Productus  subacuieatus ,  der  an  Häufigkeit  Str. 
palma  noch  übertrifil ;  doch  ist  seine  verticale  Verbreitung  eine  zu 
grosse,  um  ihn  als  Leitfossil  hinstellen  zu  können.  Ebenfalls  sehr 
häufig  sind  Sp.  elegans,  Sp.  subctispidatv^ ,  Str.  interstrialis ,  Ch. 
sarcinulata;  doch  sind  dies  keine  zur  Abgrenzung  eines  Niveaus 
geeignete  Fossilien.  Korallen  habe  ich  gar  nicht  gefunden ;  nament- 
lich ist  das  Fehlen  der  Calceola  aandalina  bemerkenswerth ,  die 
zwar  schon  in  den  Cultrijugatusschichten  *)  als  Seltenheit  vorkommt, 
aber  nach  meiner  Beobachtung  erst  dicht  unter  der  Crinoidenschicht 
einigermaassen  häufig  auftritt.  Ich  habe  deshalb  auch  auf  den 
sonst  so  naheliegenden  Namen  Calceolaschiefer  verzichten  müssen. 


^)  GossELBT,  Esquisse  geol.  etc.  1880,  p.  81.    Ich  habe  sie  auch  ein  einziges 
Mal  bei  Leatersdorf  in  den  Cultrijugatus-Schichten  gefunden. 

[12*] 


IgO  Eugen  Schulz,  die  Eifelkalkmalde  von  HUlesheim. 

Der  Brachiopodenkalk. 

Nach  oben  hin  geht  der  Nohner  Schiefer  sehr  rasch  in  festen, 
hellgrauen  etwas  mergeligen  Kalk  über,  der  bei  der  Verwitterung 
die  Petrefakten  in  guter  Erhaltung  erscheinen  lässt.  Diese  Kalke 
bergen  die  seit  lange  aus  dem  »Calceolakalk«  bekannten  Verstei- 
nerungen in  reichem  Maasse.  Einerseits  schliessen  sich  dieselben 
eng  an  die  Fauna  der  Nohner  Schiefer  an,  andererseits  enthalten 
dieselben  schon  verschiedene  Formen,  die  ihre  Hauptentwickelung 
erst  in  der  Crinoidenschicht  erreichen,  so  dass  also  auch  palaonto- 
logisch  ein  natürlicher  Horizont  gebildet  wird. 

Aufschlüsse  sind  in  diesem  Kalke  nicht  vorhanden,  doch  lässt 
er  sich  sehr  leicht  durch  die  Petrefakten,  die  überall  zahlreich 
vorhanden  sind,  und  durch  seine  Zwischenlagerung  zwischen  zwei 
deutlichen  Horizonten,  dem  Nohner  Schiefer  und  dem  unteren 
Korallenkalk,  erkennen  und  verfolgen. 

Der  beste  Fundpunkt  des  Brachiopodenkalkes  liegt  an  dem 
nördlichen  Ufer  des  Kirbaches  am  Wege  von  Uexheim  nach  dem 
Ahhütter  Hammer,  wo  an  dem  steilen,  wenig  bewachsenen  Ab- 
hänge die  Petrefakten  ausgewittert  umherliegen. 

Weitere  gute  Fundpunkte  sind  auf  den  Feldern  bei  Flesten 
und  bei  Loogh  gelegen.  An  etwa  15  Punkten  fand  ich  folgende 
Arten: 

RhynchoneUa  fyrocuboides  Kays. 

Rh,  tetratoma  Schnür 

Rh.  trüoba  Sow. 

Rh.  paraUelepipeda  Bronn 

Rh.  pugnua  Martin 

Camarophoria  rhomboidea  Phill. 

Cam.  f  protracta  Sow. 

Pentamerus  ffcdeattcs  Dalm. 

Pent  globu8  Bronn 

Atrypa  retictdai^  Linn]^ 

A.  ret  var.  latilinguis  Schnür 

A.  ret  var.  plana  Kays. 

Athyria  concentrica  v.  Buch 

A.  conc.  var.  aqtiamoaa  Kays. 
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Meriata  plebefa  Sow. 

Retzia  ferita  v.  Buch 

Retzia  Uns  Phillips 

Spirifer  apeciosua  Schloth. 

Sp,  elegans  Steininger 

Sp.  subcuapidatus  Schnur 

Sp.  curvatus  Schloth. 

Sp.  concentricua  Schnür 

Sp.  concentrictis  (Jugendform). 

Sp.  Davidsani  Schnür 

Spiriferinaf  macrorhyncha  Schnür 

Cyrtina  heteroclita  Defrance 

Cyrt.  heter.  var.  laevis  Kays. 

Orihis  striatula  Schloth. 

0.  eißiensis  Yerneüil 

Orihis  sp. 

Streptarhynchus  umbraculum  Schloth. 

Strep.  umbr  var.  biconvexa  Kays. 

Streptarhynchus?  lepidus  Schnür 

Straphamena  rhambaidalis  Wahlenb. 

Stroph.  interstrialis  Phillips 

Straph.  subtransversa  Schnur 

Straph.  irregtdaris  F.  RÖMER 

Straph.  lepis  Bronn 

Straph.  caudata  Schnur 

Straph.  subtetragana  F.  Römer 

Ccdceala  sandalina  Linn.  selten 

Heliaphyllum  spangiasum  ^)  Schulz 

B.  helianthmdes  ^)  Schulz 

H.  cylindricum  i)  Schulz 

CyaihaphyUum  sp.  2) 

Favosites  Farbesi  var.  eißiensis  Nich.  ^) 


')  Siehe  Anhang. 

*)  CyathophjUen  mit  im  Centram  gedrehten  Septen  spielen  im  Brachiopoden- 
kalk  eine  grosse  Rolle. 

^  Siehe  Anmerkung  S.  184. 
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Alveolites  suborbicularis  Lam. 

MonticuHporen 

Stromatoporiden 

Phacops  latifrona  Bronn. 
Ein  eigentliches  Leitfossil  ^)  ftir  diese  Schichten  bin  ich  nicht 
im  Stande  anzugeben,  doch  ist  der  Brachiopodenkalk  auch  paläon- 
tologisch von  den  darunter  liegenden  Nohner  Schiefern  und  Nohner 
Kalk  durch  das  Hinzukommen  mehrerer  Arten  und  Varietäten 
leicht  zu  unterscheiden,  die  erst  in  der  Crinoidenschicht  ihre  Haupt- 
entwickelung erlangen,  z.  B.  Spirifer  curvatus  var.  mit  flachem 
Sattel,  Orthis  eiflierms^  Sp.  Davidaoni^  Retzia  lens^  ßtreptorhynchus 
rnnbr,  var.  biconoexa.  Sehr  in  die  Augen  fallend  ist  der  grosse 
Reichthum  an  Pentamerus  galeatua  und  globua^  neben  den  auch  in 
den  Schiefem  häufigen  Sp.  speciosuSy  elegans  und  subcuspidatus. 
Dem  Brachiopodenkalk  eigenthümlich  scheinen  nur  Camarophoria 
rhomboideay  Atrypa  reticularis  var.  latüinguia  und  Spiriferina  (f) 
macrorhyncha  zu  sein,  doch  sind  dieselben  nicht  häufig  ver- 
breitet genug,  um  als  Leitfossilien  gelten  zu  können. 

Nach  oben  hin  ist  der  Brachiopodenkalk  durch  den  darüber 
auftretenden  Korallenkalk  scharf  abgegrenzt;  aber  auch  die  Brachio- 
podenfauna  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  nächst  höheren 
(in  der  Crinoidenschicht)  durch  die  zahlreich  vorkommenden  Spirifer 
speciosuSy  elegansy  subcuspidatua  und  concentricus^  die  in  der  Crino- 
idenschicht vollkommen  fehlen.  Calceola  sandcdina  ist  noch  selten 
im  Brachiopodenkalk,  und  dieses  ist  auch  der  Grund,  weshalb 
ich  ftlr  denselben  den  Namen  »oberes  Calceolaniveau«  nicht  bei- 
behalten konnte. 

Der  nntere  Korallenkalk. 

Das  nächst  höhere  Glied  in  der  Schichtenfolge  wird  durch 
den  unteren  Korallenkalk  gebildet,  der  vollständig  von  den  Resten 
einer  ihm   eigenthümlichen  Korallenfauna  gebildet  wird  und  sich 


^)  Em.  Kaybbr  fuhrt  (1.  c.  S.  334)  Retzia  ferita^  Sp.  elegans^  Orthis  eifUemfü^ 
Retzia  lens^  Anopi,  lepida  als  solche  für  sein  oberes  Calceolaniveau  an.  Retzia 
ferita^  O.  eifliensis  und  Retzia  lens  sind  nach  meiner  Erfahrung  in  der  Crinoiden- 
schicht häufiger,  Retzia  ferita  habe  ich  schon  im  Nohner  Schiefer  gefunden, 
Sp.  elegans  ist  sogar  schon  aus  der  Grauwacke  b&afiger  beschrieben. 
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scharf  nach  oben,  wie  nach  unten  hin  abgrenzt.  Nur  zwei  Punkte 
habe  ich  gefunden,  an  denen  eine  Mischung  der  Fauna  des 
Brachiopodenkalkes  mit  der  des  unteren  Korallenkalkes  stattge- 
funden zu  haben  scheint. 

Wenn  man  von  der  Loogher  Mühle  aus  den  von  Zilsdorf 
herabströmenden  Bach  aufwärts  verfolgt,  so  findet  man  an  dem 
östlichen  Abhänge  des  Amulphusberges  die  Ruine  eines  Kalkofens 
nebst  einem  kleinen  Steinbruch,  in  dem  wohl  die  zum  Brennen 
erforderlichen  Kalke  gebrochen  wurden.  In  diesem  Bruche  selbst, 
namentlich  aber  auf  den  Feldern  in  der  nächsten  Nähe  desselben 
fand  ich  eine  reichhaltige  Brachiopodenfauna,  die  vollkommen  mit 
der  des  Brachiopodenkalkes  übereinstimmt  und  sich  nur  durch 
ein  negatives  Merkmal,  das  Fehlen  der  Spiriferen,  von  derselben 
unterscheidet.  Von  Korallen  und  Hydrozoen  fand  ich  in  grosser 
Häufigkeit  KnoUen  von 

Monticuliporen  i) 

Stromatoporiden 

Alveolitea  suborbicularü 
sowie 

HeliophyUwm  spongioaum 

Heliophyllum  heltanthoidea 

H,  cylindricum 

Cyaikophyüum  sp. 

Dieses  Vorkommen  ist  eingekeilt  zwischen  die  Wiesen  des 
Zilsdorfer  Baches,  einem  vom  Amulphusberg  hinunterkommenden 
Wiesenthälchen  und  den  vulkanischen  Produkten  des  Amulphus- 
berges, so  dass  aus  den  Lagerungsverhältnissen  nicht  sicher  auf 
das  Niveau  des  Punktes  geschlossen  werden  kann. 

Da  nun  die  eben  angeführten  KoraUen  sich  auf  den  unteren 
Korallenkalk  deuten  lassen,  während  die  Brachiopoden  mehr  nach 
dem  Brachiopodenkalk  'hinneigen ,  so  dürfte  das  Vorkommen  als 
eine  Grenzbildung  zwischen  beiden  Niveaus  anzusehen  sein. 
Anderseits  lässt  dieser  Punkt  darauf  schliessen,  dass  in  dem 
Niveau  des  unteren  Korallenkalkes  beim  Zurücktreten  des  Korallen- 


^)  Die  folgenden  Arten  habe  ich  unter   der  Fauna  des  Brachiopodenkalkes 
bereits  mitgenannt. 
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reichthums  und  einer  entsprechend  grösseren  Entwicklung  der 
Brachiopoden  sich  noch  eine  besondere  Brachiopodenfauna  finden 
wird,  welche  zwischen  Brachiopodenkalk  und  Crinoidenschicht 
steht. 

Solche  Vorkommnisse  sind  von  Kayser  i)  aus  anderen  Mulden 
beschrieben  worden. 

Ein  ähnliches  Vorkommen,  wie  das  eben  beschriebene,  findet  sich 
südwestlich  von  Flesten  auf  den  Feldern  an  der  Kalk-Grauwacken- 
Grrenze. 

An  allen  anderen  Punkten  habe  ich  Brachiopoden  nur  sehr 
sparsam  gefunden  und  dann  die  weniger  charakteristischen  Arten, 
wie:        Atrypo»  reticidai^ia 

Strept(yi'hynchus  umbractdum. 
Die  Korallen  sind  folgende: 

Cyaih,  cf.  obtortum^  mehrere  Sp. 

Cyath.  f  helianthoides  Goldf. 

UeliophyUum  tabulatum  Qüenstedti^)  sp. 

H,  helianihoides  Schulz 

U.  cylindricum  iScHüLZ 

H.  apongioBum  Schulz 

Actinocystia  maxima  Schlüter 

Act,  sp. 

Cystvphyllum  lameÜ08um^)  Goldf. 

Cyatiphyllum  sp. 

Heliolites  porosa  Goldf. 

H.  cf.  aubtubfdata  M'CoY 

Fav.  gotfUandica  ^)  Goldf. 

Fav,  Forbeai  var.  eiß,iensis^)  NiCH. 

Alveolitea  suborbicularis  Lam. 

Monticuliporen  und  Stromatoporiden  in  enormen  Massen. 

1)  Em.  Kayser,  1.  c.  S.  342  u.  343. 

^  Siehe  Anhang. 

^)  Siehe  Anhang. 

*)  Die  Bestimmung  dieser  beiden  Favosites  ist  nach  Nicholson  (On  the 
Structure  and  Affinities  of  the  Tabulate  Corals  of  the  Palaeozoic  period)  IS73, 
S.  46  u.  61  geschehen.  Es  lassen  sich  beide  Formen  in  der  Eifel  leicht  durch 
die  Entwicklang  der  den  Septen  entsprechenden  Domen  bei  F.  Forbesi  var.  eiß. 
unterscheiden,  da  dieselben  bei  F,  gothlandica  ganz  fehlen. 
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Die  Hauptmasse  des  unteren  Korallenkalkes  wird  von  Monti- 
culiporen  und  Stromatoporiden  gebildet,  welche  letzteren  nament^ 
lieh  zwischen  Bemdorf  ^)  und  NoUenbach  vorherrschen.  Charakte- 
Hstisch  und  häufig  sind  sodann: 

Heliophylhmi  tabulatum 

H.  compositum 

H.  spongiosum 

Cystiphyllum  lamellosum 

Actinocyatis  mcLon/ma» 

Zwar  nicht  vollkommen  auf  den  unteren  Korallenkalk  be- 
schränkt, aber  doch  durch  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  be- 
zeichnend fttr  denselben  ist  Fav,  Forbesi  var.  eißiensis.  Die  anderen 
aufgefthrten  Arten  sind  selten  oder  weniger  charakteristisch. 

Calceola  aandalina  ist  auch  im  unteren  Korallenkalk  noch  weit 
davon  entfernt,  häufig  zu  sein. 

Zu  erwähnen  wäre  hier  noch,  dass  ich  im  unteren  Korallenkalk 
Cyrtoceras  sp. 
sowie  von  Trilobiten 

Phacops  latifrons  Bronn  und 
Bronteus  flabeUifer  Goldf. 
gesammelt  habe,  davon  den  letzteren  ziemlich  häufig. 

Den  Brachiopodenkalk  habe  ich  mit  dem  unteren  Korallen- 
kalk zusammengefasst  als  obere  Abtheilung  des  unteren  Mittel- 
devons und  als  solche  auf  der  Karte  aufgetragen. 


IL   Mittlere  Abtheilung. 

Die  Crinoidenschichten. 

Die  Crinoidenschichten  sind  von  Em.  Kayser  aufgestellt 
worden.  Auf  den  Seiten  336 — 343  1.  c.  beschreibt  er  diesen  Horizont 
ausführlich  in  petrographischer,  wie  paläontologischer  Hinsicht  und 
gedenkt  namentlich  seines  Vorkommens  in  der  Hillesheimer  Mulde. 
Seine  Beschreibung  trifft   sehr  genau   zu:   ich   kann   daher  meine 


^)  Die   amtliche   Schreibweise   an    Ort   und    Stelle   ist  Berndorf   und   nicht 
B&rendorf. 
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Mittheilungen  wesentlich  beschränken  und  auf  den  betrefiTenden 
Passus  in  der  Arbeit  Kayser's  verweisen.  Nur  wenige  Beob- 
achtungen sei  es  mir  gestattet,  hier  anzuführen. 

Crinoidenkelche  habe  ich  nur  in  vereinzelten  Fällen  gefunden: 
es  scheint,  als  wenn  die  Sammler  die  Fundpunkte  derselben  fa^t 
erschöpft  hätten.  Nur  Platycrintis  fritülus  und  die  Stacheln  von 
Xenocidans  conifera  Schlüter  sind  noch  häufig  zu  finden.  Da- 
gegen sind  die  Stielglieder  in  manchen  Fällen  so  zahlreich,  dasvx 
sie  die  Bänke  fast  vollkommen  erfüllen;  auch  selbst  da,  wo  sie 
mehr  zurücktreten,  sind  sie  immer  noch  so  zahlreich  vorhanden, 
dass  sie  über  den  Charakter  der  Schicht  als  Crinoidenschicht 
keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Wo  die  Reste  der  Crinoiden 
zurücktreten,  entwickelt  sich  eine  reiche  Fauna  von  Korallen^ 
Hydrozoen  und  Bryozoen,  sowie  namentlich  Brachiopoden.  Die 
Korallen,  Hydrozoen  und  Bryozoen  sind  durch  zahlreiche,  der 
Crinoidenschicht  eigenthümliche  Arten  repräsentirt,  doch  habe  ich 
vor  der  Hand  darauf  verzichtet,  näher  darauf  einzugehen,  da  die 
Crinoidenschichten  schon  durch  die  Crinoiden  und  Brachiopoden 
hinreichend  von  den  benachbarten  Schichten  unterschieden  sind. 
Gesammelt  habe  ich  folgende  Arten: 

Terebratula  sacculus  Marx. 

RhynchoneUa   Wahlenbergi  Goldf. 

Rh.  puffnus  Hart. 

Rh,  acuminata  Mart. 

Rh.  primipilans  v.  Buch 

Atrypa  reticularis  LiNN. 

A,  reticularis  var.  asper a  Schloth. 

Athyris  concentrica  v.  Buch. 

Pentamerus  globus  Bronn 

P.  galeatus  var.  multiplicatus  F.  Römer 

Stnngocephalus  Burtini  Defr. 

Retzia  lens  Phillips 

Ä.  lepida  GoLDF. 

Ä.  ferita  v.  BcCH 

Merista  pleheja  Sow. 

Spirijer  speciosus  Schloth. 
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Sp.  undi/erus  F.  Römer 
Sp.  Schuhei  Kays. 
Sp,  aviceps  Kay8. 

Sp.  curvatus^  kleine  Varietät  mit  flachem  Sattel 
Sp.  Davidsoni  Schnür 
,    Sp.  simplea  Phill. 

Cyrtina  heteroclita  Defrance 

—  var.  laevis 

—  var.  multipUcata 
Cyrtina  Demarlii  BouCH. 
Orthü  striatula  Schloth. 
0.  tetragona  F.  Römer 
0.  eißiensia  Verneüil 

0.  canaUcula  Schnur 

Strophomena  interstrialia  Phill. 

St  subtetragona  F.  Römer 

St.  subtransüersa  Schnür 

St.  lepü  Bronn 

Streptarhynchus  umbraculum  Schloth. 

Chonetes  minuta  Goldf. 

Producttts  subaculeattis  MüRCH. 

Heliolitea  poroaa  Goldf. 

Aviopora  repens  Knorr 

Alveolites  suborbicularis  Lam. 

Pachypora  cervicornia  Nich.  ^) 

Calceola  aandalina  LiNN. 

Spongophyllum  cf.  elongatum  Schlüter 

HeliophyUum  juvenis  Rominger 

CyathophyUen 

Actinocystis  sp. 

Zahlreiche  Arten  von: 

Monticuliporen,  Stromatoporiden 


0  Nicholson  hat  anter  Pachypora  cervicornts  eine  Reihe  von  Formen  zu- 
sammengefasst ,  die  von  anderen  Autoren  getrennt  wurden.  Ich  möchte  daher 
mit  P.  cervirornis  Nich.  bezeichnen:  P.  cervicornis  im  Sinne  Nicholson's. 


«-1 


188  Eugen  Schulz,  die  Eifelkalkmalde  Ton  Hillesheun. 

Favosites  gothlandica  GoLDF. 
Fav.  Forbesi  var.  eifliensia  NiCH. 
Platycrinus  fritiUus  MÜLLER 
Cupre880criniL8  abbreviatua  Goldf. 
Lepidocenti^s  Eiflianus  Möller 
Xenoctdarü  conifera  Schlüter 
Stielglieder  von  Crinoiden. 

Neben  den  Resten  der  Crinoiden  sind  hiervon  als  Leitfossilien 
zu  bezeichnen: 

Rh.  primipüaria 
0.  canaltctda. 

Sodann  erreichen  Sp.  Davidsoni,  0.  eißtensis  und  <Sp.  curcatus 
(kleine  Varietät  mit  flachem  Sattel),  die  im  Brachiopodenkalk 
noch  selten  sind,  hier  das  Maximum  der  Entwickelung. 

Calceola  aandalina  habe  ich  in  der  Crinoidenschicht  zuerst 
häufig  angetrofien,  während  Stringocephalua  Burtini  zum  ersten 
Male   auftritt  und  schon  gleich  nicht  gerade  selten  zu  nennen  ist. 

Der  Ansicht  von  Kayser  über  die  Stellung  der  Crinoiden- 
schicht kann  ich  nur  beipflichten  und  ich  stelle  sie  an  die  Basis 
der  unteren  Hälfte  des  Stringocephalenkalkes,  beziehungsweise  an 
die  Basis  des  mittleren  Mitteldevons,  während  ich  die  Calceola- 
schichten  Katser's  mit  Ausschluss  der  Cultrijugatusstufe  als 
unteres  Mitteldevon  zusammenfasse. 

Was  die  petrographische  Zusammensetzung  betriff,  so  habe 
ich  an  manchen  Stellen  an  der  Basis  der  Crinoidenschichten 
mergelige,  wenig  mächtige  Bänke  geftinden  (z.  B.  am  Radersbach). 
die  manchmal  vollkommen  schieferartig  werden  (bei  Ahhütte  auf 
der  rechten  Seite  des  Ahbaches  und  in  der  Nähe  der  Nohner 
Mühle). 

Diese  Mergel  enthalten  die  Fauna  der  Crinoidenschichten,  und 
es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  mit  den  Mergeln  an  der  Basis  der  Cri- 
noidenschichten, wie  sie  Kayser  zumal  aus  der  Prümer  Mulde 
beschreibt,  identisch  sind,  da  ja  die  letzteren  eine  eigenartige 
Brachiopodenfauna  besitzen. 
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Nach  oben  hin  werden  die  Kalke  der  Crinoidenschicht  reiner 
und  fest  und  sind  sehr  häufig  dolomitisirt,  so  dass  sie  oft  als 
Höhenzüge  in  dem  Charakter  der  Landschaft  hervortreten  ^). 

Der  Loogher  Dolomit. 

Nach  oben  hin  ist  die  Grenze  der  Crinoidenschicht  schwer 
festzustellen.  Die  anfangs  noch  zahlreiche  Reste  von  Criuoiden 
enthaltenden  festen  Kalke  und  Dolomite  werden  versteinerungsleer 
und  machen  an  manchen  Orten  festen,  dunklen,  zuweilen  eisen- 
schüssigen Kalken  Platz,  während  sich  an  anderen  Punkten  Dolo- 
mite einstellen,  die  auf  dem  frischen  Bruch  hellgrau,  an  ver- 
witterten Stellen  röthlich  erscheinen. 

Das  in  diesen  Schichten  am  häufigsten  vorkommende  Petrefakt 
ist  Stringocephalus  Burtini,  Er  findet  sich  an  fast  allen  Punkten, 
und  namentlich  in  einem  kleinen  Steinbruch  links  von  dem 
zwischen  Ahhütte  und  Dreymühlen  in  den  Ahbach  von  Westen 
her  einmündenden  Thälchen  sind  die  dunklen  eisenschüssigen 
Kalke  von  riesigen  Individuen  erfiillt. 

Die   Dolomite    sind    namentlich    bei  Loogh    rechts   von   dem 
Wege  von  der  Loogher  Mühle  nach  Loogh  und  zwischen  Berndorf 
und   Kerpen    entwickelt,    wo   sie  in  Folge  günstiger  Lagerungs- 
verhältnisse eine  ansehnliche  Fläche  bedecken. 
Ich  fand  an  beiden  letztgenannten  Punkten: 

Stringocephaltts  Burtini  Defr. 

Airi/pa  reticularis  var.  aspera  Schloth. 

Aihyria  concentrica  v.  Buch 

Spiri/er  undiferus  F.  Römer 

Euomphalus  Bronni  Goldf. 

Bellerophon  sp. 

Macrocheilus  arculatus  ScHLOTH. 

Murchisonia  sp. 

Pterinea  fenestrata  Goldf. 

■ 

Campophyllum  sp. 

CystiphyUum  americanum  Edw.  u.  Haime 

Packypora  cervicornis  NiCH. 

0  Eh.  Katsbb,  1.  c.  S.  336. 
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Die  Petrefakten  sind  nur  als  Steinkerne  erhalten  und  macheD 
bei  der  Bestimmung  Schwierigkeit.  Immerhin  geben  aber  die 
nicht  zu  verkennenden  Reste  von  Str.  Buriini^  Atrypa  reticularis 
var.  cbspera^  Pachypora  cermcomis  und  Gastropoden  der  Schicht 
einen  nicht  leicht  zu  verkennenden  Habitus  und  charakterisiren 
dieselbe  als  richtige  Stringocephalenbildung.  Diese  Schichtenfolge 
war  an  sehr  vielen  Punkten  im  Gebiet  der  ganzen  Mulde  zu  beob- 
achten, und  ich  habe  sie  wegen  des  Mangels  an  einem  eigen- 
thümlichen  Leitfossil  mit  dem  indifferenten  Namen  »Loogher 
Dolomit«   bezeichnet. 

Der  mittlere  Korallenkalk. 

• 

Ueber  dem  Loogher  Dolomit  lagert  ein  Korallenniveau  von 
nicht  gerade  bedeutender  Mächtigkeit,  aber  sehr  charakteristischer 
Korallenfauna,  die  namentlich  zwischen  Bemdorf  und  Kerpen,  wo 
die  Schicht  in  Folge  der  günstigen  Lagerungsverhältnisse  ein 
grösseres  Areal  in  Anspruch  nimmt,  sich  in  ihrer  Reichhaltigkeit 
entwickeln  kann. 

Weniger  gut  aufgeschlossen,  aber  immerhin  erkennbar,  habe 
ich  sie  an  vielen  Punkten  in  der  Mulde,  so  bei  Ahhütte,  Drev- 
mühlen,  Niederehe  und  Loogh  beobachtet,  so  dass  kein  Zweifel 
obwalten  kann,  dass  wir  es  mit  einem  durchgehenden  Horizont 
zu  thun  haben. 

Die  Arten,  die  ich  gefunden  habe,  sind  folgende: 

Cyathophyllum  quadngeminuin  Goldf. 

Gampophyllum  quadrigeminum  Goldf.  sp. 

Cyath.  hypocrateriforme  Goldf. 

Fascicularia  caespitosa  Schlüter 

F.  conghmerata  Schlüter 

Spongophyllum  Kunihi  Schlüter 

Sp.  elongatum  Schlüter 

Sp.  torosum  Schlüter 

Sp.  semiseptatum  /Schlüter 

Sp.  parmstella  Schlüter  i) 


0  In  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Schlüter  mit  diesem  Namen  bezeichnet. 
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Äctinocystis  sp. 

Cyatiphyllum  americanum  £dw.  u.  Haime 

Cystiphyllum  paeudoaeptatum  Schulz. 

Besonders  charakteristisch  ist  hiervon  das  Vorwiegen  der 
Spangophyllum  -  Arten.  Bemerkenswerth  ist  sodann ,  dass  im 
mittleren  Korallenkalk  Cyathophyllum  und  Campophyllum  quadn- 
ffenimum  sowie  Cyath,  hypocrateriforme  zuerst  auftreten  und  eine 
hervorragende  Rolle  spielen. 

Mit  dem  unteren  Korallenkalk  scheint  der  mittlere  keine 
Species  gemeinsam  zu  haben,  mit  der  Crinoidenschicht  ist  Sp. 
elongatum  gemeinsam,  mit  dem  Loogher  Dolomit  Cyat,  americanum. 

Die  Caiqnaschicht  und  der  Korallenmergel. 

Der  mittlere  Korallenkalk  wird  nach  oben  durch  einen  schief- 
rigen  Mergel  begrenzt,  der  sich  hauptsächlich  durch  seine  kleinen 
homförmigen  Einzelkorallen  auszeichnet,  die  ihn  durch  ihre  Häufig- 
keit zu  einem  charakteristischen,  leicht  zu  erkennenden  Glied  der 
Schichtenfolge  machen. 

Unter  den  hornförmigen  Korallen  nenne  ich: 

Pycnophyllum?  corneolum  ^)  Schulz 

Campophyllum  curvatum  i)  Schulz, 
von    denen  die  erstere  an  Anzahl  der  Individuen  bedeutend  über- 
wiegt.    Ausser  beiden  findet  sich  zuweilen: 

Cyath.  hypocrateri/orrne  Goldf. 

Cyath,  caespitosum  Goldf. 

Rensselaeria  caiqua  ^)  Arch.  u.  Verneüil 

String.  Burtim  Defr. 

Calceola  sandalina  LiNN. 

Favoaites  gothlandica  Goldf. 
Die  letzteren   drei   Petrefakten  sind  nicht  sehr  häufig,    aber 
Calceola  sandalina  überwiegt  String,  Burtini, 

Zwischen  diesem  Korallenmergel  lagert  nun  eine  ziemlich 
mächtige   Schicht,    die    fast  vollkommen  von   Renssellaeria  caiqua 


0  Siehe  Anhang. 
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erfüllt  ist,  so  dass  dieses  Fossil  felsbildend  wird.  In  den  Feldern 
am  Ausgehenden  der  Schicht  liegen  Gesteinsstücke  haufenweise 
herum,  die  so  davon  erfüllt  sind,  dass  die  Schalen  oft  zu  mehreren 
in  einander  geschachtelt  sind. 

Dadurch,  dass  diese  Schicht  fast  nie  dolomitisirt  ist  und  einen 
für  devonische  Bildungen  so  ungewöhnlichen  Charakter  trägt 
bildet  sie  in  der  Hillesheimer  Mulde  ein  ausgezeichnetes  Leitniveau 
und  es  zeigt  sich,  dass  sie  in  der  That  durch  die  ganze  Mulde 
hindurch  mit  gleicher  Reichhaltigkeit  sich  verfolgen  lässt. 

Die  besten  Fundpunkte  liegen  am  Abhänge  rechts  vom  Wege 
von  Loogh  zur  Loogher  Mühle,  sowie  am  Wege  von  Ahhütte 
nach  Niederehe  zu  beiden  Seiten  des  Dreymühlener  Waldes. 

Die  Fossilien,  die  ich  in  der  Caiquaschicht  gefunden  habe, 
sind  folgende: 

Renssellaeria  caiqua  Arch.  u.  de  Verneüil 

Pentanierus  galeatus  Dalm. 

Athyris  concentrica  v.  BüCH 

Atrypa  reticulaina  var.  aspera  Schloth. 

Retzia  pelmensia  Kayser 

Spin/er  undiferas  F.  Römer 

Sp.  hians  v.  BüCH 

Streptorhynchus  umbraculum  Schloth. 

Chonetes  Bretzii  Schnür 

Productus  8ubaculeatu8  MüRCH. 

LtLcina  proavia  GoLDF.  und  unbestimmbare 

Lamellibranchiaten 

EtLomphabia  trigonalis  GoLDF. 

Bellerophon  lineatub'  Goldf. 

Orthoceras  planoseptatum  Sande. 

Cyrtoceras  costatum  Goldf. 

Gomphoceras  inßatum  Goldf. 

Cyath,  caespitoaum  Goldf. 

Cyath.  hypocrateriforme  GoLDF. 

C.  quadrigeminum  Goldf. 

Actinocystis  criatata  Schlüter 
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CystvphyUum  sp. 

Calceola  aandalina  Linn. 

Favositea  gothlandica  GoLDF,  * 

Phacops  latifrons  Bronn. 

Ueber  das  Verhältiiiss  der  Caiqnaschicht  zum  Korallen- 

mer^el. 

An  den  meisten  Punkten  scheint  der  Korallenmergel  unter 
der  Caiquafichicht  zu  liegen,  so  auf  den  Feldern  links  von  der 
Chaussee  Bemdorf -  Kerpen  und  bei  Loogh.  Ein  kleines  Profil 
jedoch,  welches  die  sogenannte  »Weinstrasse«  westlich  von  NoUen- 
bach  in  der  Schichtenfolge  von  der  Caiqnaschicht  zum  oberen 
Korallenkalk  einschneidet,  zeigt,  dass  ein  ganz  gleichartiger 
Korallenmergel  auch  über  der  Caiqnaschicht  auftritt. 

Dieser  Umstand,  sowie  das,  wenn  auch  nicht  sehr  häufige  Vor- 
kommen der  Rensselaeria  caiqua  im  Korallenmergel  deuten  darauf, 
dass  die  Caiqnaschicht  ihrer  Entstehung  nach  ein  dem  Korallen- 
mergel untergeordnetes  Glied  ist,  wenn  sie  auch  in  der  Hilles- 
heimer  Mulde   von  weit  grösserer  Bedeutung  ist,   als  der  Mergel. 

Gehen  wir  nun  auf  das  eben  erwähnte  Profil  näher  ein,  so 
zeigt  dasselbe  folgende  Schichten: 

Am  Anfange  zeigen  sich  zahlreiche  mit  R,  caiqua  erfüllte 
Gesteinsstücke,  also  die 

1)  Caiqnaschicht.     Dann  folgen 

2)  Schieferige  Kalke  mit 

Cyath,  caespitosum 
Cyaih.  hypocrateriforme 
Renss.  caiqua, 

3)  Gelbe  Mergelschiefer  mit 

Pycnophyllum  f  corneolum  *) 
Campoph.  curvatum  ^) 
Renas,  caiqua 
String.  Burtini  (selten) 
Calc.  aandalina  (selten). 

^)  Siehe  Anhang. 

Jahrbaeh  188S.  [13] 
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4)  Unreine  Kalke  mit 

Fascicularia  caespitosa 
*    Cyath,  caespitosum 

Calceola  sandalina  (häufig). 
Diese  letzteren  Kalke  scheinen  den  Uebergang  zu  dem  oberen 
Korallenkalk    zu   bilden,    der   hier  nicht   mehr  mit  aufgeschlo&seD 
ist  und  dürften  an  die  Basis  desselben  zu  setzen  sein. 

Der  obere  Korallenkalk. 

Der  obere  Korallenkalk  bildet  ein  konstantes,  wohl  charak- 
terisirtcs  Niveau  in  der  Sch'chtenfolge  des  Stringocephalenkalkes. 
Bei  Berndorf  und  zwischen  Loogh  und  Niederehe  bietet  er  vor- 
zügliche  und  interessante  Fundpunkte,  dagegen  ist  er  zwischen 
Nollenbach,  Dreymühlen  und  Niederehe  der  Dolomitisirung  anheim- 
gefallen, so  dass  er  dort  weniger  deutlich  ist. 

An  der  Basis  liegt  eine  Schicht,  die  noch  einen  ziemlichen 
Gehalt  an  Brachiopoden  neben  den  Korallen  birgt,  während  der 
eigentliche  obere  Korallenkalk  so  gut  wie  gar  keine  Brachiopoden 
aufzuweisen  hat. 

Zu  der  unteren  Schicht  möchte  ich  die  oben  im  Profil  an  der 
Weinstrasse  erwähnten  unreinen  Kalke  mit  Fase,  caespitosa^  Cyath 
caespitosum  und  Calc.  sandalina  rechnen;  ebenso  dürfte  die  in  dem 
Graben  links  von  dem  Wege  Loogh -Niederehe  au^eschlossene 
Schicht  mit: 

Fascicularia  caespitosa  Schlüter 
Campophylluni  quadrtgeminuni  GOLDF. 
Cyath.  caespitoaum  Goldf. 
Cyath,  hypocrateHforme  Goldf. 
Calceola  aandalina  LiNN. 
Favosites  gothlandica  Goldf. 
hierhin  zu  stellen  sein. 

Typisch  jedoch  ist  die  Schicht  aufgeschlossen  in  einem  Graben 
an  dem  von  den  letzten  Häusern  von  Berndorf  aus  in  das  Thal 
hinabftihrenden  Wege. 
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Ich  sammelte  hier: 

Atrypa  reticularis  (typisch)  LiNN. 

Athyris  concentrica  V.  BüCH 

MeiHsta  plebeja  Sow. 

Spirifer  hiana  v.  BüCH 

Sp.  undi/enis  F.  Römer 

Cyrtina  heteroclita  Defr. 

String.  Burtini  Defr. 

0rihi8  atriatula  SCHLOTH. 

Avicula  sp. 

Orthoceras  planoseptatum  Sandb. 

Reptaria  Orthoceratum  Rolle 

Calceola  sandalina  LiNN. 

Fascictdaria  caespitoaa  Schlüter 

Faacicularia  conglomerata  Schlüter 

Cyathophyllum  hypocratenforme  Goldf. 

Spongophyüum  torosum  Schlüter 

Cystiphyüum  vesiculosum  Goldf. 

Viele  Crinoidenstielglieder. 
Im    eigentlichen    oberen  Korallenkalk    sammelte  ich  folgende 
Fossilien: 

Pentamerus  galeatua  Dalm. 

Stringocephalvs  Burtini  Defr. 

Aihyrid  concentrica  v.  Buch 

Atrypa  reticularis  LiNN. 

Calceola  sandalina  LiNN. 

Fascicularia  caespitosa  Schlüter 

Cyath,  caespitosum  Goldf. 

C  hypocrateriforme  Goldf. 

Spongophyüum  torosum  Schlüter 

Spongopk,  sp. 

Actinocystis  cristata  Schlüter 

A.  laevis  Schulz 

A.  Looghensis  Schlüter 

A.  sp. 

[13*] 
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Cyatiphyllum  vestculosum  Goldf. 

C.  pseudoaeptatum  Schulz 

Alveolites  suborbicularis  Lam. 

Pachypora  cervicornis  NiCH. 

Fav,  gothlandica  Goldf. 

Cupre880crinu8  crassus  Goldf. 
und  zahlreiche  Crinoidenstielglieder. 

Von  dem  mittleren  Korallenkalk  unterscheidet  sich  der  obere 
im  Wesentlichen  durch  das  Zurücktreten  der  Gattung  Spongophyüum 
gegen  die  Gattung  Actinocystis^  die  hier  den  Höhepunkt  der  Ent- 
wicklung erreicht,  sodann  durch  die  ausserordentliche  Häufigkeit 
von  Fav,  gothlandica^  die  allerdings  seltener  fast  in  allen  Schicht<*n 
des  Mitteldevons  enthalten  zu  sein  scheint. 

Eigenthümlich  ist  die  Erscheinung,  dass  im  oberen  Korallen- 
kalk Calceola  sandalina  in  einer  Häufigkeit  vorkommt,  die  selbst 
in  der  Crinoidenschicht  nicht  grösser  ist.  Stringocephalus  Burtini 
ist  dagegen  äusserst  selten  und  findet  sich  nur  in  den  Schichten 
an  der  Basis  häufiger.  Im  Loogher  Dolomit  sowie  im  mittleren 
Korallenkalk  war  Calceola  sandalina  verschwunden  und  die  Schichten 
hatten  vollkommen  den  Charakter  von  Stringocephalenbildungen. 
In  dem  auf  den  oberen  Korallenkalk  folgenden  unteren  Dolomit 
von  HiUesheim  ist  sie  plötzlich  nicht  mehr  zu  finden  und  die 
Fauna  desselben  nähert  sich  ausserordentlich  der  Fauna  des 
Loogher  Dolomits. 

Aehnlich  ist  es  mit  Cyath,  quadngeminum.  Während  diese 
Koralle  im  mittleren  Korallenkalk  eine  ausserordentliche  Ent- 
wicklung zeigt,  ist  sie  im  oberen  Korallenkalk  fast  ganz  ver- 
schwunden und  wird  im  unteren  Dolomit  von  HiUesheim  wieder 
so  häufig,  dass  sie  als  leitend  bei  der  Abgrenzung  desselben  gegen 
den  oberen  Korallenkalk  benutzt  werden  kann. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  wird  man  annehmen 
mtlssen,  dass  die  Fauna  des  Loogher  Dolomits  während  der  Ab- 
lagerung der  Caiquaschicht  des  Korallenmergels  und  des  oberen 
Korallenkalkes  durch  unbekannte  Ursachen  aus  unserem  Grebiet 
verdrängt  wurde,  an  günstiger  gelegenen  Punkten  weiter  lebte 
und  bei  Rückkehr  der  alten  Verhältnisse  auch  nach  ihren  alten 
Wohnsitzen  wieder  einwanderte. 
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III.   Die  obere  Abtheilung  des  Mitteldevons. 

Die  obere  Abtheilung  des  MitteldevoDS  zeichnet  sich  vor  der 
mittleren  petrographisch  durch  die  allenthalben  eintretende  starke 
Dolomitisinmg  der  Schichten  aus.  Eine  ursprüngliche  reinere 
Zusammensetzung  der  Kalke  wird  die  Ursache  hiervon  gewesen 
sein.  Paläontologisch  sind  es  zumeist  negative  Merkmale,  die  zur 
Trennung  angefahrt  werden  können.  Calceola  aandalina  ist  ganz 
ausgestorben,  ebenso  die  meisten  der  zahlreichen  Brachiopoden  der 
beiden  unteren  Abtheilungen.  Von  Korallen  scheinen  Cyath,  cae- 
spitosum  und  hypocrateri/orme  y  Fascicvluria  caespitosa^  femer  die 
zahlreichen  Acünocystis' Arten  ausgestorben  zu  sein.  Nur  1  Exem- 
plar von  Act  habe  ich  noch  aufgefunden.  Favositea  goihlandica 
GoLDF.  ist  sehr  selten,  dafQr  die  Gattung  Pachypora  um  so  häufiger 
geworden. 

Der  untere  Dolomit  von  HiUesheim. 

An  der  Basis  der  oberen  Abtheilung  lagert  ein  Dolomit,  der 
nur  spärliche  Ueberreste  von  Organismen  erkennen  lässt  und  ein 
merkwürdiges  Analogon  zum  Loogher  Dolomit  bietet. 

Ich  sammelte  in  ihm  folgende  Reste: 

Cyath.  quadrigeminum  Goldf. 
Cyath,  sp. 

Cyst.  vesiculosum  Goldf. 
Fav.  goihlandica  GoLDF. 
Pachypora  cervicomü  NiCH. 
Ueliolitea  porosa  Goldf. 
Stromatopora  sp. 
Stringocephalus  Burtini  Defr. 
Murchiaonia  sp. 
Euomphaltis  sp. 
Bellerophon  sp. 
Cyrtocerae  depressum  Goldf. 
Cyrtoceras  costatum  Goldf. 
Phacops  latifrona  Bronn 
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Häufig  sind  hiervon  Cyath.  quadrigeininum^  Ci/^t.  vesiculo^uM^ 
PacK  cervicornis,  String,  Burtini^  doch  ist  keines  aller  Fossilien 
auf  den  unteren  Dolomit  von  Hillesheim  beschränkt  und  es  ist 
daher  nicht  möglich,  ein  Leitfossil  für  denselben  anzugeben. 

Zur  Abgrenzung  gegen  die  benachbarten  Schichten  haben 
wir  dagegen  in  Cyath.  quadi'igeminum  ein  sehr  geeignetes  Mittel. 
Während  diese  Koralle  im  oberen  KoraUenkalk  selten  ist  oder 
gar  nicht  vorkommt,  ist  sie  im  unteren  Dolomit  fast  die  einzige 
der  Rugosen  und  überall  vertreten.  Mit  dem  unteren  Dolomit 
stirbt  sie  aus,  so  dass  sie  ebenfalls  ein  Mittel  zur  Abgrenzung 
gegen  die  Bellerophonschichten  liefert.  —  Die  besten  Aufschlüsse 
im  unteren  Dolomit  liegen  bei  Hillesheim  an  der  Serpentine  der 
Chaussee  nach  Berndorf  und  in  der  Gegend  von  Kerpen. 

Die  Bellerophonschichten. 

Ueber  dem  unteren  Dolomit  von  Hillesheim  lagert  eine  eben- 
falls dolomitisirte  Schichtenfolge,  in  der  Korallen  sehr  selten  wer- 
den, StHng.  Burtini  zurücktritt  und  an  deren  Stelle  kleine  Arten 
von  Bellerophon  in  leider  unbestimmbarem  Zustande  enorm  häufig 
sind.  Auch  kleine  Gastropoden  finden  sich  häufiger.  Auf  diese 
Weise  wird  der  Gesammtcharakter  der  Fauna  ein  ganz  anderer, 
und  man  kann  selbst  an  sehr  stark  dolomitisirten  Partieen  dieser 
Schichten  noch  Handstücke  finden,  die  das  Niveau  erkennen  lassen. 
Der  beste  Fundpunkt  und  zwar  der  einzige,  in  dem  die  Fossihen 
einigermaassen  erhalten  sind,  liegt  an  dem  Wege  von  Kerpen  nach 
Niederehe  an  dem  Ausgange  der  von  Nollenbach  herunterkommen- 
den Schlucht  und  ist  schon  von  Kayser  i)  angeftihrt  worden. 
Die  Chaussee  schliesst  an  diesem  Punkte  ein  recht  gutes  Profil 
auf,  in  der  Schichtenfolge  vom  unteren  Dolomit  aus  aufwärts. 
Kommt  man  von  Niederehe  her,  so  findet  man  von  dem  Kreuze 
ab  den  unteren  Dolomit  von  Hillesheim  aufgeschlossen.  Weiter 
nach  Kerpen  hin  werden  die  Schichten  allmählich  lockerer,  schliesis- 
lich  finden  sich  wenig  mächtige  schiefrige,   graue  Mergel,  die  btn 


1)  Em.  Kayser,  1.  c.  S.  347  u.  348, 
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der    Verwitterung    verblättern    und    den    grossen    Ueichthuni    an 
Beüerophan  und  den  anderen  Fossilien  der  Sehichtengruppo  führen. 
Katser  sammelte  in  der  Nähe  dieses  Punktes: 

Spirifer  ürii  Flemm.  (sehr  häufig) 

Solen  sp.  (sehr  kleine  Art) 

Bellerophön  sp. 

Euamphalus  trigonalia  Goldf. 

Murchüonia  angulata  Phill. 

Productus  subaculeatus  MuRCH. 

Acroculia  prüca  Goldf. 

Stringocephalus  Burtini  Defr. 

Spirifer  undi/erus  F.  Römer 

Euamphalus  conf.  planorbü  Arch.  Vern. 

Megalodon  cucuUatum  Sow. 

?  Macrocheäus  arculatum  ScHLOTH.  (klein) 

DentaUum  subcaiudiculatum  Sande. 

Gomphoceras  inßatum  GoLDF. 
Sodann  fbhrt  er  aus   der   Verlängerung  deniK'lhen   ßchichU*« 
gleich  südlich  Kerpen  UnciUs  gn/phus  ScHLOTH,  an. 
'     Ich  habe  ausser  diesen  Fossilien  nrxrh  g^'samrn<flt: 

Euomphalus  «erpula  DE  KOK. 

Pieurotomaria  sp. 

Natica  sp. 

Lucina  proacia  GoLDF. 

CyatliOph-jUum  sp. 

Äctinoru^fU  sp. 
Diese  merg-^ü^^-  Schi'.ht  La*><r-  i^h  uhii/^Sidwo  HU*U^rh  b'-'/b- 
achten  konnf-D.  woU  al»fr  haV»^  l*'h  I>oJoij^;t^  «Jt  d^T  Vauuü  d^-r 
BellerophonsK-hicLt/en  au^  kourtaut-«^!!  M-tn/znA  iJ^^r^'A  '^*'i'iiiA*u.  \h 
der  Nabe  tod  \\VA^*h*-\ui  iaitfi  i'L  hu*-*^T  oll'^'^u  tot^nli^-u  u*f*U 
ein  Exemplar  tod  >/'/ri/<r  hv'jM  \.  I>''CH. 

iJi«'  Rauif/^aibäfjkf. 

In    d«*iD    *-l»^i»    iiiij'i'/'^rx^u    l*:'\j*^    i(i<.'b<jj    Oi<     u**'f/i  ll/t-h 
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Weder  hier,  noch  an  den  meisten  anderen  Punkten  in  der  Mulde 
lässt  sich  erkennen,  woher  das  wurmzerfiressene  Aussehen  der 
Schichten  stammt.  Am  Wege  von  Kerpen  nach  Loogh  an  der 
Kerpener  Seite  des  zu  übersteigenden  Bergrückens  fand  ich  zuerst 
einen  Punkt,  wo  die  Schichten  dieses  Horizontes  weniger  dolomiti- 
sirt  waren.  Es  fand  sich,  dass  die  festen  Kalke  fast  yoUkommeo 
von  dünnen  stengeligen  Polypenstöcken  erfüllt  waren,  deren  Unter- 
suchung ergab,  dass  sie  mit  Caunopora  ramosa  Phiixips  über- 
einstimmen, aber  nicht  bei.  Caunopora  belassen  werden  können. 
Ich  war  in  Folge  dessen  genöthigt,  fßr  das  Fossil  eine  neue 
Gattung  aufzustellen  und  schlage  für  dieselbe  den  Namen  ^Ampki- 
pora*  vor. 

Ein  zweiter  Punkt,  wo  sich  diese  Schichten  in  günstiger  Er- 
haltung finden,  liegt  westlich  vom  Dreymühlener  Wald.  Es  ist 
dort  ein  grosses  Areal  von  Amphipora  ramosa  wie  übersäet. 

Sehr  günstig  fttr  die  Verwendung  der  Ramosabänke  als  Leit- 
horizont ist  der  Umstand,  dass  bei  der  in  diesen  Niveaus  zumeist 
eintretenden  Dolomitisirung  der  eigenthümliche  Charakter  der 
Schicht  sich  keineswegs  verwischt,  im  Gegentheil  durch  das 
dann  eintretende  wurmzerfressene  Aussehen  der  Schichten  noch 
deutlicher  hervortritt. 

Da  ich  an  den  mannigfaltigsten  Punkten  der  Gegend  zwischen 
Dreymühlen  und  Hillesheim  die  Ramosabänke  beobachtet  habe, 
und  dieselben  stets  ordnungsgemäss  über  den  Beilerophonschichten 
lagern,  so  musste  jeder  Zweifel  an  der  Konstanz  des  Niveaus  fort- 
fallen. 

Der  obere  Dolomit  von  Hillesheim. 

Ueber  den  Ramosabänken  lagert  auf  dem  Plateau  nordöstlich 
von  Hillesheim  noch  eine  Folge  sehr  stark  dolomitisirter  Schichten, 
deren  einziges  erkennbares  Fossil  Stringocephalas  Burtini  ist.  Die 
Steinkeme  und  Abdrücke  desselben  sind  ausserordentlich  häufig 
und  erfüllen  manchmal  das  Gestein  fast  ganz.  Auch  zwischen 
Kerpen  und  Dreymühlen  dürfte  noch  eine  Partie  dieser  obersten 
Schicht  der  Mulde  erhalten  sein. 
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Vergleich  der  Schichtenfolge  der  Hillesheimer  Mnlde 

mit  der  von  Paffrath  ^). 

Leider  sind  die  positiven  Merkmale,  auf  Grund  deren  man 
eine  Gleichstellung  der  Schichten  von  Hillesheim  mit  solchen  von 
Paffrath  vornehmen  kann,  nur  selten.  Am  besten  lassen  sich  noch 
die  Uncites'Schichten  Meyer's  placiren.  Schon  Kayser  weist  auf 
Seite  349  darauf  hin,  dass  eine  höhere  Schichtenfolge  des  Stringo- 
cephalenkalkes  der  Eifel  durch  üncites  gryphus  Schloth.  charak- 
terisirt  sei;  es  ist  dies  die  Schichtenfolge,  die  ich  wegen  des 
Reichthums  an  Bellerophon-lndividiieu  mit  dem  Namen  Bellerophon- 
Schichten  bezeichnet  habe.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dass  diese  Schichten  mit  den  ÜncitesSchichien  Meyer's  zu 
parallelisiren  sind.  Diese  Parallelisirung  wird  durch  ein  sehr  inter- 
essantes Moment  bestätigt,  nämlich  durch  die  Auffindung  der 
Ramosabänke  unmittelbar  über  den  [7nci^^«-Schichten  der  Paflrather 
Kalke  im  »Grottensteinbruch«  bei  Gladbach  und  in  dem  Steinbruch 
bei  Buche].  Die  Bänke  sind  hier  ebenso  voll  von  Ämphipora 
ramosa^  wie  in  der  Hillesheimer  Mulde  und  auch  das  Fossil  zeigt 
keine  Verschiedenheit  an  beiden  Punkten. 

Haben  wir  somit  die  ßrf/^ropAo/i  -  Schichten  mit  den  üncites- 
Schichten  identificirt  und  die  Ramosa-lA&uke  bei  Paffrath  nachge- 
wiesen, 80  müssen  auch  die  betreffenden  höheren  Schichten  der 
Hillesheimer  Mulde  mit  denen  bei  Pafirath  gleichaltrig  sein.  Es 
muss  also  der  obere  Dolomit  von  Hillesheim  mit  den  Äia/w-Schichten 
Meyer's  parallelisirt  werden,  obwohl  die  positiven  Merkmale  fehlen 
und  höchstens  die  Häufigkeit  von  String.  Burtini  beiden  gemein- 
sam ist. 

Schwieriger  wird  der  Vergleich  bei  den  unter  den  Uncitea- 
Schichten  lagernden  Kalken.  Sehr  nahe  scheint  die  Gleichstellung 
der  Toringer-  oder  Quadrigeminumschichten  mit  dem  unteren 
Dolomit  von  Hillesheim  zu  liegen,  zumal  da  in  beiden  Fällen  das 
leitende  Fossil  Cyath,  quadHgeniinum  ist.  Doch  wird  der  Vergleich 
dadurch   etwas   zweifelhaft,   dass  in  der  Hillesheimer  Mulde  noch 

0  Georg  Meyer,  der  mitteldevonische  Kalk  von  Pafifrath.    Bonn  1879  (S.  39)* 
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eine  zweite,  tiefer  liegende  Schichtenfolge,  der  mittlere  KorallenkalL 
auch  sehr  reich  an  C.  quadrigeminum  ist. 

Noch  schwieriger  ist  die  AufiSndung  eines  Aequivalentes  für 
die  Refrather-  oder  Hexagonum-Schichten.  Cyath.  hexagonum  schebt 
nämlich  in  der  Eifel  nicht  vorhanden  zu  sein,  weder  Em.  Kayser. 
noch  ich  haben  es  daselbst  gefunden,  auch  Herr  Professor  Schi,Ctbr 
theilt  mir  mit,  dass  er  dieses  Fossil  in  der  Eifel  noch  nicht  ge- 
sammelt habe. 

Wohl  aber  findet  sich  in  der  Eifel  sehr  häufig  ein  Fossil,  da? 
dem  C  heaagonum  einigermaassen  nahe  zu  stehen  scheint,  Cyath. 
hypocrateriforme  GrOLDF. 

Fassen  wir  die  Sachlage  so  auf,  als  ob  Cyath,  hexagonum  in  der 
Ablagerung  von  Paflrath  eine  das  Cyath.  hypocraterifarme  der  Eifel 
vertretende  Art  sei,  so  werden  wir  zum  Vergleiche  mit  der  Hexa- 
gonumschicht  Meyer's  i)  auf  die  Schichtenfolge  vom  mittleren 
bis  zum  oberen  Korallenkalk  gewiesen.  Von  anderen  Petrefakten 
können  noch  in  Betracht  kommen  Cyath,  caespitosum  und  Atrypa  re- 
ticularis  typ.,  (Sp.  canaliferua  ist  bei  Hillesheim  zu  selten,  um  einen 
Anhalt  zum  Vergleiche  bieten  zu  können);  Cyath.  caespüosum  findet 
sich  in  der  Hillesheimer  Mulde  in  den  Schichten  über  dem  mittleren 
Korallenkalk  bis  zum  oberen  Korallenkalk,  so  dass  der  mittlere 
Korallenkalk  schon  nicht  mehr  in  Vergleich  gezogen  werden  kann. 

Auch  die  Korallenmergel  mit  der  Caiqtta- Schicht  dürften 
kaum  mit  der  Hexagonumschicht  identificirt  werden  können.  £^ 
bliebe  dann  nur  noch  der  obere  Korallenkalk  übrig  und  dieser 
zeigt  noch  durch  die  Häufigkeit  der  Atrypa  reticularis  tvp« 
namentlich  in  den  Schichten  an  seiner  Basis,  ein  weiteres  überein- 
stimmendes Moment. 


*)  Em.  Kayser  führt  1.  c.  S.  372  Cyath.  caespitosum  und  Cyath.  hypocraterij\'^- 
nur  aus  dem  Ch/ceo^-Niveau  an.    Es  ist  hiernach  wahrscheinlich,  dass  er  die  oberen 
Korallenniveaus,  die  er  gar  nicht  anführt,  für  identisch  mit  dem  KoralknniveA- 
an  der  oberen  Grenze  seiner  On/ceo/a-Schichten  gehalten  hat. 


BüGBsi  Schulz,  die  Eifelkalkmulde  von  Hilleaheim. 


203 


Wir  erzielen  also  folgende  Parallelisirung : 


Schichten    des   Stringocephalen 
kalkes  von  Hillesheino. 

Oberer  Dolomit  von  Hillesheim 
Rjunosab&nke 

Bellerophon-  Schichten 

unterer  Dolomit  von  Hillesheim 

Oberer  Korallenkalk 


Schichten  von  Paffrath   nach 
Mkykr. 

Hombacher-  oder  Lingulu- Schichten 
Gladbacher-  oder  II iane- Schichten 
Ramosabänke  (jedoch  von  Meyek  nicht 

angeführt) 
Uncites-  oder  Bficheler- Schichten 
■   Toringer-  oder  Quadrigeminum-Schicht 
j   Refrather-  oder  Hexagonum-Schicht. 


Ob  die  darunter  liegende  Schichtenfolge  des  Eifler  Stringo- 
cephalenkalkes  bei  Paffi-ath  als  Lenneschiefer  ausgebildet  ist,  oder 
ob  sie  von  Dislocationen,  die  auch  Meyer  ^)  anfahrt,  abgeschnitten 
sind,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 
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Anmerkung:  Die  der  Arbeit 
Em.  Kayseb^s  entlehnten  An- 
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Die  Lagerungsverhältnisse. 

Die  vorwiegende  Längenausdehnung  der  Eifelkalkmulden  von 
Südwest  nach  Nordost  deutet  darauf  hin,  dass  bei  der  Hebung 
wenigstens  dieses  Theiles  der  Eifel  ein  seitlicher  Druck  auf  die 
Gebirgsschichten  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost 
stattgefunden  hat.  Einerseits  musste  dadurch  eine  Faltenbilduog 
bewirkt  werden,  welcher  nach  der  Abrasion  der  Kämme  durch 
das  Meer  die  jetzt  noch  erhaltenen  Kalkmulden  entsprechen, 
andererseits  auch  eine  Bildung  von  Spalten  und  längs  derselben 
eine  Zusammenschiebung  (Ueberschiebung,  Verwerfung)  der 
Schichten  vor  sich  gehen. 
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Bei  der  genaueren  kartographischen  Aufnalime  der  Eifelkalk- 
mulde  von  Hillesheim  habe  ich  nun  gefunden,  dass  bei  regelmässig 
flach  muldenförmiger  Lagerung  des  Kerns  der  Mulde  die  Spalten- 
bilduug  und  die  damit  verknüpften  Dislokationen  gegen  die  Grenze 
hin  eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielen,  so  dass  die  Grenze  der 
Mulde  vollkommen  durch  dieselben  bestimmt  wird. 

Eine  Erklärung  filr  diese  sonderbare  Erscheinung  bin  ich 
nicht  im  Stande  zu  geben;  wenn  dieselbe  eine  gesetzmässige  ist, 
was  erst  durch  Beobachtungen  in  allen  anderen  Kalkmulden  der 
Eifel  festgestellt  werden  kann,  so  dürfte  die  Erklärung  wohl  in 
der  grossen  petrographischen  Verschiedenheit  zwischen  den  Schichten 
des  Mitteldevons  und  der  Grauwacke  und  dem  dadurch  bedingten 
verschiedenen  Verhalten  beider  Gesteine  gegen  den  auf  die 
Schichten  wirkenden  Druck  zu  suchen  sein. 

Die  Dislokationsspalten,  zumal  die  bedeutenderen,  verlaufen 
zumeist  streichend,  d.  h.  sie  verlaufen  rechtwinklig  zu  der  Richtung 
des  Druckes,  der  die  Faltung  der  Schichten  bewirkt  hat,  werden 
also  auf  denselben  Druck  zurückzuft\hren  sein. 

Unsere  Mulde  ist  nun  zwischen  zwei  solcher  streichenden 
Dislokationsspalten  eingekeilt,  die  die  Mulde  im  Nordwesten  und 
Südosten  begrenzen.  Der  nordöstliche  Rand  ist  von  vielen,  oft 
streichenden  Dislokationen  zerschnitten,  so  dass  die  Schichten 
der  Mulde  in  grösseren  und  kleineren  Zacken  und  Keilen  in  das 
Gebiet  der  Grau wackensand steine  hinausragen.  Der  südwestliche 
Rand  der  Mulde  ist  südlich  von  der  Linie  Hillesheim-Zilsdorf  von 
Buntsandstein  und  vulkanischen  Produkten  überlagert,  so  dass 
sich  hier  ähnliche  Verhältnisse  nicht  nachweisen  lassen. 

Die  Muldenachse  besitzt  in  dem  grössten  Theil  der  Mulde 
die  in  dem  ganzen  Bau  der  Eifel  vorherrschende  südwest-nordöst- 
liehe  Richtung.  Nur  in  der  Gegend  von  Hillesheim  erscheint  die 
Richtung  der  Achse  als  eine  ostnordöstliche.  Sehen  wir  uns 
nach  einer  Erklärung  für  diese  lokale  Abweichung  um,  so  finden 
wir  dieselbe  in  der  nordwestlichen  Grenzspalte,  die,  obwohl  sie 
ihrem  nordöstlichen  Verlauf  gemäss  im  Verhältniss  zum  ganzen 
Bau  des  Gebirges  eine  streichende  zu  nennen  ist,  doch  die  Schichten 
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vom    unteren   Dolomit    von   Hillesheim    abw&rts   bis   zum  Nohner 
Schiefer  scheinbar  spiesseckig  durchschneidet. 

Nehmen  wir  an,  dass  längs  dieser  Verwerfung  in  Folge  un- 
bekannter Ursachen  in  der  Nähe  von  Hillesheim  eine  lokale  grossere 
Senkung  der  Schichten  stattgefunden  hätte,  so  ist  die  Anomalie 
erklärt.  Es  konnte  so  auf  der  durch  die  Abrasion  der  Eifel 
entstandenen  Fläche  bei  Hillesheim  unterer  Dolomit  neben  den 
Grauwackensandsteinen  liegen,  während  nach  Nordosten  hin  an  die- 
selbe >  streichende  €  Verwerfung  immer  tiefere  Schichten  sich  anlegen 
müssen.  Zugleich  musste  durch  die  lokale  grössere  Senkung  eine 
flachere  Lagerung  des  nordwestlichen  Muldenflügels  bei  Hillesheim 
eintreten,  die  die  lokale  Verschiebung  der  Muldenachse  aus  der 
nordöstlichen  in  eine  ostnordöstliche  Richtung  erklärt. 

Die  einzelnen  Schichten  treten  nun  im  Gebiete  der  Mulde 
zonenweise  so  auf,  dass  sie  sich  im  Allgemeinen  an  der  Spalt«  der 
nordwestlichen  Grenze  anlegen,  parallel  der  Muldenachse  nach 
Nordosten  verlaufen,  dann  umbiegen  und  wieder  parallel  der 
Muldenachse,  sowie  parallel  dem  südöstlichen  Rande  der  Mulde 
nach  Südwesten  sich  erstrecken.  Die  Schliessung  der  Zonen  ist 
nur  an  den  höheren  Schichten  zu  beobachten,  bei  den  übrigen  ist 
der  südwestliche  Verlauf  von  den  überlagernden  jüngeren  Gebilden 
verdeckt. 

Die  älteste  von  den  Schichtengruppen,  die  diesen  Verlauf 
regelmässig  zeigen,  ist  die  Folge:  Crinoidenschichten ,  Loogher 
Dolomit,  mittlerer  Korallenkalk;  sie  ist  nur  durch  die  vulkanischen 
Produkte  des  Amulphusberges  unterbrochen.  Die  darunter  liegende 
Gruppe:  Brach iopodenkalk,  unterer  Korallenkalk  legt  sich  nördlich 
von  Bemdorf  an  der  Grenzspalte  an  und  zieht  sich  über  Flesten, 
Ahhütte,  Nohn  und  Zilsdorf  und  Walsdorf.  Sie  bildet  zwar  noch 
eine  konstante  Zone,  doch  wird  ihre  untere  Grenze  schon  wesentlich 
von  Störungen  beeinflusst  und  die  Mächtigkeit  von  denselben 
beeinträchtigt. 

Die  Nohner  Schichten  treten  in  der  Gegend  von  Leutersdorf, 
Uexheim,  Ahhütte  und  Nohn  in  Folge  der  Störungen  nur  in  ab- 
gerissenen Stücken  auf.  Erst  südlich  von  Nohn  legt  sich  ein 
konstantes,  aber  immer  noch  von  Störungen  beeinflusstes  Band  an, 
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welches  sich  bis  nach  Zilsdorf  und  Stroheich  erstreckt,  wo  es  von 
Verwerfiingsklüften  abgeschnitten  wird. 

Die  Cultrijugatusschichten  treten  nur  am  nordöstlichen  Rande 
der  Mulde  auf,  und  erscheinen  als  abgerissene  Fetzen  und  Streifen. 
Die  Beschreibung  dieser  gestörten  Vorkommnisse  der  unteren 
Schichten  der  Mulde  ergibt  sich  von  selbst  bei  der  Beschreibung 
der  Störungen;  ich  brauche  daher  hier  nicht  näher  darauf  einzu- 
gehen 

Die  mehr  mergligen  Schichten  der  unteren  Abtheilung  des 
Mitteldevons  werden  von  der  Erosion  leichter  angegriffen  und 
zeigen  daher  Neigung,  sich  in  der  Landschaft  mit  sauften  ge- 
rundeten Contouren  darzustellen.  Nur  die  Nohner  Schiefer  lassen 
häufiger  nackte  Felsen  erscheinen,  aber  auch  dann  nur  an  Thal- 
einschnitten; Klippenbildung  zeigen  sie  nie. 

Der  untere  Korallenkalk  ist  zur  Bildung  von  Klippen  und 
Höhenzügen  schon  mehr  geeignet  wegen  seiner  festeren  Kalke; 
man  findet  Beispiele  zwischen  Bemdorf  und  Flesten  und  östlich 
von  Loogh. 

Anders  ist  es  mit  den  Crinoidenschichten.  Da  die  Basis  der- 
selben aus  mergeligen  Schichten  besteht,  die  Hauptmasse  jedoch 
feste,  meist  dolomitisirte  Kalke  sind,  so  ist  gerade  hier  ein  sehr 
günstiges  Moment  zur  Bildung  von  Klippenzflgen  gegeben,  und  es 
findet  sich  in  der  That,  dass  die  Crinoidenschichten  in  weiter 
Ausdehnung  Höhenzüge  bilden,  deren  nach  dem  Aussenrande  der 
Mulde  gekehrte  Seite  steile  Abhänge  und  nackte  Felsen  aufweist, 
während  der  entgegengesetzte  Abhang  nach  dem  Centrum  der 
Mulde  zu  allmählich  abfallt.  Schon  Kayser  ist  dieser  Umstand 
aufgefallen.  Er  schreibt  auf  Seite  336  in  seiner  Arbeit:  »Bei 
Bemdorf  niedrig  beginnend,  erhebt  sich  dieser  Zug  in  seinem 
nordöstlichen  Fortstreichen  bald  zu  einer  ansehnlichen,  jedoch 
durch  dichte  Ueberwachsung  ganz  verdeckten  Klippenpartie,  die 
als  waldige  Kuppe  in  markirter  Weise  in  der  Landschaft  vortritt. 
Mit  wachsender  Höhe  lässt  sich  derselbe  Hügelzug  von  dort  in 
gerader  Linie  über  NoUenbaeh  bis  in  die  Nähe  des  Dorfes  Ahhütte 
verfolgen.! 
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Diese  Erscheinung  tritt  auch  an  der  anderen  Seite  der  Mulde 
zu  Tage.  Der  Höhenzug  lässt  sich  östlich  von  Loogh  und  Nieder- 
ehe bis  über  die  Nohner  Mühle  hinaus  verfolgen. 

Diese  Ilöhenbildung  ist  jedoch  nicht  der  Crinoidenschicht 
eigenthümlich,  sie  ist  vielmehr  bei  sämmtlichen  festeren  Schichten, 
namentlich  aber  bei  den  Dolomiten,  nachweisbar  und  lässt  sich  fast 
in  der  ganzen  Mulde  beobachten. 

Sehr  instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  die  Gegend  von  Bern- 
dorf bis  nach  Kerpen  hin.  Es  zieht  sich  dort  ein  Höhenzug  von 
der  Muldengrenze  zwischen  Berndorf  und  Flesten  aus  in  südöst- 
licher Richtung  in  das  weite  Thal  zwischen  Kerpen,  Walsdorf 
und  Hillesheim  hinein,  allmählich  zu  demselben  abfallend.  Der 
Rücken  dieses  Höhenzuges  trägt  wiederum  Hügelzüge  und  Klippen, 
die  in  nordöstlicher  Richtung  verlaufen  und  vom  Thal  aus  gesehen 
dem  ganzen  Höhenzuge  ein  mehrfach  gejochtes  Aussehen  verleihen. 

Die  bei  weitem  höchste  Kuppe  repräsentirt  das  Ausgehende  der 
Crinoidenschicht;  dann  folgen  bis  zur  Chaussee  Berndorf-Kerpen 
hin  allmählich  niedriger  werdende  Hügel  am  Ausgehenden  des 
Loogher  Dolomits  und  des  mittleren  Korallenkalkes.  An  der 
anderen  Seite  der  Chausse  folgt  dann  noch  eine  Klippe,  die  letzte 
gegen  das  Thal  hin,  welche  von  dem  Ausgehenden  der  Caiqua- 
schicht  gebildet  wird. 

Da  das  flache  Einfallen  der  Schichten  fast  der  Abdachung 
des  Rückens  gegen  das  Thal  hin  entspricht,  so  breitet  sich  da^^ 
Ausgehende  derselben  über  ungewöhnlich  grosse  Flächen  aus,  und 
es  ist  namentlich  der  mittlere  Korallenkalk  derartig  hervortretend, 
dass  er  die  Vorstellung  eines  Korallenriffes  erregte,  bis  später  die  Auf- 
findung der  Caiquaschicht,  die  einen  weiten  Bogen  von  Kerpen  bis 
nach  Bemdorf  hin  beschreibt,  die  wahre  Sachlage  erkennen  Hess. 
Da  die  Verfolgung  der  Caiquaschicht  in  mehrfacher  Hinsicht 
Interesse  bietet,  so  will  ich  hier  näher  darauf  eingehen. 

An  der  nordöstlichen  Seite  von  Bemdorf,  dort,  wo  die  beiden 
Häusergruppen  des  Dorfes  durch  Wiesen  geschieden  sind,  zieht 
sich  in  ostnordöstlicher  Richtung  eine  niedrige  Klippe  hin. 
Betrachtet  man  das  Gestein,  so  zeigt  es  sich,  dass  man  es  mit 
einem   dolomitisirtcn  Vorkommen   der  Caiquaschicht  zu  thun  hat. 
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Auch  das  Feld  zu  beiden  Seiten  der  Klippe  Hegt  voll  von  Bruch- 
stücken, die  mit  Renaaelaeria  caiqua  erfilUt  sind.  Unter  den  Wiesen 
östlich  von  Berndorf  verschwindet  die  Caiquaschicht,  tritt  erst 
weit  ostlich  von  Berndorf  rechts  von  der  Chaussee  Berndorf- 
Kerpen  etwa  in  der  Mitte  dieser  Strecke  unter  derselben  weiter 
hervor  und  bildet  hier  die  oben  erwähnte  weithin  sichtbare  Klippe. 
Von  hier  aus  lässt  sie  sich  ununterbrochen  bis  Kerpen  verfolgen. 
An  der  anderen  Seite  der  Wiesen  von  Kerpen  tritt  sie  an  dem 
Feldwege  nach  NoUenbach  wieder  auf,  verläuft  zuerst  in  nord- 
nordöstlicher,  dann  nordöstlicher,  schliesslich  östlicher  Richtung, 
bis  sie  von  den  Wiesen,  Tuffen  und  dem  Wald  bei  der  Ruine 
Dreymühlen  verdeckt  wird.  Am  südlichen  Rande  des  Waldes  tritt 
sie  wieder  hervor,  ihr  Haufwerk  bedeckt  hier  östlich  von  dem 
Wege  Ahhütte- Niederehe  eine  grosse  Fläche.  Von  hier  ab  zieht 
sich  die  Caiquaschicht,  nur  stellenweise  von  Wiesen  unterbrochen 
über  Niederehe  und  Loogh  hin,  bis  sie  unter  dem  Walde  und  den 
vulkanischen  Tuffen  des  nordwestlichen  Abhanges  des  Arnulphus- 
berges  verschwindet.  Dort,  wo  der  Weg  von  Kerpen  nach  Walsdorf 
aus  dem  Walde  heraustritt,  zeigt  sich  auch  die  Caiquaschicht  wie- 
der und  bildet  hier  eine  nach  Südwesten  in  das  weite  Thal  vorge- 
schobene Klippe. 

In  dem  weiten  Thalkessel  zwischen  Hillesheim,  Berndorf, 
Kerpen  und  Walsdorf  tritt  die  Caiquaschicht  am  Rande  der  Wiesen 
so  vielfach  auf,  dass  sie  gleichsam  den  Boden  des  Thalgrundes 
zu  bilden  scheint.  Ihr  Vorkommen  bei  Bemdorf,  Kerpen  und  am 
Amulphusberge  ist  schon  erwähnt,  wenden  wir  uns  daher  zu  den 
übrigen  Punkten.  Das  Thal  wird  durch  einen  gerundeten,  wenig 
erhobenen  Rücken  in  zwei  Theile  getheilt.  Dieser  Rücken  ist 
zumeist  von  dem  Alluvium  des  Thaies  überdeckt,  nur  der  süd- 
westliche und  nordöstliche  Theil  weisen  so  viel  Bruchstücke  von 
Gestein  auf,  dass  anstehende  Schichten  aufgetragen  werden  konnten. 
Während  der  südwestliche  Theil  zumeist  aus  einem  Lavastrom  ge- 
bildet erscheint,  ausserdem  am  östlichen  Rande  auch  einen  Streifen 
Crinoidenschichten  zu  Tage  treten  lässt,  weist  der  nordöstliche 
Theil  zumeist  Bruchstücke  der  Caiquaschicht  auf  den  Feldern  auf, 
nur  die  nordöstliche  Spitze  zeigt  oberen  Korallenkalk. 
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Das  in  den  Dolomit  eindringende  Wasser  kann  man  in  der 
ihe  von  Niederehe  als  Quellen  wieder  zu  Tage  treten  und  den 
ich  ftlllen  sehen,  während  es  bei  DreymQhlen  mit  Kalk  über- 
ttigt  als  Quelle  hervordringt,  die  über  eine  von  ihr  selbst  auf- 
'baute  mächtige  Kalktuffablagerung,  welche  die  Ruine  trägt,  hin- 
eg  einen  kleinen  WasserfaU  bildet. 

Die  Höhlungen  des  Dolomits  sind  zum  Theil  von  Brauneisen- 
tein  erfüllt;  zwischen  Kerpen  und  Niederehe  hat  man  versucht, 
ten  letzteren  durch  einen  Stollen  zu  gewinnen,  der  Versuch  ist 
edoch  wieder  aufgegeben  worden. 

Auf  der  Höhe  des  Plateaus  ist  die  Dolomitisirung  am  weite- 
sten gediehen.  Der  Boden  besteht  hier  in  der  Tiefe  von  einigen 
Fu88  aus  Dolomitasche,  welche  von  einem  zähen  von  Wasser 
undurchdringlichen  Letten  unterlagert  wird.  Beide  Momente  ver- 
einigen sich,  die  Fläche  aufs  äusserste  unfruchtbar  zu  machen. 

Die  Unterlage  des  oberen  Mitteldevons  ist  in  dieser  Partie  mit 
in  die  Dolomitisirung  gezogen  und  lässt  sich  zum  Theil  schwer 
erkennen.  Die  übrigen  Schichten  lassen  sich  trotz  der  starken 
Dolomitisirung  verhältnissmässig  leicht  erkennen  und  verfolgen. 
Die  Ramosabänke  treten  ausserordentlich  stark  hervor;  in  der 
Schlucht,  die  von  Nollenbach  zum  Niedereher  Bach  hinunterzieht, 
ist  fast  jeder  Block  ein  Bruchstück  derselben.  In  der  Mitte  der 
Länge  der  Schlucht  fehlt  sie  auf  kurze  Distanz;  es  dürfle  hier 
ein  Kern  von  oberem  Dolomit  vorhanden  sein.  Die  f&cherfbrmige 
Anordnung  der  Schichten  in  der  Nollenbacher  Schlucht,  wie  sie 
Kayser^)  zeichnet,  habe  ich  nicht  beobachten  können,  es  schien 
mir  kein  Grund  der  Annahme  regelmässig  muldenförmiger  Lage- 
rung zu  widersprechen. 

Die  Störungen  und  die  Grenze  der  Mulde. 

Die  Erfahrung  im  Bergbau  lehrt,  dass  es  neben  Verwerfungen, 
deren  Spalten  nur  geringe  Mächtigkeit  aufweisen,  auch  solche  mit 
sehr  weiter  Kluft  giebt.  Dieselbe  ist  dann  entweder  von  Gang- 
mineralien oder  von  den  Produkten  der  Zermahnung  der  Gebirgs- 


>)  Em.  Kayser,  1.  c.  Tabelle  VI,  Profil  No.  3. 
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theile,  vou  Letten  und  Gangthonschiefer,  erfüllt.  Es  ist  nun  ein- 
leuchtend, dass  an  dem  Ausgehenden  einer  solchen  Kluft  die 
Verwitterung  weit  eher  im  Stande  ist,  eine  gute  Ackerkrume 
hervorzubringen,  als  dort,  wo  feste  Kalke  oder  Grauwackenfelben 
zu  Tage  tFeten.  Auch  die  Feuchtigkeit  wird  länger  zuriick- 
gehalten,  und  aus  beiden  Gründen  hat  man  von  jeher  in  dem 
sonst  so  steinigen  Lande  diese  Orte  als  geeignet  für  die  Anlage 
von  Wiesen  ausgesucht. 

Anderseits  wurde  es  den  Gewässern  leichter,  an  dem  Aus- 
gehenden solcher  Klüfte  sich  ein  Bett  zu  graben,  und  es  sind  die 
letzteren  daher  zur  Bildung  von  kleinen  Thälern  sowie  zur  Auf- 
nahme grösserer  Wasserläufe  besonders  geeignet. 

Wir  finden  nun  in  der  Mulde  sowohl  Fälle,  wo  nur  Wiesen 
die  Verwerfiingsklüfte  bedecken,  als  auch  solche,  wo  grössere 
Bäche  denselben  folgen;  am  häufigsten  jedoch  sind  die  Störungen 
durch  lange,  sehmale,  in  wenig  vertieften  Thälcheu  sich  hinziehende 
Wiesenzüge  angedeutet. 

Interessant  ist  die  an  einigen  Stellen  beobachtete  Erscheinung, 
dass  ein  solches  Wiesenthälchen  wohl  in  seinem  oberen  Laufe  der 
Kluft  folgt,  dagegen  dort,  wo  es  tiefer  eingeschnitten  ist,  dieselbe 
verlässt  und  sich  dicht  neben  derselben  hinzieht.  Es  lässt  sich 
diese  Erscheinung  durch  die  Annahme  von  flachem  Einfallen  der 
Verwerfungskluft  erklären.  Im  Anfange  der  Bildung  des  Thäi- 
chens  folgte  dasselbe  wirklich  dem  Ausgehenden  der  Kluft;  bei 
dem  aUmählich  erfolgenden  tieferen  Einschneiden  des  Thaies  hatte 
dasselbe  zwar  noch  das  Bestreben,  der  Kluft  zu  folgen,  und  es 
bildete  sich  daher  auf  der  Seite  des  Thaies,  nach  welcher  die 
Kluft  einfallt,  ein  steilerer  Abhang,  als  auf  der  entgegengesetzten, 
schliesslich  konnte  jedoch  der  Buch  der  Kluft  gar  nicht  mehr 
folgen  und  grub  sich  sein  Bett  in  das  Liegende  der  Kluft  ein. 

Ein  gutes  Beispiel  ^)  dieser  Erscheinungen  bietet  das  südsödöst- 
lich  von  Nohn  von  Südwest  her  in  den  Nohner  Bach  mündende 
Wiesenthälchen  an  der  Grenze  von  Nohner  Schiefer  und  Grau- 
wacke.  In  Folge  einer  streichenden  Verwerfung  lagert  dort  an 
der  linken  Seite   des  Thälchens  Nohner  Schiefer,  an   der  rechten 

')  Siebe  die  Profile  a,  6,  c  zur  Erläuterung. 
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Seite  Grauwacke,  uur  in  der  Nähe  der  Mündung  in  das  Thal  des 
Nohner  Baches  schiebt  sich  ein  schmaler  Streifen  der  Cultrijiigatus- 
scfaichten  ^)  an  der  rechten  Seite  ein.  Der  Abhang  der  Grauwacke 
ist  steiler,  der  des  Schiefers  sanft  abfallend.  Zur  Erklärung  der 
Umstände  ist  hier  die  Annahme  einer  Ueberschiebung  der  Grau- 
iv^acke  Ober  die  unteren  Schichten  des  Mitteldevons  längs  einer 
geneigten  Kluft  erforderlich. 

Andere  Beispiele  sollen  späterhin  bei  der  speciellen  Betrach- 
tung der  Muldengrenze  erwähnt  werden. 

Au  manchen  Stellen  war  ich  genöthigt  unregelmässige,  mehr 
oder  weniger  in  Bögen  verlaufende  Verwerfungsspalten  einzu- 
tragen. Es  werden  die  letzteren  wohl  als  Systeme  verschiedener 
regelmässiger  Spalten  aufzufassen  sein.  Die  Dislokation  eines 
Gebirgstheiles  längs  einem  solclien  System  von  Spalten  lässt  sich 
noch  beobachten,  nicht  aber  die  Fortsetzung  der  einzelnen  Spalten 
dort,  wo  sie  keine  grössere  Dislokation  hervorrufen. 

Ohne  den  Boden  der  Thatsachen  zu  verlassen,  hätte  ich  solche 
Fortsetzungen  nur  nach  Gutdünken  eintragen  können.  Ich  habe 
deshalb  davon  Abstand  genommen,  wenn  auch  das  Bild  dadurch 
ein  wahrscheinlicheres  geworden  wäre. 

Da  die  Gebirg sstörungen  hauptsächlich  an  der  Grenze  der 
Mulde  auftreten,  so  lässt  sich  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Störungen  zweckmässig  mit  der  Verfolgung  dieser  Grenze  verbinden. 

Beginnen  wir  die  Schilderung  der  Grenzverhältnisse  bei  Hilles- 
heim. 

Wenn  man  aus  Hillesheim  auf  dem  Wege  nach  Wiesbaum 
heraustritt,  so  hat  man  gleich  zur  Rechten  eine  vulkanische  Höhe, 
>auf  Buch«  genannt,  an  welche  sich  parallel  zum  Weg  und  zum 
Thal  Höhen  mit  stark  dolomitisirtem  oberen  Mitteldevon  an- 
schliessen,  die  an  ihrem  Abhänge  noch  Bruchstücke  und  Ver- 
witterungsprodukte von  Buntsandstein  aufweisen. 

Studirt  man  das  Terrain  zur  Linken  des  Weges,  so  findet 
man  einen  unregelmässigen  Wechsel  von  Buntsandstein  und  anfangs 
Grauwacke,  später  mehr  nördlich  Dolomit.  Westlich  querfeldein 
liegt  nur   Buntsandstein   und    darin   ein  Bruch,    der  die  unregel- 

0  Bas  Buchstabenzeichen  »th2«  fehlt  leider  auf  der  Karte. 
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massige  Struktur  der  StrandbiUluDgen  aufs  schönste  erkennen 
lässt  Man  kann  nun  diese  Stelle  als  Koste  des  Triasmeeres  auf- 
fassen und  das  uiiregclmässige  Auftreten  von  Grauwacken-  und 
Kalkpartieen  inmitten  des  Buntsandsteines  lässt  diese  als  kleine 
Inseln  und  Klippen  an  der  Meeresküste  jenes  Zeitpunktes  erscheinen. 
Es  lassen  sich  diese  Vorkommnisse  übrigens  nicht  genau  auftragen, 
und  es  ist  daher  die  Grenze,  die  ich  an  dieser  Stelle  zwischen 
Buntsandstein  und  Devon  gezogen  habe,  nur  im  Allgemeinen  richtig. 
Anderseits  ist  das  Auftreten  der  Grauwacke  an  dem  westlichen 
Rande  dadurch  wichtig,  dass  es  eine  bedeutende  Dislokation 
anzeigt,  die  in  der  Nähe  von  Hillesheim  mit  dem  Thale  zusammen- 
fallt —  an  der  Ostseite  Oberes  Mitteldevon,  an  der  Westseite 
Grauwacke  —  mehr  nördlich  aber  vom  Thale  nach  Westen  ab- 
liegt und   noch  etwas  Dolomit  auf  der  westlichen  Seite  auftreten 

lässt 

Nur  um  weniges  weiter  nördlich  springt  die  Kalk -Buntsand- 
steingrenze wieder  auf  die  östliche  Thalseite  über  und  folgt  an- 
fangs dem  Fusse  des  nach  Berndorf  sich  hinziehenden  Höhenzuges^ 
dann  lagert  sich  Grauwacke  zwischen  Kalk  und  Buntsandstein  und 
die  Kalk  -  Grauwackegrenze  erstreckt  sich  nach  Osten  die  Höhe 
hinauf  bis  etwas  über  die  von  Hillesheim  nach  Bemdorf  ftihrende 
Chaussee  hinüber.  Dann  verschwindet  sie  unter  den  Wiesen  von 
Bemdorf  und  erstreckt  sich  weiterhin  in  nordöstlicher  Richtung 
anfangs  einem  schmalen  langen  Wiesenthaie  folgend  und  auch 
späterhin  noch  meist  durch  Einsenkung  des  Bodens  und  zuweilen 
noch  durch  Wiesen  angedeutet  bis  über  Flesten  hinaus.  Bei 
Flesten  liegen  nur  durch  einen  schmalen  Streifen  Grauwacke  von 
der  Hauptmulde  getrennt  zwei  kleine  stark  dolomitisirte  Kalk- 
schollen parallel  zur  Grenze.  Ihre  Erstreckung  nach  Nordwesten 
hin  Hess  sich  wegen  des  Waldes  nicht  genau  feststellen,  ebenso 
ist  das  Alter  nicht  sicher  zu  bestimmen,  dürfte  aber  nicht  unter 
das  des  Brachiopodenkalkes  hinuntergehen,  so  dass  auch  hier  Ver- 
werfungen vorliegen. 

Hinter  Flesten  wendet  sich  die  Grenze  nördlich,  bis  sie  das 
Wiesenthal  des  Kirbaches  erreicht,  und  folgt  demselben,  bis 
sie  nördlich  von  Leutersdorf  von  demselben  abbiegt  und  auf  eine© 
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mehr  östlich  gelegenen  Wiesenzug  überspringt,  der  seinerseits  in 
das  bis  dahin  nach  Osten  sich  wendende  Thal  des  Kirbaches 
mündet.  An  dieser  Stelle  überspringt  die  Grenze  das  Kirbachthal 
und  geht  zur  Ahrdorfer  Nebenmulde  hinüber. 

Bis  zu  dieser  Stelle  ist  die  ganze  Grenze  eine  einzige  grosse 
Dislokationsspalte,  die  zum  mindesten  dort  beginnt,  wo  der  Bunt- 
sandstein vom  Kalke  zurücktritt.  Die  Verwerfung  ist  eine  strei- 
chende zu  nennen  in  Beziehung  zu  dem  gesammten  Bau  der  Eifel. 
Da  aber  der  Rand  der  Hillesheimer  Mulde  in  der  Gegend  von 
Hillesheim  und  Berndorf  eine  grössere  Senkung  ^)  erlitt,  so  musste 
die  Spalte  an  diesem  Rande  spiesswinklig  erscheinen  und  von  Hilles- 
heim ab  bis  nach  Leutersdorf  hin  die  ganze  Schichtenfolge  durch- 
schneiden und  an  der  Grauwacke  sich  anlegen  lassen. 

Während  auf  dem  grössten  Theil  der  Grenze  von  Hillesheim 
bis  Berndorf  die  obere  Abtheilung  des  Mitteldevons  auftritt,  legt 
sich  vor  Bemdorf  der  obere  Korallenkalk  an,  sodann  treten  an 
den  Wiesen  von  Berndorf  nach  einander  Korallenmergel,  Caiqua- 
schicht  und  —  die  Zwischenglieder  lassen  sich  hier  wegen 
Dolomitisirung  nicht  erkennen  —  gleich  an  den  letzten  Häusern 
von  Bemdorf  die  Crinoidenschichten  auf.  Weiter  nordöstlich  zeigt 
sich  der  untere  Korallenkalk  und  der  Brachiopodenkalk  und  nörd- 
lich von  Flesten,  allerdings  hier  noch  in  Folge  einer  weiteren 
Störung  die  Nohner  Schichten.  Die  Cultrijugatusstufe  erscheint 
auf  dem  ganzen  nordwestlichen  Verlaufe  der  Grenze  der  Mulde 
nicht. 

Verfolgen  wir  den  Kirbach  eine  Strecke  in  seinem  östlichen 
Laufe,  so  erkennen  wir  in  einem  Wiesenthälchen,  das  von  Norden 
her  in  denselben  einmündet,  die  östliche  Grenze  des  die  Hilles- 
heimer Mulde  mit  der  Ahrdorfer  Mulde  verbindenden  Streifens. 
Ich  glaubte  auch  hier  aus  verschiedenen  Gründen,  auf  eine  Kluft 
schliessen  und  sie  mit  einer  Verwerfung  südlich  vom  Kirbache  in 
Verbindung  bringen  zu  müssen. 

Südlich  vom  Kirbache  findet  sich  keine  Grauwacke  in  der 
Nähe  von  Uexheim;   auf  der  v.  Decken 'sehen  Karte  scheint  der 


1)  Siehe  S.  210. 
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bei  Uexheim  auftretende  Nohner  Schiefer  als  solche  aufgefasst 
worden  zu  sein. 

Zwischen  dieser,  wie  es  scheint,  in  regelmässiger  Lagerung 
befindlichen  Partie  der  Nohner  Schiefer  an  der  westlichen  Grenze 
der  Mulde  legt  sich  ein  Streifen  der  Cultrijugatusstufe  an,  zieht 
sich  südwärts  bis  hart  an  die  Crinoidenschichten  heran  und  keilt  sich 
dort  aus.  Da  nach  Westen  hin  dieser  Zug  der  Cultrijugatusstufe 
von  Nohner  Schichten  begleitet  ist,  so  muss  die  Verwerfung  ^)  an  der 
östlichen  Grenze  des  Zuges  liegen  und  es  käme  nur  darauf  an,  die 
Fortsetzung  einer  so  beträchtlichen  Dislokation  zu  suchen.  Es  ist  die- 
selbe gegeben  in  der  südlichen  Begrenzung  der  hier  auftretenden 
Nohner  Schiefer,  und  es  zeigt  sich,  dass  dort,  wo  der  Weg  von 
Leutersdorf  nach  Niederehe  über  die  Störung  hinweggeht^  die  letztere 
in  einem  scharfen,  aber  immer  stumpfen  Winkel  umbiegt  und  sich  in 
fast  westlicher  Richtung  wendet.  Innerhalb  dieses  Bogens  lagert  die 
Schichtenfolge  in  umgekehrter  Reihenfolge,  d.  h.  sie  hat  in  Folge 
der  Störungen  ein  widersinniges  Einfallen  angenommen.  Es  legen 
sich  also  an  der  Kluft  gegen  Westen  hin  zuerst  die  Cultrijugatus- 
stufe, dann  die  Nohner  Schichten  und  schliesslich  Brachiopoden- 
kalk  und  unterer  Korallenkalk  an;  diese  letzteren  grenzen  aber 
zufallig  an  dieselben  Schichten  im  ungestörten  Gebirge,  und  so 
kann  man  hier  den  Verlauf  der  Kluft  nicht  mehr  feststellen  und 
kann  nur  vermuthen,  dass  sie  mit  der  Kluft  in  Verbindung  zu 
bringen  ist,  die  nördlich  von  Flesten  die  Nohner  Schiefer  an  die 
Grenze  sich  anlegen  lässt.  Soweit  übrigens  die  Richtung  beider 
Klüfte  nachweisbar  ist,  weist  dieselbe  auf  die  Verbindung  hin. 

Der  Schieferzug  nun,  der  sich  innerhalb  dieses  von  Spalten 
eingeschlossenen  Raumes  an  der  Grenze  bei  Leutersdorf  hinzieht, 
zeigt  rechtsinniges  Einfallen  und  schneidet  sehr  bald  den  in 
widersinnigem  Einfallen  gelagerten  unteren  Koralleukalk  und 
Brachiopodenkulk  ab.  Es  ist  hier  also  eine  neue  Verwerfung  zu 
verzeichnen,  welche  die  Richtung  der  Grenzkluft  an  der  östlichen 
Seite  des  Verbindungsstreifens  der  Ahrdorfer  Nebenmulde  besitzt, 
und  ich  habe  beide  mit  einander  in  Verbindung  gebracht. 


0  Siehe  zur  Erläuterung  dieser  Verhältnisse  das  Profil  durch  die  Dislocationen 
südlich  Yon  Leutersdorf. 
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Wir  hatten  die  Grenze  an  dem  Punkte  verlassen,  wo  sie  von 
der  Afardorfer  Mulde  an  den  Kirbach  zurücktritt.  Von  hier  aus 
folgt  sie  eine  kleine  Strecke  dem  Thale  des  Kirbaches,  biegt  dann 
nach  links  ab  und  verläuft  eine  Strecke  in  fast  östlicher  Richtung, 
bis  sie  nordöstlich  von  Uexheim  in  einer  sehr  deutlich  ausge- 
sprochenen Ecke  sich  plötzlich  nach  Nordosten  wendet  und  in  einem 
flachen  Bogen  zum  Ahhütter  Hammer  erstreckt.  Dort  wendet 
sie  sich  nach  Süden,  einen  scharf  zugespitzten  Keil  von  Cultri- 
jugatusschichten  einschliesseud.  Ein  nach  dem  Ahhütter  Hammer 
führender  Hohlweg  schneidet  in  die  nördliche  Grenze  des  vor- 
geschobenen Keils  ein;  an  den  Wänden  desselben  bemerkt  man 
eine  den  Cultrijugatusschichten  angehörige  feste  Bank,  plötzlich 
bricht  sie  ab,  mehrere  Schritte  weit  finden  sich  nur  bröcklige, 
lose  Massen,  wie  sie  in  den  Verwerfungsklüften  vorkommen  und 
weiterhin  tritt  dann  feste  plattige  Grauwacke  auf.  Ist  hierdurch 
die  nördliche  Grenze  des  Keils  als  Dislokationsgrenze  charakterisirt, 
»o  lässt  sich  auf  andere  Weise  zeigen,  dass  gleichfalls  die  nach 
Süden  verlaufende  Grenze  eine  Spalte  ist.  Das  Streichen  der 
Schichten  war  in  einigen  Aufschlüssen  h.  6  —  h.  9,  während  die 
Grenzlinie  nach  h.  12  —  h.  1  verläuft;  ohne  die  Annahme  einer  Ver- 
werfung lassen  sich  die  beiden  Richtungen  nicht  vereinbaren. 
Den  südlichen  Lauf  behält  die  Grenze  bei,  bis  sie  auf  der  Höhe 
des  nördlichen  Steilufers  des  Kirbaches  angelangt  ist;  dann  wendet 
sie  sich  plötzlich  zurück  und  läufl  nördlich  den  Abhang  zum 
Ahbach  in  flachem  Fallen  hinunter,  so  dass  hier  in  Ueber- 
schiebung  ^)  ein  Streifen  Grauwacke  auf  den  Cultrijugatus- 
schichten   ruht. 

Betrachten  wir  nun  das  von  der  eben  beschriebenen  Grenze 
und  dem  Kirbache  eingeschlossene  Gebiet.  Zunächst  repräsentirt 
der  östlich  gerichtete  Lauf  des  Kirbachthales  eine  Dislokations- 
spalte. Während  auf  dem  nördlichen  Ufer  nach  einander  Cultri- 
jugatusschichten, Brachiopodenkalk ,  Nohner  Schiefer  und  wieder 
Cultrijugatusschichten  sich  folgen,  lagert  auf  dem  südlichen  Ufer 
Nohner  Schiefer,  Brachiopodenkalk  und  unterer  Korallenkalk,  so 
dass  auf  beiden  Seiten  keine  Uebereinstimmung  zu  finden  ist.    Das 

^)  Siehe  das  Profil  der  Ueberschiebung  an  der  Mündang  des  Kirbaches. 
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vorhin  genannte  Gebiet  ist  nun  regellos  gebrochen,  verworfen  und 
zusammengeschoben,  so  dass  es  unmöglich  war,  ein  System  in  die 
Störungen  zu  bringen;  ich  musste  mich  begnügen,  dort,  wo  nicht 
zusammengehörige  Schichten  aneinandergrenzen,  eine  Yerwerfungs- 
spalte  zu  zeichnen.  Wo  die  Grenze  den  Lauf  des  Kirbaches  ver- 
lässt,  schiebt  sich  zunächst  ein  kleiner  Fetzen  der  Cultrijugatus- 
schichten  ein,  doch  bricht  er  plötzlich  ab  und  macht  ohne  Ver- 
mittelung  dem  Brachiopodenkalk  Platz,  der  den  grössten  Theil 
des  Gebietes  einnimmt.  Gegen  den  nach  dem  Ahhütter  Hammer 
vorgeschobenen  Zipfel  ist  derselbe  von  einer  Verwerfung  abge- 
schnitten, so  dass  Nohner  Schichten  und  Cultrijugatusschichten  in 
regelmässiger  Folge  den  Zipfel  ausfüllen.  Schliesslich  begleitet  ein 
Streifen  Nohner  Schiefer  auf  dem  nördlichen  Ufer  den  unteren 
Lauf  des  Kirbaches,  bis  er  auf  eine  kurze  Strecke  den  Cultri- 
jugatusschichten Platz  machen  muss. 

Da  diese  Stelle  aber  im  Hangenden  des  Brachiopodenkalkes 
gelegen,  so  muss  auch  dieser  kleine  Streifen  seine  Existenz  einer 
Verwerfung  verdanken. 

Nördlich  von  der  Mündung  des  Kirbaches  setzt  ein  Streifen 
der  Cultrijugatusstufe  über  den  Ähbach  hinüber  und  zieht  unter 
einem  Winkel  von  etwa  20^  am  östlichen  Steilufer  desselben  auf- 
wärts, um  sich  auf  der  Höhe  auszukeilen.  Er  ist  unterlagert  sowie 
überlagert  von  Grauwacke;  die  Grenzen  zwischen  beiden  zeigen 
die  an  Verwerfungen  üblichen  Erscheinungen:  lose  Massen  und 
unregelmässige  Lagerung  in  der  Nähe  derselben.  Eine  nördliche 
Verwerfung  und  eine  südliche  Ueberschiebung  dürften  also  keil- 
förmig die  Cultrijugatusschichten  umschliessen.  Weiter  bis  Ahhütte 
hin  bildet  der  Ahbach  die  Grenze;  auf  der  linken  Seite  lagert 
unterer  Korallenkalk,  auf  der  rechten  Seite  Grauwacke,  und  es  ist 
auch  hier  eine  beträchtliche  Dislokation  gegeben. 

Stellt  mau  sich  bei  den  letzten  Häusern  von  Ahhütte  auf  und 
schaut  der  Richtung  des  Ahbaches  entlang  abwärts,  so  bemerkt 
man,  dass  die  südliche  Grenze,  die  Ueberschiebung  des  Streifens 
der  Cultrijugatusschichten  auf  der  rechten  Seite  des  Ahbaches  in 
die  Richtung  des  Thaies  fallt,  also  auch  mit  der  Spalte  des  Ahbach- 
thales  indentificirt  werden  kann. 
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Eine  andere  interessante  Erscheinung:  ist  noch  mit  dieser 
Kluft  verknüpft.  Der  Ahbach  veränderte  früher,  als  die  Thäler 
noch  nicht  so  tief  eingeschnitten  waren,  gleich  unterhalb  der 
Mündung  des  Kirbaches  seine  Richtung  und  nahm  statt  der  nord- 
östlichen eine  nördliche  an. 

Während  des  Einschneidens  des  Thaies  wurde  der  Lauf  des 
Baches  allmählich  von  der  Spalte  abgelenkt  und  suchte  ihr  immer 
mehr  zu  folgen.  Die  Wirkung  davon  war,  dass  das  westliche 
Ufer  sich  als  ein  sanft  gegen  den  Bach  abfallendes  ausbildete, 
während  das  östliche  Ufer,  wo  der  Bach  fort  und  fort  nagte,  ein 
Steilufer  wurde,  an  dem  sogar  gleich  unterhalb  des  Streifens  der 
Cultrijugatusstufe  ein  Bergrutsch  das  Thal  hinabstürzte,  der  einen 
Theil  der  kalkigen  Massen  auf  der  Höhe  als  Schutt  in  die  Tiefe 
brachte. 

Auf  der  von  DECHSN'schen  Karte  ist  die  Grenze  zwischen 
Kalk  und  Grauwacke  bei  Ahhütte  so  gezogen,  dass  sie  nicht  nur 
Ahhütte  selbst  ausschliesst,  sondern  noch  zu  beiden  Seiten  des 
Ahbaches  ein  kleines  Gebiet  zur  Grauwacke  zieht.  Veranlassung 
hierzu  scheint  eine  westlich  von  Ahhütte  an  der  linken  Seite  des 
dort  zum  Ahbache  laufenden  Thaies  gelegene  Partie  von  Nohner 
Schiefer  gegeben  zu  haben,  die,  umschlossen  von  Verwerfungs- 
klüften, hier  mitten  zwischen  Crinoidenschichten  und  unterem 
Korallenkalk  eingekeilt  ist.  Die  Verwerftingen ,  die  dieses  Vor- 
kommen verursacht  haben,  dürften  mit  den  Verwerfungen  an  der 
Grenze  in  der  Nähe  von  Ahhütte  in  Verbindung  stehen,  doch  ist 
der  Zusammenhang  nicht  direkt  nachweisbar. 

Wir  hatten  gesehen,  dass  die  Grenze  dem  Ahbach  aufwärts 
bis  in  die  Nähe  von  Ahhütte  folgte.  An  den  ersten  Häusern 
mündet  von  Osten  her  ein  oberhalb  breites,  an  der  Mündung 
dagegen  scharf  eingeschnittenes  Thälcheu,  welches  im  grössten 
Theile  seines  Laufes  einen  Sprung  zwischen  Cultrijugatusschichten 
auf  der  rechten,  nördlichen  und  Brachiopodenkalk  auf  der  linken, 
südlichen  Seite  repräsentirt.  Eine  zweite  Verwerfung  beginnt  gleich 
oberhalb  der  Mündung  dieses  Thaies  in  das  Ahbachthal,  setzt  in 
ostnordöstlicher  Richtung  über  das  erstere  hinweg  und  verläuft 
dann    demselben    fast  parallel.     Diese  letztere   Verwerfung  bildet 
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die  Orenze:  nördlich  von  derselben  lagert  Grauwacke,  südlich 
davon  bis  zu  dem  Seitenthal  unterer  Korallenkalk,  auf  der  andern 
Seite  des  Thaies  ein  Streifen  von  Cultrijugatusschichten.  Am  obern 
Rande  des  Thaies  wird  derselbe  durch  einen  Sprung  abgeschnitten, 
und  es  legt  sich  an  die  nach  Osten  in  einigen  scharf  ausgeprägten 
Zickzackwindungen  verlaufende  Grenze  Nohner  Schiefer  an.  Weiter 
nach  dem  Nohner  Bach  hin  wird  ihr  Verlauf  wieder  regelmässiger; 
sie  zieht  sich,  in  der  Form  eines  Spitzbogens  ein  Gebiet  auf  der 
östlichen  Seite  des  Nohner  Bachs  einschliessend ,  bis  nach  Nohn 
hin.  Der  Bau  dieser  vorgeschobenen  Spitze  scheint  auf  den  ersten 
Blick  ein  regelmässig  muldenförmiger  zu  sein  —  es  zeigt  sich  an 
beiden  Seiten  die  Cultrijugatusstufe,  dann  Nohner  Kalk  und  im 
Centrum  Nohner  Schiefer,  —  eine  genaue  Betrachtung  weist  indess 
auch  hier  mehrere  Sprünge  nach.  An  dem  nördlichen  Rande  der 
Spitze  lagert  die  Cultrijugatusstufe  regelmässig  auf  der  Grauwacke, 
wie  ein  Profil  am  rechten  östlichen  Ufer  des  Nohner  Baches  zeigt, 
und  dennoch  keilt  sie  sich  nach  beiden  Seiten  d.  h.  nach  Osten  sowohl 
wie  nach  Westen  aus.  Dieser  Umstand  lässt  sich  durch  die  An- 
nahme eines  Sprunges  erklären,  der  die  Cultrijugatusstufe  von  den 
Schichten  des  Mitteldevons  trennt.  An  dem  südlichen  Rande  keilt 
sich  nach  Osten  hin  die  Cultrijugatusstufe  ebenfalls  aus,  so  dass  an 
der  östlichen  Ecke  nur  Nohner  Schichten  und  Grauwacke  sich 
finden.  In  diesem  Falle  zeigt  ein  Profil  bei  Nohn  am  rechten 
Ufer  des  Baches  direkt  eine  Verwerfung  an  der  Grenze  von  Grau- 
wacke und  Cultrijugatusschichten,  die  wohl  die  Veranlassung  zum 
Auskeilen  der  letzteren  nach  Osten  hin  sein  wird. 

Auf  der  linken  Seite  des  Baches  lagert  sich  Brachiopodeukalk 
und  unterer  Korallenkalk  an  den  Streifen  der  Cultrijugatusschichten 
an ;  ferner  reicht  hier  der  Nohner  Schiefer  mit  einer  scharfen  Ecke 
nach  Westen  hin  in  das  Gebiet  der  höheren  Kalke  hinein.  Zur 
Erklärung  sind  hier  zwei  Sprünge  noth wendig,  von  denen  der 
eine  den  Brachiopodeukalk  von  den  Cultrijugatusschichten  trennt, 
während  der  andere  die  scharf  vorspringende  Ecke  der  Nohner 
Schiefer  erklären  muss. 

Bei  Nohn  fallt  ostwärts  zum  Nohner  Bach  hin  ein  breites, 
aber  kurzes   Wiesenthal   ab.     Die   Grenzen    desselben   bezeichnen 
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auch  die  Grenzen  von  Kalk  und  Grauwacke,  hur  liegt  noch  am 
südlichen  Rande  des  Wiesenthals  ein  kleiner  Fetzen  von  Grau- 
wacke, der  von  den  Wiesen,  von  Brachiopodenkalk  und  Cultri- 
jugatuBSchichten  begrenzt  wird.  Einerseits  muss  nun  die  Grenze 
zwischen  Grauwacke  und  Brachiopodenkalk,  vielleicht  auch  die 
zwischen  Grauwacke  und  Cultrijugatusschichten  auf  einer  Dis- 
lokation beruhen,  andrerseits  muss  auch  eine  Yerwerfuugsspalte 
zwischen  dem  Brachiopodenkalk  und  den  Cultrijugatusschichten 
durchgehen,  weil  die  Zwischenglieder,  die  Nolmer  Schichten,  fehlen. 

Von  Nohn  ab  bleibt  die  Richtung  des  Nohner  Bachs  für 
eine  grössere  Strecke  die  Grenze ;  nur  geringe  Abweichungen  sind 
zu  verzeichnen.  Zuerst  springt  gleich  oberhalb  Nohn  ein  dreieckiger 
Fetzen  von  Grauwacke  ein,  der  an  der  einen  Seite  von  der  eben 
erwähnten  Partie  der  Cultrijugatusschichten  begrenzt  wird,  auf  der 
zweiten  Seite  von  Brachiopodenkalk.  Die  Grenze  zwischen  Grau- 
wacke und  Brachiopodenkalk  hat  hier  die  Richtung  der  Grenze 
zwischen  Cultrijugatusschichten  und  Brachiopodenkalk  beibehalten, 
so  dass  eine  Verwerfung  zur  Erklärung  dieser  Lagerung  genügt 
und  man  annehmen  darf,  dass  hier  die  Cultrijugatusschichten  regel- 
mässig auf  der  Grauwacke  lagern. 

Weiter  den  Nohner  Bach  aufwärts  fallt  von  Osten  her  ein 
langes  schmales  Wiesenthälchen  in  das  Thal  des  Nohner  Bachs. 
Dieses  Thälchen  ist  an  der  linken  Seite  von  einem  Zuge  von  Cul- 
trijugatusschichten begleitet,  der  zum  mindestens  einer  Verwerfung 
seine  Existenz  verdankt,  und  diese  dürfte  durch  das  Thälchen  an- 
gedeutet sein.  Der  Umstand,  dass  am  unteren  Ende  des  Thäl- 
chens  Grauwacke  sich  zwischen  dem  Thale  und  den  CultrijugatiÄ- 
schichten  einschiebt,  könnte  durch  Einwaschen  des  Thaies  in  das 
Liegende  der  Verwerfungsklufl  erklärt  werden.  Als  bestätigend 
wäre  dann  der  Umstand  aufzufassen,  dass  die  linke  Seite  des 
Thaies  steiler  ist,  als  die  rechte. 

Diesem  Thale  gegenüber  mündet  von  Westen  her  ein  eben- 
fidls  langes,  schmales  Wiesenthälchen,  welches  einer  Verwerfung 
folgt,  die  an  Stelle  des  Brachiopodenkalkes,  der  bis  dahin  an  das 
Thal  grenzte,   einen   mächtigen  Zug   von  Nohner  Schiefer   an  die 

JahKbach  1889.  [15] 
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Grenze  treten  lässt.  Die  letztere  biegt  jetzt  vom  Nohner  Bacli 
etwas  nach  links  ab  und  lässt  einen  schmalen  Streifen  Grauwacke 
am  linken  Ufer  erscheinen,  bald  aber  erreicht  sie  denselben  wieder, 
überspringt  ihn,  um  noch  eine  scharfe  Ecke  von  Cultrijugatus- 
schichten  auf  der  rechten  Seite  erscheinen  zu  lassen  und  nimmt 
dann  die  von  hier  ab  vorherrschende  südwestliche  Richtung  an. 

Betrachten  wir  noch  einmal  die  Schichten  an  der  linken  Seite 
des  Nohner  Baches  resp.  der  Grenze,  so  legt  sich  erst  Brachiopoden- 
kalk  an,  dieser  wird  von  Nohner  Schiefer  verdrängt  und  schliess- 
lich schiebt  sich  noch  ein  schmaler  Streifen  von  Cultrijugatus- 
schichten  zwischen  die  Grenze  und  den  Schiefer  ein  und  bleibt 
bis  in  die  eben  genannte  Ecke  an  der  Grenze.  Das  Auftreten 
der  verschiedenen  Schichten  neben  der  Grauwacke  liefert  uns  den 
Beweis,  dass  die  Grenze  von  einer  spitzwinklig  zu  den  Schichten 
verlaufenden  Verwerfung  gebildet  wird. 

Der  ganze  fernere  südwestliche  Verlauf  der  Grenze  bis  nach 
Stroheich  hin  wird  von  einer  genau  streichenden  Dislokation  ge- 
bildet, welche  bewirkt,  dass  der  Nohner  Schiefer  mit  Ueber- 
springung  der  kalkigen  Zwiscdienglieder  gleich  neben  der  Grau- 
wacke ruht.  Nur  zwei  Ausnahmen  sind  anzuführen.  Die  Grenze 
wird  auf  ihrem  Verlaufe  zweimal  von  tief  eingeschnittenen  Thälem 
gekreuzt,  vom  Nohner  Bach  und  vom  Ahbach.  In  jedes  derselben 
mündet  von  Südwest  her,  der  Dislokationsspalte  der  Grenze  folgend, 
ein  sehr  weit  aufwärts  verfolgbares  Wiesenthälchen.  Während 
dieselben  in  ihrem  oberen  Verlaufe  genau  die  Grenze  angeben 
zwischen  Nohner  Schiefer  und  Grauwacke,  schiebt  sich  dort,  wo 
sie  tiefer  eingeschnitten  sind,  ein  ganz  schmaler  Streifen  von  Cul- 
trijugatusschichten  zwischen  Thal  und  Grauwacke  ein.  Den  einen 
dieser  Punkte  habe  ich  schon  genauer  beschrieben,  erwähnen  will 
ich  indess  nochmals,  dass  ich  die  Erscheinung  auf  ein  Einschneiden 
des  Thaies  in  das  Liegende  der  Grenzkluft  zurückzuführen  ver- 
sucht habe  und  in  Folge  dessen  genöthigt  wurde,  die  Dislokation 
dieses  Theiles  der  Grenze  als  eine  Ueberschiebung  anzusprechen. 
Die  Annahme  hat  etwas  ftlr  sich,  wenn  man  bedenkt,,  dass  einer- 
seits bei  der  Zusammenschiebung,  die  die  Schichten  der  Eifel 
erlitten  haben,    sehr  viele  Ueberschiebungen   stattfinden  mussten. 
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andrerseits  die  Uebei^chiebuii:jr»^n   in   der  EitVI    iu  der  That  uioht 
gerade  sehen  sind. 

Parallel  zu  der  Dislokation  der  Grenze  zein^  sioh  östlich  von 
der  Nohner  Mfihle  eine  kleine  Verwerfiing,  welche  die  Kiuschic* 
bung  eines  Keiles  von  Braehiopodenkalk  iu  das  (lebiet  des  Nohucr 
Schiefers  zur  Folge  hat. 

Wichtiger  ist  eine  andere  Störung,  welche  die  (inMizo  iu  dem 
oberen  Verlaufe  des  in  den  Ahbach  mündenden  WieseathAlcluniH, 
»Schmitzfloss«  genannt,  unter  spitzem  Winkel  s(*hucidct.  Sic  i^t 
offenbar  von  späterer  Entstehung,  als  die  Dislokation  der  tircnzc, 
denn  die  letztere  ist  in  keiner  Weise  von  der  ersten»»  ultcrirt 
worden.  Die  einzige  Folge  der  späteren  Verwerfimg  ist  eine  Ver- 
schiebung der  Schichtenfolge  längs  der  Khift^  die  ho  bctrilclitli(*h 
ist,  dass  der  Nohner  Schiefer  fast  ganz  verquctsc^lit  erH<*h(*int  und 
auch  die  Mächtigkeit  des  Brachiopodcu-  und  d(»s  unteren  Korallen- 
kalkes bedeutend  verringert  wird.  Bis  zur  ('rinoidenm'hieht  habe 
ich  die  Störung  nicht  verfolgen  können.  Krwälin(*nNwertli  int  iioeli, 
dass  auch  das  Thälchen  an  der  (irenze  von  der  Störung  becinfliiMMf 
wird.  Es  theilt  sich  nämlich  an  dem  Kreuzunghpunkti*  der  lieiden 
Störungen  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  die  Itiehtiin^r  den 
unteren  Laufes  beibehält,  der  andere  jedoi;h  7ju*rHi  der  jrin(/erefi 
Störung  folgt  und  sobald  es  die  abgeleukte  iilt^'H'  i»treirh<'iid<'  Di«- 
lokationsspalte  wieder  erreicht,  auch  die^-r  no^h  ein/.  üit*'*'k*'  i'oV/i, 

Vor  Stroheich   nimmt   die  (in-iiz/'  'tw    ^udli*  b*-   ki'b*ofi/  Hh 
und  behält  dieselbe  mit  einijr^'n  Bi"tr'ifjj/"«i  bl*  xu  l'-v«/' '"'"»f»*' //* 
Orte  bei.     Es   breitet  sieh  au  di^-vr  St/ 'I*-  d'r  r.'\„*i'f  /^i,/,  ,,f, 
gewöhnlich  aus;    ob  die«  in   F'^V"    ^ou    t>.'i,*t*t    l,-^/' t,t,/   */;*  f 
von  streichenden  Störung*^  i-t,  w^j*-  \rS$  ;,  '  %*  y^u  < ',*-r^  v  '/  ?, 

Die  Gegend   zwiwlj'-ti  .^r -L- !  L    ,'A  Z..'/;-/?^     *♦    vy",-*  ^^ 
Gebiet  der  wund*-rf>ar**/-n  >*/.r.;.;r«  i.,     Iv-.   Z  ..v»*"!  *,  •/•♦     /■  - 
Bach,   der  zuerst  von  IL.^'^vM  i',  ,;-  i^-,"'-.,«/       •/*,   ',.  •  ,     ,   ./^..^ 
lieber  Richtung   fli*-*»!.     1L\' •^'"i*'i,    o»  ••.    *y>*  ^  >r        . -•,    \^^    \    >^. , 
Thälchens  die**-»  B»i^  Jtr.vv.-.  t»;,  •"*'..'*.  •,   *  v    •'•  .  »/  - 

herunter  und  s*.LI:^---.,  i  ^LJz  y^'J,-.  a\   '.  ..„  ■,    ;- .  ..      ^        .^.^ 
von   Zilsdorf  a%  *-:a    i — >♦    '•*  >*^  ':..^  *  \,» -.       *- 04- 
dem   ersten.     äJj^    Cj*'.   *.f^fA't'-\.u*'i   *-.  f 
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heruDterkommende    bildet    zuerst    die    Grenze    zwischen    Nohner 
Schiefer  und  Grauwacke. 

Im  unteren  Verlauf  dieses  Wiesenzuges  biegt  die  Grenze  auf 
kurze  Strecke  von  der  Richtung  der  beiden  entgegengesetzten 
Thälchen  ab,  kehrt  jedoch  gleich  darauf  wieder  zurQck.  Der 
hierbei  eingeschlossene  Keil  des  Mitteldevons  ist  nicht  etwa  Nohner 
Schiefer,  wie  man  denken  sollte,  sondern  unterer  Korallenkalk, 
und  so  bildet  der  untere  Theil  des  von  Stroheich  herabkommenden 
Thals  die  Grenze  zwischen  Nohner  Schiefer  und  unterem  Ko- 
rallenkalk. 

Das  nördlichere  der  beiden  von  Zilsdorf  aus  nach  Nordosten 
verlaufenden  Thälchen  folgt  einer  Störung,  die  neben  den  Nohner 
Schiefer  auf  der  nördlichen  Seite  unteren  Korallenkalk  auf  der 
südlichen  Seite  legt;  dasjenige  südliche  der  beiden  Thälchen  endlich 
legt  neben  diese  Partie  des  unteren  Korallenkalkes  die  Grauwacke^ 
so  dass  es  die  Grenze  markirt. 

Südlich  von  der  Linie  Hillesheim  -  Zilsdorf  verschwindet  die 
Grenze  zumeist  unter  vulkanischen  Produkten  und  Buntsandstein; 
ausserdem  ist  der  Kalk  dort  so  sehr  dolomitisirt,  dass  es  unmög- 
lich erschien,  ein  Resultat  hier  zu  erzielen.  Ich  habe  daher  die 
Kartirung  unterlassen. 
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Palaeontologischer  Anhang. 
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PycBophyllam?  corneolnm  Schulz. 

Die  meisten  der  kleinen  hornförmigen  Individuen  des  Korallen- 
mergels lassen  sich  unter  diesem  Typus  zusammenfassen. 

Die  kleine,  regelmässig  hornfbrmig  gewachsene  Koralle  er- 
reicht bei  einer  Länge  von  2 — 4  Centimeter  einen  Kelchdurch- 
messer  von  1^2  —  2^2  Zentimeter.  Die  Aussenwand  ist  mit  zier- 
lichen, regelmässigen  Anwachslinien  versehen  und  lässt  die  Septen 
in  fiederstelliger  Anordnung  durchschimmern.  Der  Kelch  ist  weit 
und  tief  ausgehöhlt;  der  dünne,  zerbrechliche  Rand  fällt  steil  gegen 
das  Centrum  ein.  Ich  zählte  etwa  60  Septen ,  von  denen  die  der 
ersten  Ordnung  das  Centrum  zu  erreichen  scheinen,  während  die 
der  zweiten  Ordnung  wesentlich  kürzer  sind.  Die  Septen  ver- 
dicken sich  durch  Stereoplasma  ^),  welches  den  Raum  zwischen 
denselben  meist  ganz  erfüllt,  so  dass  die  Septen  nur  undeutlich 
zu  erkennen  sind.  Bei  kleinen  Individuen  sind  keine  Böden  vor- 
handen, bei  grösseren  treten  vereinzelt  in  den  oberen  Partieen  der 
Koralle  Gruppen  von  dicht  aneinander  gedrängten  oder  auch  ver- 
einzelte Böden  auf,  die  die  Aussenwand  nicht  erreichen.  Blasen- 
gewebe ist  nicht  vorhanden. 

Da  der  Kelch  mit  so  hartem  Gesteinsmaterial  erfüllt  war, 
dass  durch  Präparirung  die  Feinheiten  desselben  nicht  erkannt 
werden  konnten  und  auch  auf  dem  Querschnitt  die  Septen  regel- 
mässig radiär  angeordnet  erschienen,  so  konnten  als  verwandte 
Gattungen  nur 

Pycnophyllum  Dyb. 
und 

CyathophyUoidea  Dyb. 

1)  LisDSTRöM,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  25,  1873   S.  745. 
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in  Betracht  komineu.  Es  sollen  aber  nach  Dybowsky  ^)  bei 
Cyathophylloidea  die  Böden  bis  zur  Aussen  wand  reichen,  während 
dieselben  bei  unserer  Koralle  immer  noch  eine  Schicht  Stereoplasma 
an  der  Peripherie  nicht  durchdringen.  Solange  die  Kelchgnibe 
nicht  besser  gekannt  ist,  wird  man  also  die  Koralle  auf  Pycno- 
phyllum  beziehen  können. 

Vorkommen:  Häufig  im  Korallenmergel  und  in  der  Caiqua- 
schicht. 

Campophyllnni  carvatam  Schulz. 

Die  Koralle  ist  einfach,  klein,  homförmig  gekrümmt.  Die 
Aussenwand  ist  mit  zierlichen  Anwachsrunzeln  und  Linien  ver- 
sehen; die  Septen  sind  durch  Längsstreifen  angedeutet,  welche 
fiederstellige  Anordnung  zeigen.  Bei  einer  Länge  von  2'/2  bis 
4^2  Centimeter  erreicht  die  Koralle  einen  Kelchdurchmesser  von 
1^2  —  2^2  Centimeter;  der  Kelch  ist  massig  tief,  glockenförmig, 
der  Kelchrand  ziemlich  flach.  Der  Grund  des  Kelches  wird  durch 
den  letzten  Boden  gebildet.  Es  sind  60  —  70  Septen  erster  und 
zweiter  Ordnung  vorhanden,  die  das  Centrum  nicht  erreichen, 
meist  weit  von  demselben  entfernt  bleiben.  Das  Blasengewebe 
ist  auf  den  peripherischen  Theil  beschränkt;  die  Böden  sind  wohl 
entwickelt,  dicht  gedrängt.  Sowohl  Blasengewebe,  wie  Böden 
sind  durch  eingelagerte  Stereoplasmaschichten  unterbrochen. 

Vorkommen:  Häufig  in  der  Caiquaschicht  und  dem  Ko- 
rallenmergel. 

Calophyllam  radicans  Schulz. 

Taf.  (XXI=)1,  Fig.  1-4. 

Das  einzige  von  mir  gesammelte  Individuum  ist  eine  sub- 
cylindrische  Einzelkoralle.  Die  Aussenseite  zeigt  stark  entwickelte, 
nicht  sehr  regelmässige  Anwachs Wülste,  sowie  Anwachslinien;  die 
Septen  sind  durch  vertikale  Streifung  angedeutet.  Die  Koralle 
zeigt  besonders  am  unteren  Theile  Wurzeln -ähnliche  Auswüchse, 

^)  Archiv  für  Naturkunde  Liv-,  Est-  und  Kurlands.  I.  Serie.  Bd.  V,  1874, 
S.  379. 
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die  aber  nicht  von  der  Theka  allein  gebildet  sind,  sondern  in 
welche  hinein  sich  die  Elemente  des  inneren  Skelets  erstrecken. 
Der  Kelch  ist  in  der  Mitte  tief  ausgehöhlt,  der  Rand  umgeschlagen. 
Die  Boden  füllen  die  ganze  Yisceralhöhlc  aus,  sind  unregelmässig 
gelagert  und  lehnen  sich  zum  Theil  aneinander  an,  so  dass  sie 
auf  den  Schnitten  den  Eindruck  eines  unregelmässigen,  gross- 
maschigen  Blasengewebes  hervorrufen. 

Ich  zählte  auf  dem  Querschnitt  60  Septen  erster  und  zweiter 
Ordnung;  die  Septen  der  ersten  Ordnung  erstrecken  sich  1  Milli- 
meter weit  in  das  Innere  hinein,  die  der  zweiten  Ordnung  sind 
etwas  kleiner.  Septen  dritter  Ordnung  sind  an  einzelnen  Stellen 
auf  dem  Querschnitt  schwach  angedeutet.  Die  Septen,  die  sich 
dort,  wo  sie  von  den  Böden  nicht  beeinflusst  werden,  nur  sehr 
wenig  in  das  Innere  hinein  erstrecken,  ziehen  sich  auf  dem  Kelch- 
boden, also  auch  wohl  auf  allen  Böden,  als  niedrige,  scharfe  Leisten 
fort,  von  denen  die  der  ersten  Ordnung  am  höchsten  und  etwa 
^/s  des  Halbmessers  lang  sind.  Die  Septalleisten  der  zweiten 
Ordnung  erreichen  etwa  die  Hälfte  des  Halbmessers,  auch  die  der 
dritten  Ordnung  sind  hier  noch  überall  entwickelt. 

Vorkommen:    Im  oberen  Korallenkalk  bei  Loogh. 

Anmerkang:  Bei  der  Bestimmung  der  Gattung  kamen  nur  Amplexus  und 
Calophylium  in  Betracht.  Bei  Amplexus  sollen  die  Septen  fast  gleich  sein,  bei 
Calophyllum  altemiren.  Schon  dieser  Unistand  weist  uns  auf  Calophylium  hin. 
Sodann  soll  bei  Amplexus  das  Uauptseptum  in  einer  Grube  liegen ,  was  ich  bei 
anderer  Art  auch  nicht  habe  beobachten  können.  Schliesslich  stimmte  unsere  Art 
mit  der  von  Herrn  Professor  Schlitek  aufgestellten  Calophylium  paucitabulatum^ 
in  Beziehung  auf  die  cigcnthümlichen  wurzclförmigen  Auswüchse  übcroin,  so  dass 
sie  wohl  mit  Recht  zu  Calophylium  gestellt  worden  darf. 

Die  Koralle  hat  einige  Beziehungen  zu  Ampkxus  Irreguläre  Kayser  (Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  24,  S.  691,  tb.  XXVÜ),  unterscheidet  sich  jedoch  von 
dieser  in  den  Punkten,  auf  denen  die  Trennung  von  Amplexus  und  (xilophyllum 
beruht. 

Heliophyllum  Hall. 

Die  innere  Struktur  dieser  von  Hall  in  Dana's  »Zoophytes« 
aufgestellten    Gattung    ist    von   Nicholson  ^)    genauer    untersucht 

*)  Ann.  and.  Mag.  of  nat.  bist.  Vol.  I,  Fifth  scries.  On  tho  minute  structuro 
of  the  corals  of  the  genera  Heliophyllum  and  Crepidophyllum. 
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und  besprochen  worden.  Als  wesentlich  charakteristisch  fiir  Helio- 
phyllum  ist  nach  ihm  die  schwache  Entwickelung  eines  peripheri- 
schen Blasengewebes.  Als  weniger  wesentlich,  aber  auch  sehr 
charakteristisch  spricht  er  die  Leisten  (dissepiments)  I.  und  IL  Ord- 
nung an.  Die  Leisten  I.  Ordnung  sollen  auf  beiden  Seiten  der 
Septen  einander  gegenüberstehen  und  nach  innen  aufwärts  ver- 
laufen. Die  »dissepiments«  zweiter  Ordnung  sollen  eine  blasige 
Textur  besitzen,  nach  innen  abwärts  verlaufen  und  weit  schwächer 
entwickelt  sein.  Die  Böden  sollen  in  der  Regel  verhältnissmässig 
geringe  Ausdehnung  besitzen,  ziemlich  unregelmässig  entwickelt 
sein  und  ziemlich  weit  entfernt  stehen ;  doch  sollen  sie  auch  manch- 
mal einen  beträchtlichen  Raum  umfassen  können  und  sehr  regel- 
mässig und  dicht  gedrängt  angeordnet  sein.  Die  Septen  der  ersten 
Ordnung  sollen  das  Centrum  nicht  erreichen,  die  der  zweiten 
Ordnung  ähnliche  Stärke,  aber  nur  die  Hälfte  bis  Zweidrittel  der 
Länge  der  Septen  I.  Ordnung  erreichen. 

Betrachten  wir  nun  die  Struktur  der  Formen,  die  ich  auf  die 
Gattung  HeliophyUum  beziehen  möchte,  so  wird  dadurch  die  von 
Nicholson  gegebene  Charakteristik  der  Gattung  in  mancher  Hin- 
sicht erweitert. 

Die  Angabe  Nicholson's  von  den  Septen  der  Gattung  stimmt 
auch  mit  meinen  Beobachtungen  überein,  nur  in  einer  Beziehung 
weichen  die  derEifeler  Formen  ab.  Bei  der  Form,  die  derNiCHOLSOK- 
schen  Charakteristik  am  besten  entspricht  {H.  helianthaides),  haben 
die  Septen  an  manchen  Stellen  den  regelmässigen  Verlauf,  an 
anderen  hingegen,  namentlich  aber  gegen  die  Peripherie  hin,  biegen 
sich  dieselben  auf  dem  Querschnitt  im  Zickzack  hin  und  her. 
Die  Leisten  correspondiren  dann  auch  nicht  mehr  auf  beiden 
Seiten  der  Septen,  sondern  haben  das  Bestreben,  sich  auf  die 
Kanten  der  Biegungen  zu  stellen,  also  zu  altemiren.  An  vereiu- 
zelten  Punkten  zeigen  die  Leisten  noch  eine  weitere  Unregel- 
mässigkeit darin,  dass  sie  sich  gabeln.  Beide  Unregelmässigkeiten 
sind  bei  anderen  Species  bis  ins  Extrem  ausgebildet. 

An  einem  Individuum  von  HeliophyUum  helianthoides ,  an 
welchem  durch  Verwitterung  die  Flächen  einiger  Septen  auf 
kurze  Erstreckung   blossgelegt  sind,   konnte  ich  beobachten,  dass 
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das  Hin-  und  Herbiegen  der  Septen  auf  dem  QuenK-hnitt  dureli 
eine  Canellirung  der  Septen  in  vertikaler  Richtung  bewirkt  wurde 
und  dass  die   vorstehenden  Kanten  mit  Lei&*ten   besetzt  waren  *)- 

Zuweilen  (bei  HeUaphyllum  cylindrieum)  sind  die  Leisten  nur 
schwach  ausgebildet,  aber  immerhin  noch  deutlich  erkennbar,  so 
dass  auch  solche  Stücke  zu  HeliophyUum  zu  stellen  sind.  An  die 
vorhin  erwähnte,  bei  der  regelmässigsten  unserer  Arten  zuweilen 
eintretende  Gabelung  der  Leisten  knüpfen  sich  weitere  interessante 
Formen  an,  bei  denen  die  Theilung  der  Leisten  bis  ins  Extrem 
ausgebildet  ist.  Die  Septen  tragen  bei  diesen  Formen  in  der 
Nähe  des  Centrums  keine  Leisten,  weiter  zur  Peripherie  hin  werden 
dieselben  dicker  und  tragen  auf  beiden  Seiten  cor^e^pondirende 
Leisten;  dann  spalten  sich  die  Leisten,  die  einzelnen  Theile  ver- 
binden sich  wieder  mit  einander,  schicken  neue  Zweige  aus,  so 
dass  jedes  Septum  zu  einer  regelmässig  schwammig-porösen  Masse 
sich  ausbreitet,  die  aber  für  sich  isolirt  bleibt  und  sich  nie  mit 
den  anderen  Septahnassen  verbindet.  Da  im  Längsschnitt  diese 
schwammigen  Septalmassen  sich  zu  Gruppen  von  parallelen  Strichen 
auflösen,  so  müssen  die  Verzweigungen  der  Leisten  und  Septen 
wieder  die  Natur  von  Lamellen  haben,  die  in  vertikaler  Richtung 
ausdauem,  und  es  kann  das  schwammige  Aussehen  der  Septen 
nicht  durch  Kömelung  ^  oder  etwa  Domen  der  Seitenflächen  der- 
selben bedingt  sein. 

Was  die  Böden  betrifit,  so  sind  dieselben  bei  allen  von  mir 
untersuchten  Exemplaren  etwas  unregelmässig,  dagegen  aber  dicht 
gedrängt  und  nehmen  einen  etwa  den  dritten  Theil  des  Durch- 
messers weiten.  Raum  in  Anspruch.     Nach  aussen  hin  werden  sie 

0  Es  lägst  sich  aD  demselben  Stücke  stellenweise  auch  eine  horizootale 
Canellirung  wahrnehmen,  sowie  eine  Besetzung  der  Flä.'hen  mit  horizontalen 
schwächeren  Leisten;  ob  diese  letzteren  von  dem  später  zu  besprechenden  Blasen- 
gewebe unabhängig  sind  und  die  »dissepiments«  zweiter  Ordnung  l>ei  Nicholson 
sind,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 

*)  Edwards  und  Haimk:  Arch.  du  Museum,  t.  V,  p.  376  sagen  von  den 
Septen  von  Cyathophjlium  heUanthoiden:  legerement  epaissips  en  dchors  par  les 
granulations  et  les  stries  de  leurs  faces  laterales.  —  Pal.  Soc.  1853,  p.  228  das- 
selbe. —  Es  dürften  diese  Autoren  vielleicht  ein  Exemplar  unserer  Species  im 
Auge  gehabt  haben. 
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l>lHNi^,  und  CS  erstreckten  sich  auf  dem  Lftugsschoitte  vod  dicsi^r 
l)]n»i);;on  Zone  aus  Züge  von  meist  feinmaschigem  Blaaeogeweht 
fangen  die  Peripherie  hin,  die  namentlich  dort,  wo  der  Kelch  ^iih 
oben  ausbreitet,  horizontal  gestreckt  sind  und  zuweilen  fast  zu 
horizootaleu  Lamellen  sich  ausbilden.  Vielleicht  entsprechen  Sierr 
BlasenzQge  den  idissepimente«  zweiter  Orduiuig  bei  NichoiX'n. 
Es  zeigt  eich,  daes  sie  zumal  dort  auftreten,  wo  die  Leisten  der 
Septen  Terschwinden ;  an  einzelnen  Stellen  habe  ich  beobachtet,  da^^ 
die  fast  vcrtikalea  Ij eisten  sich  in  fast  der  ganzen  Länge  dn 
Schnittes  ununterbrochen  forterstrecken  und  sobald  sie  etwas  mehr 
zurücktreten,  das  Blasengewebe  erkennen  laseen.  Ich  glaube  ans 
diesen  Umständen  schliessen  zu  drtrfen,  dass  der  Raum  zwischen 
den  Leisten  je  zweier  Septen  von  dem  oben  charakterisirten  Blasen- 
gewebe erfdllt  ist  und  nur  durch  Unregelmässigkeiten  im  Wachs- 
thum  der  Septen  auf  dem  Längssehuitt  Zonen  von  Leisten  und 
Zonen  von  Blasen  altemiren. 

Auf  dem  Querschnitt  treten  die  Blasen,  vielleicht  wegen  ihrer 
fast  horizontalen  Lagerung,  zurück  und  sind  undeutlich;  ich  habe 
sie  daher  auf  den  Zeichnungen  ganz  weggelassen. 

Was  das  Verbältniss  unserer  Formen  zu  der  (rattung  helio- 
•phyüum  hetriffi,  so  stehen  sie  der  von  NICHOLSON  untersuchten 
Formengruppe  als  selbständige  Formengruppe  gegenüber,  ähnlich 
wie  die  von  Herrn  Professor  Schlüter ')  behandelten  Ilehophyllum- 
arten  des  Oberdevons.  Vielleicht  gebührt  jeder  der  Gruppen  eine 
selbstständige  Stellung  als  Gattung,  keinesfalls  wird  man  sich  aber 
der  Ansicht  Rominger's '')  anschliessen  können,  der,  jede  Diffe- 
reuzirung  verwerfend,  Heliophyllum  wieder  mit  Cffuthophi/llum  ver- 
einigte. Die  Beobachtung,  die  ihn  dazu  veranlasste,  war  die,  dass 
auch  bei  Cyath.  kelianthoidea ,  hexagonum  und  ruffosuvi  Vertikal- 
leisten vorkonunen  können.  Solche  Stücke  gehören  indess  eben 
nicht  zu  (Jyatkophijllum,  sondern  in  die  Verwandtschaft  von  IltUo- 
pkyllum. 


')  Schlüter,  Zcitgdir.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  1881,  S,  8i. 

')  RoMLNOBK.  Goological  Survey  of  Hicliigan.    Lower  PeninsuU,  Vol.  III,  p.  95. 


EuoEK  SoHUi^z,  Palaeontologischer  Aoban^.  235 

fleliopbyllam  helianthoides  Schulz. 

Taf.  (XXI  =)  I,  Fig.  5. 
Sjn.  CyathopkyUum  helianthoides  Goldf.     Petref.  Germ.  tb.  20,  f.  2  b,  k  (?), 

tb.  21,  f.  la. 

Die  Koralle  kommt  zumeist  zusammengesetzt  vor,  doch  finden 
sich  auch  Einzelexemplare,  die  auf  diese  Art  zu  beziehen  sind. 
Bei  den  zusammengesetzten  Exemplaren  haben  die  Kelche  einen 
Durchmesser  von  3 — 5  Centimeter,  in  vereinzelten  Fällen  sogar 
von  6 — 7  Centimeter.  Auch  die  Kelche  der  Einzelkorallen  dieser 
Species  erreichen  zum  Theil  einen  Durchmesser  von  7  Centimeter. 
Der  Rand  des  Kelches  ist  flach,  die  Grube  in  der  Mitte  des 
Kelches  steil,  aber  nicht  tief  ausgehöhlt.  Die  Kelche  sind  zuweilen 
durch  einen  etwas  vorstehenden  scharfen  Rand  getrennt. 

In  den  meisten  Fällen  zählt  man  50  —  60  Septen,  selten 
über  70.  Die  Septen  erster  Ordnung  kommen  sehr  nahe  an  das 
Centrum  heran,  die  der  zweiten  Ordnung  reichen  nicht  ganz  so 
weit.  In  der  Umgebung  des  Centrums  verlaufen  die  Septen 
ziemlich  regelmässig  und  tragen  keine  Leisten.  Dann  biegen  sie 
sich  hin  und  her,  zuweilen  sehr  regelmässig  im  Zickzack  und 
tragen  auf  den  Kanten  alternireude  Leisten.  An  manchen  Punkten 
verlaufen  die  Septen  gerade  und  die  Leisten  correspondiren  dann 
auf  beiden  Seiten  derselben.  Es  ist  ein  Exemplar  dieser  Art,  an 
dem  ich  die  in  der  Gattungscharakteristik  erwähnte  vertikale  und 
stellenweise  auch  horizontale  Canellirung  der  Septen  beobachten 
konnte. 

Der  Längsschnitt  zeigt  die  üblichen  Erscheinungen. 

Vorkommen:  Sehr  zahlreich  im  unteren  Korallenkalk,  selten 
im  Brachiopodenkalk. 

Ueliophyllnm  tabalatnm  Quenstedti  sp. 

Syn.  Cyath.  heiiantJioides  Goldf.     Petref.  Germ.   tb.  20,  f.  2i. 
Cy<Uh.  helianthoides  tabulatum    Quenstedt.     Petrefaktenkunde  Deutschi.    ßd.  VI, 

S.  503,  tb.  161,  f.  1. 

Die  Koralle  ist  zusammengesetzt  und  bildet  tafelförmige  Platten 
von  etwa  20  Centimeter  Durchmesser  und  2 — 2,5  Centimeter  Dicke, 
Die  Kelche  sind  regelmässig  polygonal,  meist  sechseckig  und  haben 
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im  Durchschnitt  einen  Durchmesser  von  2,5  Centimeter.  Die 
Oberfläche  ist  meist  eben ,  zuweilen  schwach  gebogen.  Der 
Rand  der  Kelche  ist  meist  horizontal,  die  Mitte  wenig  vertieft. 
Um  diese  centrale  Grube  herum  ist  zuweilen  ein  Wulst  ausge- 
bildet. Die  Kelche  sind  durch  einen  stets  ausgebildeten  scharfen 
Rand  getrennt.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  überall  dort,  wo  die 
Unterfläche  der  Platten  fi*eigelegt  ist,  die  einzelnen  Individuen 
sich  ähnlich,  wie  an  der  Oberfläche  regelmässig  polygonal  ab- 
grenzen und  trotz  der  Dünne  der  Platte  keine  Uebereinstimmung 
mit  den  Kelchen  an  der  Oberfläche  besitzen,  wie  schon  Qüenstedt 
ausführlich  dargelegt  hat.  Versucht  man  Längsschnitte  herzu- 
stellen, so  stösst  man  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Es  stellt  sich 
heraus,  dass  trotz  der  Regelmässigkeit  der  horizontalen  Begrenzung 
der  Kelche  das  Wachsthum  in  vertikaler  Richtung  äusserst  un- 
regelmässig und  schwer  zu  erkennen  ist. 

An  einer  gut  erhaltenen  Oberfläche  lässt  sich  an  den  Septen, 
von  denen  etwa  50  erster  und  zweiter  Ordnung  vorhanden  sind, 
eine  vertikale  Streifung  und  zeitweises  Hin-  und  Herbiegen  beob- 
achten. Die  Schnitte  bestätigen  diese  Beobachtung;  die  Septen 
verlaufen  an  der  Peripherie  und  in  der  Nähe  des  Centrums,  das 
sie  nicht  erreichen,  ziemlich  regelmässig  und  tragen  keine  Leisten. 
In  dem  übrigen  Verlauf  sind  die  Septen  in  feinen  Zickzackwin- 
dungen hin  und  her  gebogen  und  tragen  auf  jeder  Kante  eine 
Leiste.  Nur  selten  scheint  der  Fall  einzutreten,  dass  die  Septen 
auf  kurze  Strecken  regelmässig  verlaufen  und  die  Leisten  ver- 
kümmert sind.  Im  Längsschnitt  lösen  sich  die  Septen  zu  Gruppen 
von  parallelen  Strichen  auf  und  es  zeigen  sich  auch  sonst  die  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen. 

Vorkommen:  Unterer  Korallenkalk.  Es  liegen  4  Exem- 
plare vor,  doch  ist  die  Koralle  in  der  Nähe  der  Nohner  Mühle 
nicht  gerade  selten. 

Anmerkung:  H.  tabulatum  untcrschoidot  sich  von  //.  heUanthoides  durch  die 
grössere  Dünne  der  Stöcke,  durch  geringeren  Durchmesser  der  Kelche,  feineren 
Bau  im  Inneren  und  namentlich  geringere  Entwicklung  der  Leisten.  In  dieser 
letzten  Beziehung  hat  sie  Aehnlichkeit  mit  //.  ey/tWricum,  welches  sich  jedoch 
als  Einzolkoralle  durch  das  Waehsthnm  und  ferner  durch  geringere  Ganellimng 
der  Septen  von  H.  tabulatum  unterscheidet. 
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Heliophyllnm  cylindricnm  Schulz. 

Taf.  (XXI  -)  I ,  Fig.  6  und  7. 

Die  Koralle  ist  einfach,  doch  scheinen  an  zwei  Stücken  zwei 
Individuen  durch  seitliche  Sprossung  mit  einander  verbunden  zu 
sein.  Die  Aussenwand  zeigt  unregelmässige  Anwachswülste  und 
Anwachslinien.  An  nicht  verwitterten  Exemplaren  ist  keine  verti- 
kale Streifung  wahrnehmbar. 

Etwa  70 — 80  Septen  I.  und  II.  Ordnung  sind  vorhanden,  von 
denen  die  der  ersten  Ordnung  bis  nahe  an  das  Centrum  heran- 
gehen. Die  Sopten  sind  schwach  hin  und  her  gebogen.  An  den 
stumpfen  Kanten  dieser  Biegungen  sind  schwach  entwickelte  Ver- 
tikalleisten vorhanden.  In  der  Umgebung  des  Centrums  und  hart 
an  der  Peripherie  fehlen  die  Leisten  ganz,  auch  werden  die  Septen 
gegen  die  Peripherie  hin  dünner. 

Der  Längsschnitt  zeigt  alle  bei  den  Eifeler  Formen  von  He- 
liophyllum  üblichen  Erscheinungen. 

Der  Kelch  ist  glockenförmig  und  hat  etwa  3  Centimeter  Durch- 
messer.    Die  Länge  der  Koralle  erreicht  9  Centimeter. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  6  Individuen  im  unteren  Ko- 
rallenkalk und  Brachiopodenkalk. 

fleliophyllnm  spon^osnni  Schulz. 

Taf.  (XXI  =)  I,  Fig.  8. 
?  Syn.  Oyalh,  heUanthoides  Goldp.    Petref.  Germ.  tb.  20,  f.  2  c. 

Genauer  untersucht  habe  ich  die  innere  Struktur  dieser  Species 
an  einem  Einzelindividuum  und  an  zwei  aneinandergewachsenen 
Individuen.  Sodann  möchte  ich  das  oben  angef&hrte  Original  und 
mehrere  Stücke  in  der  Sammlung  des  Herrn  Professors  Schlüter 
dem  Aeusseren  nach  auf  diese  Art  beziehen. 

Der  Durchmesser  des  Kelches  schwankt  zwischen  7  und  8  Cen- 
timeter, die  Höhe  beträgt  ca.  4  Centimeter.  Die  Koralle  ist  ziem- 
lich regelmässig  gebaut,  der  Rand  des  Kelches  ist  horizontal,  die 
Mitte   weit  glockenförmig  ausgehöhlt. 
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förmig.  Die  Aussenwand  zeigt  feine,  regelmässige  Anwachsstreifen, 
selten  aber  Anwackswülste ,  so  dass  die  Koralle  verhältnissmässig 
glatt  erscheint. 

Es  sind  95  —  105  Septen  I.  und  II.  Ordnung  vorhanden. 
Die  Septen  der  ersten  Ordnung  gehen  nicht  ganz  bis  zum  Centrum 
und  lassen  hier  einen  Raum  frei,  der  auf  dem  Querschnitte  un- 
regelmässige, grosse  Blasen  zeigt. 

Die  Septen  II.  Ordnung  sind  etwa  halb  so  lang,  wie  die  der 
ersten  Ordnung.  Dieselben  gehen  bis  hart  an  die  Peripherie 
heran,  zerspalten  und  verzweigen  sich  dort  aber  sehr  schnell  und 
lassen  noch  flir  eine  dünne  Schicht  von  feinem  Blasengewebe 
Platz,  so  dass  auf  schwach  angewitterten  Exemplaren  das  regel- 
lose feine  Blasenge  webe  erscheint,  und  der  Koralle  ein  CysiiphyUum' 
ähnliches  Aussehen  verleiht.  Die  Blasen  zwischen  den  Septen  in 
der  Nähe  der  Peripherie  scheinen  zum  Theil  von  der  Masse  der 
Septen,  d.  h.  von  Abzweigungen  derselben,  gebildet  zu  sein. 

Auf  dem  Längsschnitt  zeigt  sich  in  der  Nähe  der  Peripherie 
ziemlich  feinmaschiges  Blasengewebe,  das  der  Form  des  Kelches 
entsprechend  steil  gegen  das  Centrum  hin  einfällt. 

Der  Richtung  dieses  Blasengewebes  entsprechend  lagern  sich 
zuweilen  Stereoplasmaschichten  ab,  unter  denen  sich  noch  Ab- 
lagerungen von  dunkler  Gesteinsmasse  befinden  können.  Es  dürften 
dies  wohl  Wachsthumserscheinuugeu  sein  und  auf  die  Bildung 
eines  neuen  Kelches  auf  dem  Grunde  des  alten  zurückzuführen  sein. 

Zuweilen  ist  das  Blasengewebe  an  der  Peripherie  in  der 
Richtung  des  Einfallens  in  die  Länge  gezogen.  Gegen  die  Mitte 
hin  werden  die  Blasen  grösser  und  das  Einfallen  wird  steiler.  Die 
Mitte  endlich  ist  erfüllt  von  einem  vertikal  in  die  Länge  gezogenen, 
grobmaschigen,  blasigen  Gewebe.  Es  scheint  dasselbe  zum  Theil 
seinen  Ursprung  den  Ausläufern  der  gegen  die  Mitte  hin  sich 
verwirrenden  Septen  zu  verdanken. 

Vorkommen:  Ziemlich  häufig  im  oberen  Korallenkalk  bei 
Bemdorf. 

Anmerkung:  Zu  erwähnen  wäre  noch  bei  dieser  Koralle  eine  Erscheinung, 
die  übrigens  der  ganzen  Gattung  eigenthümlich  ist  und  nur  bei  dieser  Art  stärker 
hervortritt.     Es  zeigen  sich  nämlich  zuweilen  auf  dem  Längsschnitt  in  der  Nähe 
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der  Peripherie,  nie  aber  tiefer  im  Innern  der  Koralle,  Gruppen  von  paraüel«i 
Streifen  oder  Linien,  die  ähnlich,  wie  bei  HeliophyUum  nach  innen  zu  steil  aof- 
steigen.  Es  ist  diese  Erscheinung  zurückzuführen  auf  die  in  der  Nähe  der 
Peripherie  eintretende  Zerspaltung  der  Septen.  Ein  Längsschnitt,  der  in  der  Nfihe 
eines  Septums  hindurchgeht,  wird  die  Abzweigangen  nach  einander  durchschneiden 
und  so  die  an  HeliophyUum  erinnernde  Zeichoung  hervorrufen. 

Actinocystis  laeuis  unterscheidet  sich  von  Act  cristata  Schlütkx  durch 
schlankeren  Bau,  geringeren  Durchmesser,  glattere  Oberfläche  und  das  Vorhandeo- 
sein  vou  grobmaschigem,  durch  die  Ausläufer  der  Septen  gebildetem  und  daher 
vertikal  in  die  Länge  gezogenem  Blasengewebe.  Von  der  ebenfalls  nahe  verwandten 
Act.  Looghensis  Schlcteu  unterscheidet  sich  schon  der  äussere  Habitus  durch  den 
grösseren  Durchmesser  und  die  mehr  kegelförmige  Gestalt  Die  Septen  kommen 
bei  Act.  laevis  der  Ausscnwand  nicht  ganz  so  nahe,  wie  bei  Act.  LooghensU, 
weshalb  bei  unserer  Art  unter  der  abgewitterten  Aussenwand  ein  regelloses  Blasen- 
gewebe ersolicint,  wahrend  bei  Act.  Looghenm  sofort  die  Septen  zu  Tage  treten. 
Wahrscheinlich  gehören  die  Exemplare,  von  denen  Herr  Prof.  Schlutkr  (1.  c, 
S.  '201)  in  der  Anmerkung  spricht,  hierher. 


Actinocystis  pseudoorthoceras  Schulz. 

Taf.  (XXII  =)  n,  Fig.  3-4. 

Es  liegt  nur  ein  Exemplar  vor,  doch  ist  dies  bis  auf  die 
Kelchgrube  gut  erhalten. 

Die  Koralle  ist  schlank  und  regelmässig  gebaut;  nur  langsam 
an  Umfang  zunehmend,  erreicht  sie  bei  einer  Länge  von  15  Centi- 
meter  einen  Durchmesser  von  7  Centimeter.  Die  Koralle  ist  wenig 
gekrümmt  und  in  der  Krümmungsebene  etwas  zusammengedrückt^ 
so  dass  der  Kelch  in  der  Länge  7  Centimeter,  in  der  Breite 
5  Centimeter  misst.  Die  Oberfläche  trägt  horizontale  Anwachsliuien 
und  zeigt  horizontale,  in  regelmässigen,  etwa  1  Centimeter  weiten 
Abständen  stehende  Furchen,  zwischen  denen  abgeplattete  Anwaefas- 
wülste  sich  nur  wenig  erheben.  Das  Aeussere  der  Koralle  gleicht 
auffallend  einem  schlecht  erhaltenen  Orthoceras^  was  mich  ver- 
anlasst hat ,  den  Speciesnamen  pseudoorthoceras  vorzuschlagen. 
Der  Kelchrand  scheint  horizontal  zu  sein. 

Der  innere  Bau  der  Koralle  ist  reich  an  Eigenthümlichkeiten. 
Es  zeigt  sich  eine  sehr  reiche  Absonderung  von  Stereoplasma,  das  auf 
der  angeschliffenen  Schnittfläche  milchig  weiss  aussieht,  während 
die  Septen  mehr  durchlassend  für  das  Licht  sind  und  daher  dunkel 
erscheinen.     Sonderbarer   Weise   zeigt  das  Blasengewebe   dieselbe 
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Färbung,  wie  das  strukturlose  Stereoplasma  und  der  Zwischenraum 
zwischen  den  Blasen  und  zwischen  dem  Stereoplasma  ist  dunkel 
wie  die  Septen.  Schliesslich  werden  die  Septen  auf  beiden  Seiten 
von  einer  Schicht  Stereoplasma  begleitet. 

Man  kann  auf  dem  Querschnitt  deutlich  drei  gleich  breite 
Zonen  unterscheiden,  eine  peripherische,  dunkler  gefärbte,  eine 
mittlere,  hell  weisse  und  eine  centrale,  milchig  trübe.  Es  zeigt  sich, 
dass  diese  Zonen  durch  die  innere  Struktur  wohl  begründet  sind. 
In  der  äusseren  peripherischen  Zone  lösen  sich  die  Septen  auf, 
sie  werden  schmaler,  spalten  sich  und  es  schiebt  sich  Blasengewebe 
ein,  das  auch  nach  dem  Verschwinden  der  Septen  in  radialer  Rich- 
tung orientirt  bleibt.  Da  der  Zwischenraum  zwischen  den  Blasen 
dunkel  ist,  so  erlangt  auch  die  ganze  Zone  einen  dunkleren 
Ton.  Die  Blasen  sind  auf  die  peripherische  Zone  beschränkt; 
nur  wenige  Züge  von  aneinander  gereihten,  nach  unten  und  innen 
geöffneten  Blasen  erstrecken  sich  noch  weiter.  In  der  mittleren 
Zone  werden  die  Septen  von  einer  dünnen  Schicht  Stereoplasma 
begleitet;  der  frei  bleibende  Raum  weist  nur  wenig  Blasen  auf  und 
ist  an  sich  dunkel  geferbt,  doch  ist  er,  wie  es  scheint,  durch  einen 
sekundären  Krystallisationsprocess  von  hell  weissen  Flecken  und 
Streifen  erfllllt,  so  dass  die  ganze  Zone  einen  helleren  Ton  annimmt. 

Die  innere,  centrale  Zone  endlich  ist  von  Stereoplasma  fast 
vollkommen  erfilllt,  also  milchig  trübe.  Durch  diese  Masse  ziehen 
sich  die  scharf  abgegrenzten  dunklen  Fäden  der  Septen  hindurch 
und  erreichen  fast  das  Centrum,  ohne  sich  zu  verwirren.  Septen 
I.  Ordnung  sind  57  vorhanden,  die  Septen  zweiter  Ordnung  sind 
verkümmert  und  beschränken  sich  auf  die  äussere  Grenze  der 
mittleren  Zone. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  von  der  Peripherie 
aus  an  einzelnen  Stellen  den  verlaufenden  Septen  dunkle  Streifen 
entgegen  strahlen,   deren  Bedeutung  mir  unklar  blieb. 

Vorkommen:   Nohner  Kalk  bei  Nohn. 

Anmerkung:  Van  allen  bis  jetzt  aas  dem  Eifelkalk  bekannten  Arten  zeichnet 
sich  Act  pseudoorthoceras  durch  die  regelmässige  Gestalt,  die  regelmässigen  An- 
wachswülste  und  die  Stereoplasmaablagerung  im  Centrum  aus. 

Jahrbaeh  1889.  [161 
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Actinoeystis  dabia  Schulz. 

Die  Koralle  ist  einfach,  klein,  leicht  hornförmig  gekrflmmt. 
Bei  einem  Durchmesser  von  2,5  bis  3  Centimeter  erreicht  ihre 
Länge  bis  zu  7  Centimeter.  Der  Längsschnitt  zeigt,  dass  im 
Laufe  des  Wachsthums  sich  oft  im  Grunde  des  alten  Kelches  ein 
neuer  Kelch  bildete  und  dass  der  Zwischenraum  zwischen  den 
scharfen  Rändern  der  Kelche  sich  mit  dunkler  Gesteinsmasse  er- 
füllte. Aus  diesem  Grunde  erscheint  auch  die  Oberfläche  stets 
rauh  und  mit  Gesteinsmasse  bedeckt. 

Es  sind  40  —  50  Septen  I.  Ordnung  vorhanden,  jedoch  auf  den 
peripherischen  Theil  beschränkt  und  reichen  nur  bis  zum  vierten 
Theil  des  Durehmessers  in  den  Kelch  hinein.  Der  innere  Raum 
ist  mit  grobmaschigem,  zuweilen  fast  bödenartigen  Blasengeweh** 
erfüllt,  dessen  Zwischenräume  häufig  von  dunkler  Gesteinsmas»«' 
erfüllt  sind. 

Meist  scheinen  die  Septen  die  Aussenwand  zu  erreichen,  doch 
schiebt  sich  zuweilen  an  der  Peripherie  ein  mehr  oder  minder 
stark  entwickeltes  bald  grob-,  bald  feinmaschiges  Blasengewelw* 
ein.  An  einzelnen  Stellen  sind  die  Septen  rudimentär  und  die 
Blasen  erstrecken  sich  dort  vom  Centrum  zur  Peripherie.  Die 
Septen  zweiter  Ordnung  sind  nicht  immer  ausgebildet. 

Vorkommen:  Ich  fand  vier  Exemplare  im  Nohner  Kalk 
an  verschiedenen  Punkten. 

Anmerkung:  Die  Koralle  unterscheidet  sich  von  der  grosseren  Art.  L^ 
singenensis  Schlüter  durch  die  noch  geringere  Entwicklung  der  Septen,  dai*' 
fiusscrst  grossmaschigo ,  oft  bodenartige  Blasengewebe  des  Centrums,  schärfer«' 
Kelohnlnder  und  rauhere  Oberfläche.  Act.  cyliruirica  SchlI-ter  zeigt  regelmässig' r 
Bau  der  Septen  (auch  die  der  II.  Ordnung  sind  regelmässig  ausgebildet),  uul 
unterscheidet  sich  auch  im  äusseren  Bau  von  der  kegelförmigen  Act  duhin, 

Cystiphyllnm  pseadoseptatam  Schulz. 

Taf.  <XX1II=)  m,  Fig.  2-4. 

Die  Koralle  ist  massig  gross,  hornförmig  gekrümmt.  Bei 
einem  Kelchdurchmesser  von  3,5  —  4  Centimeter  erreicht  sie  eine 
Länge  von  7  Centimeter.     Die  Aussenwand  scheint  an  der  obereu 
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Seite  der  Anwachswülste  zuweilen  auch  ohne  Verwitterung  zu 
fehlen  und  zeigt  dann  ein  unregelniässiges  Blasengewebe.  An- 
wachölinien  wohl  ausgebildet,  zuweilen  auch  deutliche  Vertikal- 
streifung erkennbar;  Anwachswülste  oft  stark  hervortretend.  Der 
Kelch  ist  tief,  trichterförmig,  der  Kelchrand  scharf  und  föUt 
gegen  die  Mitte  ein.  Der  Kelch  zeigt  etwa  100  wohl  ausgebildete, 
unregelmässige,  gekörnte  oder  gezähnelte  septenähnliche  Gebilde 
und  keine  Blasen,  so  dass  man  ohne  Schnitte  glaubt,  es  mit  einer 
ActinocysUs  zu  thun  zu  haben.  Septalfurchen-ähnliche  Eindrücke 
sind  stets  vorhanden,  scheinen  aber  ihren  Ursprung  nur  einem 
unregelmässigen  Wachsthum  zu  verdanken. 

Das  Blasengewebe  zeigt  sich  auf  dem  Querschnitt  konzentrisch 
angeordnet,  auf  dem  Längsschnitt  bildet  es  Schichten,  die  der 
Gestalt  des  Kelches  entsprechen.  Eine  Anordnung  der  Blasen 
in  radiale  oder  vertikale  Streifen  war  nicht  zu  erkennen.  Den 
Richtungen  des  Blasengewebes  entsprechend  sind  Stereoplasma- 
schichten angeordnet,  die  auf  dem  Querschnitte  oft  in  zwei-,  ja 
bis  vierfachen  Ringen  durchschnitten  werden.  Diese  Ringe  zeigen 
radiale  Streifting  und  tragen  radial  nach  dem  Centrum  verlaufende 
Ansätze;  oft  zeigen  sich  auch  auf  den  convexen  Seiten  der  ein- 
zelnen Blasen  solche  Ansätze.  Jedenfalls  sind  die  scheinbaren 
Septen  des  Kelches  und  diese  Stereoplasmagebilde  auf  denselben 
Ursprung  zurückzuführen  und  den  Septen  anderer  Rugosen  zu 
vergleichen.  Auch  auf  dem  Längsschnitt  zeigen  sich  diese  Stereo- 
plasmaschichten den  Schichten  des  Blasengewebes  eingelagert;  auch 
hier  ist  die  Begrenzung  nach  oben  nicht  regelmässig,  sondern  ge- 
zackt und  mit  der  Zähnelung  der  Septen -ähnlichen  Gebilde  des 
Kelches  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Vorkommen:  Häufig  im  oberen  Korallenkalk,  seltener  im 
mittleren  Korallenkalk. 

Cystiphyllnm  lamellosam  Goldf. 

Taf.  (XXin=)  m,  Fig.  5-6. 

Syn.  Cyathophyllum  lamellomm  Goldfuss,  Potr.  Genn.  Bd.  I,  p.  58,  tb.  18,  f.  3,  1826. 
Cytftipk.  f  placenti/orme  et  lamellosum  d^Ohbionv,  Prodr.  de  Paleont.  I,  p.  106,  1856. 

[16*] 
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Cystiph,  lameUosum  Edw.  u.  Haimk.     Polypiers  fossiles  etc.    Arch.  du  Mas.  t  V, 

p.  463,  1851. 

Cyath    lameUosum  und  wohl  auch  1    q^^^^^^^^  p,,^.  DeutscU.  Bd.  VI,  p.  47^, 
Cyaih.  stnolamellosum.  ^^    ^^^^  ^  ^^_^^ 

Cyath.  nocUlomellosum  ; 

GoLDFüSS  beschreibt  diese  Art  folgendermaassen: 

»Die  proliferirenden  Endzeilen  sind  scheibenförmig,  kaum 
merklich  vertieft,  und  statt  der  strahlenförmigen  Lamellen  mit 
kleinen  blasenförmigen  Erhöhungen  bedeckt.  Indem  sie  schief 
proliferiren ,  bilden  die  von  einander  nach  einer  Seite  hin  abge- 
rückten Scheiben  einen  fast  keilförmigen,  zusammengedrückten 
Korallenstamm. « 

In  einer  grösseren  Anzahl  von  Individuen  habe  ich  nun 
folgende  ergänzende  Beobachtung  gemacht. 

Es  finden  sich  zwar  auch  solche  Exemplare,  wie  GoLDF^^^ 
sie  beschrieben  und  beobachtet  hat,  doch  verläuft  das  Wachsthum 
zumeist  etwas  anders :  Die  einzelnen  Kelchlamellen  rücken  so 
stark  nach  einer  Seite  hin  ab  und  vergrössem  sich  so  schnell 
dass  ein  jüngeres  Individuum  von  unten  gesehen  einer  Ostrea  mit 
etwas  überragendem  Wirbel  ähnlich  sieht.  Hat  die  Koralle  ein 
gewisses  Alter  erreicht,  so  wächst  sie  fast  senkrecht  in  demselben 
Durchmesser  aufwärts,  wie  der  Längsschnitt  zeigt,  den  lamellösen 
Bau  jedoch  beibehaltend,  so  dass  sie  bei  einem  Durchmesser  von 
5 — 6  Centimeter  eine  Länge  bis  zu  13  Centimeter  erreichen  kami. 
Ohne  sichere  Uebergänge  zu  besitzen,  würde  man  walzenförmige 
Bruchstücke  von  einer  solchen  Länge  kaum  geneigt  sein,  zu  dieser 
Art  zu  stellen.  Die  Aussenwand  zeigt  sehr  markirte  Anwachswülste 
und  Anwachslinien  und  lässt  zuweilen  Längsstreifung  erkennen: 
manchmal  fehlt  sie  strichweise  und  lässt  das  unregelmässige  Blasen- 
gewebe  zu  Tage  treten.  Der  flache  Kelchgrund  kann  Septalfiirchen 
ähnliche  Eindrücke  zeigen  und  ist  zum  Theil  von  grossen  unregel- 
mässigen Blasen  bedeckt;  häufig  wird  er  auch  zum  Theil  von 
einer  fast  ebenen  Stereoplasmaschicht  gebildet,  die,  wie  schon 
Edw.  und  Haime  Aehnliches  von  jungen  Individuen  erwähnen,  feine 
radial  verlaufende,  septale  Falten  besitzt.  Zuweilen  kann  man  auch 
an  Stereoplasmaschichten   auf  dem  Querschnitt  diese  Faltung   als 
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radiale   Streifung  wiedererkennen.      Das   Blasengewebc   ist  gross- 
maschig  und  unregelmässig. 

Vorkommen:  Im  unteren  Korallenkalk,  zwar  nicht  sehr 
h&ufig,  aber  sehr  charakteristisch  fär  denselben. 

Anmerkang:  Von  den  äbrigen,  zu  Ojfstiphyüum  gehörigen  Formen  habe 
ich  die,  welche  dem  Typus  Gyath,  vemculostim  Goldf.  Petrf.  Germ.  tb.  XVIII,  f.  la 
entsprechen,  als  OysUphyllum  vesiculosum  bezeichnet.  Es  sind  konische,  schwach 
gekrümmte  Formen,  deren  Aussenscite  Anwachswülst«  und  Linien,  zuweilen  anch 
verticale  Streifang  zeigt.  Das  Blasengewebe  ist  unregelniässig  und  zeigt  keine 
Spar  Ton  septalen  Gebilden.  Diese  Art  findet  sich  vom  oberen  Korallenkalk  an 
aufwärts,  ferner  bei  PafiPrath. 

Eine  andere  Art  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie  Blasen  von  unregel- 
mässiger Anordnung  und  Grösse  besitzt  und  dass  sich  im  Kelche  unregelmässige, 
Septen-ähnliche  Gebilde,  namentlich  als  Ansätze  auf  der  Höhe  der  Blasen,  zeigen, 
die  aber  nicht  auf  dem  Querschnitt  wiederzuerkennen  sind  und  lange  nicht  so 
gnt  ausgebildet  sind,  wie  bei  C.  pseudoseptatum.  Die  Stücke  passen  einigermaassen 
zu  den  Beschreibungen  und  Zeichnungen  von  C.  americanym  bei  Edw.  und 
Haimb,  Arch.  du  Museum  t.  V,  pl.  XIII,  f.  4,  4  a  und  bei  Romingkr,  Geological 
Sorvey  of  Michigan  Lower  Peninsula  Yol.  III,  1876,  pl.  50. 

Amphipora^). 

Im  Jahre  1841  beschrieb  Phillips  2)  eine  neue  Art  von 
Caunopora  unter  dem  Namen  6\  ramosa.  Wie  die  Zeichnung 
sowie  ein  im  hiesigen  Museum  vorhandenes  englisches  Original 
darthun,  stimmt  dieses  Fossil  vollkommen  mit  einer,  die  Bänke 
über  den  Bellerophonschichten  der  Hillesheimer  Mulde  sowie  über 
den  Uncitesschichten  von  Pa£Prath  erfüllenden  stengeligen  Stromato- 
poride  überein.     Die  Untersuchung  ergab  folgende  Charaktere. 

Das  Gehäuse  ist  dünn,  stengelig,  zuweilen  verästelt,  der  Quer- 
schnitt kreisrund.  An  der  Peripherie  findet  sich  eine  dichte  Wandung, 
unter  der  nach  der  Längsrichtung  orientirte,  dicht  nebeneinander 
liegende,  mit  Wandung  versehene  Kanäle  hinziehen,  die,  wie  der 
Querschnitt  zeigt,  regelmässig  in  einem  Kreise  angeordnet  sind. 
Die  Achse  ist  von  einem  mit  Wandung  versehenem  Kanäle  durch- 
bohrt.     Zwischen    der    centralen    Röhre    und    den    peripherischen 


')  Siehe  die  Zeichnangen  von  Amphipora  ramosa  Fig.  7. 
^  Phillips,    Pal.  Fossils  1841,  p.  19,  pl.  8,  fig.  22;    die  BesohreibuDg  des 
Fossils  ist  unklar. 
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Kanälen  findet  sieb  ein  Gewebe,  wie  es  sieb  ähnlich  bei  den  tod 
Bargatzkt  ^)  charakterisirtenCaunopora- Arten  vorfindet. 

Bargatzkt  unterscheidet  Arten,  bei  denen  das  Cönenehyiu 
zwischen  den  Zellen  Ton  wurmförmig- gewundenen  Kanälchen 
durchzogen  ist  und  andere,  bei  denen  die  Kanälehen  den  Zellen 
parallel  angeordnet  sind. 

Fassen  wir  die  centrale  Röhre  bei  unserer  Form  als  einer  der 
Zellen  bei  Caunopara  entsprechend  auf,  so  zeigt  es  sich,  dass  auch 
hier  der  Zelle  kleinere  Kanälchen  parallel  laufen,  die  aber  dichter 
aneinander  gedrängt  sind ,  als  bei  den  von  Bargatzkt  be- 
schriebenen Caunopora- Arten  und  nicht  so  regelmässig  verlaufen, 
wie  bei  dem  zweiten  BARGATZKT'scheu  Typus,  sondern  manchmal 
auch  mehr  wurmförmig  gewunden  erscheinen,  also  einen  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  Arten  des  Gewebes  bilden.  Auch  horizontale 
Quermembrane  sind  in  den  Kanälchen  des  Cönenchyms  vorhanden. 

Wenn  man  auch  den  centralen  Kanal  als  einer  Zelle  von 
Caunopara  entsprechend  ansehen  kann  und  das  darum  gelagerte 
Cönenchym  mit  dem  von  Caunopara  sehr  viel  Uebereinstimmnng 
zeigt,  so  ist  doch  der  Kreis  von  peripherischen  Kanälen  eine  so 
abweichende  Erscheinung,  dass  man  unsere  Form  nicht  bei  Cauno- 
para wird  belassen  können,  sondern  ftlr  sie  eine  selbständige 
Gattung  wird  gründen  müssen,  die  sich  im  System  an  Caunopara 
anschliosst.    Ich  schlage  Fär  die  neue  Gattung  den  Namen  ^Amphi- 

• 

pora*  vor. 

Amphipora  ramosa  Phillipsi  sp. 

Taf.  (XXII  =)  n,  Fig.  5-6;  Taf.  (XXIÜ  =)  m,  Fig.  1. 
Sjn.  Caunopora  ramosa  Phillips,  Palaeozoical  Fossils  1841,  p.  19,  pl.  8,  ^.  22. 

Das  Gehäuse  besitzt  einen  Durchmesser  von  3—4  MiUimeter, 
doch  kommen  auch  noch  dünnere  und  dickere  Exemplare  vor.  In 
sehr  seltenen  Fällen  finden  sich  in  der  Mitte  zwei  kleinere  Röhren 
an  Stelle  der  einen;  vielleicht  hängt  diese  Erscheinung  mit  einer 
beginnenden  Theilung  des  Stockes  zusammen.  Die  Wände  der 
centralen  Zelle,   sowie  der  grösseren  peripherischen  Kanäle,  auch 

0  Baroatzky,  die  Stromatoporen  des  rhein.  Devons,  Bonn  1881,  S.d. 


SooEN  Schulz,  Palacontologischer  Aohang.  247 

die  der  cönenchymaleu  Kanälchen  scheinen  von  Poren  durchbohrt 
zu  sein.    Böden  habe  ich  in  der  centralen  Zelle  nicht  vorgefunden. 

Vorkommen:  Ä.  ramosa  erfüllt  mächtige  Bänke  im  oberen 
Mitteldevon  Ober  den  Bellerophonschichten  und  im  gleichen  Niveau 
bei  Paffrath  über  den  Uncitesschichten.  Phillips  beschreibt  das 
Fossil  von  Gudleigh  und  Babbacombe  in  South  Devon. 


Rensselaeria  eaiqua  Arch.  und  de  Vernbuil. 

Syn.  Terebratula  amygdala  Goldf.  in  de  la  Beche  Handb.  d.  Geognosie.    Bear- 
beitet TOD  VON  Drohen,  S.  528,  von  der  Eifel, 
Vise,  Lindlar,  1832. 
Terebratula  eaiqua  Arch.  et  de  Vekreuil,  Trana.  geogr.  ßoc.  2.  Ser.,  vol.  VI,  p.  367, 

tb.  35,  f.  1,  1842. 
Terebratula  eaiqua  und  T,  amygdala  Ferd.  Römbb. 
Terebratula  amygdala  Ferd.  Römer,  Rhein,  üebergangsgeb.  S.  64,  1844. 
Terebratula  amygdalina  Steininger,  Geogn.  Beschr.  d.  Eifel  S.  65,  1853. 
Terebratula  eaiqua  Schnür,  Brach,  d.  Eifel  1853,  S.  21,  tb.  V,  f.  5  a,  b. 
Terebratula  amygdalina  u.  T.  eaiqua  Qüesstedt,  Petrefaktenkunde  Deutschl.,  Bd.  ü, 

S.343,  Taf.47,  f.  18, 19.    1871. 
Terebratula  f  amygdaUna  u.  T.  t  eaiqua  Kayser,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 

1871,  S.  499  u.  500,  1871. 
Terebratula  eaiqua  Georg  Meyer,  d.  mitteldevon.  Kalk  y.  Paffrath  S.  59,  1879. 

Die  Beschreibung  des  Fossils  bei  Schnür,  Arch.  und 
DE  Verneüil  stimmt  recht  gut  zu  den  zahlreichen,  von  mir  ge- 
fiindenenen  Exemplaren.  Der  längselliptische  Umriss,  der  mehr 
oder  weniger  aufgeblähte  Schnabel,  der  schwach  hervortretende 
abgeplattete  Kiel  der  grossen  Schale  sind  charakteristisch,  und  es 
lässt  sich  die  Muschel  stets  leicht  daran  erkennen.  Der  Schnabel 
der  Ventralschale  ist  stark  umgebogen,  so  dass  er  oft  fast  an  die 
Dorsalschale  augedrückt  ist.  Er  ist  von  einer,  jedenfalls  nur  sehr 
kleinen  Oeffnung  durchbohrt,  denn  es  zeigte  sich  stets,  dass  eine 
scheinbar  grössere  Durchbohrung  nur  eine  Folge  der  schlechten 
Erhaltung  der  Schale  ist.  Das  Deltidium  der  Ventralschale  ist 
ziemlich  hoch,  aber  für  gewöhnlich  verborgen. 

Im  Inneren  der  grossen  Schale  findet  sich  eine  mehr  oder 
minder  stark  ausgebildete  Medianleiste,  die  sich  meist  aus  einem 
System   neben   einander  verlaufender  niedriger  Leisten  zusammen- 
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setzt,  zwischen  denen  ein  Muskeleindruck  zu  liegen  scheint. 
Meist  bildet  sich  in  der  Mitte  zwischen  der  Medianleiste  und  dem 
Rande  der  Schale  noch  je  eine  kurze  Leiste  aus,  die  an  den  Buckeb 
beginnt  und  sich  nur  eine  kurze  Strecke  fortzieht.  An  den  Buckeln 
finden  sich  zu  beiden  Seiten  der  Medianleisten  Muskeleindrflcke^ 
deren  Aussehen  gescheiteltem  Haar  etwa  zu  vergleichen  ist.  An 
Steinkemen  zeigen  sich  sodann  noch  die  Spuren  zweier  Schloss- 
fortsatze.  Im  Innern  der  kleinen  Schale  finden  sich  drei  vom 
Schlossrande  ausgebende  Lieisten,  von  denen  die  mittlere  am  deut- 
lichsten ist. 

Die  Schalen  scheinen  beim  Tode  der  ausgewachsenen  Thiere 
aufi^klappt  zu  sein«,  denn  man  findet  die  Muscheln  zu  mehreren 
in  einander  c^eschoben.  Aus  demselben  Grunde  sieht  man  wenige 
Exemplare,  bt^i  denen  man  erwarten  kann,  den  Brachialapparat 
erhalten  zu  finden.  An  einem  Exemplar  beobachtete  ich  eine  bis 
zu  ^  3  der  Si*halenlänge  n*ichende  Schleife.  Die  bei  RensMlaeria 
am  Ende  der  Schleife  vorhandene  Platte  scheint  z.  Tb.  abge- 
br\H-heu  zu  sein  und  ist  unsymmetrisch  in  der  Schale  gelagert. 

Vorkommen:  Sehr  häufig  in  der  Caiquaschicht  der  Hilles- 
heinu^r  uud  der  DoUeudorfer  Mulde.  Nach  Katsbr  findet  sie  nich 
( TVv.  amiigihdina)  bei  Pelm,  wahrscheinlich  ist  es  dasselbe  Niveau. 
Ausserhalb  der  Eifel  zeigt  sich  unsere  Art  in  den  Uncitesschichteu 
und  Hiansschichten  von  Paffrath,  jedoch  nicht  häufig;  femer  im 
Lenn<»schiefer  von  Gummersbach  und  Lindlar.  Im  Bonner  Museum 
findet  sich  ein  Exemplar,  als  dessen  Fundort  von  GoLDFUss'  eigener 
Hand  Irland  angegeben  ist. 

Anmerkung:  Was  den  Unterschied  zwischen  71  caiqua  und  T.  amygdaia 
anbelangt,  »o  i8t  der  Name  amygdaia  von  Goldkuss  für  eine  kleine  Varietät  von 
Lindlar  aufgctttellt  worden:  einen  durchtrreifenden  Unterschied  zwischen  beiden 
habe  ich  nicht  fchtstellen  können.  Die  erste  Beschreibung  und  Abbildung  haben 
Akchiau  und  de  Vkkneuil  geliefert  und  den  Namen  caigua  aufgestellt.  Es  dürfte 
abo  diesem  Namen  das  grösste  Recht  zustehen.  Zudem  ist  der  Namen  amygdaia 
von  STEiifiifOKR  fälschlich  in  amygdalina  umgewandelt  und  letzterer  in  die  Schriften 
der  Autoren  übergegangen. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  (XXI  =)  I. 

Fig.  1 — 4.    Calophyllum  radicans  Scuvhz,    Aus  dem  oberen  Korallenkalk 

von  Loogh. 

1)  Ansicht  der  Koralle  in  natürlicher  Grösse. 

2)  Querschnitt  am   unteren  Ende   der  Koralle   (naturliche 
Grösse). 

3)  Längsschnitt  (natürliche  Grösse).    Es  ist  zugleich  einer 
der  wurzelformigen  Auswüchse  durchschnitten. 

4)  Ein  Theil  des  Kelches  in  dreifacher  Grösse. 

Fig.  5.  Querschnitt  von  Heliophyllum  helianthoides  Schulz,  aus  dem 
unteren  Korallenkalk  von  der  Nohner  Mühle  (dreifache 
Grösse). 

Fig.  6  —  7.    Heliophyllum  cylindricum  Schulz,  aus  dem  unteren  Korallen- 
kalk bei  Stroh  eich. 

6)  Ansicht  in  natürlicher  Grösse. 

7)  Querschnitt  in  dreifacher  Grösse. 

Fig.  8.  Querschnitt  durch  einige  Septen  von  Heliophyllum  spongiosum 
Schulz,  aus  dem  unteren  Korallenkalk  bei  Stroheich  (drei- 
fache Grösse). 

Tafel  (XXn=)  IL 

Fig.   1  —  2.    Actinocystis  laevis  Schulz  aus  dem  oberen  Korallenkalk  von 
Berndorf. 

1)  Ansicht  in  natürlicher  Grösse. 

2)  Querschnitt  in  doppelter  Grösse. 

Fig.  3  —  4.    Actinocystis  pseudoorthoceras  Schulz. 

3)  Ansicht  der  Koralle  auf  der  äusseren  Seite  der  Krüm- 
mung (halbe  natürliche  Grösse). 

4)  Seitenansicht  (halbe  natürliche  Grösse). 

Fig.  5 — 6.    Längsschnitte  von  Amphipora  ramosa  Phillipsi  sp.  aus  den 
Ramosabänken  der  Hillesheimer  Mulde  in  dreifacher  Grösse. 

Fig.  7.  Querschnitte  von  Amphipora  ramosa  Phd^lipsi  sp.  in  drei- 
facher Grösse. 

Tafel  (XXni=)  IIL 

Fig.  1.  Partie  eines  Handstückes  aus  den  Ramosabänken  der  Hilles- 
heimer Mulde  mit  gut  erhaltenen  und  angewitterten  Exemplaren 
von  Amphipora  ramosa  Phillipsi  sp.  (natürliche  Grösse). 

[16**] 


250  Eugen  Schulz,  Palaeontologischer  Anhang. 

Fig.  2 — 4.    Cystiphyllum  pseudoseptatum  Schulz  aus  dem  oberen  Korailen- 
kalk. 

2)  Ansicht  in  natürlicher  Grosse. 

3)  Querschnitt  in  zweifacher  Grösse. 

4)  Längsschnitt  in  zweifacher  Grösse. 
Fig.  5 — 6.    Cystiphyllum  lamellosum  Goldf. 

5)  Längsschnitt  eines  austerformigen  jungen  Exemplars  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Professors  Schlüter  (natür- 
liche Grösse). 

6)  Längsschnitt  durch  ein  ausgewachsenes  Exemplar  aas 
dem  unteren  Korallenkalk  der  Hillesheimer  Mulde 
(natürliche  Grösse). 
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A.  W.  Schade'B  Buchdruckorei   (L.  Schade)  In  Berlin,    Stallschreiberstr.  45/46. 


Berichtigungen  zum  Jahrbuch  1881. 

Abhandlaii^B  von  Mitarbeitern  der  KSni^l.  Geolo^sehen  Landesanstalt. 

pag.  425  2^ile  3  von  outen  mnss  es  heisseD : 

»wie   die   an   compacteren   Gesteinen    trotz    des 
noch  bestehenden  äusseren  Zusammenhanges  nicht 
selten  zu  beobachtende  vollständige  innere  Zer- 
malmung«. 
»      435     »   17     »         »     lies:  »und   die   darüber   liegenden«    statt:    und    der 

darüber  liegenden. 
»      444     »     2     »         »        »      »einen  Nebenast  des  Kälberthaies«  statt:  den 

obersten  Theil  des  Kälberthaies. 


Berichtigungen  zum  Jahrbuch  1882. 

AbhandlnD^n  von  ausserhalb  der  Geologischen  Landesanstalt  stehenden 

Personen. 

pag.  150  Zeile  12  von  unten  ist  hinter  dem  Worte  Pleschen  die  Anmerkung  2  zu- 
zusetzen :  ^)  Nach  Moesta  ,  Erläuterungen  zu 
Blatt  Eschwege  der  geologischen  Specialkarte  von 
Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  pag.  22, 
wäre  jedoch  der  Basalt  der  blauen  Kuppe  ein 
Feldspathbasalt.  Sollte  auch  hier  verwechseltes 
Material  Torgelegen  haben? 
»153      »     10     »         »      »     hinter  dem  Worte  ....  wege  die  Anmerkung  2 

zuzusetzen:  ^  Vergl.  Anm.  2  auf  pag.  150. 


Anf  Tafel  I:    An  der  Südseite  des  Dorfes  Steinbach  soll  statt  das  »m«  ein  »u« 

=  Aeltere  krystallinische  Gesteine  stehen. 
»         »  Südöstlich   von   Herges  -  Auwallenburg   soll  der  schmale  Zechstein- 

Streifen   anstatt   an  der  nordöstlichen  an   der  südwestlichen  Seite 

« 

der  Stahlberg -Verwerfung  verzeichnet  sein. 
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